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Vorwort 

Die  wiMcnschftftUehe  LitcraturliistDrie  ist  über  dtn  be* 
deiite&dsteii  Draiuatikcr  des  nordwettUdieii  DenticlilaiidSy 
dsn  VsstfU«»  Ghristiao  Dletri^  Orabbe,  meist  mit  eliiem 

herben  Verdamimmgettrteil  hinweggegangen.  Zwar  hat  der 
unselige  Mann  manchen  Forscher  zu  einer  flüchtigen  Be- 
trachtung gereizt,  aber  man  hat  ihm  nicht  entfernt  das  Maß 
von  Teilnahme  stigewandt,  das  andre  nachklassisfilie  Er* 
tcbelnangen  wie  Kleist  nnd  Hebbel  mit  Reeht  erfaelscliteii. 
Und  dodi  ist  wohl  keine  Frage,  daß  Orabbe  nidist  jenen 
beiden  Größeren  die  stärkste,  ursprünglichste  und  originellste 
dichterische  Potenz  unter  den  norüdetitschcn  Dramatikern  in  , 
der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  darstellt. 

Was  die  Entstehung  dieses  Buches  angeht,  so  reichen  die 
Vorarbeiten  znrftck  bis  in  das  Jahr  1901,  In  dem  zahlrelebe 

I 

Stimmen  in  JubllAnmsattrsitzen  snm  100.  Oebnristage  Orabbes 

die  noch  lebendige  Wirktmg  des  Dichters  bezeugten.  Bs  galt 
hier  noch  mancherlei  Neuland  zu  bebauen,  soviel  auch  For- 
schern wie  Grisebach,  Piper,  Ploch,  Behrens,  Ebstein  zu 
danken  war.  In  einem  Jahr  wissenschaftlicher  Muße,  für 
deren  Oewihrung  seitens  der  vorgesetzten  Behörden  nnd  des 
Ministeriums  andi  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  abzustatten 
mir  Bedürfnis  ist,  gedieh  der  Plan  zur  VoUendnng.  PreUich 
war  in  diesen  Jahren  in  mancher  Hinsicht  eine  \Vaiuilung  für  I 
den  Verfasser  eingetreten,  sowohl  was  sein  persönliches  ästhe- 
tisches Werturteil  gegenüber  den  verschiedenen  Schüpfungen 
des  Dichters  anlangt,  als  anck  was  die  Anlage  nnd  Ten- 
denz des  Bttches  angeht  Es  lag  im  nrsprfingUehen  Plan,  zu- 
nächst in  einer  wissenschaftlichen  Alonographie  die  For-  ! 
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schungsergebnisse  über  die  Entstehung,  über  Motive  und 
Technik  der  einzelnen  Dramen  darzubieten.  Lag  doch  in 
dieser  Beziehung  nur  erst  K.  A.  Pipers  Monographie  über 
den  Oothland  vor.  Danach  aehwebte  mir  dne  Biograpbie  vor, 
die»  auf  jenen  Resultaten  fufiand»  aber  frei  von  soldiem  wfa- 
senachaftlfehen  Ballast  einem  literariaeh  interessierten  gr6- 
ßeren  Publikum  ein  Gesamtbild  des  eigenartigen  Dichters 
und  Menschen  nahebrächte.  Wenn  ich  nun  zum  Teil  aus 
öußern  Orönden  mich  zu  einer  Vereinigung  dieeer  beiden 
Anfcabsn  ennohloß»  ss  ist  es  mir  bswnfiii  daß  der  Sekwsr* 
.fNinkt  des  vsrliegsndsn  Bnelins  In  dar  Utamrblstsriseben  ArMt  - 
liegt,  die  nsufbrs^snd  «md  gqsammenlasssnd  das  Verden  dar 
dichterischen  Ptrsünlichkeit  aus  dem  literarischen  Milieu  be- 
greiflich 7u  machen,  sowie  Reflex  und  Wirkung  auf  die  Zeit- 
genossen und  in  die  Zukunft  hin  zu  zeigen  sucht;  aber 
die  biographiaoton  Kapital  bilden  dia  notwandiis  Brfiniiiai 
und  BrUinnf  fnr  dna  Vsratftndnia  daa  Orabbaaolian  Knnni' 
Werkes.  Dessen  Zusammeniiang  soll  Insbsasndrs  ans  dem 
Schlußkapitel  hervorgehn,  auf  das  ich  den  Leser  nach  der 
Lektüre  der  in  die  Einzelheiten  führenden  Analysen  jedesmal 
verweisen  möchte.  Im  ganzen  war  an  eine  mehr  essayistiscbe 
Bisira|)liis  also  nicbt  gednnitt.  Dann  dar*  Utsrariiiatarikaf 
muß  erst  ssins  Arbeit  getan  haben,  slia  eins  Kompnaltton 
naeb  rein  kAnaderisdisn  OesIclUspunklen  mftflieh  ist,  so  an- 
dankbar sich  der  Essayist  auch  oft  gegenüber  dem  Literatur- 
forscher  erweist,  auf  dessen  Schultern  er  steht  und  ohne  den 
er  doch  sdd  unsicher  romanhaftem  Boden  sich  bewegte.  Mit  wie 
nngshauram  psjrshstoiisGhsm  Reis  müßte  ni€bt  die  Naobforw 
mung  eines  so  siaxlg  merfcwflrdigen  llsnsshsn  wie  Orabbs 
den  kongenialen  Kflnstlsr  ^md  Dielitar  lo^en»  insbssondro  «Insn» 
der  den  jungen  Grabbe  nachEuempfinden  vermöchte!- 

Meine  Aufgabe  war  also  in  erster  Reihe  darauf  gerichtet, 
alles  Wissen  über  Grabbe,  die  Ergebnisse  eigenen  Forschem 
mit  dan  Rssnitaten  der  geaamtan  frOhann  Untarauefaungan  zur 
sammeneutassan»  dia  histerlsdiie  Vahrliait  aber  Orabbes  Lcfesn 
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zu  ermitteln.  L«b«a  und  Werk  sollen  sich  gegenseitig  auseia- 
ander  erkliren.  Aber  die  Himptsaelie,  du  Dauerode,  ist 
aatürlieh  das  Werk.  Venn  man  aber  deesen  Wert  aneitaut, 
M  maf  man  Aber  die  Per«fm  des  Schöpfers  nadi  einem  Wort 
aus  Gothland  denken:  „Wir  können  ihn  nicht  lieben,  also 
wollen  wir  ihn  vergessen".  Der  Biograph  freilich,  sofern  er 
nicht  großen  Aufwand  an  ein  unnützes  Werk  vertut, 
wird  natfirtteh  das  PositiT»  nnd  Danemde  mögücbat  seliarf 
lieransaiMlan»  die  grolkn  Bigeaseliaffeon  ini  reeirte  «Listet 
setzen*  Als  Alkoholiker  iet  Qrabbe  nickt  eu  retCan,  aber  an- 
dererseits hat  ihm  das  Schicksal  eine  so  schwere  Last  auf- 
erlegt, daß  der  Anteil  der  eigenen  Schuld  dadurch  weit  über- 
wogen wird.  Wer  etwa  mit  Ebstein  sicii  die  Kranlüieits« 
f  esobiokte  des  Dichters  rergegsawirtigt»  mnß  deck  stauM, 
was  dieser  Mann  bot  dicaer  OberiftUe  Ton  Elend  gnleistet  knt 
Wsick  ein  Wirrsal  gmndTcraeldedener,  nick  beMdendar, 
verketzernder  und  enthusiastischer  Auffassungen  hat  die  Er^ 
scheinung  Grabbes  ausgelöst!  Das  Werturteil  schwebt  auf  des 
Messers  Schneide.  In  jedem  Betracht  gilt  Grabbe  als  ein 
Orensf^nomeo«  Soli  man  nicht  Mkidd  liaben  mit  dem  Kran- 
ken^  den  bin  snm  lotsten  Atemxng  ein  fieberbaflas  Sirsken 
nnck  Ordße  bese^Ms?  Wird  niekt  die  Veraditnng  mit  dam 
Ckarakterschwachen  die  Sympathieen  für  diesen  swiespältigen 
Mann  zerstören?  Und  führt  uns  nicht  auch  der  Dichter 
gerade  in  seinen  originellsten  Eingebungen  oft  an  die  Grenze, 
wo  4ßr  subjektive  Oesckmack  ents^eidet,  ob  er  noch  tragisek 
zn  geniefien  vermag  oder  ob  er  nnr  eine  bizarre  Knrioaiiit 
'  beainmrtP  Ein  gMa  mal  log^  von  nllen  Olfioluwerten  die 
menseklioken  Lebene  anageediioeeen  gleiob  denen,  „so  nlekts 
sind  und  nichts  können".  Ein  Mensch  von  auüer^ewöhn- 
lichem  Talent,  der  es  doch  zu  nichts  bringt,  ein  zwiespäl- 
tiger großringender  Mann,  der  verächtlich  zugrunde  geht.  Die 
dunkein  Widersprücka  des  Daseins  selbe!  tnnoken  in  sfiliiners> 
kalter  Pnrekikarkcit  vor  uns  anf.  Dia  tragiseke  OrOfia  in 
Qrabbee  Werk  apriekt  siok  erkaben  dahin  ans,  daft  siek  kler 
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da  tidster  Sdimerz  eath^t  albnt  bettelmles  Mitleid^  ohne 
Asklafe,  aber  liolieitsvoU  in  seinem  Stolz.  Das  ist  die 
reinste  Virf^ung.  Ecce  hemo  —  ecce  |M>eta« 

Nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  ist  es  mir  Bedürfnis, 
für  manche  Förderung  und  Hülfe  meinen  Dank  auszuspre- 
chen. Die  Vorlesungen  von  Professor  Franz  Muncker 
ia  Mönehea,  dem  ieli  mandie  wertvolle  Anrognas  daake, 
ließen  die  ersehnto  Fühlung  mit  der  Literaturforschnng  wie- 
der gewiaaen«  Die  Bertiaer  BibliolfaelE  geetattete  durch  freoad- 
liche  Vermittlung  des  Bibliothekars  Dr.  Wolf  in  München 
eine  Abschrift  der  ersten  Fassung  von  „Marius  und  Sulla**, 
die  nun  inzwischen  freilich  auch  von  t*.  Friedrich  in 
seiaer  Orabbeauegabe  bereit»  gebracht  wurde.  Daakbsr  g»* 
deake  ich  femer  der  Liberalitftt  des  Herrn  Dr.  Robert 
Hallgartea  ia  Mfinchen»  der  durch  den  Eiablicfc  in eelae 
wertvollen  Inedita,  sehr  ausführliche  Fassungen  des  Hannibal 
und  der  Hermannsschlacht,  die  lebendigste  Anschauung  von 
der  Arbeitsweise  des  Dichters  ermöglichte.  Die  Münchener 
Staatsbibliotheh  besitzt  noch  einige  Orabbereiiqaien,  die  mir 
Herr  Dr.  Petzet  gütigst  zur  Kenntnisnahme  überließ: 
wenige  BUUter  der  Hermannssohlacht  und  sodann  dae  Loche 
von  Orabbes  Haupthaar,  die  Ignaz  Hub  pietätvoll  aufbewahrte. 
Herr  Professor  Dr.  A  n  e  m  u  1  i  e  r  i:iachtc  mit  freundlicher 
Bereitwilligkeit  die  Schätze  der  Detmoldcr  LandesbiblioiheK. 
zugänglich.  Die  dort  befindlichen  wertvollen  Dokumente  sind 
allerdings  in  der  leider  yergrifleneii  Ausgabe  voa  Oskar 
Blumenifaal  hist  voUstiadig  ausgenutzt,  wifarend  sie  in  der 
Orisebaehschen  Ausgabe  mit  Recht  vermißt  werdea.  Ich 
habe  daher  in  der  von  mir  besorgten  Gi  abbeausgabe  mit  bio- 
graphischer Einführung  und  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Stücken,  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Buch  in  Max 
Heeses  Leipziger  Klassikerausgaben  erscheinen  wird,  auch 
die  Briefe  an  Orabbe  gebradit,  wie  auch  die  Briefe  von 
Orabbe  um  ▼erechiedene  Nummern  vermehrt  werden  konnten. 
Im  übrigen  küimtc  der  Detmolucr  Lukaitursehung  auch  manche 
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Bereidieruiig  der  Orabbefornfaiing  gelliisen.  Aber  es  scheint 
sich  such  an  Orsbbe  das  Sprfiehwort  zu  bewahrtaeitsn:  der 

Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterland  I 

Mit  herzlichem  Dank  gedenke  ich  endlich  noch  des  lie- 
benswürdigen Entgegenkommens  des  Herrn  Professor 
Dr.  Berthold  Litzmann»  des  .Vorsitzenden  der  Bonner 
LIterarblstorischen  Oesellschaft»  in  deren  ordenfUdieii  Milclie- 
derlLreis  ich  mich  durch  die  vorliegende  Arbeit  einführte.  Bei 
Lesung  der  Korrekturen  wurde  ich  zunächst  von  Herrn  D  r. 
E  n  d  e  r  s  in  Bonn,  sodann  von  Herrn  Dr.  Rick  in  Sieg- 
barg durch  Rat  und  Tat  auf  das  uneigennützigste  unterstützt. 

Ostern  190Ö  Der  Verfasser 
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I.  Kapitel 


Heimat  —  Eltern  —  Jugend 

leb  seb  die  Flur,  wo  ich  als  Knabe  spielte, 
Wo  ich  mich  kindlich  gificUlch  fehlte, 
Ich  seh  dts  väterliche  Haus. 

(OolMMd  IV). 

Die  rote  Erde  hat  so  manche  rauhe  trotzig  düstre  West* 
ialeng estalt  g eiMUirt  Seit  der  großes  GheruBkeraelilaclit  ward 
Insbesondre  das  Uppesche  Ländchen  ein  ewig  denkwürdiges 
Fleekehen  Erde.  Ursprüngliches  wildtirwüchsiges  Germanen- 
tum hielt  sich  lange  ungebrochen,  Heidentum  und  Götter- 
glaube steclete  zäh  und  tief  in  den  Niedersachsen,  bis  Karl 
der  Große  sie  mit  Feuer  nndSeliwert  zum  Gbristcatnm  be- 
kehrte. Attoh  In  Thiotmelle  —  d.  i.  nadi  Ombbes  Inter« 
IMretstion  In  der  ^»HemMinnssehlaclit^  Volksgeriehtsstfttte  — 
hat  der  gewaltige  Kaiser  geweilt.  Seit  dem  12.  Jahrhundert 
treffen  wir  die  Lippeschen  Herrn,  die  meistens  den  Namen 
Bernhard  oder  Simon  tragen,  und  die  auch  unter  dem  weifischen 
Heervolk  des  Hohenstaniendiehterserseheinett.  Bernhard  11.,  der 
Begründer  Ton  Lippotadti  war  einer  der  tüditigsten  Feld- 
iMrm  HdAriehs  des  Lüwen.  Die  Reformation  braehte  die 
heftigsten  Erschütterungen  über  das  altkatholische  Land,  das 
in  Münster  die  tollste  Ausgeburt  des  Wiedertäufertums  als 
£xtrem  des  neuen  revolutionären  Geistes  ausbrütete.  In  Lippe 
aber  ward  dnreli  Bernhard  das  lutherische  Bekenntnis,  durch 
Slmtn  die  refonnlertt  Lehre  siegreidi.  Aua  der  Grafschaft 

Mitten,  Chr.  D.  OnM«;  l 


wurde  - 1720-'  «In  Retch^fufstentum.   Mit  dem  Anhuig  des  IQ. 
Jahrhunderts  wird  Europft  von  Kriegsstfirmen  erschütlsrt 
Die  Ktefneii  haben  es  in  solehen  Stfirmen  besser  als  die 
Oroßen,  aber  auch  der  Lfppesehe  Kleinstaat  erlebte  man- 
cherlei Umwälzung.    1802  starb  Leopold  und  hinterließ  einen 
unmündigen  Sohn  Paui  Alexander.   Für  ihn  regierte  bis  1820 
die  Fürstin  Pauline,  eine  vortreffliche  Herrscherin,  die  den 
durch  die  franzdaische  Revolution  Mutig  inaugurierten  Frei- 
heitsideen Eingang  in  ihrem  Lindehen  versdialftfti  indem  sie 
Leibeigensehaft  und  Frondienst  mdglidist  beseitigte  und  die 
Unabsetzbarkeit    der    Staatsdiener    verfugte.      Unter  Paul 
Alexander    ward    dann    nach    dem    Vorgang    der  Fürstin 
Pauline  eine  landständische  Verfassung  eingeführt  und  am 
0,  Juli  1836  ein  Landgrundgesets  verilffcntlicht.  Diesen 
innm  Porlsciiritten  entsprachen  Änderungen  naOh  anßen. 
Dreimal  wandelte  sieh  das  grolle  Oanze,  davon  das  Lftndehen 
ein  Teil  war;  anfangs  im  alten  Reich  ein  Stück  des  west- 
fälischen Kreises,  gehöii  es  vorübergehend  dem  Rheinbund 
an,  um  nach  Napoleons  .Vertreibung  ein  OUed  des  deutschen 
Bundes  zu  werden. 

Die  Residenz  Detmold  prisentierte  sich  am  Anlang  des 
19.  Jahrtamiderls  als  sdinraeke  und  freundll^e  Mittelstadt. 
Trottoirs  und  Laternen  schienen  dem  biedern,  vom  Dorfe 
kommenden  westfälischen  Bauern  schon  eine  Kulturerrungen- 
SCliaft  Ein  altertümliches  Schloß,  ein  schöner  Paradeplatz 
waren  die  eigentümlichen  Schmuckstiackef  eme  Garnison  be- 
lebte das  Stralknbild  und  das  gesellsehaltllehe  Leben.  Theater- 
vorstellungen fanden  im  Orangeriegebflude  statt,  bis  1825 
ein  neues  Schauspielhaus  eingeweiht  wurde.  Insbesondere 
aber  ist  das  Land  ein  Kleinod  durch  seine  geschichtlichen 
Erinnerungen  und  durch  seine  landschaftlichen  Reize.  In 
nnmittelbarer  Nihe  mit  Linden  bepflanzte  Promenaden«  pappel* 
tunainmle  Alleen  Mhren  hinans  zum  Büchenberg.  Und  wUh 
rend  diesseits  der  Berlebeeke  der  BHek  hhifibersebwelft  in 
die  Gegend  von  Meinberg,  wo  Horn  liegt  mit  den  Extern* 
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sttiluat  —  db«r  deren  Nititr  man  sieb  ebenso  lebhaft  stritt 
fiber  den  Sehanptotg  der  VmaeelilMiKt  —  bis  zur 
bdchsten  Erbebnng  des  Teiflobvrgerwftldes,  dem  dieOebirfs- 

kette  an  das  Eggegebirge  anreihenden  Velmerstot,  winkt  über 
den  Bach  herüber  der  eigentliche  Kamm  des  Teutoburger- 
Waldes,  durch  die  Döreascbiucbt  und  das  Winfeld  gegen  die 
Senns  bin  nbfesehtoücn.  Den  Kern  des  Oebirges  bildet  die 
Grotenbnrg,  deren  wsUhmranscIite  HObe  bems  das  Werte 
eines  einsamen  eigenwülifen  BUdnergenies  krdnt:  Bändels 
Hermannsstatue,  die  gewaltig  aus  den  Wipfeln  hervortritt.  Ein 
mächtiges  Rauschen  wogt  durch  diese  prachtvollen  Bestände 
deutscher  Eichen  und  fiucben.  Und  was  der  Dichter,  der 
dis  SeheAk»  di*  ilu  fatragsn»  üebte»  ans  seiner  beimiseben 
Natur  sab  nnd  nm  ibr  benwibArta,  verril  nns  manabes 
Bild  und  Oleicbnls  seiner  Diebtung.  In  wilder  Laune  ist 
er  oft  „über  die  schwärzlichen  Berge"  seiner  Heimat  go» 
wandert.  „Das  ganze  lippesche  Land  rauscht  von  Bäumen, 
Waldbächen  und  fallenden  Blättern.''  Man  kann  den  Khytmus 
solGbsr  Natttr*Mo8ii(  in  der  »Ucrmannssetaiacbt"  vernehmen. 

In  Hiddesen  am  FnO  dar  Orotanbnrg  wnrde  am 
lOL  November  1185  Dorotbsn  Friederike  Orüt* 
t  e  m  e  i  e  r  geboren,  die  sich  1192  mit  dem  Lemgoer 
Postboten  Adolf  Heinrich  Orabbe,in  Strüh  bei 
Ahmsen  am  6.  März  1762  geboren,  ehelich  zusammen- 
tat Der  Nams  Ornbba  war  nicbt  so  selten,  und  -  es 
waren  dnrcbweg  kleine  Lenta»  die  ibn  trugen,  so  bnt 
A.  Plocb  in  dea  Lippeacben  Intellifensblittem  eiaen  Ehilleger, 
einen  Colon,  einen  Waldschützen  Grabbe  entdeckt.  Adolf 
Heinrich  Grabbe,  der  von  Hause  aus  nichts  besaß,  hatte  sich 
dank  seiner  sparsamen  Ehefrau  ein  eigenes  Haus  in  der  Lem- 
foer  Vorstadt,  zwei  kleine  O&rten  erworben  und  eineOeld« 
summa  tespart  Daa  apracb  den  Mnnn,  ala  er  sich  um 
die  Stalle  eines  ZneblbnusverwaUars  bi  Detmobi  bewarb.  Er 
erhielt  den  Posten  —  znnftelMt  mit  dem  Titel  ZneiMliausver« 
Walter,  dann  Zuchthausmeister  —  mit  einem  Gehalt  von  400 


Talern,  das  sich  «btr  dadnreh  vergrdAcrt«,  daß  ^zugleich 
LeihlMmkverwaller  wurde  und  AuktiMMO  und  Stetiereiiitrei- 
lntag«Q  filMnuduB.  Dareh  dlM«  TitIgMt  knfipfto  sldi  «Ine 
widitige  B«zielittiif  swflediCB  der  PMniHe  Orflfb1>e  und  der 

Clostcrmeiers  an,  der  die  Aufsicht  über  diese  Institute  hatte. 
Die  Dienstwohnung  in  der  Bnichstraße,  ein  einstöckiger 
Steinbau  mit  altertümlich  geschweiftem  Dach,  existiert  no^ 
Itetttc^  wäluread  das  Znciilliani  teswisebeo  abgeriaeen  ist 
NfN»  dieMm  Hfaaohen  ludisle  Orabbe  Boeh  eiim  Oarten 
ver  dem  Tore  sein  eigen. 

Der  alte  Grabbe  war  ein  ziemlich  großer  Mann  mit  einem 
blassen,  magern  Gesicht.  Er  war  ein  stiller  ordentlicher 
Menacbf  ein  schlichter  Ehrenmann,  der  die  Achtung  seiner 
VergoMCztea  beaaß»  Von  setaen  L^eaagewobnbeileii  hdreo 
wir,  daß  er  naaltmitlags  regdmäßig  aela  Bier  im  Neaea  Krug 
vor  der  Stadt  trank;  abends  las  er  gern,  behaglich  Im  Sor- 
genstuhl  sitzend,  seine  Zeitung  oder  ein  gutes  Buch,  oder  er 
diskurierte  über  die  neuesten  Stadtgeschichten  mit  der 
Philo80|>hie  eines  geeandea  Menschenverstandes.  So  äußerte 
sieii,  weaa  aueii  anf  wanderliche  Art,  ela  gewisser  Bil« 
daagsdraag  aad  eia  allgemeiaeres  lateresse.  Alles 
ia  allem  selu  wir  vor  uas  eiaea  resptkmbela  Philister 
mit  bürgerlichen  Tugenden,  der  vorw&rts  strebte,  aber  mit 
seinem  Los  zufrieden  war.  Der  Sohn  erbte  von  ihm  den 
nachdenklichen  Zug,  das  bleiche  Gesicht,  Gang  und  Haltung, 
anoh  die  klare  deutUehe  Haadseiirift,  die  uas  an  dea  auf  der 
Delmoldcr  BIbliotlielc  aafbewatanea  Brieba  des  aifea  Orabbe 

auinm. 

Stammt  vom  Vater  der  Charakter,  so  ist  beim  Dichter 
das  Erbteil  der  Mutter  wichtiger:  kommt  doch  von  ihr  Na- 
turell, Temperament,  Gefühls-  und  Empfindungsleben.  Qrabbes 
Matter  war  eiae  stariw  hoeligebaats  Frau  mit  aasdrocks» 
voUea  Zfigen  aad  heflea  Aagea:  Jtn  ihrer  weißea  Piqaemütse 
aad  ihrem  breHgesteeklam  Taeh  strtlte  sk  efaie  reprlsea* 
table  Bürgersfrau  dar.**   Ihre  Bildung  war  aicht  weit  hsr» 
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SU  tpradi  LippeschM  Plfttt»  und  wenn  il«  hoekdcnlteh 

schreiben  mußte,  so  haßte  sie  doch  die  Orthographie,  wie 
Don  Juan  und  Leporello  im  Drama.  Das  Buch,  das  sie  am 
gründlichsten  kannte,  war  die  Bibel.  Sie  hat  ein  sehr  hohes 
Aller  erreidit  und  OeAten  und  Sohn  lange  fiberlebt  Sie  wer  an 
Energie  ihrem  OemaU  fiberlegen,  der  siob  aber  docb  mit  einem 
gewiesen  Oleiehmiit  seiner  femperamentvollen  Bliehilfle  an- 
paßte. An  ihrem  moralischen  Charakter  rühmt  Ziegler  ihre 
Hülfsbereitschaft,  ihre  solide  Führung  des  Haushalts,  ihre 
Rechtschaffenheit  und  Gradheit.  Der  Dichter  erbte  von  ihr 
das  lebhafte  Temperament»  die  tieiblaiien  laeleavotten  Augen; 
aber  bereits  hier  ist  die  Verbiegasg  aagedenlct:  die  Frau 
ist  liaetig  wid  «nmliig,  ihr  energischer  Wille  ist  nleht  geofi* 
gend  vom  Intellekt  beleuchtet  und  geleitet,  er  richtet  sich  auf 
Wunderliches.  Mitursache  von  Grabbes  Charakterverkehrt- 
heiten ist  aber  zweifellos  auch  Vererbung. 

Um  das  FamilieabUd  zn  ▼eryeilstiadigen,  ist  nieht  sa 
▼ergesaen  Mlndieo  VaHhanm»  die  PHegeloehter  imd  die  Magd 
des  Hauses«  Diese  4  Menschen  habsn  treu  xtisammengehallea 

ihr  Leben  lang. 

Ziegler  beschreibt  uns  das  Interieur  der  bürgerlichen 
Familienstube,  von  deren  Behagen  Idder  die  Poesie  Grabbes 
so  wenig  atteetrtat:  ein  aUmodiger  nmder  Tisch  neben  dem 
Ofen,  der  wie  efai  grofies  Vargebirge  in  die  weite  gewfilbe- 
artige  Stabe  Iriaeinragt^  daliinter  2  große  Oardinenbetten, 
deren  weiße  Kissen  hoch  aufgetürmt  sind,  zur  Seite  Koffer 
und  Kasten.  Auch  fehlt  die  schnurrende  Katze  nicht,  und  die 
possierlich  boshafte  Kreatur  spielt  iLeiae  geringe  Rolle  in  der 
Poesie  des  Dtchlera. 

8  Jahre  yergingen»  der  Vater  war  sehen  fast  40^  dis 
Mutter  96  Jahre  alt,  als  am  11.  Dezember  1801  das  einzige 
Kind  der  Ehe  geboren  wurde.  Schon  dieser  Umstand  war 
geeignet,  alierhand  mysteriöses  Gerede  heraufzubeschwören, 
an  dem  Orabbe  selbst  nicht  unschuldig  war.  Am  26.  Dezem- 
her  ward  das  Kind  getauft,  and  zwar  anf  eine  echt  wesi- 
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lilittthe  NamcnTerbindung:  Dietrich  GhritlltA.  Der  Rafname 

war  aber  nur  Christian,  wie  z.  B.  Grabbes  Zeugnisse  be- 
weisen. Heine  spricht  immer  nur  von  Christian  Grabbe  und 
die  Mutter  nannte  den  Sohn  ihren  „leuwen,  leuwen  Christian**, 

Wareo  MGeoitn  oder  Dimooeiif  die  um  Orabbet  Wiege 
•ttuideii?  Die  Verhiltiiiase  acbeiiieii  flieht  abiiomi.  Und  dach: 
Grabbe  kam  mit  verteilter  wunder  Seele  zur  Welt.  Die 
Eigenschaften  der  verschieden  gearteten  Eltern  gaben  keine 
einheitliche  Mischung  und  keinen  reinen  Gleichklang.  In  dem 
Mangel  an  Proportion  in  der  äußern  Gestalt,  wie  es  damals 
wenigstens  achoa  angedeutet  sein  mufi,  mag  sieh  eine  gewisse 
seellsehe  Diahnnmmie  nciwinwggeprilgt  hnben.  Abenbestlmniter 
■wie  ist  ea  mit  der  allukoliadien  Betastung  eeltena  der  Bltem? 
Sollte  der  tägliche  Abendschoppen  des  alten  Grabbe  so  vcr^ 
hängnisvoUe  W  irkung  gehabt  haben?  Zwar  spielte  die  Rum- 
flasche im  Hause  eine  gewisse  Rolle  und  man  darf  wohl 
daranl  hinweisen»  daß  der  Alkohol  damala  wie  heute  im  Volk 
fcelneawega  nur  ale  wderi>tt€hea  Oift»  sondern  auch  ü«  Nah- 
rungsmitlel  galt  Nun  hat  DuUer  der  Frau  Lüde  geglaubt 
und  in  der  Mutter  die  Quelle  alles  Unheils  gefunden  —  sie, 
die  „bösartige  halb  verrückte  Kreatur,  die  jede  geistige  Re- 
gung unter  der  starren  schmutzigen  Kruste  des  Sinnenlebens 
erstickt  habe.**  »Sie  aiuft,  sie  stiehlt**  keifte  ihre  Schwiegerw 
toehter^  die  ihr  an  ZungenfertigMt  nieht  naefaatand«  Dem  gegen- 
fiber  mddite  man  die  hlatoriache  Wahrheit  licher  hei  Preillg- 
rath  suchen  oder  bei  Heine,  der  die  unglückliche  Frau  v^* 
teidigt  hat,  der  es  aus  Grabbes  eigenem  Mund  öfters  gehört, 
daß  die  Matter  ihn  nachdrücklichst  gegeai  „dat  Supen"*  ver- 
warnte. Und  zu  dem  «l^oshaft  dummen  Aufschnitt*  derPran 
Lncie»  daß  Pran  Qrahhe  ihr  Kind  statt  mit  Milch  dftera  mit 

Alkohta  genfihrt  imbe,  hat  die  graue,  adnddlose  Mutter 
selbst  das  Wort  zur  Verteidigung  ergriffen:  „Wie  sollte  eine 
Mutter  solche  Freveltat  an  ihrem  einzigen  Kinde,  auf  welches 
sie  alle  Hoffnung  gestützt  hat,  ausüben  und  dem  Kinde  von 
4  Jahren  daa  atailKe  Getränk  vor  das  Bett  ateUen?**  In  die- 
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ser  B«zlehiiiif  der  Mutter  bestimmte  Vorwurfe  zu  meeliea, 
Ist  wohl  nicht  gerechtraügt  Dafi  eine  Netur  wie  Orabbe 

den  Lockungen  des  Alkohols  erlag,  wird  anderswoher  verständ- 
lich. —  Daß  eine  „unheimliche  Gewalt"  zur  Zeit  der  Ent- 
wicklun^slahre  serstörerteeb  eiadnuiiy  bat  einen  hohem  Orad 
der  WahrsGheinlleUcelt  Ittr  eidi. 

Orabbe  selbst  hat»  da  ihm  in  einem  entscheidenden  Mo- 
ment das  Krankhafte  seines  Wesens  zum  Bewußtsein  kam« 
über  seine  eigenen  Anfänge  nachgegrübelt  —  dem  Mißge- 
borenen gleich,  der  sich  über  den  Anfang  seines  Verwach- 
senseins Reohenachaft  «Sohn  ziemlich  geringer  Bitemi 
mitten  In  Ocfingnisssenen  als  Kind  erwatihsen,  sodann  selb- 
siindlf  und  ohne  Kontrolle  die  Schole  besitehend**.  Hypochon- 
drisofae  Selbstquftler^n  aber  noch  mehr  eine  groteske  Re- 
klamesucht  sprechen  aus  der  brieflichen  Mitteilung  an  Ket- 
tembeil:  „Ich  leitete  als  Kind  an  einem  wollenen  Faden  einen 
Mdrder,  der  begnadigt»  70  Jahre  alt  und  mein  täglicher  Oe- 
scilsclmfler  war.**  Immermann  gegenfiber  entsdinldigte  Orabbe 
gleichsam  sdno  Existenz:  »Was  soll  ans  einem  Mensdien 
werden,  dessen  erste  Erinnerung  war,  einen  alten  Mörder 
an  die  frische  Luft  zu  führen?**  U«id  tatsächlich  mochte  die 
Abkunft  von  einem  Zuchthausverwalter  und  Steuer  eintreib  er 
etwas  OdiAses  haben  und  die  Phantasie  des  Knaben  wurde 
dnreh  das  ZnchthansmlUeu  gewU^  verdfistert  Manche  Bilder 
Im  ,»Qolfaland*,  die  Oeslalt  des  Verbrechers  Toeke^  sind  ans 
Jugenderlebnissen  und  nicht  aus  Uterarischen  Reminiszenzen 
zu  erklären. 

Grabbe  hat  seine  Herkunft  nie  verleugnen  können,  die 
niedrige  Geburt  lastete  wie  ein  Fluch  auf  ihm,  und  er  hatte 
nicht  die  Kraft  ans  ssiaer  Sphfire  hcranszuhommen.  An 
einem  ihnHehen  Zwiespalt  ging  ehi  ▼erwandter»  aber  min* 

derer  Zeitgenosse,  Niebergall,  der  Dichter  lokaler  Dialekt- 
possen, zu  Gründe.  Andere  große  Männer  haben  die  Schranke 
niedern  Herkommens  innerlich  oder  äußerlich  überwunden  und 
haben  sich  aus  kleinen  Anftagsn  aufsteigeiid»  die  Sitten 


der  großen  Welt  angeeignet,  z.  B.  Schiller,  Klinger,  Wagner, 
Orabbe  hat  sich  nur  darüber  erhoben  in  dem  Element  der 
Ironie«  in  dem  Sehmerz  und  Frdheit  sich  vereinen.  —  Die 
redliche  BeechrSoktheit  de»  VnterB  war  in  ihrer  Sphlre  m- 
ffrieden.  Die  rmdie  Oradhelt  hdiiclt  der  Sohn  aus  dem  Stamm- 
hause, die  phantastische  Willkür  der  Mutter  war  sein  Erb- 
teil. Die  Beengtheit  des  Gesichtskreises  einer  kleinbürger- 
lichen Familie  in  einer  kleinen  Stadt,  mit  der  Neigung  zum 
Kiatsch»  der  Beurteilung  aus  der  Froschperspektive  heraus, 
der  Mangel  einer  sichern  Herzenshildung,  aber  aucih  die  ele* 
mentare  OMhlswelt  in  Liebe  und  Haß  shid  Elemente»  aus 
denen  sich  die  geistige  Mitgift  solcher  Kinder  zusammensetzt. 
Realistisch  nüchterne  Betrachtung  väterlicherseits  und  die 
leidenschaftlich  ungeklärte  Subjektivität  der  wenig  gebildeten 
Mutter  erklären  manches  in  Orabbes  dichterischem  Prozeß 
und  in  der  Art  seiner  GharakterlstüL 

Var  in  dem  Kinde  schon  eine  psychopathis^e  Minder* 
Wertigkeit,  so  kam  viel  auf  die  Erziehung  an,  die  die 
üble  Disposition  ausgleichen  konnte.  Viel  Psychologie  darf 
man  von  Grabbes  Eltern  nicht  verlangen,  Duller  wirft  der 
Mutter  rohe  versdifiehtemde  Härte  vor,  Ziegler  im  Gegen- 
teil  Verzärtelung  —  beides  wäre  du  Fehler.  —  Der  Knabe  war 
sart  und  sehwädilich,  ängsüidt  und  unbeholfen,  Ja  bläde  und  < 
verschlossen  —  dabei  andrerseits  wieder  von  „riesenhafter 
\X'iderspcnstigkeit",  in  der  sich  sein  Ich  aufbäumte.  Jedenfalls 
aber  war  diese  Scheu  nicht  Ausdruck  innerer  Bescheidenheit, 
sondern  körperlichseeüscher  Gebundenheit.  Ganz  früh  wächst 
aber  schon  Eigenes»  Selbstindices.  Bleibt  Orabbe  in  einer 
Beziehung  Ummerlicfa,  so  wädist  er  andererseits  aber  die 
Genossen,  deren  Zuneigung  er  durdi  ätzenden  Witz,  wie  er 
Mißwachsenen  eigen,  leicht  verscherzt,  hinaus.  Ahmen  die 
Jungen  in  ihren  Balgereien  die  Napoleonischen  Kriege  nach, 
SO  steht  er  überlegen  lächelnd  und  kritisierend  abseits.  WiU 
er  nicht  oder  Icann  er  nidit?  Es  ist  das  Zwittertiafte  sdnes 
Wesens,  die  Ironie  sdno*  Natur,  die  sidi  schon  so  Mh  olfea- 
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bare.  Pflr  sich  altein  hat  er  dann  die  Napoleonltehtn  Kriete 

durch  das  Spiel  mit  Vitsbohnen  klar  gemacht,  wo  er  mit 
Feuer  und  Flamme  dabei  war  —  ein  Analogon  zu  Wolfgang 
Goethes  Puppentheater.  —  Unfroh  und  einsam,  dabei  ein  ehr- 
geiziger Tr&umtr  aahon  froh  bildet  sieh  diese  Wesensart 
ans.  Aber  er  kennte  aacb  anders  sein.  WelunCttig  denkt  der 
Unselige  an  die  Oartenscholle,  wo  sein  Vater  gjmh.  An  sie 
ist  der  Traum  seiner  Jugend  gebunden. 

^Ich  seh'  die  Flur,  wo  ich  als  Knabe  spielte. 

Wo  ich  mich  kindlich  gluckUch  fühlte, 

leb  seil  das  viterlieiie  Hans.* 
Draußen  im  Garten  nnter  blühenden  ObsMnmen  —  ein 
Oartenhinschen  liegt  an  einem  kleinen  Wasser,  —  da  hat  er 
Sommerfreuden  genossen,  und  auf  dem  Zuchthof  hat  er  mit 
seinem  Jugendkameraden  gespielt  tind  getollt.  Die  Mutter 
trat  dann  wohi  aus  der  Stube  heraus  und  drohte  ihrem  Jun- 
gen Mehelnd  mit  dem  Finger.  «Mutter,  gif  nmi  'n  Mattiger.** 
^  «Nare  vttnaen  Jungen,  meunat  diu,  die  Mattigers  künnea 
Utken?« 

überhaupt  scheint  das  Familienleben  ein  recht  harmo- 
nisches gewesen  zu  sein.  Orabbe  erinnert  sich  später  noch 
dankbar,  wie  ihn  die  Mutter  mit  iCaffee,  Butterbrot  oder  ar^ 
men  Kitteni  pflegte,  wenn  er  nachmittags  aus  der  Schule 
kam.  Die  Sebule  war  dem  Wissenshungrigen  kefai  verhaßter 
Zwang.  Über  den  Alteren  Schüler  fli^n  die  Quellen 
reichlicher.  Selbstverständlich  heben  wir  zunächst  das  Posi- 
tive und  Erfreuliche  hervor  —  und  das  ist  nicht  wenig. 

Orabbe  war  ein  intelligenter  und  fleißiger  Schüler,  und 
seine  Eltern  hattan  es  nicht  in  bereuen,  wenn  sie  spartan,  bm 
ihrem  Sehn  den  Besuch  des  Oymnasiums  su  ermügUchen. 
Als  Arotafvrat  Qostermeier  sieh  für  ein  SÜpenditmi  bei  der 
Fürstin  Pauline  verwandte,  legte  er  4  Zeugnisse  bei  (von 
Rektor  Köler,  Direktor  Preuß,  Rat  Falkmann  und  Möbius), 
die  für  Charakter,  Begabung,  Arbeitsamkeit  durchaus  rühmlich 
aussagen:  er  zetfle  wissensdiaftlidien  Eifer  und  stillea  Fleiß 


-   10  - 


Moll  fiber  die  Söhlde  hiiiaiis.  Pürstlii  PeuUae  entediied  ontcroi 

7.  Februar  1818:  „Von  Grabben  senior  und  junior  habe  ich 
eine  gute  Idee,  der  Vater  ist  brav  und  pflichttreu,  der  Sohn 
f]  ei  IS  ig  und  von  ausgezeichneten  Gaben,  er  wird  zu  seiner 
Zeit  wohl  Anspraeli  aiit  die  Stipendica  des  )ü.  Kreutzee  und 
der  11 000  Junffrauen  maelMi  kAnneiL*  Ver  den  ahen  Spra- 
chen mit  Ihrer  loglsohca  Verstandeeedralnng  bevorzugte  da* 
Schüler  die  ethischen  die  Phantasie  weckenden  Bildungsfächer: 
Geschichte,  Geographie,  Deutsch;  leider  wissen  wir  von  seiner 
religiösen  Unterweisung  nur  wenig.  Seine  Aufsätze  waren 
origin^  in  Ausdruck  und  Gedanken*  Ein  Märehen  war  so 
efgennrtig  erfunden,  dnft  Pnlkinmui  ein  gewiß  «eHsoes  Prä* 
dikei  erteilte.  „Orabhe,  wo  haben  Siit  das  hef?  Es  ist  ia, 
als  ob  man  etwas  von  Shakespeare  oder  Calderon  läse.** 

Wie  überall  und  immer  trat  auch  unter  den  Detmolder 
Primanern  jener  Zeit  die  KranliLheit  der  Entwicklungsjahre 
unerbaulieh  auL  Bs  wurde  geraucht,  getrunken,  geepieit, 
weirs  eben  ▼tfbotsn  war  *-  und  Renonunage  galt  als  die 
wahre  Kraftäußerung.  Zu  den  rechten  Blerburschen,  denen 
die  Literatur  unlebendiges  Papier  war,  gehörte  Grabbc  wohl 
nicht,  das  vertrug  sich  kaum  mit  seiner  Vielleserei  und  mit 
seiner  Armut,  (auch  soll  er  ein  zu  „schüchternes  ideales 
Wesen"  gezeigt  haben).  Oelegentli<di  nach  Spaziergängen  war 
den  Sohälsm  woU  eine  Einkehr  erlaubt^  und  dranftcii  In  den 
malerisch  Im  Waldeaedmllan  gelegenen  Krfigen  lernte  der 
junge  Qrabbe  einen  seiner  Totffeinde  kennen:  das  sfiße  Olft, 
das  ihm  eine  Kraft  antauschte,  nach  der  er  lechzte,  das  ihn, 
der  sich  nach  großen  Aufregungen  sehnte,  mit  einer  Fata 
Morgana  lockte.  Und  in  der  Skala  der  Spirituosen  griff  er 
gleich  zu  den  sdiwemteOi  er  faßte  eine  verhingiiisvoUe  Vor* 
Hobe  ffir  den  Alkohol  In  der  konzentriertesten  Form,  für  den 
Rum  und  den  Grog.  Mit  Inbrunst  gab  er  sich  den  Stimmungen 
hin,  die  ihm  die  Geister  des  Feuertranks  so  bereitwilligst 
schenkten.  Dann  war  die  peinigende  Hemmung  seiner  Schüch- 
ternheit geläst  und  in  wilden  Tiraden  Hchtste  si^  in  seinem 
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Innern  dae  unterdrückte  Kraft  auf.  Der  Vulkan  löftet  »ich, 
die  Oebttde  tdaer  Fantasie  werden  lebeodtg  und  bedrtogen 
ilui.  Dann  spielte  er  Tlkeatar  und  marklens  In  gretesfcer 
Form  den  starken  Mann,  mochte  er  nun  mit  Shakespeares 

Narren  seine  Lehrer  parodieren,  die  Torheiten  der  Detmolder 
verulken  oder  aber  unter  den  Eichen  des  Teutoburger  Wal- 
dea  SehiUsriach  acbwirmeo.  Wie  meclite  er,  der  sonst  miß« 
adMBia  Zuohlmeisleraaoln,  ala  beranaohter  Komödiant  im- 
ponieren. Wie  mochten  gerade  In  dieeem  Zuaammmhang 
böse  Charakterschwichen  eich  einwurzeln:  Eitelkeit,  Renom- 
mage,  die  Phantasieluge.  —  Diesen  schlimmen  Hang  hatte 
Qostermeier  wohl  im  Auge,  als  er  seinem  Schutzbefohlenen 
Ina  Album  achrieb:  In  litterla  qui  profidt.  In  moribua  sed 
deficit  plus  deficit  quam  profidt  et  in  fine  nii  filf'. 

l>änion  Alkohol  erschelttt  von  Anfang  an  merkwfirdig  ver* 
bunden  mit  einem  an  sidi  hoch  anzuerkennenden  Streben,  das 
aber  die  zwiespältige  Haltung  dem  Leben  gegenüber  bei  dem 
von  vorherein  Abnormen  verschärfen  mußte.  Ungeheuer  war 
der  Bildungsdrang  dea  Knaben,  sdne  Lektüre  außerordentlich 
ausgebreitet  Er  laa  bia  tief  in  die  Nacht  hinein  und  der 
Kaffee  mußte  ihn  wach  erhalten  —  ihn  den  Oberreizten. 

Oeschlehtswerke,  und  zwar  insbesondere  PHitardis  Stai^ 
darJ  Work  antiker  Biographie,  und  Dramen  erschlossen  eine 
neue  Welt.  Vor  allem  zündete  das  feurige  Pathos  Schillers,  nicht 
nur  in  Jen  revolutionären  glühenden  Räuberat  vielmehr  b»* 
merkt  Grabbe  apiter»  daß  ihn  kein  Kunatwerk  ao  ,»durch> 
klang  und  durchleuchtete^  da  sich  mit  den  Entwicklungs- 
jahren daa  poetiache  Talent  regte*,  als  Schillers  Wallenstein. 
Das  sind  Ereignisse  von  grundlegender  Wichtigkeit,  als  Grabbe 
beginnt  für  Schiller  zu  schwärmen.  Aber  die  Verehrung  für 
den  nationalen  Lieblingadichter  erlischt  nicht»  als  er  gleich* 
zeitig  den  Offenbarungen  dea  großen  Briten  lauadit,  der  mit 
nodi  gewaltigerer  Sdidplerkraft  daaWeeen  der  Wdt  wtedeiw 
apiegdt  ohne  verediteernde  Illudon  und  ohne  subjektiv  bn* 
geisterte  Reflexion.  Sein  erster  Verleger,  den  der  Unterpri- 
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«umer  fftr  atise  Theodor«  suciite»  soll  OdteheA  ia  Leipzig 
sola»  der  Verleger  der  Meisterwerke  DeotschUuids»  der  Uoter- 
«tfttzer  SeMlIere.  Wie  bekflmpfen  sieh  in  diesem  BHef  Stolz 

und  Bescheidenheit  des  jungen  Autors  auf  das  sonderbarste 
in  unsicherer  Mischung,  und  wie  reimt  sich  dieser  verschämte 
Materialismus  für  einen  Sdiuier  des  Idealisten  SehiUer: 
eigeatttdi  wiU  er  Icein  Oeld  von  dem  Verlego*,  aber  weil  er 
zMSUg  naeh  Pyrmont  reisen  möciite,  hfltle  er  es  doeh  ganz 
gern,  und  rwar  am  Heesten  redit  bald.  —  H6chst  charakte- 
ristisch für  das  uberwiegende  Phantasieleben,  aber  auch  für 
die  Unfähigkeit,  Abstände  abzuschätzen  und  sich  selbst  richtig 
zu  umgrenzen,  ist  es,  festzustellen,  wie  Orabbe  Sdiiller  nach- 
ahmt, ja  mit  ihm  si^  identifiziert  bis  auf  den  Vorüaiit 
der  Bskenntnisse.  Wie  ScblUer  sehwankt  Orabbe,  ob  er  Me- 
dizin, Theologie  oder  Jura  studieren  soll.  Schiller  reiste,  um 
Shakespeares  Werke  zu  sehn,  nach  Stuttgart  und  schrieb  von 
Ihnen  befeuert  seine  Räuber.  So  will  Grabbe  alles  opfern: 
neue  Sebulbficher,  Tascheng^d  —  will  auf  den  Ausflug  vei^ 
sichten,  —  wenn  die  Eltern  Ihm  Shakespeares  Werke  sthen* 
ken.  In  diesem  Brief,  geschrieben  in  der  Oeburtsstnnde  des 
Dichters  Orabbe,  heißt  es:  ^Bs  Ist  in  seiner  Art  das  erste 
Buch  der  Welt  und  gilt  bei  vielen  mehr  als  die  Bibel,  denn 
es  ist  das  Buch  der  Könige  und  des  Volks,  es  ist  das  Buch, 
wovon  einige  behaupten,  daß  es  ein  Gott  gesdirieben  habe,  es 
sind:  die  Tragödien  Shakespeares,  des  Verfassers  des  Hamlet^. 

Wir  zwelftin  nicht,  daß  dieser  Enthttslasmus  fOr  Shake- 
speare ganz  ungeheoehelt  Ist  Aber  wdch  wunderllctie  Per- 
men  nimmt  diese  Schwärmerei  an  und  wie  deuten  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  keineswegs  anmutende  Züge  in  des  Dich- 
ters PhyiSiognomie  schon  so  früh  an.  Unnaiv  ist  der  gekünstelte 
Ton,  in  dem  Grabe  seine  Sehnsucht  an  den  Tag  legt,  und 
wdcb  pfüRg-versdimltzte  Art,  seine  W&ische  In  diesem  Da« 
seittskampf  durehsudrOeken!  Er  geht  nicht  die  Mutier  an, 
sondern  den  Vater,  und  anstatt  mündlich  vorzusprechen,  ver- 
traut er  lieber  auf  die  Wirkung  seiner  ächrütsteiierei.  Bitt- 
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f  mdie  in  AiilMitztomi  s^llai  Ochftr  Vfiratluill«!!»  «ad  ier 
iiaeh  Aktualilit  baadiende  Journalist  kündigt  sieli  bereite  in 

der  Form  einer  „kritisclien  Betrachtung"  frei  nach  Closter» 
meier  an.   Aber  mit  welchen  Gründen  soll  man  dem  guten 
Alten  eolehe  Uabegreiilichkeiten  plaueibel  machen?  Ee  tot 
da  fataler  Untartiim  in  den  Brielea  aa  die  EUm  ^  dieses 
schdabar  «nterwOrfige  Siebakkommodierea  aa  eiasa  aiedera 
Standpunkt,  über  dea  er  eleb  iaegelieini  dodi  lustig  madit. 
Man  kann  mit  der  Schriftstellerei  viel  Geld  verdienen,  Ruhm 
bei  Kaisern  und  ein  Honorar  von  Tausenden  —  mit  solchen 
fast  parodtotisfih  äbertreibenden  Tr&mpfen  wirkt  er  saf-dea 
oagebildetea  Valer  am  kriftigstea  eia*    Aach  die  grotssks: 
Art  des  Huawrislea  bUdel  sieb  sdiea  aas«  Bescieluiead  ist,, 
wie  er,  der  Lebensiinreife,  doeb  bald  allerlei  Sdülebe  aad 
Kniffe  kennt,  wie  ein  alter  Praktiker  seines  Berufes.  Er  dringt 
mit  seinen  Wünschen  bei  dem  wohlmeinenden  alten  Grabbe 
durch,  aber  wie  soll  er  bei  seiner  Armut  seine  Theaterleidea*- 
schaft  befriedigea?  Not  macht  erfiaderiscb,  uad  aof  einekleiae 
Sfdtsbfiberel  kommt  es  aadi  aiebt  aa.   So  wird  deaa  eiae 
Maskerade  ca  Tfiaschungezwecken  erfolgreieh  las  Verk  ge- 
setzt;   der  junge  Theaterenthusiast  erscheint   mit   der  Flöte 
unterm  Arm  vor  den  Pforten  des  KunstlempeU  und  passiert, 
so  als  Mitglied  der  Kapelle. 

Mit  17K  Jshree  absolvierte  Grabbe  die  Prima,  aber  maa. 
ließ  iba  aoob  atebt  skha»  weil  maa  Jageadliebe  AasbrAebe*^ 
fttrebtete.  5  Sehnipee  hintereiBaader  aastriakea  —  aaeletr 
reumütig  um  Entschuldigung  zu  bitten,  wenn  man  vom  Lehrer 
in  flagranti  ertappt  wird,  das  erklärt  in  der  Tat  solche  Be- 
fArcbtoagen,  wie  das  junge  Genie  denn  bereits  durch  sdae 
Biaentriailfttea  ia  der  kleiaea  Stadt  aaffiel  aad  Aastoft  er-^ 
regle.  Ia  SKalttarter  Laaae  sobriob  der  Berliaer  Stadeat^  sieb. 
.  arg  überhebend,  in  einem  atttobiographischea  Dokameat:  ^ch 
überflügelte  bald  in  den  Wissenschaften  nicht  nur  meine  Mit- 
schüler, sondern  auch  manche  meiner  Lehrer  —  —  —  da 
aber  aieia  Oetst  bei  seiaem  iaaera  Waehstam  sieb  aacb  fiaiier«' 
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Zusammenbruch  Preußens  fiel  in  Grabbes  früheste  Kindheit» 
aber  als  Knabe  erlebte  er  1812  und  1813»  und  als  Napoleons 
Stern  erleaehy  war  er  scbon  dicbteriscli  tilig.  Die  Erinner* 
ungen  der  groftea  Taten  waren  wie  Peettage  in  matter  Zeit 

Grabbe  scheint  sich  einen  Kalender  angele^  zu  haben>  in 
dem  statt  der  Heiligen  große  Schlachtenlenkcr  aufgeführt 
waren,  statt  sanftmütiger  Märtyrer  mit  himmlischem  Glorien- 
eehein  wilde  Helden  der  Tat  und  Kraftgeniet« 

Von  Grabbes  Kftmpfe»  und  Ringen  verraten  tins  die 
Daten  des  änßem  Lebens  nur  wenig»  aber  seine  Werlce  offen- 
baren es  uns. 
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Stttdentenidt  —  Wmdeijahre 

Er  strebt  hinaus  ins  Blaue  stets, 
Will  an  der  dünnen  Luft  sich  halten» 
Kennt  keine  Schranke,  kein  Gesetz, 
Kein  Recht  des  üült'gen  und  des  Alten. 
Das  Neue  nur  ergreift  er  keck, 
Und  hcfisditii  Ist  Bdii  chtt'^cr  ZmdCf 
Dv  Obcnte  m  tmtttst  kefarai, 
Das  lehrt  er  

'  <Ptr  MKttat  Oedicht  von  GmMK. 
AMMtMff  taOLI 

Leipzig 

Ostern  1820  bmg  QnMbt  tte  Uoimsitit  VMe  Be- 
rttonsen  mag  der  alte  Qrabbe  mit  dem  Afchtvrat  gepflogen 

haben  und  es  war  ersichtlich  dessen  Einfluß  maßgebend, 
wenn  Leipzig  mit  der  berühmten  juristischen  Fakultät  ge- 
wählt wurde.  Ohne  rechten  innem  Drang  zu  dem  Corptia 
Juri»  usd  den  Ptndekitn  ließ  licli  der  Stiidioeiit  betttmmen. 
Lebhallm  Intcresae  lOr  die  theologieciHpliilnsopMeehea  Fra* 
gen,  wie  nneli  das  dektemntorieelie  Talent,  hatten  den  Oenenü- 
Superintendenten  Werth  veranlalU,  den  Abiturienten  für  das 
-Studium  der  Theologie  zu  interessieren.  Aber  Orabbe  stand 
sdion  frühzeitig  an  dem  Abgrund,  in  dem  die  Hydra  des 
Zweifels  aiidi  wendet»  und  in  inaara  Ang^egenheüien  ließ  er  aidi 
eine  autoritative  Beeinünssung  nieht  gefallen.  —  So  nahm  er 
4lenn  Ahsehied  von  Mutier  und  Vater,  der  ihm  d«r^  den 

Buchhändler  HeKving  ein  Zimmer  besorgen  lassen  wollte,  und 
von  seinem  Gönner  Archivrat  Clostermeier,  der  ihm  ein  Gold- 
stück für  den  Besuch  des  Theaters  in  die  Hand  drückte.  VeU~ 

NUt<a,  Chr.  D.  Onbbt.  2 
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sehen  Zuschauers  gespielt.  Wie  ihn  früher  die  gemeinsamen 
Spiele  abstießen,  erschien  ihm  das  Couleurleben  bald  aU 
lächerlicher  Zwang. 

In  allem  Positiven  si^t  er  vermdge  eeiiier  ttngHioklidieo 
Anlage  mir  die  Scliraiike  vmA  das  Lidierllclie.  OMri»  aber 
aidit  die  Burstslieoeeliaft,  der  aaeb  die  Karlebader  BeedilAsee 
reaktionärsten  Geistes  nicht  den  Garaus  hatten  machen  können, 
zu  den  erfreulichsten  Tendenzen  der  Zeit?  Und  fanden  nicht 
revolutionäre  Feuerkopfe»  wie  sie  die  Höhen  der  Wartburg 
noch  vor  kursem  gesehen,  Iiier  an  ersten  ihr  Genüge?  Ganz 
nnverstindlidi  sagt  der  Nekrolog  der  literarisdien  Blitler: 
nts  war  fflr  dieeen  hoehbegabten  Mann  ein  widiHiafles  Un- 
glück, daß  seine  Jünglingszeit  mit  jener  unseligen  Epoche 
deutsch-moderner  Zeit  zusammenfiel,  wo  man  das  Gemüt  und 
die  starke  Unschuld  des  Herzens,  die  Reinheit  und  Sittlich- 
keit der  Gnindsfttze  xur  toden  Mystik  bnrsehenschaftUcher 
Qrundsitze  herabsduraubte.*  Nur  mnfl  man  unterscheiden 
xwischen  den  versdiiedenen  Strdmnngen  der  Bursehensdiaft, 
Allerdings,  was  war  die  zahme  Romantik  redseliger  Jüng- 
linge gegenüber  der  Wildheit  und  dem  rebellischen  Trotz  des 
Gothlandsdichters,  der  über  solche  Schwärmer  ähnlich  den- 
ken modite»  wie  KIdsl-Hermann  über  den  Tugendbnnd.  So 
entzieht  er  sidi  in  dgensinniger  Kritik  dem  Oesellediaft»- 
krels,  in  dem  er  sieh  trotz  allem  besser  hüte  entfalten  kdnnen 
als  in  seiner  trotzigen  Isolierung.  Wie  leicht  verliert  schon 
der  Jüngling  seine  lUusionsfäiiigkeit  und  verfällt  bald  einer 
kalten  Blasiertheit!  —  Diese  rasche  Abkühlung  zeigt  sich 
aueh  in  dnem  2.  Fall.  In  Detmold  verbrdtete  sieh  das  Ge- 
rfleht» Orabbe  wolle  zn  den  Griechen  gdin.  Vvrde  dodi  der 
hellenische  Freiheitskampf  von  den  dentsehcn  Ideallstea  wie 
eine  nationale  Angelegenheit  behandelt:  Wilhelm  Müller  sang 
seine  Griechcnlieder,  Sondershausen  schrieb  seine  Befreiung 
Griechenlands,  und  von  Lord  Byron,  der  in  Missolonghi  ein 
romantisch-beroisches  Ende  fand,  brachte  der  ^Freimütige** 
damals  4  Briefe  Aber  Griechenland.  Aach  Grabbe  sehdnt 
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anfangs  von  dem  Schwünge  seiner  Zeitgenossen  mit  fortge- 
rissen zu  sein,  dann  aber  schreibt  er  —  ist  es  nur  Ver- 
stdluas?  ~  höchst  kühl  über  abflauende  OriacheiibH«^»teruAg 
oad  verieiGliiMi  das  Ton  eigaian  Landalaiita  ansgittrarta 
Ocrfidit^  Ypailand  aal  ein  Abanteurer.  —  Orabba ballmmcr dia 
Waiitlleliaii  Angelefanhaitaii  acharf  und  mit  cinar  aatiria^en 
Tendenz  verfolgt,  aber  er  gesundete  doch  am  nationalen 
Fühlen,  und  trotz  seiner  nihilistisch-satirischen  Grundrichtung 
iat  das  Deutschvolkstümlichc,  das  Qcrmanischc»  wie  er  aa 
veratand,  dar  iiaaHiva  Kam  aaiaaa  Waaaaa. 

JttgaadlSek  Idaala  Tandanian^  wla  aia  aanat  daa  Laban 
einea  Studanlan  auafffillao,  Tarmochtan  alao  damala  dan  Eigen« 
brödler  nicht  zu  erwftrmen.  Aber  auch  aufwärts  in  die  ge- 
sellschaftlichen Kreise  strebte  Grabbe  nicht  —  anders  als 
Wolfgang  Göthe,  dar  sich  geflissentlich  die  feine  Bildung  von 
Klain-Parla  anaignata  mul  dar  ein  balbea  Jahrtinndart  Tarher 
aaina  Labanaarfhbmngan  in  Salififarapialan  und  Uebhabar- 
liiaateralfielcan  vardichfeta.  Zwar  verauehten  Oberliofgarieiita^ 
rat  Blümner,  der  Freund  Müllners,  Professor  Pölitz  und  vor 
allem  der  liebenswürdige  Schöngeist  Professor  Wendt,  denen 
Grabbes  künstlerisches  Ringen  nicht  verborgen  blieb,  das  un- 
galackta  Originalgania  in  dathatiaolia  Zirkel  einzuführen.  Wohl 
iauaahla  dar  Sohn  dar  Klainaladt  danutf»  waa  .dia  chronl- 
qua  aeandaleuae  aua  der  grofien  WaH  In  die  ölfenlliehiceit 
trug.  Aber  der  junge  Grabbe  erfaßte  doch  nur  das  Leben, 
in  dem  er  nach  seinem  Herkommen  wurzelte,  und  dann  ver- 
atand  er  aalna  Freiheit  dahin,  in  schrankenlosem  Genuß  Kunst 
anazufcoaten,  aber  auch  mit  zfthaater  Kraftanatrangnng  in 
ihre  Ochainnlaaa  alnzudringeiL  Baidaa  anadiainand  Diver- 
gierende läßt  sieh  auch  bd  dem  Leipziger  Studenten  aufzeigen. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  von  Grabbes  Wohnung  —  viel- 
leicht war  er  mit  dem  benachbarten  Deklamator  Solbrig  be- 
kannt  geworden  —  wurden  die  Budien  aufgeachlagen,  wenn 
die  barfihmta  Leidiger  Meaaa  abgehalten  wurde.  Daa  war 
ein  hochwieiitlgoa  Ereignis,  ein  wahrea  LebenalMt  fOr  die 
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gan^e  Stadt.  Buchhändler,  Gelehrte,  Schriftsteller  strömten 
aus  allen  Teilen  Europas  zusammen,  die  zuletzt  ein  Fest» 
mahl  vereinte.  Bine  damalige  Korrespondenz  au»  dem  Mor- 
geablatt  möge  dn  aolehcs  Pest  vergege&wirtigeii. 

fiel  aoiiönem  Vetter«  wihrend  die  Vegetation  im  Prflli* 
lingsschmuck  prangt,  strömt  eine  unzählige  Menge  aus  den 
Dörfern  und  Flecken  in  die  Stadt.  Von  4  Uhr  ab  stehen  die 
Promenaden  im  höchsten  Flor.  Unter  den  schattigen  Kasta- 
nien und  Linden  aidit  man  ein  it&eer  von  Köpfen  oder  von 
Hfiten,  aus  welehem  die  gnmen  Htte  einiger  angliaiarender 
Chapeaox  and  die  liimmdstflrmenden  Strolidioher  kidner 
liebenswürdiger  Frauen  neben  den  geschleiften  Mützen  der 
Dorfbewohnerinnen  gleich  leuchtenden  Segeln  emporragen.  Be- 
sonders ist  der  Spaziergang  zwischen  dem  Grimmaischen  Tor 
imd  dem  Sdiiosee  voUgeslopft  —  Bald  t^eginnt  daa  Volks- 
tot  und  audi  dsr  derbere  Ossdmiack  kommt  mä  seins 
Kosten.  Der  stftmmige  Landmann  dringt  sieh  mit  den  M- 
nigen  voll  Ungestüm  nach  den  vor  dem  Bosenschen  Oarten 
aufgerichteten  Schaubuden,  aus  welchen  ein  vielstimmiges 
Trompeten-Mißgetön  und  großes  Trommelgetöse  bis  in  die 
Alleen  hinttberscbaUt  Der  Sinn  für  das  Wunderbare  und 
Orißliehe  siegt  —  Dm  sind  xu  sehn  ein  unsIcMiares  Mid* 
eben,  das  aus  einer  Olaskugel  spricht,  oder  die  BrmorduBg 
der  Fualdez,  in  Wachs  dargestellt.  Trompeten  locken  zu 
Springern  und  Seiltänzern  oder  ins  Kasperletheater,  wenn 
nicht  ein  mächtiger  Instinkt,  verstärkt  durch  den  Anblick 
Strotzender  Branntweinflasdien  und  aufgesdtichteter  Kuchen* 
messen»  ihn  in  die  Bretterliütlen  der  Schankwirte  fOhrt^  aus 
denen  eine  yerstimmte  Harle  oder  dne  sehwindsttchtige  Drdi- 
orgel  den  Aufruf  zur  Fröhlichkeit  erläßt.  Drehbretter,  von 
Knasterwolken  umnebelt,  Karussels,  erfüllen  weiter  den  Ort. 
£ine  ganz  besondere  Attraktion  bilden  die  Menagerien,  in  denen 
es  Löwen»  Bflren»  EleSuiten»  Rhinoseroese»  Allen»  Papagden 
zu  sehe»  gibt  Von  den  wilden  Tieren  kommt  man  ga  den 
wilden  JMenscIien»  zu  den  BuscIimAnnem,  die  tum  Entsetzen 
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des  ehffMicliMi  Zusehaticra  Kmkodik  «iiMio.  Eta  wittcrtr 

Teil  des  Meßbudenpublikums  belustigt  sich  in  der  Kunst- 
reiterbude oder  ergeht  sich  im  Rosenthal,  den  Nachtigallen 
lauschend.  „Die  Liebhaber  der  höhern  Kunst  gehn  ins  Oewand» 
hauskon2«rt»  cineii  aadm  T«il  stellt  KUatwanns  Faotl  zu 
den  Pfortoa  d«r  H<U1«  dl»  awa  d«ao  niclit  «ngm  mit 
daan  «Bgaieliiiicii  Plats  an  dar  Talal  im  Kotal  da  Saxeodar 
eintm  do^  wealgar  furdiibarea  imtarirdiaalim  Aufenthalt 
vertauscht.** 

Das  ist  das  Leben,  das  Grabbe  miterlebte  und  nachschuf. 
Solche  Szeoan  van  handfcatar  Derbheit  hat  er  gut  geaohaiit 
«ad  krütig  naehgasaMiMt  (TgL  Napalaaii  a.).  Dft  baw^gl 
er  aidi  baobaefateiid  milar  dar  Maaaa  vmd  anhaut  dem  Volk 

aufs  Maul,  wie  da  die  Leporellos  herumlaufen,  oder  etwa 
ein  bäuerliches  Trinkgelage  abgehalten  wird.  Es  klingt  nicht 
nach  dem  ästhetischen  Regelbuch,  aber  es  ist  wohl  kein  Zwei- 
fel, daß  der  Ootfalanddieiiter,  deaaea  Eingebunfoo  zuwettea 
abmitatterliehaa  Urapniiia  aiad»  aiah  ia  Tiertmdaa  darefa  dta 
Bettlea  mit  grimmig  funkaladea  Anfaa  tmd  grcUadhiflUiienidaBi 
PeU  inspiriert  fühlte  und  daß  er  den  wilden  Männern 
seinen  Berdoa  nachbildete.  Oft  wandert  er  hinaus  auf  die 
Dörfer  zu  Wuratscbmäusen,  er  belauscht  daa  stundenLange 
Oeachimpf  dnai  arzöralen  Seifeoaiedera;  den  Leipaicer 
Stadtsoldattn  hat  er  in  JMtm  Satirc*  harehniOrachl. 

Mit  mgeatam  laidanaeiMÜllciier  Begier  hiagl  OraMa  aih 
dererseits  an  der  Kunst  und  er  verzehrt  seine  Kräfte  in 
poetischen  Plänen.  Roh,  aber  treffend  ist  das  Bild  vom  Raub- 
tier, das  zerreißt  und  mehr  verschlingt  als  ea  verdauen  Kann. 

Der  Student  nad  ilaifiiga  KoUeghdrar  lat  bald  Aberwvar 
den.  Qrttbba  ffikrt  daa  Man  ciapa  Bobittiia,  einaa  Oaf6» 
hausliteraten,  wie  ee  aneii  manche  huigen  Genies  von  heute, 
Maler  und  Dichter,  lieben.  Er  verschlang  die  Journale.  Gelegent- 
lich verkehrte  er  wohl  mit  Rosen,  dem  Detmolder  Schulkamera- 
den, und  Kettembeil,  seinem  spateren  Verleger,  aber  einen 
intimaran  Umgang  ontiriMt  er  mtr  mit  einem  nnbateannten  Ge- 
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sinnungs genossen,  mit  dem  er  im  Cafe  literarische  Gespräche 
führte.   Man  berauschte  sich  noch  einmal  an  den  Theater- 
tiadrflckML    Eis«  übcrwiltlcaMle  FdUc  lör  den  Sohn  der 
UeioMi  ReiidMz«  Ob  üin  Apet-8clm«ld«rf  Ornlorhun  »dns 
Veltferichi*  in  Mia«*  Vtolon  Im  „Oolliinnd*'  begeteterie?  Im 
Theater  blühte  das  Trauerspiel  und  zu  den  wichtigsten  Pre- 
mieren gehörte  die  Albanescrin  von  Müllner,  dessen  gruse- 
liges Schicksalsdrama  „dieSchttld**  zu  den  zugkräftigsten  Stücken 
gehdrte.    Daneben  beherrsdite  der  empündanme  Honwald 
das  Repcrtotr  mit  »einen  geheimnlereichen  adiaurifen  dem 
InaHnkl  des  PttbUkums  begegnenden  Theaterstfieken  „Phieb 
und  Segen**,  „Leuchtturm**,  „das  Bild".    Von   Kleist  wurde 
der   „Prinz   von   Homburg'    aufgeführt,  später    ward  auch 
ein   Versuch   mit   der   „Familie   Schroffenstein**  gemacht. 
Raupach   begann    seine  erfolgreiclie  Thcaterlaufbahn  mit 
der  »Erdennadif*.    Shakespeares  »Hamlet^  und  KUnge- 
maans  »Paust"  beftruehtsn  den  Seh5pfer  des  „Den  Juan 
und  Paust**,  und  die  glänzend  ausgestattete  Oper  Aschen- 
brödel** brachte  Grabbe  auf  den  Gedanken,  das  Märchen  in 
Tieckschcr  Manier  zu  bearbeiten.    Ende  1821    aber  errang 
eine  beispielisse  Popularität  das  phantastisdie  Volksstu^von 
Kittd*Vebcr  »der  Pr^hütz*.  Der  »PrcisdMItx'*  bildete  das 
Losungswort  und  das  Lied  vom  Jungfemkraaz  und  die  Chöre 
der  Jager  hallten  wieder  auf  den  Gassen.  Sie  wurden  auch 
die  Lieblings  weisen  des  alten  Grabbe. 

Ein  modemer  Roman  d^  Schweizers  Hesse  »Peter  Ca» 
menzind**  schildert  einen  begabten  aus  den  Bergen  stammen- 
den Jfingling,  den  die  BUdung  der  großen  Stadt  trunken  maöht 
und  der  eine  Virtuosität  darin  entwickelt,  die  Ödster  der 
verschiedenen  Weine  und  Spirituosen  je  nach  der  Laune,  die 
er  beliebt,  zu  zitieren,  bis  dann  das  Ich  das  Spiel  der  bacchi- 
schen  Dämonen  wird.  ^  So  hat  Orabbc  mit  intensivem 
Lebensdurst  die  Wonnen  des  Ranschss  gdmlet»  aber  auch 
die  Hefe  der  Sinnlidikelt  Sein  Leben  wir  wild  und  regel* 
los»  soweit  es  Ihm  seine  Armut  gestattete. 
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Bald  Mb  er  auf  4m  •pießbfirgeiilche  Ddmald  bcrmb  «nd 
▼mcbtott  dM  Brotstudium.    Wie  ein  moderner  Naturalist 

stieg  er  hinab  in  die  Abgründe  des  Lebens  und  drang  ein 
in  die  Schlupfwinkel  des  Lasters.  Keine  edle  Weiblichkeit  hat 
ihn  bewahrt  und  gehilst.  St^en  Iii  «Scherz  Satire"*  scigca» 
daß  er  gawiMa  Oaaaan  ia  Lal|izig  kansta  tmd  zwar  Meht 
our  von  HAmaagen,  wie  die  Bordellpoeeia  Im  «Ootiiland'*  be- 
weist. Wir  wissen  nicht,  ob  seine  Phantasie  die  Ausschwei- 
fungen vergrößerte,  oh  der  Alkohol  oder-Venus  Vulgivaga  ihn 
mehr  zerrüttete.  Die  Folgen  des  zügellosen  Lebens,  das  den 
hdebatn  Orad  der  latensitftt  io  der  mittemicb^cbea  Stande 
errdflbM  mociMe,  babaa  akb  daon  auch  bald  geseict.  Dm 
EHera  verrM  er  zwar  nur  von  klaloerM  Übelii:  von  Zabop 
weh,  Schwindel  und  böser  Laune,  aber  DuUer  erzählt,  daß 
Orabbe  den  „Gothland*^  schrieb,  „gepeinigt  von  den  Schmer^ 
zen  einer  fürchterlichen  Krankheit*^. 

Mit  sollen  Lebeoseindrüeiccii,  ia  salciicr  aertiach-kArper- 
lieliett  Verfoaaiing  ist  Orabbe  aldi  eeinM  Diditcrbervlea  Uar 
geworden.  Man  erkennt  die  naturalistiachen  und  Mtirisehen 
Elemente,  aber  auch  übermachtige  Sehnsucht  und  unbändigen 
Lebensdrang. 


Berlin 

Im  Februar  1822  hatte  Orabbe  seinen  Eltern  die  Er- 
laiibnis  abgedrungen,  nach  Berlin  gehen  zu  dürfen  —  trotz 
des  entschiedenen  Einspruchs  von  Archivrat  Clostermeier,  den 
walü  die  immer  grdfiere  Abldsimg  vam  jnristiachen  Stodinm 
mit  Bedenken  erffillte. 

Van  den  „bellen*  Sadieen  zieht  ea  Ihn  In  die  i»reaßisehe 
Landeshauptstadt  —  in  die  Hochburg  der  Intelligenz  und  der 
Aufklärung,  in  der  jeder  von  der  Mutter  her  mit  besonderm 
Witz  gesegnet  ist,  sich  auserwählt  fühlt  vor  dem  Provinzler, 
während  andereraeita  gans  Berlin  eine  große  Familie  bildet. 
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Zunächst  imponiert  dem  ungeschliffenen  Westfalen  die  Höf- 
lichkeit der  Berliaer»  dann  findet  er  doch  bald  heraus»  daß 
nicht  alles  so  gemeiiit  Ist,  imd  er  hat  dann  die  allzitUiigen 
Leute  wohl  parodiert:  mit  Bosheit  aber  auch  mit  AnerlLennung 

zeichnet  er  den  schnoddrigen,  aber  gut  brauchbaren  gewandten 
Berliner  Freiwilligen  im  „Napoleon**,  mit  mehr  Satire  die 
Polizei  in  „Don  Juan  und  Faust*'  oder  in  Ne^o  und  Rubio 
verkleidete  Urberliner»  die  nur  sebto  finde&i  was  ia  Berlin 
gowaefassn  ist  —  An  patriotisch  errefenden  Ereignissen 
fehlte  es  nicht  in  diesem  Jahr.  Der  Helden  der  Freiheitskriege 
waren  schon  viele  dahin:  der  Sieger  von  Nollendorf,  General 
Kleist,  starb  damals;  die  Gestalten  von  Bülow  und  Scharn» 
hörst  wurden  im  Juli  in  Standbildern  verewigt.  Festlichkeiten 
am  Hofe  haben  einige  Spuren  in  Orabbes  Briefen  lilnterlasscn. 
Er  wandert  sich  fiber  das  swanglos-IMe  Auftreten  der  preu- 
ßischen -  Prinzen  und  Prinzessinnen.  Als  der  schwergeprüfte 
und  vielgeliebte  König  Friedrich  NX^ilhelm  III.  sein  25jähriges 
Jubiläum  feierte,  hat  auch  Grabbe  lichter  ans  Fenster  ge- 
stelit 

Am  27.  April  1822  wurde  Qrabbs  In  Berlin  immatriku- 
liert, schon  im  Juli  wechselt  er  die  Wohnung,  angeblidi  well 
sein  Hauswirt  besser  vermieten  konnte.  Er  verzieht  nun  in 
die  Friedrichstrasse  83  unweit  der  Linden  zum  Riemermeister 
Gramer.  Unter  ihm  in  der  1.  und  2.  Etage  wohnten  viele 
Adeligo. 

War  Orabhe  in  den  Hörsfilen  ein  ssitensr  Gast  geworden, 
so  war  er  mit  wilder  Energfo  In  die  damalige  Literatur  ein- 
gedrungen, die  ihn  aber  mit  verächtlichem  Spott  erfüllte,  ähn- 
lich wie  ihn  ein  kraftgeschwelltes  Originalgenie  40  Jahre 
früher  gehegt  haben  mochte.  Und  nicht  ohne  Grund.  —  In 
der  Kritik  schien  noch  der  Odst  Nicolais  l^endig  zu  sein. 
Das  tonangebendste,  in  Astheticis  nüchtern  auf  geklirt  denkende 
Berliner  Blatt  war  der  „Gesellschafter**,  herausgegeben  von 
Gubitz,  der  sich  zwar  bereit  zeigte,  Szenen  aus  Grabbes 
^Gothland^  zu  veröffentiichen,  im  aligemeinen  sich  aber  dem 


Digitized  by  Google 


_  27  — 


nuKlcrien  Geist  gegenfiber  wenig  aufgeschtouen  seigte. 
Wcoigtr  gut  Staad  dar  Dichter  veo  vornherela  nüt  Kuhns 

^Freimütigem",  der  aber  Grabbes  Spott  in  „Scherz  Satire** 
reichlich  vergolten  hat.  Auch  der  Ästhetiker  Franz  Horn, 
der  im  Winter  Vorlesungen  über  Ooetlie  und  Schiller  gehalten 
hatte  and  der  sich  auch  an  Shakespeare  üs  wenig  origineUsr 
Commenfator  ohne  Glück  heranwagte,  konnte  Grabhe  nicht 
imfioaleren.  Premdherrsciiaft  schien  wieder  elnihrittgen  zu 
wollen:  sie  kam  diesmal  aus  England.  Die  gelesensten  Autoren 
waren  Scott,  Irving,  Byron,  doch  war  Begeisterung  für 
das  schlechte  Gewissen**  sähen  im  schwinden.  Damit  konku- 
rierian  von  einhelmisdien  ErzAhlern  der  sslditlrlvole  CUmren» 
der  sein  erfötgreiches  Thema  der  Ritterromantik  immer  wieder 
breit  anspinnende  Fouqu^  und  endlich  der  koboldartige  Theo- 
dor Amadeus  Hoffmann,  der  im  Juli  an  der  Rückenmark- 
icbwiadsucht  starb.  Neu  aufgehende  Sterne  brachen  sich  erst 
Briihssm  Bahn:  nach  dem  Erfeig  der  Lieder  sah  man  Heines 
»Ratdill*  erwartamgsvoll  entgegen.  Immermanns  Trauer* 
spiele  (z.  B.  Edwin)  wurden  gelesen,  auch  war  von  Ochtritz 
Chrysostomus  die  Rede.  Aber  das  Morgcnblatt  urteilt:  „Der 
Anteil  an  der  schönen  Literatur  ist  ganz  erloschen,  wo  sonst 
alias  licfateiloh  brannte,  wenn  Goethe  oder  Jean  Paul,  Schiller 
oder  Sdilogdf  Tieck  oder  Werner  nur  eine  neue  Zdle  ge- 
ichrieben hatten*'.  Und  was  nun  die  Theaterpremicren  an- 
geht, so  faßt  eine  pessimistische  Notiz  den  Gesamteindruck 
zasammen:  „Keine  Oper,  kein  Trauerspiel,  wir  haben  Rosen 
auf  beider  Grab  gestreut»**  In  der  Tat  ist  Stagnation  die 
Slgsatnr  seit  Müllers  letztem  großen  Erfolg  mit  der  ,|Albap 
acserin**,  Houwalda  »Fürst  und  Bürger^  kamen  heraus,  sonst 
aar  Hteraris^  unbedeutende  Stfldce:  der  heChlehemltische 
Kindermord,  die  Pagen  des  Herzogs  von  Vendome,  die  Un- 
schuld muss  viel  leiden,  Tromlitz  Entführung,  Qaurens  „Bräu- 
ti^m  von  Mexico"  u.  a.  König  Johann  von  Shakespeare  wurde 
aey  efnatndiert  Erfreulicher  sah  es  in  der  Oper  aus,  wo 
Mozart  dominierte.  Neben  den  Tolkstfimlichen  Weisen  des 
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Neuromantiktrt  Wtber  (FreltdIlOts,  PrezioM)  Mauptete  Spoiw 

tlni  mit  großen  Opern  voll  Aufwand  und  Spektakel  das  Feld. 
(Olympia,  Nurmahal,  Vestalin.)  Ein  funges  Genie  könnte  sich 
wirklich  über  diese  Dürre  ärgern;  man  lechzte  nach  etnm 
erfriadieiMlai  WoMtr  und  der  PanuM  bedurfte  einet  neuen 
Mesaias.  Metenheft  girle  ee  in  Orabbee  Busen,  Mit  glft- 
hendn*  Sede  verairtkrte  er  in  thttittt  ^  deteen  Besodi  flm 
teilweise  durch  Freibillete  ermöglicht  ^ird  —  die  berau- 
schende LebensfüUe,  die  ihm  aus  den  Menschenschicksalen, 
wie  sie  der  Dichter  wie  ein  kleiner  Oott  schöpieriech  ge- 
stattet, MliefeneMnit  WMkt  Wonne  nnes  se  deeii  sein,  wie 
dar  Sdiatiapiaier  ein  Leiien  in  hdlieren  Bxtaaen  zu  Isibca»  in 
begeisterndem  Einklang  mit  einer  empHngHolien  Menge!  Oe> 
wiß  blendet  ihn  der  äussere  Glanz  und  er  kann  augenrollende 
Koulissenreißer  nicht  von  der  einfacheren  Echtheit  tieferer 
Wahrheit  untereeheidM.  Ganz  ersieiitUch  hat  ihm  beim 
^OeHiland"  ▼orgeaefaweM:  er  eaUiet  auf  her  Bäluie  In  sdian- 
spielerieeiica  Effektan  sicii  analeliend«  Mangelte  es  an  Nevi- 
tftten,  ee  blieb  doeh  noeh  Immer  fflr  den  Anfinger  kflnstleriselier 

Genüsse  die  Fülle:  außer  Müllners  Schuld  Houwalds  Bild, 
Grillparzers  „Ahnfrau"  und  „Sappho'%  auüer  Kotzebue  (Deut-, 
sehe  Kleinstädter,  Johanna  von  Montlancon),  Klingemanns 
Paust  und  Ilflanda  Jdger  —  konnte  er  den  großen  Unaterblieben 
huldigen;  Shakespeares  Hamlet,  Lear,  Romeo  und  Julia,  Hein« 
rioh  IV.  —  Gaiderons  Arst  seiner  Ehre,  das  Leben  ein 
Traum;  von  Lessing  Emilia  und  Nathan,  von  Goethe  Stella,  Laune 
der  Verliebten,  Geschwister,  Iphigenie;  von  Schiller  Kabale 
und  Liebe,  Don  Carlos,  Wallensteins  Tod,  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart,  die  Braut  von  Mesaina. 

Die  wIderspruofasvoUen  Bestandteile,  ans  dmen  Orabbea 
'  Persftnliehkeit  zusammengewürfelt  war,  traten  aber  in  immer 
stärkerer  Spannung  auseinander,  anstatt  sich  in  harmonischer 
Einheit  auszusöhnen. 

Ein  derbreaiistisches  Genrebild  läßt  sich  nach  den  Fa- 
milienbriefen entwerfen«  Der  in  ganz  andersartige  VertiAlt» 
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nisse  hineinwachsende  Grabbe  vergegenwärtigt  uns  die  eng- 
begrenzte Stätte  seines  Ursprungs  und  gewiß  ist  öfters  ein 
parodistisches  Moment  nickt  zu  verkennen,  wenn  er  sich  über 
die  guten  Alleii  lustig  maelity  eliae  äaü  dieee  ee  gMeh  zu 
merkea  bratdieii.  Er  verrit  niehts  Ten  eeineo  imini  Lddeo 
und  KimpfeSt  die  maii  doch  tticht  begreifen  würde»  Wie 
er's  darstellt,  ist  er  frisch  und  munter  und  fühlt  sich  in 
Berlin  viel  glücklicher  als  in  Leipzig.  Der  Sohn  ist  höchlichst 
besorgt,  wenn  die  Mutter  Kopfweh  hat  und  er  tut  sehr  er- 
freuti  wenn  er  hdrt»  daß  eie  Eier  bekommt  «nd  nn  Schweine« 
bmlen  eieii  gfitlich  tut,  er  animiert  ete,  ele  e«U  aidi  eintn 
goten  Tag  antun,  viel  Kelfoe  trinlm  ^  }n,  die  nite  Fmn  eoU 
tanzen.  Der  Vater  studiert  die  Berliner  Zeitungen  und  der 
Sohn  befriedigt  seine  Wißbegierde,  indem  er  nach  Geschmaclc 
des  Alten  von  Feuersbränsten,  UngtucksfäUea,  Selbstmorden, 
Verbrechen  oder  von  der  Eifemuclitsallire  im  Hauee  des 
Sehauepielers  Stieh  ergAnzend  berichtet 

Er  setzt  eine  gewichtige  A\iene  auf  und  erzählt  belehrend 
von  seinen  Erfolgen  bei  Dichtern  und  Philosophen,  ja  sogar  — 
und  dae  kitxeit  den  Zuchtmeisterssohn  bei  all  seiner  Frei- 
f  eieterei  «m  meisten  —  bei  Adligen.  Der  höchste  Trumpf 
ist  natOrlich  der  Brief  von  Tieck»  eiiMm  Adelsdiplom  an  Wert 
gleich,  den  ihm  der  damalige  Rektor  Räumer  —  deseen  Vor- 
lesungen neben  denen  des  Rcchtslehrers  Savigny  noch  am 
meisten  Anziehungskraft  auf  ihn  übten  —  übermittelte.  Der 
gute  alte  Orabbe  schreibt  dazu  nach  seinem  Verstand:  „Was 
schreibt  der  Herr  Tieck  tOr  Bächer  und  ist  derselbe  in  Dres- 
den angestellt  oder  nicht?"  «-  Allerlei  Oerfichte  dunkeln  Ur- 
sprungs dringen  nach  Detmold  und  spiegeln  sich  in  des 
leichtgläubigen  Alten  Briefen:  „ein  Seminarist  hat  erzählt,  Du 
hättest  eine  Komödie  gemacht,  die  erst  nach  Schillers  Stil  ent- 
worien  wäre;  diese  hättest  Du  etwas  umändern  müssen  und 
es  wäre  dann  so  gut  ausgefallen,  daß  Dir  der  russische  Kaiser 
dafür  aoOO  Fl«  zum  Geschenk  gemalt  hätte      Du  wärest 
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Theaterdichter  in  Berlin  geworden  —  Um  Dich  kümmert  sich 
hier  alles"^. 

Der  alte  Orabbe,  der  solch  wunderliche  Phantastereien 
ffir  wahr  halten  ktonte,  war  sieherlldi  nicht  geeignet,  den 
Sohn  ri^tig  abznsdiitzen  und  Ihn  aus  Verworrenheit  zur 

Klarheit  zu  führen.  Wir  aber  sehen  zu,  wie  sich  die  leiden- 
schaftliche Zerrissenheit  seines  Dichtens  auch  in  seinem  Leben 
kundgibt  und  finden  in  seinem  Auftreten  den  Ausdruck  der 
Innern  Persönlichkeit  wieder.  Ist  es  nicht  sdion  ^e  Groteske^ 
wenn  wir  den  Dichter  In  seiner  Unbeholfenhelt  und  iufieren 
Nachlässigkeit  unter  Weltmännern  und  Adligen  sehen,  krampf- 
haft bemüht,  sich  oben  zu  halten  durch  alkoholische  Reize 
und  durch  das  unruhige  Sprühen  seines  überlegenen  Geistes, 
da  Ihm  Innerer  Halt  und  stetige  Kraft  abgehen?  Viel  von 
seinen  Absonderlichkelten  war  nur  maskierte  Verlegenheit. 

Der  Widerspruch  wirkt  aber  nicht  nur  grotesk,  sondern 
auch  tragisch  als  Ausdruck  leidvoU  empfundener  Zerrissen- 
htit,  des  ungeheuren  Widerspruchs  zwischen  einem  trotzig 
das  HAchste  forderndem  Begehren  und  einem  nl^t  nur  unge- 
Uirten,  sondern  auch  krankhaft  gehemmten  Willen.  Wie  in 
der  Kunst,  so  auch  im  Leben  überschlägt  das  Tragische  ins 
Burleske  und  der  Witzemacher  bricht  oft  in  die  gellende  I^che 
des  Verzweifelten  aus. 

Die  tiefbegründete  Ironie,  sich  selbst  und  anderen  zur 
Qual,  ist  die  Grundstimmung,  die  auch  aus  den  ernsthaftesten 
Werken  noch  iiindurchschinunert  und  die  einheitliche  Stim- 
mung zerreißt  Aus  der  Innern  Unruhe  heraus  mystifiziert 
Qrabbe  gern  mit  allerlei  Teufeleien  und  Streichen.  Denn  man 
wappnet  sieh  am  besten  bei  eigenen  Schwächen,  indem  man 
fremde  angreift.  Er  sucht  etwas  zu  verbergen,  seine  Armut, 
seine  eingewurzelte  Niedrigkeit  —  er  sucht  die  bösen  Da« 
monen  in  seiner  Brust  niederzuhalten.  Aber  dann  wirft  er 
wieder  die  erzwungene  Maske  fort  und  lißt  die  eingeborene 
Wildheit  ausschiumen  und  gibt  sich  trotzig  so  echt,  wie  ihn 
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die  Natur  gonaciit  hat  —  ihn,  den  Bauernsprossen  „Krischan 
Orabbe^ 

lo  seiner  scliicfai  SteUiing  entwickelt  sldi  ein  wnnder- 
Hclicr  Eigensinn.  Orabbe  hat  es  bald  herausgefühlt,  dafi  er 

nicht  geraden  Wegs  durchs  feindliche  Leben  kommen  werde; 
er  nimmt  gelegentlich  Anläufe,  durch  besondere  Kraftäußer- 
nngen  zu  imponieren,  oder  er  versucht  sich  in  der  Rolle  des 
iotriganten. 

IRderaprucbavoll  ist  weiter  die  kfimmerliche  Außenlage 
bei  großen  innem  Emotionen.  Staunenswert  Ist  die  krampf- 
hafte Energie,  mit  der  er  sich  bei  seinem  krankhaften  Zu- 
stand in  seinem  Beruf  durchrang.  Orabbe  war  in  der  Tat 
kranlCy  arm  und  hungrig  und  war  doch  viel  zu  stolz  es 
jemandem  sn  verraten.  Seinen  Schmerz  konnte  er  in  seiner 
Dichtung  ausrasen,  aber  naeh  außen  sollte  ihn  niemand  einer 
jämmerlichen  Haltung  einer  weichlichen  Klage  zeihen  können. 
Lieber  richtet  er  mit  einem  abgebrochenen  Streichhölzchen 
einen  Notschrei  an  den  kunstsinnigen  Kronprinzen  —  starker 
Toback  gewiß  tAr  die  kritische  NaehprOfung  und  voll  selbst» 
▼crriteriacher  Bloßstellung  —  aber  auch  nur  richtig  abzu«- 
schätzen  als  Eingebung  einer  Kneiplaune,  geboren  aus  Ironie 
und  Verzweiflung  —  halb  tiefernst  gemeint  und  doch  nur 
eine  mit  der  Wirklichkeit  spielende  Mystifilcation. 

Möglicherweise  ist  das  Ganze  nur  das  parodistische  Muster 
eines  Bittgesuchs»  wie  sie  Orabbe  schon  als  JflngUng  schrieb. 
Die  Pointe  des  fibrlgens  niemals  abgesandten  Schreibens  ist 
eins  der  schärfsten  Epigramme,  das  über  das  Los  des  Genies 
geprägt  ist:  „Viele  nennen  mich  genial,  ich  weiß  indessen 
nur,  daß  ich  wenigstens  ein  Kennzeichen  des  O^ies  be» 
sitze^  den  Himcer.*  Die  Schuld  lag  fMlich  weniger  an  den 
spirttehen  Mitteln,  als  an  der  Art  der  Verwendung.  Der 
Monatswechsel  ging  für  Theater  und  Spirituosen,  auch  für 
das  Abschreiben  der  Stücke  drauf;  im  übrigen  darbte  und 
bnagertn  er.  Laube  erzäiüt  eine  bezeichnende  Episode: 
«Orabbe  sprach  niemanden  an,  wenn  auch  der  alte  zei^ 


I 


drfiektt  Hut  das  ttötife  verriet  Bine«  Abaidt  Tcrlieft  Orabbc 

und  ein  Bekannter  die  literarische  Gesellschaft  sehr  spät; 
sie  schlendern  durch  die  stillen  Berliner  Straßen,  Grabbc 
ist  aufgeregt  und  dichtet  und  raisonniert  auf  das  lebhafteste. 
Im  Zugs  der  Rede  tritt  er  mit  ins  Haus  und  Zimmer  des 
Bekattittea  uad  sehlift  bei  ihm.  Am  anderen  Morgn  lAfit 
dieser  Kaffee  und  Semmd  bringen  Orabbe  Irihsl&dct  mit 
bestem  Appetit,  aber  schweigsam,  dann  steht  er  auf,  reieiit 
jenem  die  Hand  und  sagt  mit  tonloser  Stimme:  ^ich  danke 
ihnen,  es  war  seit  drei  Tagen  das  erste,  was  ich  wieder  zu 
essen  imd  g«  trinken  tiatte.**  Damit  gehl  er  und  jener  hat  ihn 
ttieht  wiedergeeehen  —  im  t^Hergege  Ten  Oetlilnd^»  in  den 
Hohenataufen,  den  100  Tagen  fand  er  später  eeiiien  Frfih* 
stQeksgast  wieder.  Alle  die  wilden  grabenden  Oedanken  einer 
kümmerlichen  Abgesondertheit  sind  dort  kicht  zu  entdecken". 
Köchy,  der  Grabbe  einst  im  Winter,  der  besonders  in  der 
gweiteo  Hälfte  sehr  atreng  war»  im  ungeheizten  Zimmer 
angekleidet  auf  dem  Bette  Uegen  sah  —  eine  Kar  Orabbe 
typftsehe  Sitnatien  —  braehte  Orabbe  auf  den  Oedaoken»  die 
silbernen  Löffel,  die  er  von  Hause  aus  mitgebradit,  ins  Pfand- 
haus zu  tragen.  Und  Heine  erzählt,  wie  er  dann  mit  dem 
Potagelöffel  Goliath  anfing,  dem  nach  und  nach  die  kleineren 
Kaffeelöffel  folgten.  Sie  bildeten  den  Oradmeeser  seiner  Ver- 
mögenslage und  Orabbe  pflegte  w<^  mit  bewdlfcter  Stime 
anzugeben:  idi  bin  aa  meinem  dritten  LAffd»  oder  leh  bin 
an  meinem  Tlerten  Löffel. 

Das  war  die  Kehrseite  der  Medaille.  Aber  andererseits 
war  ea  eine  Zeit  voll  von  Entwürfen  und  von  sprühender  Uo- 
Tuhe,  ea  war  ^  wenn  antiii  nur  in  wenige  Stunden  gebannt  — 
ein  stOrmisdiet  tolles  L^en»  das  Orabbe  im  Bande  mit  Hetne^ 
OttStorf,  von  Boreh,  Robert,  Ueehtritz,  ffihrle.  Das  war  daa 
Leben,  zu  dem  sich  Orabbe  immer  wieder  hingezogen  fühlte 
und  das  sich  in  seinen  Grund zügen  denn  auch  immer 
wiederholt  hat.  Ungebundene  Schöngeister,  fem  von  der 
feinen  Sitte  und  der  strengen  Form  der  Oeseiisohafty  bilden 
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eine  Gemeinde  für  sich.  Das  Leben  in  vollen  Zügen  zu 
schlürfen  wie  Don  Juan,  in  die  kurze  Daseinsspanne  alle 
Menschenrnronac  zu  konzeatrieren,  alle  Schranken  ziisi»*^gen, 
alle  Formal  imd  Cesctie^  aueli  die  der  Oeeimdlieit,  eis  pU^ 
llsttrlieft  SU  vtrii^ninett,  elcli  In  eine  Mbere  geislice  SpUre 
n  verfMditigen  ^  dee  wnr  'das  EvangtHtim,  das  Im  übrigen 
nach  damaliger  Empftndungsweise  nicht  nur  aus  einer  ge- 
dankenlosen Sinneslust  hervorging,  sondern  aus  dem  sehr 
ernsthaften  philosophischen  Hhitergrunde  der  romantisctien 
Doktrin,  wie  trtinkeae  Dionysussehwftrmerei  Im  Altertum 
ans  teligiteem  Ormide  erwuehs.  Vorbild  nnd  Sdmtspatron  war 
gewissermaßen  Theodor  Am*detis  Hoffmann,  der  mit 
dem  genialen  Schauspieler  Devrient  in  der  historischen  Wein- 
Stube  bei  Lutter  &  Wegener  seine  berühmten  Zechgelage  feierte 
imd  dem  —  anders  wie  bei  der  alkoholfeindliohen  Diobter- 
gcaeratlon  von  henle  —  der  Ransch  des  Weines  nnd  die  aal» 
mierte  Stlmmimg»  die  tolle  Ausgnlassealielt  dtinihsebwlrmter 
NMite,  den  Drang  xnm  Sdiaffen  erst  entzündete.  Der  glän- 
zende Erzähler  unheimlicher  und  fantastischer  Geschichten 
und  Kaprizzios  vertrat  noch  am  lebendigsten  den  romantischen 
Oeist  auch,  in  der  Lebensfährang  und  verstand  es  dabei,  trotz- 
dem  seine  bfirgerlichen  Anttspfliebien  zn  ctMUea.  Sein  Tod 
am  2K.  Jiml  intolge  von  RAckenmarkacbwIndsneht  vermochte 
nicht  abzuschrecken.  Vielmehr  drängten  sich  Nachfolger  ge* 
nug  um  die  frei  gewordene  Stelle. 

Es  waren  aber  alles  junge  Leute,  in  deren  Kreise 
sidi  Orabbe  produsierle.  Schon  seit  1821  bestand  der 
Zirkel.  Bs  waren»  wie  Uechtrit«  sdireibt»  »xnm  Teil 
nneadlloh  leichtsinnige  Mensehen  imd  nm  so  verfAhrer« 
iedier,  wen  sie  dabei  sehr  HebeiiewOrdIg  sind.  Fast  alle 
sind  schon  etwas  tief  ins  Leben  hineingeraten."  Diesen 
wie  V.  Uechtritz  aus  besseren  Kreisen  stammenden,  zart- 
besaiteten Ästheten  scheint  —  wenn  man  Orabbe  selbst  glauben 
will  —  das  Originalgenie  voll  wilder  Urwüchsigheit  mftcditig 
Imponiert  tu  haben  ^  allerdings  nnr  momentan,  nicht  danemd. 

Ntttta.  Ckr.  D.  OMMm.  3 


-  94  - 

StAmnUokal  wir  dM  von  zwei  tehwarzea  Ritseii  flaalderte 

Kasino  in  der  Behrenstraße,  wo  Köchy  eine  Art  Pumpen« 
theatcr  aufgeschlagen  hatte,  auf  dem  Holbergs  Dramen,  Shak€>- 
speare-Parodien,  vielleicht  auch  andere  Volksstücke  (Faust, 
Don  Juai^)  ^  aufgeitUirt  wurdaiL  Hier  teiutaD  die  Orfieii 
•tttt^  von  denen  j^Scherx  Sntire^  me  eine  erfinllen  km*  Dn 
eprang  OnMe  wohl  nuf  den  Tieeli  und  hMt  Reden  »  nn 
Mamsell  Franz  Horn,  an  seinen  Freund,  den  Pfandjuden 
Hirsch  in  der  Jägerstrasse,  an  Herklotz,  Gubitz,  und  den 
blinden  Weinhändler  Sisum.  Es  gab  tolle  Szenen  k  la  Falsteff. 
„Orabbe  scbkndefte»  die  HAnde  in  den  Taeehen  eeiner  binnen 
Hoeoy  die  Sirnfie  lieranter  und  ging  dreimal  wie  ein  aller 
Hexenninietir  um  einen  Bronnen  herum»  oder  er  eeimitt  tieh 
von  seinen  borstigen  Haaren  einige  ab  und  schwur,  er  wolle 
mit  diesen  Spießen  99  Poeten  und  Literaten  totstechen.**  Dann 
wurden  ^nige  Louis  auf  Kosten  eines  jüdischen  eitlen  Kom- 
peoielen  verJnbett;.  Heinrieh  von  Kletet»  der  hie  mm  Toi* 
schießen  verkannte,  wurde  vergattert;  kam  dann  der  Katzen- 
jammer, so  wurde  man  fromm  and  meldete  eich  bei  Adam 
Müller  zum  Katholizismus  an. 

Für  die  meisten  Jünglinge  war  diese  Ungebundenheit  nur 
eine  Episode;  für  einen  echten  Zigeuner  und  Bohemien  wie 
Grabbe  war  es  aozneagen  die  eineig  mAgliohe  Lebensform. 
Der  romantische  Hall  gegen  ein  philieterhafi  geordnetes  Da* 
sein  war  als  eine  geNUirliche  Mitgift  lief  tai  eeiner  Bdetens 
eingewurzelt.  Es  war  Grabbe  tötlicher  Ernst,  während  die 
anderen  sich  ohne  viele  Schmerzen  anpaßten.  Unter  den  Per- 
sönlichkeiten des  Kreises  sind  m^nghe  gewesen,  die  im  Leben 
leidit  tnd  sohneU  vorwärts  kamen,  mandin,  die  Grabbe  hätten 
nfltzen  kdmien.  Aber  ea  ist  tranrig  m  setMo,  wie  wenig 
der  Dichter  von  ihnen  gehabt  hat  AOerdinge  ist  der  Wag- 
schale, in  der  wir  Grabbes  Genie  wägen,  ein  schwerwiegen- 
des Äquivalent  geboten  in  den  schlimmen  Charakterfehlern 
Grabbes,  die  in  2  Fällen  nachweislich  ausschlaggebend  ge- 
worden sind*  Und  man  mn6  noch  vweifeln,  ob  die  wild  revo* 
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lutioaAr«  Poesie  Onübbee  wirkii^  tieferen  Eiaklaiif  wedele» 
so  kerr^i  und  tieeoiraeii  eebdaen  die  meisteo. 

O  u  b  i  t  der  Kritiker,  war  ja  bereit,  einzelne  Szenen  des 
Gothland  in  den  „Gesellschafter"  aufzunehmen,  aber  er  hat  später 
Grabbes  Dramen  ungünstig  rezensiert  und  das  Barbarische  und 
Leichtfertige  wie  andererseits  die  moderne  Refleston,  die  in  den 
Stfidun  gemiseitt  seieii,  getadelt  In  e^nen  »BrlebnisseaP 
diarakterisiert  er,  der  ein  paarmsl  von  dem  Seiireolcens* 
anblick  und  den  Folgen  der  an  Manneswert  selbstmörderisch 
entwürdigenden  Trunksucht  erschüttert  ward,  Grabbe  überscharf 
und  allzu  einseitig  als  einen  Menschen  von  Geist,  Verschro- 
henhdt  und  S^hst¥erwästung,.  nie  hebe  er  des  Kohn  nnd  iün^ 
disdie  seines  Wesens  fiberwunden. 

Den  vollsten  Lorbeer  aber  unter  den  Diebtergenossen 
pflückte  Heinrich  Heine.  Heine  wie  Grabbe  sind 
beides  Sänger  weltschmerzlicher  Zerrissenheit.  Der  eine 
gebärdete  sich  als  wildes  Kraftgenie,  der  andere  aber 
posierte  den  blassen  Aristokratei4ängUng  mit  der  welt- 
mfinnlseh  blasierten  Miene,  Heine  lernte  den  Ootfaland 
dureh  den  Dichter  selbst  (Memoiren)  oder  durch  Oubitz 
(Köchy)  kennen.  Er  erzlhlt  eine  bezeichnete  Anekdote  für 
den  Eindruck,  den  die  Lektüre  von  Grabbes  Tragödie  auf 
I  empfängliche  Seelen  ausübte.  £r  gab  im  Dezember  der  Frau 

von  Varnhagen  Orabbes  Oothland«  Diese  aber  Ueü  Heine 
noch  um  Mittemadit  kommen  und  beschwor  ihn»  um  Him- 
mele willen  das  entsetzliehe  Manuskript  zurückzunehmen^  da» 
ihr  den  Schlaf  raube.  Leider  fährte  ein  übler  Auftritt  in 
Stehelys  Konditorei  einen  Bruch  zwischen  dem  aristokratisch- 
femininen Heuie  und  dem  demokratisch-groben  Antisemiten 
Orabhe  herbei;  äußerlich  wohl  für  immer  ^  falls  der  von  Stein- 
mann milseteilte  auflallend  niditssagende  Brief  fiber  Don  Juan 
und  Paust  eine  PälsOhung  ist  Es  kam  zu  einem  Streit,  in  dem  die 
Verbalinjurien  in  tätliche  Mißhandlungen  übergingen.  Heine  hat 
trotz  seiner  verletzten  Ehre  das  Talent  Grabbes  z.  B.  in  de 
rAllemagne  und  in  den  Memoiren  hoch  gerühmt»  während 
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wenn  er  jugendlich-sanguinisch  viel  von  Tieck  erhoffte,  wer 
will  ihn  darum  tadeln.  Es  war  keineswegs  ,,törichf*,  wenn 
Orabbe  einem  hfirgerliches  Beruf  aus  dem  Wege  gehen  woBte 
und  einer  Anstellnng  als  Theaterdichter  oder  Dramaturg  oder 
Stihnnapider  erstrebte.  Aber  an  seinen  persünlldien  Sdmttten 
scheint  immer  wieder  sein  LebensglAek  gescheitert  zu  sein. 


Dresden  —  Orahbe  und  Heck 

Orabbe  läßt  Koffer  und  Kasten  in  Berlin   bei  seinem 
Prennde  Kettembeil,  und  er,  der  tvm  Unglfick  Pr&d^tinierte, 
wagt  einmal  auf  sdnen  gvlen  Stern  zn  trauen*  Petri  berichtet 
an  Orabbea  Eltern  die  Absicht  des  Sohnes»  noch  die  dieser 
seine  neue  Adresse  in  Leipzig,  Pldsdiergasse  241,  nach 
Hause  gemeldet.  Die  Eltern  haben  sich  mit  einem  rührenden 
Vertrauen  bald  in  die  neue  Sachlage  gefunden,  besonders  da 
Ümen  der  alte  Kanzleidirektor  Rosen  einen  Brief  seines  Solines 
zeigte»  in  dem  ea  hieß:  Tieck  hat  viterlich  für  Qrabbe  ge^ 
sorgt  Ja,  der  alte  Orabbe  verladet  sein  OSrtclwn  «nd  sdiickt 
dem  Sohne  ungebeten  auf  Dringen  der  Mutter  noch  6  Pistolen, 
die  er  verwenden  soll,  bis  er  eine  Anstellung  gefunden.  Am 
18.  März  schreibt  Orabbe  an  Tieck,  der  damals  an  der  Gicht 
erlvankt  war,  ungern  reiße  er  aich  los  von  den  Wissenschaften, 
jrfMr  er  kdnne  als  Jurist  keine  Befriedigung  erhoff esu  Er 
mochte  denken,  daß  sehi  gesellschaftlich  unmögliches  Auf- 
treten und  seine  Herkunft  aus  einem  Zuchtmeisterhause  ihm 
die  Karriere  verderben  würden.    Schauspieler  wolle  er  wer« 
den.  Er  habe  seine  Aussprache  mit  Sorgfalt  gepflegt:  seine 
Stimme  sei  modulationsfähig  und  er  sei  imstimde,  die  ver- 
schiedensten Rollen  durchzuffiliren,  z.  B.  Hamlet  und  Lear, 
Palstsft  und  Dupperich.  Das  klingt  großmäulig,  aber  zimi 
Schluß  schrumpft  er  wieder  in  Bescheidenheit  zusammen: 
er  will  klein  anfangen  und  sich  mit  300  Talern  jährlich  zu- 
frieden geben.   Täuschte  Grabbe  sich,  so  war  doch  der  Irr* 
tum  erklärlich«  Schon  auf  der  Schule  zeigte  er  ein  itber- 
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rMdiendes  Feuer  te  seinen  DcklMMrttoaeQ»  man  konnte  sieb 
ihn  trotz  seines  lippeschen  Plntts  als  wirksamen  Kanzel- 
redner wohl  denken,  und  wie  hatte  er  schon  In  Detmold  In 

fieberischer  Erregung  den  Schauspielern  gelauscht,  wie  wer- 
den die  Gebärden  und  mimischen  Äußerungen  des  Oothland 
aus  seiner  Theaterleidenschaft  begreiflich.  War  doch  auch 
adn  Abgott  Shakespeare  ^eichzeltif  Schauspieler  gewesen 
und  wie  zu  Shakeapearea  ZeHen  dar  kftnlgllolie  Sdum- 
Spieler,  ao  sollte  letzt  der  Hof  selumspieler  daa  soziale 

Ansehen  des  Standes  erhöhen.  Möglicherweise  ging  Grabbe 
nach  Leipzig,  um  gleichsam  eine  Generalprobe  bei  dem  Schau- 
spieler Jerrmann  zu  bestehen.  Jerrmann  war  von  München 
gdunnmen  und  im  September  lS2i  nach  einem  erfolgreichen 
Oaataplele  z.B.  in Kdmert Hedwig  und  Honwalda Helmkehr 
In  Leipzig  engagiert  worden,  wo  er  bald  einer  der  belieb- 
testen Schauspieler  wurde.  Er  gastierte  später  z.  B.  auch  in 
Paris  lind  hat  sich  dann  auch  ohne  viel  Glück  als  Schrift- 
steller versucht.  Der  Besuch  Grabbes  ist  von  Jemnann  1852 
in  Pmtz*  »Deutschem  Muaeum*'  erzählt  worden  —  alao  30 
Jahre  naeb  dem  BrMida.  SowoM  die  Zinrerliadgkeit  des 
Berichtes  —  Jerrmann  wfrd  Qrabbe,  wie  so  viele  andere, 
in  retrospektiver  Beleuchtung  unter  dem  Eindruck  der  spä- 
teren Lebensschicksale  gesehen  haben  —  wie  auch  die  rich- 
tige Datierung  erscheint  zweifelhaft.  Jedenfalls  aber-  müssen 
wir  Jerrmann  ffir  dieses  wiehtlge  blographisehe  Dokument 
dankbar  sdn«  wenn  er  auch,  wie  wir  mit  Ziegler  glauben» 
Orabbe  karrikleft.  Denn  eine  solohe  Äußerung  wie  diese: 
„in  Immermann  stecken  fünf  Schiller,  drei  Kleiste,  ein  paar 
Ooethcs  und  ein  großes  Stück  Shakespeare,**  trauen  wir  selbst 
dem  jungen  Grabbe  nicht  zu.  Der  Besuch  verlief  ioigenderw 
maßen: 

Bs  tritt  ein  elna  hagere  Gestalt  mit  etaigetellenett  blasaen 
Van  gen,  bHtzende  Augen  unter  der  hohen  Stirn,  über  die 

eine  Fülle  blonden  Haares  nachlässig  herabfällt,  angetan  mit 
einem  —  übrigens  noch  unbezahlten  —  braunen  Rock.  Erst 
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80  vtrltgoi,  -  d«ß  9t  kMwm  eioeii  Ton  hcrmbringtn  luam^ 
wird  der  Beeuelier  im  Lauf«  des  OmpMtm  «>  übcnnütig, 

daß  er  sich  z.  B.  ohne  weiteres  auf  den  Tisch  setzt.  Er  will 
Schauspieler  werden  und  Jerrmann  soll  ihn  zum  Hofrat  Küstner 
führen.  Dann  sprudelt  der  merkwürdige  Gast  seine  Reforxo- 
Ideen  hervor.  £r  wiU  zita&^t  Schauspieler  werdoiy  daoa 
Dnunatitrg  mid  RoorteiiieiMiDr.  Nach  dies«m  keineswiegs  «n* 
verafinfdgea  Ooduikea  grdh  er  »  wie  ia  seineiii  Lustspiel 
die  Rezensentenweisheit  der  Abendzeitung,  des  Freimütigen, 
des  Mori[];enblattes  an.  Nicht  besser  ist  es  mit  dem  Theater, 
das  eine  alberne  Unterhaltungsstatte  geworden,  den  echten 
Dichter  ahetoße  und.  den  Sehattspieler  zu  einer  Zierpuppe 
dreeeiere.'  Rilekl^ehr  tu  Shakeapearey'  Goethe  und  Soliiller, 
au  Wahrheit  uad  NatuTi  die  hei  ihai  natf  wieder  ata  |wr«§a- 
lieharRauhbeiiilgkeit  ersehitot,  ist  dia  einzige  Rettvng.  Die 
Theorie  ist  nicht  übel,  wenngleich  sie  kaum  das  Glaubens- 
bekenntnis des  Berliner  Kreises  wiedergibt.  —  Dann  kommt 
die  Probe.  Grabb»  deklamier  mit  fliegenden  Mänden  den 
Mouolfi  aua  Hamlet,  wia  Jemaami  urteill^  mit  ricfatifer  gei* 
•Üger.  Auüaaaaagi  ahcr  eaieUt  die  harmoniaehe  ühere^t- 
tung,  die  loflexioA  iat  uarciiiy  die  Übergänge  eind  aobrolfuiid 
gewaltsam,  Schatten  und  Lieht  grell  verteilt  —  also  ganz 
dem  Charakter  seiner  Dramen  entsprechend.  Immerhin  er- 
schien also  Qrabbe  als  nicht  hoffnungsloser  Anfänger.  Als 
er  dana  aber  in  kreiacheadem  Diskant  mit  iuifceetreillen 
Hemdsdrmeln  auiah  die  Ophelia  spielen  will»  verliert  Jerr^ 
maan  den  Oeaefama^  an  der  absonderlichen  Erachefantag. 
Eine  Einladung  zum  Frühstück  lehnt  Grabbe,  trotzdem  man 
ihm  den  Hunger  ansieht,  zunächst  stolz  ab,  dann  aber  be- 
dient er  sich  doch  der  Kotweinflasche  gründlich,  als  er  zu- 
letzt zwei  Szenen  aus  seiner  eigenen  Dichtung  »Don  Juan 
und  Fauat"  Torlieet  »Der  Mensch  war  wie  verwandelt; 
mildes  erwärmendes  Feuer  in  den  Augen,  hohe  Röte  auf  den 
Wangen,  die  Muskeln  spannen  sich  —  eine  Fülle  seltener  eigen- 
tümlicher Gedanken,  kühner  Bilder  jagen  sich  wie  fanta- 
stische Oestalten.*" 


Digitized  by  Google 


KtaMits  «Chiokte  Otabbe  KaUMftid»  so  daß  er  find« 
MArz  tmth  Dmdca  «kreisen  kmile*  Er  wolut  Oroik  SehleA- 

gasse  719  I  und  er  hat  in  einer  alten  Frau  eine  Wirtin  ge- 
funden, die  die  wichtige  Eigenschaft  erfuUt,  guten  Kaffee  zu 
kochen.  Der  unmodisch  ausstaffierte  Orabbe  sucht  sich  nun 
doch  ia  etneo  feiaen  Uerra  su  verwaadela«  -  Er  -  bekommt 
etata  duakelblaim'  Fmak»  tehwarie  laaga  Hoeea.  uad  eiae 
aehwarse  Weale.  Er  kUt  jetat  auf  reine  Väacha,  aeiaen  Flaaaeh 
benutzt  er  als  Schlafrock.  Diesem  Kiilturfortschrltto  en^ 
spricht  es,  wenn  er  nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  nun 
auch  mit  älteren  und  besonnenen  Leuten  verkehrt.  Tieck  lud 
ilMi  ein  und.aaehte  ihn  in-  gefeiiachalttlahe  hsxti»»  «u  bringear 
In  den  Brletoa.  an /die .  Blteni  eprldit  ar  eiah  ealv.  übemftllg 
ana»  ale  aoHen  aleh  nUlili  abgelMn  laaean  «od  er  holla  eainep» 
seits  in  dem  schön  gelegenen  Dresden  Jahre  zu  bleiben.  Ein 
kleiner  Zug  ist  für  seine  karrikierende  Phantasie  charak- 
teristisch. Er  sieht  zahlreiche  buckelige  Mißgeburten  in  den 
Straßen  Dreedena  and  der  ebrlkthe  Ahe  mnfi  ihn  auf  die 
Obartrdbttnf  aufmerksam  aiafikcn»  woraaf  Orabbe  daan  launer 
mehr  znracknehmea  mußte.  Aneh  mit  dea  Bertlnem  eeiht 
Grabbe  noch  in  regem  Briefverkehr  und  Robert  bleibt  da- 
bei: „Es  wäre  schade,  wenn  Sie  am  Theater  Ihre  Kräfte  ver- 
schwenden würden.**  —  Wie  sich  aber  in  Wirklichkeit  die 
Dinge  aaeaahmen,  können  wir  ana  den  Brief  en  nicht  eraeben» 
lat  er  2«  atalzt  aaine  Enttta^hanfen  gn  iticea,  oder  ist  er 
vlrkUdi  eo  ahanassloe?  Dafi  die  erela  VorfOlining-  afiaea 
schauspielerischen  Talents  vor  Tieck  mißglückt  sei»  hatte 
Grabbe  selbst  im  Gefühl  und  von  Tiecks  Standpunkt  aus 
nimmi  sich  Grabbe  in  Dresden  ganz  anders  aus.  »Es  war 
im  Fruhiang  1023»  ale  ein  Fremder  au  Tieak  iaa  Zimmer  trai^ 
eine  aehwiahll^e  Figur»  ein  bleldieB  Oeeiehi»  Tan  Sorge 
und  Leidenaohaft  seret5rt  Verlegen  und  ttahehiMach»  iBün» 
digte  er  mit  polternder  Stimme  an,  er  sei  Orabbe.  Kaum 
konnte  es  eine  größere  Selbsttäuschung  auf  der  einen  und 
Enttäuschimg  auf  der  anderen  Seite  geben."    Von  allen  Ta- 


lenten,  die  Grabbe  von  sich  gerühmt  hatte,  besaß  er  keines, 
weder  Stimme,  noch  Haltung,  noch  WamUimg^higkeit 
Ein  sweites  Momtitt  kamhiaza.  Es  war  tchwvr  mit  ihm  z« 
verketara.  Die  Oefenwart  aadcrtr  war  Ihm  Iflatif .  Er  war  bald 
adm,  bald  hocihfobrend.   An  Maam  Oaaprftdia  nahm  er 

teil;  oft  stand  er  oder  er  saß  stumm  auf  einer  Stelle,  oder 
er  sah,  unbekümmert  um  die  Gegenwärtigen  zum  Fenster 
heraus.  Aber  wenn  er  unter  ungebildeten  Spielern  in  einer 
fiwöhQlichaa  Scheakwirtaehaft  aafi»  dann  ta«l«  er  aal.  Sa 
varacttenie  sl«h  dar  aoffliltklidia  Laaz  diirdi  adaa  AIIm- 
afrdelie  die  Oiraet  der  Vaimarar  Oroften.  Ztmi  Sdianapleiar 
taugte  Grabbe  nicht.  Seine  Stucke  waren  angeblich  nicht  auf- 
ffihrbar.  Trotzdem  soll  die  Intendanz  versucht  haben,  ihn 
zu  unterstützen.  Also  Köpke  in  der  Biographie  Ludwig  Tiecks. 
Ein  troatloaea  Ergabaia:  Kein  Talam  tOr  eine  Ukaatlariaciie 
TM^tit  am  Theater,  ktine  Kindtrstabe  —  and  daa  Dfcbtao 
tot  eine  broflaea  Kunat  Aber  au^  tarn  aermalcn  PtaiUater 

ist  Orabbe  verpfuscht.  Da  kann  er  wohl  mit  dem  Varus 
seiner  „ Hermannsschlacht''  fragen:  »Zeus,  wo  soU  man 
bleiben?*' 

Aber  man  fragt  aieh  dodi,  ab  bei  aat«her  Fülle  von  Mög- 
lidikaiten  and  Anlagen,  die  denn  doeb  —  wie  aieb  apitar  her- 

aaeetellte,  ~  In  Orabbe  verborgen  lagen,  nielita  an  inaeban 
war  durch  ausdauernde  Geduld,  Schulung  und  Nach- 
sicht. Man  darf  Grabbes  Illusionen  nicht  zu  hart  be- 
urteilen; erst  nach  schmerzvollen  Kämpfen  kann  eine 
problemattoehe  Natnr  sur  Resignatian  galangan.  Konnte  Tiaok 
Orabbe  kaina  AnaleHung  varachaifea,  weabalb  hat  er 
ihn  aueh  litararlaeh  dauanid  ignoriert?  Orabbea  DaimbI* 
der  Notschreie  verhaUten  ungehört.  Auch  literarische 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  beiden  „harten 
Esprits"*  mögen  zum  Bruch  geführt  haben,  obwohl  Grabbe 
doch  mit  aeiaer  »Nannatte  and  Marie*"  der  Geaobmaokariebtimg 
Tlecka  entgegenkam«  In  dieear  Baziehnag  schaint  mir  eint 
Rezension  Tiecka  über  Honwalda  Laacfattarm  in  der  Abend- 
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Zeitung  beachtenswert  Da  wendet  er  sich  sehr  scharf  gegen 
die  neuen  Shakeapeftromanen  nnd  Nordlandadlchtery  die 
eliae  nMgea  Kdnnen  aicti  «nf  die  hMiaten  ProUeme  atfirzea 
nod  statt  edbter  Bmirflnduag  acliwfllstige  Sdhffderungen  geben. 

„Als  ob  Kinder  über  Schiller,  Goethe,  Shakespeare  gekommen 
wären  und  nun  auf  ihre  Weise  mit  Schicksal,  Menschheit, 
Leidenschaft  spielen  wollten";  die  die  Form  gleichsam  neu 
erfinden  wollten,  als  ob  sie  gar  kein  Scbauspiel  kennten. 
Und  wenn  Tieok  dann  die  unendttehen  M\>nelofei  die 
stell  immer  wieder  verwidlcelnde  Exposition,  die  UnnM^g« 
lichkeit  im  Plan  und  anderes  angreift  —  denkt  man  da  nicht 
an  den  Gothland?  Tieck  wollte  herrschen  und  Grabhe  pochte 
vergebens  auf  die  ungesdiriebenen  .Vorrechte  des  Genies. 
Jedenfalls  wir  das  MifiUngen  naeb  so  atelsem  Aufschwung 
sdir  hart  Der  ▼eltunkundige  hat  sich  flberall  verreclHiet 
Oewiß  ist  Orabbe  nieht  ebne  Sdrald,  aber  weniger  durch  das 
was  er  tut,  als  dadurch,  wie  er  nun  einmal  ist.  Das  Genie 
kommt  nicht  zurecht  und  die  Welt  hat  dabei  noch  nicht  einmal 
Unrecht. 

Tieck  wolhe  seinen  Schützling  offenbar  loa  werden  und 
wihrend  er  Ina  Bad  natih  Teplitz  reiste»  sdilckte  er  Orabbe 
mit  siaigen  Bmpfehhuigsbriefea  nach  Brauna^welg,  wo  er 

ein  Geschäft  mit  dem  Buchhändler  Vleweg  abmachen  sollte. 
Im  Juni  meldet  Grabbe  seinen  Eltern,  es  habe  keinen  Zweck 
sich  malen  zu  lassen,  da  ihn  eine  Reise  in  Verlagsangelegen- 
heften  doch  in  die  NAhe  von  Detmold  führe.  Mit  40  Talern 
ausfsrflstet»  reiste  Orabbe  zimftdist  nach  Leipzig  und  er 
madit  den  dummen  Streidi,  dort  vier  Wochen  hingen  zu 
bleiben.  Angeblich  haben  ihn  viele  Freunde  und  der  Buch- 
händler Hartmann  dort  aufgehalten.  Er  scheint  sich  also 
vergeblich  nach  einem  Verleger  umgeschaut  zu  haben.  So- 
dann wol^  er  den  »Sturz  durch  zwei  Papierböden  auf  das 
harte  Pflaatcr*  verzögern.  Ea  ist  Ihm  arg,  dafi  er  die  Eltern 
bitten  mufit  ibm  Insgdieim  mit  5  Pistolen  auszuhelfen.  In 
Braunschweig  muß  ihm  Vleweg  sagen,  daß  die  Bücher  für 
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Hier  verkettet»  sidi  wieder  dimmemde  Brkemitiito  dee  eigen«» 

sten  Wesens,  Jugenderinnerungen  vom  Zuchthaushof  her,  wo 
ihm  so  manche  aus  dem  Gleise  geworfene  Persönlichkeit 
entgegengetreten,  und  der  literarische  Eindruck  des  die  Lebens- 
tiefe offenbarenden  dichterischen  Kunstwerkes.  Shakespeare 
ist  sein  Gott»  aber  erst  In  awtiter  Linie  der  Dichter  der 
Lustspiele  und  Historiendramen,  der  realistiseli  komischen 
Volksszenen  (Arnim,  Immermann).  Vor  allem  packen  ihn 
die  großen  Tragödien,  in  denen  der  WeUekel  des  gereiften 
Mannes  die  tragische  Tiefe  der  Welt  in  ihrer  FurchtbarlLelt 
enthüllt  liat:  Auf  Dummheit  und  Bocheit  beruht  die  Haupt- 
masse von  allem  Erdenjammer.  Die  leidenden  Helden  Shake» 
Speeres  fUehen  vor  Orabbes  wilder  Phantasie  vorüber:  Er 
schaut  den  wahnsinnigen  Lear  mi  Aufruhr  der  Natur  über 
die  Heide  irren;  ein  schuldbeladener  Held  tritt  auf  aus  Trotz 
wider  das  Schicksal,  wie  Richard  der  Dritte,  oder  von  einer 
stärkeren  Perstelichkeit  beherrscht»  wie  Macbethi  ein  fielsclH 
gewordener  Teufel  erscheint  wie  Aaron,  den  die  Rachebrunst 
treibt,  oder  wie  Jago,  der  den  Arglosen  durch  Bosheit  ver- 
giftet und  zum  Mord  vorwärts  stachelt.  Und  dann  Hamlet, 
der  unter  fremder  Schuld  erliegt,  das  berühmte  Mysterium 
^  heiliger  und  größer  als  Goethes  Faust  Shakespeare  und 
Sciüller  sind  die.  Dioslniren)  nach  deren  Glanz  Orafabe  sehn» 
süchtig  aufschaut  Und  er  möchte  mehr  seja,  als  ein  Nach- 
zügler  der  Stürmer  und  Dränger,  oder  als  ein  Spätroman- 
.tiker,  formlos  und  voll  Ironie.  Ein  neuauftauchendes  Gestinv 
dessen  Glanz  dem  jener  Großen  gleichkommt,  zu  werden  — 
ist  der  vermessene  Wunsch  des  doch  nur  erdgebomen  Pro- 
metfaiden»  der  trotzig  alles  wagend  gleich  mit  liimmeU 
stünnerischem  Plug  beginnt 


•Als  in  der  fridericianisc|ien  Zeit  der  deutsche  National- 
geist na^  langem  Scfalumm^  erwuiebte»  erblühte  auch  eins 
«eigenwüchaics  natiaiiale  PoesAe.  Bahtthrechende  wettsrleuch» 
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Icnde  Ooitter  sclureiteii  voran;  dniiii  Mdrt  das  Gewitter  der 

Stürmer  und  Dränger  los,  aber  erst  die  Befruchtung  durch 
die  Antike  führt  das  Zeitalter  der  klassischen  Reife  herauf. 
Die  Romantik  legt  Protest  ein  und  su«ht  aus  nationalen  Fer- 
-  menteft  s^iöplerieohe  Kraft  Nene  Stürmer  erMm  aäoli  wider 
de»  Degme  veni  aUetoeeÜpnedMedeo  kletdeolien  Altertam. 
Aber  die  Romeatlk  fiefit  ihren  Oeiet  «in  liebsten  in  epische 
und  lyrische  Formen.  Im  Drama  scheinen  Schiller  und 
Goethe  nicht  m  übertreffen.  Heinrich  von  Kleist  als  eine 
auf  sich  beruhende  Oroße»  wird  erst  nach  seinem  Tode  be- 
keiuit  Trotz  vieler  iancrUeh  verwaAdler  ZOge  sind  die  Be* 
sidiongen  zwischen  Orabbe  und  Kielet  nicht  sehr  bemerkbar: 
die  MißverslBndnistragödie  der  PamHie  Schroffenstein,  Pen- 
Jiiesilea  -  halb  Grazie,  halb  l'urie,  voll  wilder  Triebhaftigkeit 

—  haben  den  Gothland dichter  zu  einigen  Bildern  inspiriert. 

—  Weit  heller  strahlten  am  Theaterhinunel  Sterne  wie  2a- 
ehariae  Werner,  Müllner,  Heuwald. 

Der  Dramatiher  der  Romantiker  iet  Zaehariaa  Wer- 
ner, ein  Menecb  fioll  von  wibegretfliciiett  Widerspraehon: 
„frivol  und  andächtig,  bestialischer  Heiliger  und  schuld- 
beladener Wüstenpilger".  Seine  weichliche  Lüsternheit,  seine 
mystische  GefuhlszerÜoseenheit  waren  dem  harten  und  mann- 
tteheo  Geist  Orabbee  ginzlieb  fremd,  hinter  dessen  starrem 
Aofiem  sieh  dennoch  die  romantisehe  Oemfitatfefe  aidtt  vor» 
leren  liat.  Aber  doch  hat  Werner  die  Phantasie  Orabbee- viel- 
fach befruchtet.  Ein  paar  verwandte  Motive  mögen  anklingen: 
Jener  Irnak  im  Attila,  der  sich  über  die  brennende  Stadt 
freut  und  von  Mordgier  zu  Großmut  überspringt,  wird  im 
Ootbland  zu  einem  finnieehen  Oliizieri^  ein  Oottcageridit  voH- 
siefat  sieh  imter  Donner  undDÜts;  grauenvoU  groteske  KerlDBr- 
osenen,  gräßHoh  mdieimliehe  Zeremonien;  die  edhimfiten- 
den  Landsknechte  aus  der  „Kunegunde"  finden  wir  in  den 
Hohenstaufen  wieder,  und  der  Kaiser  springt  hier  mit  den 
Bischöfen  ähnlich  ungnädig  um,  wie  Orabbes  Heinrteh  VI. 
Vor  allem  aber  ist  es  der  Obermeasoht  dessen  Spmm  ' 


I 
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I   wir,  seitdem  Goethe  das  Wort    bei   Herder  gelesen,  durch 
(   die  Literatur  verfolgen.    Nicht  Attila  ist  es,  aber  der  kalte 
Maohlmtiiseh  A«tifts;  in  dm  ^baea  des  Tales"  dsr  Erz» 
Mschsf :  slns  OfftUil  mit  elssiihartsr  RIsssiiMel«,  Oottmeiis^ 
oder  Teufel)  lern  tob  der  Mcosdüielt  scMaer  Mhte,  der  den  - 
Kdnig  charalrterisiert  als  einen  Mörder  von  Millionen.  Wenn 
wir  da  hören  von  Menschen,  die  durch  die  bloße  Allmacht 
ihres  Willens  die  Geisterwelt  zerstört  und  umgeschalfen  haben, 
wenn  wir  sehen,  wie  natitrphUosophische  Speimlatieiiea  hliiter 
I  der  Dlehtttag  einen  metti|ihyslscfaen  Hintergntnd  anlriditea, 
j  es  wspttren  wir  noeh  in  „Den  Juan  «id  PaasC*  einen  Nacüi* 
I   klang  dieses  romantischen  Idealismus,  der  in  Pichtes  Lehre 
I    vom  souveränen  Ich  wurzelt.   Der  Mensch  kann  alles,  wenn 
i    er  sich  der  Sinnenwelt  entäußert  —  soweit  denkt  auch  Orabbes 
i  Faust;  aber  die  katholisdi-mystlsebe  Wendimg  maeht  er  nicht 
.   mit:  9 wenn  er  sieb  selbst  vergiSt*'.    Heinrieh  ^on  Kleist 
glaubte  durch  den  bloßen  Willensvenats  seta  Leim  ans* 
loschen  zu  kdonen;  anOh  diese  verneinende  Kraft  des  Willens 
beschwört  Penthesilea.  —  Werner  ist  auch  Schicksalsdramatiker. 

Das  Schicksal  waltet  in  jeder  Tragödie:  nicht  nur  in  der 
antilcen,  auch  da,  wo  die  Leidenschaft  am  freiesten  zu  stürmen 
scheint,  bei  Shakespeare,  den  Stftrmern  und  Dringem  und 
wieder  bei  den  Modernen  erhebt  sidi  efaie  unerUarlidie  be^ 
scbriflftende  Maebt  in  der  Perm  von  Nstnranlage,  Situation, 
Milieu,  Folgen  der  Tat.  Aber  wie  sich  in  dem  Werk  des 
schöpferischen  Oenies  eine  höhere  Ordnung  gleichsam  un* 
gewollt  von  selbst  ergibt,  so  wird  das  Geheimnisrolle  bei 
den  Bpigonan,  dem  nur  nachahmenden  Talent  in  theatralisch 
eHelctvellsr  Weise  nafgeseigt  und  veriulkrlidit  M  der 
Sdiieksalstragödie  aber  erscheint  das  Sdiieksal  nicht  als  der 
innere  Zusammenhang,  den  man  nachträglich  aus  jedem 
Lebenslauf  abstrahieren  kann,  nicht  als  dem  menschlichen 
Wollen  immanent,  sondern  als  eine  mechanische  aktive  per* 
sonifiaierte  in  die  Zukunft  wirkende  Oewrit,  die  tftcklsCh  und 
sinnlos  Menschenleben  vernichtet  und  an  ftufierticben  Dingen 
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haftet:  am  fatalen  Requiait»  am  fatalen  Ort,  am  falalctt  Zeit- 
punkt. Der  majestätische  Weltenrichter,  dessen  Wege  uner- 
forschlich  sind,  gewinnt  die  Züge  eines  grausam  lüsternen 
Tyraouen  und  man  fabriziert  aus  seinen  unbegreüUclien  Fü- 
gusgen  und  der  ewigen  Vergeltung  Kriminalromane.  Man 
will  die  große  Tragik»  aber  man  macht  ee  sieh  zu  leicht 
und  man  kommt  bald  der  iußerlldien  Effekthascherei  auf  die 
Spur.  Die  Forderung  des  Morgenblattcs:  „der  Mensch  müsse 
frei  erscheinen,  gleichsam  erglänzen  im  tausendfachen  Strahl 
des  Sittengesetzes'%  ist  in  Wirklichkeit  nicht  erfüllt.  In  Wahr- 
heit ist  das  Schicksal  eine  von  dem  menschUchon  Wollen  ge- 
trennte Macht  und  die  Menschen  erscheinen  als  Marionetten, 
mit  denen  eine  verminftlos  grausame  Oewalt  spielt.  Orill- 
parzers  Ahnfrau  ragt  noch  als  einziger  Oberrest  auf  aus 
jener  Zeit,  in  der  das  Schicksalsdrama  als  der  Gipfel  der 
echten  Tragik  galt.  Schon  bei  Zacharias  Werner  beginnt  eia 
in  sich  berechtigter  Gedanke  sich  in  Übertreibungen  und  Karr - 
katnr  zuzuspitsen*  Wenn  unter  Fitten  und  Hdmermusik 
Llbttssa  erscheint  und  wenn  Wanda  Rfidiger  tdtet»  so  »ist 
erfüllet  des  Schicksals  strenger  Schluß.' 

Vm  Prolog  des  24.  Februars  fehlt  auch  hier  nicht  die 
christliche  Tendenz:  „wir  andern,  die  wir  yns  noch  wollen 
nicht  Gott  allein,  sind  leicht  ins  Herz  verstrickt  und  leicht 
des  wilden  Jdgers  arme  Beute"*.  Da  knüpft  sich  aUes  Un- 
heil durch  Oeschlechter  hindurch  an  ein  Messer,  eine  Hfitte, 
ein  bestimmtes  Datum;  und  unwissend  mordet  der  Vater  den 
Sohn.  Der  grauenvolle  Reiz  dieser  Schauerromantik  soll  auch 
in  zwei  Gothlandsszenen  auf  uns  wirken. 

Auch  Müllner  kam  mit  den  Christen  und  Indeter- 
mitiit«!  ins  OedrAnge  und  suchte  sich  durch  eine  Theorie 
herauszuhelfen,  die  besser  klingt  als  seine  Praxis.  Er  war 
nicht  der  Mann:  »die  unsichtbaren  Fäden,  durOh  welche  das 
Erden  leben  mit  einer  höheren  Weltordnung  zusammenhängt, 
dem  Innern  Sinn  sichtbar  werden  zu  lassen  und  das  Ahnen 
dieser  höheren  Ordnung  zur  Empfindung  zu  steigern*".  Müllner 

JOttts,  Cbf.  D.  OnM».  ^ 
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liat  eiim  s^iarfen  Verstand,  er  ist  ein  gescMekter  Theater» 

Routinier  wie  Kotzebue  und  versteht  sich  auf  eine  deut- 
liche Charakterzeichnung;  .er  macht  Effekt  und  weiß  zu 
spannen;  nur  darf  man  keine  eigentümliche  Tiefe  hinter  ihm 
suchen  und  doch  wird  dieser  Schein  gdlissentUcfat  erzeugt 
Von  dem  Oeffihlsreiehtum  der  Romantik  sind  nnrm^r  iußer- 
lieh  Trftume  und  Ahnungen  gebtteh«ti,  Harfenspiel  und  abge- 
griffene Sentfmentalitftten.  Mflllners^Schuld^  war  das 
wirksamste  Theaterstück,  dessen  Erfolg  Grabbe  als  Jüngling 
mit  erlebte.  Man  parodierte  das  Stück,  das  Platen  als  eine 
»Mißgeburt  der  Zeit**  erschien;  Th.  v.  Artner  dichtete  1819 
einen  ersten  Teil  dazu,  1821  erschien  im  Morgenblatt  eine 
eingehende  loritische  Analyse.  Jakob  Minor,  der  eine  vor- 
treffliche Monographie  über  das  Schicksalsdrama  geschrieben 
hat,  erkennt  in  Müllners  kaltäugigem  heimtückischem  Schick- 
sal keineswegs  das  ewige  Weltgericht,  sondern  den  napoleo- 
nischen Polizeispitzel  mit  seinen  kieinUch  verlegenen  Mitteln» 
er  findet  in  der  Schuld  den  kriminalistischen  Beruf  Mfillners 
wieder  und  vergleicht  die  Exposition  dieses  Stückes,  die 
Grabbe  in  den  ersten  Akten  des  Oothland  teilweise  nach- 
ahmte, wie  sich  da  allmählich  eins  ans  andere  fügt,  bis  der 
Held  selbst  den  Brudermord  kombinien,  mit  dem  Plaidoyer 
eines  Staatsanwaltes.  Auch  bei  Orabbe  haben  wir  oft  den 
Eindruek,  dnen  Kriminalroman  zu  lesen;  getrinkt  von  der 
Zuchtiiausatmosphire»  die  bei  ihm  voll  von  persönliehen 
Erinnerungen,  die  erlebte  Wirklichkeit  ist.  Bleibt  aber  Müll- 
ner der  gebildete  Mann  und  Landgerichtsrat,  so  zeigt  sich 
Orabbe  in  seiner  Ausdrucksweise  eben  als  Zuchtmeisterssohn. 
Nicht  bei  der  Sinnlosigkeit  und  Grausamkeit  dieses  Schi^- 
salbegriffes  setKt  Orabbes  Kritik  ein,  wohl  aber  da»  wo  der 
freie  Wille  ausgelöscht  wird»  sodass  der  Mensch  als  leblose 
Marionette  erscheint.  Als  Apostel  der  Kraft  geht  Grabbe  eine 
völlig  andere  Richtung  wie  Müllner:  so  stark  er  auch  von 
der  Schuld  und  von  Yngurd  beeinflußt  ist,  die  Auffassung  des 
Schuldproblems  und  des  Heros,  dessen  Tragik  und  moralische 
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OtbrddiU^ilwit  MfiUacr  ia  dn«r  napoleonisdieii  Oestalt  auf* 
zeigte,  charakterisieren  Orabbea  Origfaialitftt  w  -  seinem 
Vorbild.   Freilich  denkt  man  bei  Qotiiland  an  Yngurd, 

den  Usurpator,  der  mit  der  Menschheit  zerfallen,  aber  an 
sich  edel,  in  einem  kritischen  Augenblick  sich  dem  Satan  er- 
gibt; der  auf  dem  Schlachtfeld  Vergleiche  anstellt  zwischen 
Held  und  Henker;  der  sidi  unwillkürUch  doch  dem  Outen 
beoc^  damit  «Nicht  Menschettgröße  zn  der  Olmmadit  Spott, 
ein  Orenti  der  Tugend  werde*.  Im  Yngnrd  erseheint  die 
Schicksalsidec  gemildert,  weniger  mechanisch :  „Menschenwille 
ist  doch  wohl  nur  ein  Müssen**;  aber  „es  ist  des  Menschen 
.  hddiste  Kraft,  das  frei  zu  wolleni  was  er  leiden  muß"*.  Sehr 
•  Starice  Einwirkungen  hat  dieses  henrormgendste  Drama  Müll- 
ners  Im  Qothland  hinterlasaen:  in  der  Misdinng  von  Sage 
und  OesChiehte,  in  der  Exposition,  im  nordischen  Lokalkolorit, 
in  der  aus  Natur  und  seltsamen  Himmelserscheinungen  schöp- 
fenden Bildersprache,  in  der  Art,  wie  die  Nebenpersonen  ver- 
wandt werden,  in  der  Äußeren  metrisdien  Form  lassen  ^ch 
sebr  viele  Vergleifllis|«nkte  gewinnen.  Und  endl!^  ließ  audi 
die  »Albaneserin*  aus  Bniderliebe  Bnidennord  erwadisen. 

Ganz  anderer  Art  als  der  kraftige  Mflflner  war  der 
empfindsame  Houwald.  Tieck  beurteilt  in  der  Abendzeitung 
1823  Houwalds  „Leuchtturm"  ziemlich  scharf,  er  selbst  sei  zu 
weich  und  zu  befangen  und  zu  gerührt,  aber  er  erwirbt  doch 
seine  Sympntiiie  wegen  des  (reundU^en  und  kindlichen  Sinnes, 
Orabbe  aber  hat  Houwald  in  seiner  LitsraturkomMie  unter 
den  Damenschriftstellem  weidlich  verspottet,  und  er  hat  kein 
Stück  so  hergenommen,  wie  „das  Bild**.  Trotzdem  hat  er 
gelegentlich  eine  Wendung,  einen  Vergleich  von  Houwald  über- 
nommen, der  bei  seiner  weichlichen  SentinientaUtat  sich  doch 
an  Nordlandarecfcen  wagt  und  mit  der  modia^en  Vorliebe 
für  versifliierten  Wahnsinn  einen  Tollen  im  Aufruhr  der 
Natur  rasen  Iftßt 

Romanische  Mater   wie   Houwalds   Spinarosa    und  im 
Oegensatz  dazu  i>jordlandsreGken   waren    aber  überhaupt 
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beliebte  Buhneniiguren.  Dieser  Kontrast  reizte  auch  den 
Dichter  des  „Don  Juan  tind  Faust".  Oehlenschläger 
hatte  gleichen  Erfolg  mit  seinem  „Correggio"'  wie  mit  seinen 
nordischen  Tragödien.  Es  entbrennt  z*  B.  in  „Erich  und 
Abel**,  dem  DinenfOrsten  imd  schleswigsdien  Herrsdier,  ein 
Zwist  —  die  unruhige  Färbung  ilires  Zwiegespräches  er- 
innert an  den  Dialog  zwischen.  Theodor  und  Manfred  — ; 
Lauge  Gudmanson,  der  ränkevolle  Staatsmann,  stürzt  Erich 
von  der  Oallerie,  aber  Abel  ist  der  eigentliche  Brudermörder. 
Brudermord  gibt  es  auch  in  j^PalnatodLe**.  Oehienschl&ger  fand 
manche  Nachahmer.  In  Autfenbergs  „König  Erich* liat 
Erich  auf  der  Jagd  an  seinem  Bruder  Termeinflidien  Mord 
begangen;  sein  Sohn  beschließt  Rache  und  verzichtet  deshalb 
auf  seine  Geliebte  Sigried.  Graf  Swente  Sture,  der  als  Mit- 
wisser dieses  Geheimnisses  ermordet  wird,  kehrt  wieder  im 
„Ootliiand'',  wo  ilm  Arboga  ersählagen  liat 

Orabbe  las  aber  nidit  nur  die  Dramen  sdner  Zelt  Aus 
der  Heimat  Shakespeares  wirkten  auöh  andere  Oeister:  O  s " 
8  i  a  n,  der  Sänger  der  schottischen  Heide,  W  a  1 1  h  e  r 
Scott,  aus  dessen  gefeierten  Romanen  z.  B.  „Kenilworth*", 
„das  Kloster**,  „der  Pirat**,  Farben  in  die  Ritterszenen  des  Goth- 
land  eingeflossen  sein  können«  In  Scotts  „Pirat**  sind  Lieder 
eingestreut,  z.  B.  von  Harald  Hartagar.  Und  hiermit  stoßen 
iRir  endlich  auf  die  gesdifichtliehe  QnCHe,  auf  die  Orabbe 
selbst  hingewiesen  hat:  „Mr.  Gothland  ist  in  der  Handlung 
eine  Erfindung,  obwohl  ich,  ehe  ich  ihji  begann,  aus  ange- 
borener Liebe  nordische  Natur  und  Geschichte  studiert  hatte. 
Es  gibt  in  der  nordischen  Historie  einen  Erik  Blutaxt  — 
der  möchte  in  einigen  Punkten  an  Oothtand  erinnem«*  Wie 
Shakenpeare-  neinen  Hamlelstoff  aus  dem  Saxo  Oramma- 
ticus  schöpfte,  so  Orabbe  aus  der  Heimskringla,  die  aller- 
dings nur  erst  iiri  Bruchteil  ins  Deutsche  übersetzt  war,  ehe 
Wächter  eine  vollständige  Übersetzung  herausgab.  Zti  diesen 
Stücken  aber  gehörte  die  Sage  von  Harald  Harfagar.  Harald 
besiegte  den  Schwedenkönig  Erik»  einen  Mann  Ton  fflrclHer« 
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licher  Oewalttfttigkeit  —  er  ersehlug  z.  B.  Aki  im  Walde, 
weil  er  ihm  altes  Geschirr  zum  Mahle  vorsetzte  —  in 
dem  von  ihm  Gauthland  genannten  Gebiet.  Auf  Erik  folgte 
Björn;  in  Gauthland  ließ  Harald  Herzog  Guthorm  zurück. 
Harald  hatte  viele  Weiter  und  Kinder  z.  B.  Olav»  Bjdm» 
Ottdrod,  sein  Lieblingsaohii  aber  war  Birik  BlodAz»  der  Sotm 
der  RagMld.  Der  Selm  edaee  1»eeteii  Preundeey  Rolf»  der  so 
stark  war,  daij  ihn  kein  Pferd  tragen  konnte,  wurde  land- 
flüchtig. Eirik  fand  im  Finneniande  Gunhild,  die  um  seinet- 
willen ihre  Laadsleute  verriet.  Eirik»  der  Oberköni^  zuwer- 
deo  gedachte»  war  veo  den  eiferailcbticea  Brüdern  wenig  ge» 
liebt  Sein  Bruder  Björn  fiel  im  Streit  mit  ihm,  als  Eirik 
den  Zins  ffir  Handd  bei  ihm  holen  wollte;  dn  anderer  Bmder 
ertrank.  Als  Harald,  80  jährig,  Eirik  zu  seinem  Nackiolger 
bestimmen  wollte,  brach  eine  Empörung  aus.  Halfdan 
Schwarze  wird  von  Gunhild  vergiftet,  Olaf  und  Sigrid 
werden  niedergerungen.  Nun  herrechte  Eirik,  ein  „großer 
starker,  tapferer  Mann,  aber  audi  hitzig,  unfreundlich,  wenig 
iufiemd'*  —  neben  ihm  Ounhild,  ^schön,  weise,  verschmitzt, 
grimmig".  Die  Kinder  z.  B.  Guthorm,  Harald  waren  schön 
und  hoffnungsvoll.  Eirik  herrschte,  bis  Hakon  von  England 
kam  und  ihn  verdrängte.  —  Es  ist  eme  Zeit  berserkerhaiier 
Wildheit,  von  brutaler  Wickingerkraft;  durch  leadenschaft» 
liehe  Kämpfe  mit  den  Brüdern  kommt  der  Held  obenauf. 
Den  Kern  des  Ootfiland  bildet  die  Episode,  wie  Eirik  den 
Bruder  —  aicht  eigentlich  ermordet,  —  sondern  im  Kampfe 
tötet. 

Der  damalige  Theaterge&chmack  sei  —  um  das  litera- 
rische Milieu  vollstindig  zu  umgrenzen,  dureh  eine  Be» 
traehtung  des  freilich  einseitig  nüchternen  „Freimütigen*' 
(September  1S21>  gekennzeichnet:  „OberaU  sieht  -  man  über- 

ladene  Effekte  siatt  des  Einfachen  und  Großen;  die  Reiz- 
mittel sind  nicht  mehr  zu  uberbieten;  man  hat  gleichsam  alle 
SjDhrecken  der  HöUe  erschöpft,  man  hat  das  Gefühl  abge- 
müdet  und  gemartert,  sich  bis  zum  lächerlichsten  zum  Teil 
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sündhaftesten  Unsinn  verstiegen  und  an  elende  Teufelsbcschwör- 
ungen,  abgeschmackte  Flüche,  ja  alte  Messer,  Dolche  und 
dergleichen,  Menschcnschicksale  zum  Hohn  der  ewigen  Liebe 
iifid  Omchtigkeit  ««knüpft.**  Grabbe  bat  diese  barbarisdie 
Mode  iiiltxemaeht  und  sidi  allmfildldi  erst  zn  tteUeren  Höhen 
erhoben.  Aber  unter  den  Brzeognissen  eelner  Zdt  ^  gewiß 
nicht  von  absolutem  Standpunkt  aus  —  ist  der  Gothland  eine 
der  originellsten  Erscheinungen,  die  Offenbarung  einer  wild- 
genialen Kraft  und  ein  leidenschaftliches  Bekenntnis;  wie 
jedes  ErstUfeifswerk  Yon  bedeutendem  )iey^ologisch-biogra* 
fkhischem  Interesse»  wie  schülerhaft  atöh  andi  Orabbe  erwdtt 
in  der  Motivierung,  von  wie  gfthrender  tinreife  seine  sittlfehe 
Menschen beurteilung  ist  und  wie  wenig  er  die  erdrückende 
Fülle  der  Vorbilder  zu  meistern  vermag;  von  schlimmeren 
Dingen  abgesehen.  Wenn  wir  Uns  auch  die  dichterische 
Produktion  im  aUgemeitten  nicht  als  ein  mechanisches  Ar^- 
beiten  nach  Vorhildem  denken  dfirfen,  so  ist  dennoch  als 
literarhislorisdies  Ideal  anzustreben,  die  Masse  der  An* 
regungen  und  Einflüsse,  die  gleichsam  chaotisch  ungeordnet 
in  der  Seele  des  Dichters  sich  häufen,  bevor  sie  in  der  schöp- 
ferisclicn  Tat  gestaltet  werden,  möglichst  vollständig  uns 
zu  vergegenwärtigen. 

b)  Herzog  Theodor  von  Gothland 

Der  Mensch  trägt  Ad!cr  in  dem  Haupt 
Und  steckt  mit  seinen  hüssen  in  dem  KoL 

(Cotbland  UL) 

«Herzog  Theodor  von  Gothland*  geht  zurück  bis  in  die 
Detmolder  Primanerzeit  und  na^  etwa  5  Jahren  wird  der 
Schöpftmgsprozeß  am  11.  Juni  1832  abgeschlossen.  Trotzdem 

die  Dichtung  erst  5  Jaliie  später  veröffentlicht  wurde,  hat 
Grabbe  doch  keine  Umarbeitung  mehr  vorgenommen.  Am 
20.  Februar  1822  schreibt  der  Dichter:  „mein  Stück  kommt  fast 
tftg^ch  seiner  Beendigung  näher;  ehe  ich  es  aber  verlege, 
werde  idtk  es  mehreren  Theaterdirektfonen  anbieten;  es  wird 
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mich  gewiß  sehr  berflhmt  machca**.  Am  6.  Juli  wird  das 

Stuck  abgeschrieben;  am  3.  August  beschreibt  er  die  Wirkung: 
^iMein  Werk  fällt  den  Leuten,  die  es  lesen,  so  recht  auf,  daß 
sie  beinahe  wirbeiicht  vor  Überraschung  werden**;  am  2. 
September  meldet  er  mit  verblütteiid  naiver  Renommage:  «das 
Stftek  ist  so  «isgezeiehnct  vnd  grefi,  daß  mir  alle  raieii«  ich 
mflßte  es  nur  aultorordeiilücb  geietreiehen  M&mem  zeigen, 
weil  das  gewöhnliche  Volk  es  nicht  verstände**.  Der  ganze 
Grabbe  aber  gibt  sich  ungeschminkt  in  der  Nachschrift  seines 
Briefes  an  Tieck  vom  21.  September:  »Im  Bewußtsein,  daß 
ieh  etwaa  Ausgezeidtnetea,  wean  andi  niefai»  Qutea  geieiatet 
habe,  fcMrdere  ich  Sie  auf,  mieh  dllcBlli^  fflr  einen  freehen, 
erbärmlichen  Dichterling  zu  erklären,  wenn  Sie  mein  Trauer- 
spiel den  Produkten  der  gewöhnlichen  heutigen  Dichter  ähn- 
lich finden.**  Es  ist  unglaubüch,  wie  dieser  himmelstürmende 
Übermensch  hier  die  Blöße,  die  jeder  andere  Dichter  seinen 
Kritikem  sorgUclist  verbergen  würde,  mit  dner  prableriscliea 
Geste  enthöllt:  aeiaa  wilde  SeasaHefisgier,  aeii^  akrupelloee 
Ofiginalitätam<dit,  seine  heroatratischen  OelQste. 

Die  Namen  der  Personen  hat  Artlrar  Ploch*)  für  die  Quellen-' 
kenntnis  zu  verwerten  gesucht;  ich  möchte  zur  Vervoll- 
ständigung noch  einzelnes  hinzufugen.  Der  alte  Herzog  ist 
wie  der  alte  Moor  ohne  Vornamen.  Erfunden  oder  zufällig 
sind  die  Namen  Theodor  Manfred  Friedrieb  —  Gäeilia,  Res- 
san;  dn  Ontfalaad  kommt  aueli  in  Sehittera  Warbeck  vor« 
'  Ans  der  Heimskringla  mögen  stammen  Olaf,  Bjtai,  Rolf. 
Arboga  ist  der  Name  einer  Stadt  und  eines  Flusses  in  Schwe- 
den, Berdoa  eine  afrikanische  Oase.  Gustav  mag  an  Gut- 
horm erinnern  oder  an  Gustav  Adolf,  den  Helden  eines  Qehe- 
sehen  Dramas.  Skiold  mag  von  Oehleosehläger  Torstena- 
akiold  und  Tooko  von  Palnatocke  sieh  ableiten.  Ein  Holm 
findet  sich  in  MflUners  Schuld  und  Houwatds  Leuditturm; 
Imak  in  Werners  Attila;  Usbek  in  Hertens  „Aline  Königin 

^  Onbbes  Stdluag  hi  der  deutscben  LHentur.  Leipzig  1905.  S.  110. 
ich  fmt  die  RHulhde  tsrnrnmeii. 
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von  Oolkonda*.  Selma  stammt  direkt  von  Osaian,  oder  in- 
direkt von  Klopstock;  schön  Ella  spielt  möglicherweise  auf 
das  Stück  des  Freischütz-Librettisten  Kind  an.  —  X^den- 
falls  gibt  schon  die  Buntsdbieclügkeit  dieser  Namens zusam* 
«enstdhmg  ciiieii  Begiiff  von  dar  Abaonderllciikeit  dieser 
CMdiiiiiig. 

Der  erste  Akt  führt  uns  die  beiden  Oegenspleler  ver 

und  läßt   nicht   zweifelhaft,    wer    des  anderen  Opfer  wird. 
Sturm  an  der  Ostseeküste:  die  Finnenfiotte  naht,  die  schwe- 
dischen Wachen  fliehen,  Ortiichkeit  und  Exposition  mit  unterge- 
ordneten Personen  erinnern  an  Yngurd.  BerdoasCbamlaer  wird 
entwidEolt  im  Monolog  und  Dialog,  in  vorbereitendem  nnd  untere 
brediendem  Oesprieh  der  PfnnenfAhrer,  von  denen  Usbek 
und  Irnak  höher  stehen  als  Kossan,  die  glatte  Schlange,  die 
neidgelbe  Katze.  Wie  Bestien  fallen  sie  sich  einander  an  und 
der  Urtrieb  ihres  Wesens  enthüllt  sich  in  einer  einzigen  wilden 
Oebirde.  Der  blntbeHedcte  Neger  wird  in  dacm  mdgU^st 
krassen  zugespitzten  Moment  vorgefflhrty    in  Todesangst 
sdireiend  und  dabei  doch  In  den  Instinkten  Rachsudit  und 
Haß  entbrennend,  ein  sterbender  Gotteslästerer.   Daß  ihn  ge- 
rade jetzt  der  schwedische  Gesandte  Holm  erreicht,  war  müh- 
sam genug  zu  motivieren,  und  der  Kritiker  stellt  die  Frage, 
die  Orabbe  höchst  verschmitzt  dem  Mohren  in-  den  Mund  legt: 
«Reltett  des  Kdnigs  Boten  mit  dem  ISlndciP*  Der  Oesandte 
tagt:  »▼   e  führte  Euch  her?*  und  der  Mohr  antwortet  mit 
einer  äußerlich  wie  innerlich  unmöglichen  Logik:  „Oott— * 
also   mit   einer   ausgesuchten   Gotteslästerung.     Auf  dieser 
tollen  Logik  bauen  sich  die  wildesten  Kontraste  auf.  Mahnt 
Holm  den  Mobren»  angesichts  des  Todes  in  sich  zu  gehen, 
oder  erinnert  er  ihn  an  seine  Scshwnchhelt»  so  gibt  dieser  alsbald 
einen  Krafäiewels  von  besonderer  Bmtalltit.   Holm  wird 
von  Berdoa  angesteckt  und  das  diplomatische  Oesprftch  wird 
zu  einem  wüsten  Gezänke.  An  den  Balken,  den  die  feigen  Pia^ .ca 
auf   Berdoas    Brust   sandten,   klammert  sich  Grabbe  -  Ber- 
doas  merkwürdige  IHalektik;   er  dient  auch  als  Obergang 
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zum  Hauptthema:  Holm  beweist,  daß  die  Schweden  nicht 
feige  ?ind  und  kommt  so  auf  Gothland.  Es  ist  ein  technischer 
KunstgriHy  den  Orabbe  öfters  anwendet,  mag  er  ihn  nun 
StMksspeare  oder  Kleist  abfelauscht  haben:  Ein  Hauplbe- 
grilf  wird  aitffEebalteii  diirdi  allerlei  Blnwftrffe  wnd  Zwisten- 
reden.  Ms  dam  das  gefürchtsle  Wort  «m  so  nadhdrficikli^er 
emporechneUt. 

Holm:  vern^est  Du  den  Heizog  Oothland?  Berdoa:  sdiveig!  ^ 

Holm:  Erinnere  Dich,  wie  Henn^  Theodor  von  Oothland 
Dich  in  der  Sc  Ii  lacht  ergriff  —  Berdoa:  hör  auf!   Holm:  —  er  lieS 
Dich  peitschen!     Bcnlos:  wen?  HoIib:  Dkh  ließ  er  peitschen!  — ' 
Berdoa:  Rache! 

Venn  nun  Berdoa  wünscht:  seine  Arme  sollen  zu  Schlangen 
werden,  die  den  Tiger  umfassen,  so  ist  das  Thema  for- 
muliert. Der  Keim  des  ganzen  Dramas  liegt  in  den  ganz 
imvermittelten  blitzartig  aufzuckenden  Worten  des  Mohren, 
der  die  stimmongsvoll  geschilderte  Oothlandsbnrg  ins  Ange 
faßt:  „Hat  Theodor  von  Oothland  Brflder?*  —  ^große  Liebe, 
großer  Haß!"  Man  entsinnt  sich  einer  ähnlichen  Szene  in 
Shakespeares  Macbeth,  in  der  der  rachesuchende  Macduff 
fragt:  Hat  er  Kinder?  —  In  afrikanischer  Farbenglut  iLreischt 
das  Rachebmnstmotiv  des  iVIohren  auf. 

Das  ist  nicht  die  Sprache  dnes  Mdllner,  das  erinnert  eher 
an  den  „Löwenbhitsftufer^  Klinger,  an  den  wildesten  Shake- 
speare, den  Voltaire  einen  „trunkenen  Wilaea''  nannte  —  aber 
man  hat  auch  immer  wieder  auf  eine  verwilderte  Schauer- 
romantik, auf  Spieß,  Kramer,  Schlenkert  u.  a.  hingewiesen,  deren 
Lektüre  abermcht  nachweisbar  ist.  Und  die  Mitgift  der  Mutter, 
der  dunkle  Ursprung,  die  Zuchthausreminiscenzen  erf&llen  die 
eine  an  niedem  Trieben  reiche  Seele,  die  in  Orabbes  zwie- 
spältigem Doppel-Ich  mit  der  andern  nach  einem  großen  Da- 
sefnsinhalt  nngentlen  in  ewig  unversöhnlichem  Streite  lic:;*. 
Der  erworbene  und  der  angeborne  Charakter  sind  me  zu  einem 
einheitlichen  Organismus  zusammengewachsen  und  dem  ent- 
sprechend steht  das  verstiegenste  Pathos  neben  den  rohesten 
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AuBbrüohen  der  Sianliotikeit  Man  muß  Äußertmfsweise  und 
oraprfliicli^  PoteiUE  untersoMdAa.  Vie  widerUdi  ait€ii  einem 
gereiften  Ocechmnck  ein  eo  iinerMrt  roher  Naturallamtw  er- 

sdieinen  muß,  der  uns  in  dem  Mohren  eine  mit  aufgerisseMi 
Nüstern  Dampf  des  Europäerbluts  einschnaubende  zähneflet- 
schende Bestie  karrikiert  und  uns  auch  die  Hunde  nicht  er- 
spart, die  den  Pfuhl  vom  Abschaum  seines  Blutes  lecken,  es 
offenbart  sidi  trotzdem  eine  ungekünstelte  brutale  Kraft  in  der 
Darstellung  der  Urinstinkte  einer  verwilderten  Mensdi- 
hdt.  Neben  dieser  Urkraft  lAllt  aitf  eine  sonderbar  pro- 
portionierte Gedankenentwicklung,  eine  verzerrte  aber  nicht 
sinnlose  Dialektik:  diese  rapiden  Entwicklungen,  die  sich  in  Eile 
überschlagenden,  pfiffig  klügelnden  Argumentationen;  blitzartig 
schießt  sin  unbeachtetes  Moment  hervor,  woran  sich 
)e  ein  Glied  nadi  dem  anderen  ankettet,  bis  dann  die 
Grundidee  sich  urptMzlioh  entiifillt.  Dabei  werden  im 
Fluge  wichtige  Probleme  berührt.  Was  den  Streit  so  unver- 
söhnlich macht  und  die  Einführung  eines  Mohren  anstatt  des 
Finnen  erklärt,  das  ist  die  Ra&senfrage.  Grabbe  sagte  in 
seiner  brieflichen  Selbstrezension  (28. 12. 1827):  »die  Tra- 
gödie eines  Nogers  mit  dem  Herzoge  GoHiland,  dem 
RepräsentantenderBuropäer.  Der  Neger  ist  mit 
Farben  gezeichnet  schwarz  wie  er  selbst,  und  Qothland,  ein 
'kühner  aber  schwacher  Mensch  erstarrt  endlich  zu  einem 
Bösewicht,  der  den  Neger  noch  überbietet.  —  Mit  dem  Neger 
weht  ein  wahrer  Samum  verheerend  durch  das  Stuck,  der 
alles  GemttHiche  und  Reinmensefalielie  darin  zerstSrt"  — 

Man  hat  auf  die  Vorbilder  bei  S^ler  nnd  Sliakespcare 
hingewiesen.  Piper  wUl  in  Berdoa  Franz  Moor  und  Herr- 
mann wiedererkennen.  Von  Othello  hat  Berdoa  nur  die  Tapfer- 
keit, viel  mehr  erinnert  der  ahnungslose  Gothland  an  ihn. 
Analysiert  man  Berdoa,  so  findet  man  Bestandteile  von  Aaron 
und  Jago,  von  Gloster,  vonRldiard  III.  und  von  Franz  Moor. 
Grabbe  leugnet  es  zwar  in  seinem  Originaütfttsstolz  ab, 
aber  Titus  Adronicus  mit  seinen  Greudn,  die  allerdings 
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Shakespeare  nicht  erfunden  hat^  itt  adir  fthnlichen  Oeiatea: 
hier  wie  dort  roh  ziifchattene  Handlnnfy  fehänlle  Eüekte; 
ein  schatterlicher  Trltmiphehor  der  Rache;  dertdbe  Zeitgdet: 

wilde  Handlungen  werden  plötzlich  ausgeführt  von  furchtbaren 

Menschen,  impulsiv  und  gefühllos.   Aaron  spottet  über  das 

Oewieaea  und  ea  tut  ihm  zuletzt  nur  leid,  nicht  noch  mehr 

Bdaea  getan  tu  haben.  Aneh  hier  der  Oegenaatz  der  Raaae 

(IV  2^1  »Ihr  weifi  getfindileii  Wände,  ihr  Bierhanaatihflder 

kohleehwarz  beaieget  jede  andere  Farhe.'*  Aber  Berdoa  fiber- 

trumplt  ihn: 

«Und  kläglich  wie  ihr  Europäer  so  schnell  denen 
Das  dürre  Fleisch  auf  dürren  Knochen  hängt, 
Ais  iiinge  es  am  Pranger!  deren  Haut 
Ein  SonnenstnU  ttndtindet;  die  im  Oesicbt 
Die  BÜBK  derVerpesung  tragen 

Aaron  ist  eine  Vorstudie  zu  Jago  —  Orabbea  Gegner 
behaupten»  er  habe  nur  große  Vorbilder  atndlert  und  dann 
zur  Karrikatur  verzerrt»  er  sei  keine  Leuchte»  die  aua  eigener 
Inbrunst  sieh  nähre,  sondern  er  müsse  Lieht  anderswoher 

borgen.  Die  Sache  vcrhälf  sich  aber  doch  anders.  In  Grab- 
bes  Faust-Monolog  heißt  es:  Raubtier  wird  man»  blos  um 
sich  zu  nähren! 

Empfindungen  Oedanken  ^  Hemn,  Seelen  — 

Den  Menschen  und  das  Leben  —  Welt  und  O0tter  — 

Ergreift  es  und  enrfiigt  CS  sich  zur  Benlc^ 

Und  schreit  vor  Zorn  und  Hunger,  wenn  es  kaum 
Zehn  Tropfen  Bluts  in  ihren  Adern  findet' 

Qrabbe  hatle  das  Haubtiertemperament,  so  ursprüngli^  und  * 
roh  wie  möglich;  aber  er  berauscht  sich  gleichsam  erst  an 
fremdem  Blut  und  in  solcher  Besessenheit  gebiert  er  seine 
OeacliApfe»  die  sein  eigen  sind.  NachnrägUch  kommt  ihm 
die  nnglficldiehe  Idee»  alle  möglichen  Reminiazenzen  anfzu- 
pfropten;  er  verdirbt  aioh  dann  durch  Häufung  und  Obcr- 
fuUe  die  Wirkung  und  gerät  in  ffalsdien  Verdacht 

in  der  zweiten  Szene  kommen  bereits  die  Gegner  an-  1 2. 
einander.   Die  Technik»  die  zeigt,  daß  Grabbe  an  die  Auf- 
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führung  dachte,  ist  sehr  einfadi:  Oothland  kommt  und  geht 
WMl  wfthre&d  die  Bälme  Im*  iftt,  crtdieiiit  Bwdo*.  Der  Dkii- 
ter  hat  aidit  Zdt  den  Charakter  Ootfala&da  dareh  Dialog  uad 
Handlmig  zu  explizieren,  und  so  mnfi  er  sieh  denn  zweimal 

durch  einen  Monolog  selbst  charakterisieren,  nachdem  als 
kurzer  Auftakt  —  wie  oft  bei  Grabbe  —  ein  Gespräch  mit 
dem  treuen  £rtGh,  der  wohlbekannten  Figur  des  Burgvogt€8 
man  mag  aa  SehiUera  Daniel  denken  ^  vorantgegengen. 
Das  Mittel  des  Monologs  hat  ja  atlerdiags  aueh  Shakespeare 
z.  B.  Im  Eingang  seines  Riehard  III.  und  Schüler  nicht  ver- 
schmäht. Es  erklingt  denn  auch  zunächst  wie  eine  SchiUer- 
sche  Hymne  auf  Freundschaft  und  Bruderliebe,  wobei  einige 
Reminiszenzen  an  die  Albaneserin  mitschwingen  mögen.  Zwei 
Ereignisse  treffen  zusammen  und  der  Bote  des  Bmders  ist 
da.  Er  darf  aber  —  man  sieht  warum  — *  erst  nach  dem 
Monolog  vorgelassen  werden  und  meldet  den  unerwarteten 
Tod  des  Bruders,  (irabbe  versucht  in  die  Verwendung  des 
Lokalcolorits  eine  tiefere  Natursymbolik  hereinzulegen.  Die 
herbstliche  Naturbetrachtung  könnte  versöhnlich  wirken:  Ster- 
ben ist  natürlich  und  daher  nur  bektegenawert  Die  Angst 
des  Naturmenschen  vor  dem  Tode  ist  ein 
Stimmungsmoment,  das  durch  das  ganze 
Stück  hindurchgeht.  Wehnc  sich  schon  Ber- 
doa  wie  ein  Rasender  gegen  das  Sterbenmüssen,  so 
schlägt  die  Stimmung  des  edlen  Gothlands  ganz  unmotiviert 
in  Wut  um.  Wir  haben  hier  die  handgreiflichsten  Beispiele 
von  Antizipierungen,  die  der  Technik  des  Anfängers  eigen 
sind.  i,Das  ist  ein  Banditenstreich  des  Todes!*  „Manfred  ist 
tot,  Du  lebst**  —  „entschuldige  Dein  Dasein!  Auch  der  Himmel 
mordet!"  In  so  explosiver  Verfassung  verzieht  sich  in  Anti- 
these und  Klimax  eine  Entwicklung,  die  zuletzt  den  Stachel 
des  Argwohns  emportreibt.  Oothland  tragt  Rolf  ans  nnd 
schon  argwöhnisch,  greift  er  einzelne  Worte  heraus  und  giht 
ihnen  einen  eigentamlich  pointierten  Sinn. 
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Die  Motivierung  Wird  immer  abenteuerlicher.  Bcrdoa  uaU 
Irnak  treten  auf,  sie  hoffen  auf  einen  Konflikt  der  Brüder,  und 
ein  solcher  Konflikt  ist  vorlianden.  Sieht  nuin  von  der  Un- 
mdgliehkeit  der  VoraMMetzmigeii  ab»  m  frappiert  die  ver- 
wegene Koasequenzy  mit  der  Berdoa  Rolf  attataolt  wid  wie 
sein  apitBböUBcliee  Qenie  triumphiert,  so  daß  der  Bruderzwist 
ihm  wie  eine  reife  Frucht  in  den  SciiolS  fällt.  Man  kann  für 
den  Auj^cnblick  vergessen,  daß  die  Ausfragerei  erst  ihren  Sinn 
durch  die  Schluß pointe  erhält:  durch  das  merkwürdige  Ver- 
halten Theodors.  Oothiand  ist  schon  argwdluüteby  mehr  ver- 
zweifelt und  somig  als  traurig»  ^  so  verlaufen  ttinli^e  Oo- 
fffihle  beim  Dichter  selbst  wenn  ihn  Cieilia  auf  die  dirist- 
liehen  Trostgründe  verweist  und  auf  die  Vorsehung,  die  nichts 
Böses  zuläßt.  Aber  wenn  sie,  droiiendes  Unheil  ahnungsvoll 
beschwörend,  abgeht,  liat  sie  gerade  den  Schicksalsglauben 
verhängnisvoll  gestariLt  So  ist  es  in  Orabbes  Welt:  das 
Oute  veiiLehrt  sich  in  Unheil  und  die  Schlechten  haben  das 
unverhoffteste  Otfiok.  Der  Mohr  wagt  die  unglaubliche  Toll- 
heit, den  in  Ossianische  Träumereien  versunkenen,  in  seinem 
Glauben  an  das  Gute  erschütterten  Gothland  um  Gastrecht 
zu  bitten.  Das  gereizte  unriüiige  Gerede  gipfelt  in  Berdoas 
Trumpf:  «JManfred  ward  erschlageol**  und  in  den  Lalsonismcn 
Oothiand:  »Manfred  starb  In  Friedrl^  Annenl*  Berdoa: 
,pln?  durch!*  —  Qofhiand:  „Weltempftrungt  was  sagst  Du?  — 
Berdoa:  „durch!"  Ein  schwärmerischer  Idealist  und  eine  gc 
walttätige  Berserkernatur  —  dieses  in  tollen  Extremen  schwan- 
kende, wie  Grabbe  aus  naturalistisch  rohen  und  theoretisch- 
pathetisch-idealistisohcn  Momenten  xuaammengewürfelte  Dop- 
pel-Ich wird  zusammengehalten  durch  den  Vergeltungsge- 
danken.  Der  Idealist  wird  durch  seinen  feurigen  Rechtsglauben 
aus  dem  Geleise  geworfen,  die  Bestie  aber  kann  mit  zucken- 
dem Arm  und  mit  rollender  Faust  rufen:  „Seele,  freu  Dichl 
nun  kann  ich  wenigstens  ihn  rächen,  süß  ist  die  Rache.**  Der 
Idealist  wäre  lur  Berdoa  nicht  zugftngUch  gewesen,  sondern 
nur  seine  Karrikatur.  Oothbinds  Verblendung  und  Uniiber- 
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legtheit  soll  aber  nach  einen  tieferen  Onind  haben:  der  sünd- 
halte  Menseh  glaubt  lieber  das  Bdse  als  das  Oute;  in  dieser 
Unklarheit  liegt  Ür  Berdoa  die  M5gliehkeit  des  letzten 

Trumpfes.  Bei  ganz  wahnwitziger  Psychologie  öffnen  sich  docii 
verborgene  Tiefen  der  Motivierung.  Gleich  Karl  Moor,  da  er 
Franzens  Brief  liest,  ist  Oothland  in  dem  Glauben  an  die 
Menschen  erschüttert;  wie  Yngnrd  Iftßt  er  den  Satan  in  das 
gewdlbte  Haus  seiner  Brust  einzigen.  Die  Flucht  der  Oe- 
.  danken,  die  durch  sein  Inneres  branden,  spitzt  sich  zu  in  dem 
Stichwort:  Brudermord  will  Brudermord!  —  Welches  Motiv 
aber  der  Brudermord  haben  soll  und  welchen  Erfolg  die  Be- 
schwönangeo  der  Gattin  und  Eriks  erreichen  würden,  ist  nicht 
abzusehen.  Möglicherweise  liegt  ein  Oallimathias  zugrunde, 
eine  der  aufgepfropften  Reminiszenzen,  die  hier  falsch  ange- 
wendet ist,  womit  ciUerdings  der  denkbar  schlimmste  Vorwurf 
gegen  den  Dichter  ausgesprochen  würde. 
1  a.  Im  Dom  zu  Nortal  gibt  Berdoa  für  seinen  Haß  gegen  die 

Vdßen  —  er  ist  ^  Teufel  aus  angeborener  Lust  am  Bösen 
und  die  Peitschung  würde  sehen  Motiv  genug  sein  ^  noch 
eine  neue  Begründung  durch  eine  Erzählung,  die  an  Lord 
Byron  erinnert.  Die  scheußliche  Leichenschändung  erfolgt 
zwar  hinter  der  Szene,  aber  wir  müssen  ihre  Wirkung  wieder- 
holt erleben.  Ein«  szenische  Bemerkung  malt  Gotiiland  ^ 
Karl  Moor  an  der  Gruft  des  Alten,  Fiesco  an  Leonoren» 
Leiche  — :  ohne  Fackel,  sein  bloßes  Schwert  in  der  Hand,  das 
Gesicht  von  Schrecken  und  Zorn  entstellt,  die  Augen  rollend. 
Es  ist  wie  das  Titelbild  eines  Schauerromans.  Der  Dichter 
scheint  nun  das  Schwarze  in  dunkeln  Schatten  abstufen  und  nüan* 
deren  zu  wollen  und  gleichzeitig  nach  Kontrasten  zu  suchen, 
wie  sie  toller  nicht  gedacht  werden  können.  Man  fühlt  sich  bei 
dem  grauenhaft  grotesken  Humor  oft  an  die  amerikanischen 
Exzentric-Komiker  erinnert;  eine  Szene  mit  einem  derart 
ungeheuerlichen  Kontrast,  wie  diese,  In  der  Gothland  auf 
dem  Gipfel  der  Verblendung  seinen  Todfeind  umarmt,  in  dem 
er  den  infernalischen  Kannibalen  einen  zwar  rohen  und  wil- 
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den,  iber  doch  mildea  Sohn  der  krftftigeD  Natur  nemit»  konnte 
mtf  Qrabbe  scbreiben.  Die  poycliologische  Wahrheit,  daß, 
mm  uns  etwa  thi  guter  Freund  verrftt,  auch  dn  sonst  wider* 

lieber  Mensch  wertvoll  wird,  soll  aus  dieser  verrückten  Karri- 
katur,  in  der  die  Tragik  ins  Burleske  überschlägt  —  erkannt 
werden.  Schauderhafte  Wirkungen  erreicht  Grabbe  wieder 
durch  den  sehon  bekannten  teciinischen  Kunaigrill  — 

Bcrdoa:  seyn  Haupt  — 

Qodilaad:  Sey^  still  davon!  —  Beidoa:  seyn  Haupt!  »  OolhUiid:  Bei 
deiner  Zunge 

Spndi  Eins  nidit  aus!  —  Berdoa:  —  an  scynem  nackten  Haupte^ 
Das  aeyne  Loctai  schon  verlor,  die  Spur  von  ~ 

Gothland:  Hör*  auf  mir  zu  erzählen,  was  ich  welfi! 

idi  aah  ja  selbst,  wie  ihm     Berdoa:  das  stolze  Haupt 

Zerschmettert  ist  vom  Moiderbeil! 

Noch  gräßlicher  wirkt  die  Folter,  dieser  seelische  Sa- 
dismus, der  einen  grauenvollen  Einblick  in  die  pathologische 
Psyche  gewätirt  —  wenngleich  es  sich  auch  hier  nur  um  ein  ver- 
wildertes Extrem  einer  echt  tragis^en  Oransamkeit  handelt 
m  dem  folgenden  Dialogstück,  in  dem  sich  die  retliorisdicn 
Figuren  (Klimax,  Paradoxon,  Litotes)  häufen  —  Oothlandt 
„ward  ermordet!**  Rolf:  „nein,  er  ward  nicht  ermordet — **  Goth- 
land (froh) :  „nicht?  —**  Rolf  (mit  Schadenfreude) :  „er  ward 
geschlachtet l**  Man  erwäge,  wei^e  Rolle  hei  Orabhe  das 
Laehen  (aus  Hohn»  ans  Verzweiflung^  ans  Orausamkeits* 
wonust)  spielt,  und  man  stdfit  auf  die  Wurzel  seiner  Ver- 
kehrung. Rolfs  effektvolle  Erzählung  klingt  an  Macbeth,  mehr 
aber  noch  an  den  24.  Februar  an.  Berdoa  stachelt  ihn  uad 
er  geht  mit  höchster  Kühnheit  und  Verwegenheit  vor.  Noch 
kann  der  Trug  entiiüUt  werden  und  man  sollte  meinen»  der 
Mehr  wfirde  sehmdciieln  und  zittern.  Aher  Oothland  ver» 
sperrt  sich  selbst  den  Weg.  Es  ist  eine  Hftufung  von  tra- 
gischer Ironie.  Noch  einmal  hängt  alles  in  der  Schwebe,  als 
QotUand  in  unmotivierter  Plötzlichkeit  Rolf  in  die  Gruft  wirft, 
«ihrend  Berdoa  kein  Fingertihen  rülirt,  ihn  zu  retten.  Das 
«iMa  Zickzack  dieser  tollen»  anf  die  Spitze  getriebenen  Dia- 
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lektik  soUte  doch  niciit  die  httensive  Steigentng  «tid  Kraft  bei 

diesem  Primaner  verkennen  lassen.  Die  Bosheit  triumphiert 
auf  der  ganzen  Linie  und  der  Ebriiche  steht  verhölmt  und 
lächerlich  da. 

Naebdem   das   Motiv  der  Verblendunf  aus* 
gesc^dpft   lud  Ooddaad-Olfadlo   das  Opfer  Bsrdoarjagos 

geworden  ist,  wird  ein  anderer  Zug  der  Hand- 
lung fortgesetzt.  Der  wilde  triebhafte  Gothland  wird  wieder 
vernünftig  und  korrekt:  er,  der  sich  eben  an  Rolf  gerächt  hat, 
will  sich  nicht  rächen,  er  der  bereits  am  Himmel  verzweifelt» 
will  das  Oericht  aamfeii:  Oerechtii^eit  —  und  wenn  der  Welt- 
bati  brichtl  Er  ersdieint  als  westffilisclia  Ksliliiaa4*<lalur.  Aber 
Kohlhas  ist  in  seiner  persönlichen  Ehre  verletzt;  Kart  Moor 
wird  von  seinem  Bruder  verstoßen;  hier  aber  ist  doch  nur 
ein  Dritter  das  Opfer.  —  Wenn  die  Unmöglichkeit  der  Moti- 
vierung, die  psychologischeii  Uageheuerlicbkeiten,  die  U&u- 
hingen  In  dieser  immer  wieder  umgearbeiteten  imd  erweiterten 
Tragödie,  die  ScUclheltflii  and  Pcfaler  der  Entwickelangen  den 
Anfänger  deutUoh  verraten,  so  blitzen  doch  liinler  der  Karri- 
katur  höchst  originelle  Züge  in  der  Zeichnung  des  Mohren 
auf;  wilde,  rohe  Kraft  paart  sich  mit  einem  diabolischen 
Hyäneowitz, 

Ui.sL       Dar  zweite  Akt  enthält  das  Oeri^  Ein  Anftakt  moti* 
vierte  warum  Arboga,  das  btutrfinstige  Scheosal,  das  grinsend 

sdnen  Mord  an  Sture  zugibt,  später  zu  Oothland  abfällt  Vl^ 
der  ist  bei  der  Zeichnung  des  Kanzlers  das  Schwanken  zwi- 
schen übermäßigem  Gefühl  und  unmäßiger  lierheit,  zwischen 
Reflexion  und  Natur  cfaaralUeristisch.  Das  doppelzüngige  Hin* 
und  Her  mk  dem  hastig  lauernden  Kolorit  in  den  Gespräche, 
zwischen  dem  arglosen  Kanzler  nnd  dem  mit  Argwohn  ge- 
•  ladenen Theodor  ^  man  denkt  an  die  Kleistsche  Mißverständnis- 
tragödfe  —  ist  noch  nicht  zu  Ende,  als  der  König  naht. 
Auch  hier  täuscht  uns  Grabbe  mit  einer  absichtlich  unruhigen 
Dialektik  über  die  Unnatfirlicfakeit  der  Fabel,  in  der  gerade 
gesdiieht,  was  bei  natürlicher  Besaunenheit  nicht  gesch^cn 


Digitized  by  Google 


—  66  — 


würde*   Die  Fäden  verwirren  sich  vollständig,  weil  Grabbc 
wiedfir  *wM  g«w»llt  hat.  D«r  Kimzlor  und  Holm  kAnatcii 
dw  laaxcii  Trug  «crslOrcii»  warn  man   sie   zu  Vom 
koaunoi  ließe.  Eine  Kette  von  eehweren  Verdaehtsgrüiideii 
—  aber  nur  ein  sctilec|iter  Zeuge.  Die  Sache  fällt.  Es  ist  ge- 
wissermaßen eine  Korrektur  zu  Gothland:  dieser  läßt  sich 
von  Berdoa  tioglaublich  täuschen,  der  Idealist  aber  durchschaut 
Berdoft  ebeuo  cmndloe;.  der  Chite  erkennt  da«  Bdee  ohne  Be- 
weiee»  der  Sfindige  gbmht  dem  Bdien  «lisnleidit  Ein  änderet 
UrM  dee  Kitaiigs  pnßt  niefat  in  den  Pinn  «nd  doch  darf  er 
wieder  nicht  ganz  ungerecht  erscheinen;  aber  auch  Qothland 
soll  nicht  nur  Brudermörder  werden,  er  muß  sich  auch  mit 
der  Staatsgewalt  überwerfen.    Denn   Grabbe    will  außer 
einer  FnmiUentragMe  —  in  mnOlener  Hänitmg»  aber  auch 
mit  Braehleiohttng  det  Hotieni  den  Stihebt  den  TlcMm»  vor- 
titteehend noOh  eino  Hanpl-  nnd  Staatsaktion  weiteriQluren; 
deshalb  wird  für  den  Idealisten  in  Oothland  in   aller  Eile 
noch  ein  Problem  aufgeworfen:  „Erdenkönige  sind  Menschen 
und  wollen  Oötter  spielen!**  Umsomehr  gerät  Gothland  ganz 
in  den  Bann  »eines  Mei^sto;  an  die  Tränen  Berdoas  glaubte 
er,  aber  des  Bruders  Weiehheit  erscheint  ihm  als  Heuchelei» 
und  wie  wilde  Tiere  fallen  siäi  beide  an.  ^  Die  Tra- 
gödie der  Verkehrung  :  der  rechtsuchende  Ankläger 
wird  der  Verurteilte  und  Theodor  steht  als  Brudermörder  und 
Verräter  da.   Die  naheliegendsten  Aufklärungen  unterbleiben 
in  höehst  verhAngnisvoUer  Weise.  Dtu*ch  eine  Kette  unerhörter 
MiBverstftndnisse  ist  Oothland,  der  verg^ens  auf  gesetzlichem 
Woge  Recht  suchte,  aufierhalb  der  natürlichen  Ordnung  ge- 
drängt. Das  passiert  dem  Mann  mit  dem  peinlichsten  Recht- 
gefühl, der  nun  zur  Blutrache  sich  entschließt  —  in  einem 
Monology  in  dem  die  Gedanken  Karl  Moors  wie  die  Bekennt- 
nisne  der  sich  befreienden  Schweizereidgenossen  und  das  bib- 
Usdio  »Auge  um  Auge*'  deutlich  wiederzuerkemien  sind.  Nun 
ist  die  Auffassung  der  Blutrache  widerspruchsvoll:  für  die 
Finnen  ist  sie  ein  Recht,  aber  die  Schweden  stehen  auf  einer 

lli«t«a.  Chr.  D.  Qnlite.  5 
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höheren  Kulturstufe.  Dennoch  erkennt  der  alte  Gothland,  der 
sich  Theodor  versagte  und  sich  um  Friedrich  nicht  weiter  ge- 
kfimmert  hat^  die  PfUdit  der  Blutraehe  a%  als  Theodor  den 
Kanzler  Im  Daetl  gelOtet  hat  Die  fur^itiiareii  Fehler  dieaer 
gewaftsamen  MoMerung  sucht  Orabba  dartih  ihm  eigentftm- 
liehe  Mittel  abzuhelfen:  durch  Arbogas  Einwände,  durch  des 
sterbenden  Kanzlers  Bekenntnis  seiner  Unschuld  u.  a.  Goth- 
iand  wird  nun  gebannt  —  in  einer  Szene,  in  der  mit  den  Stür- 
mern imd  Driagem  in  aittestamentiicher  Sprache  das  Band 
zwischen  Valer  imd  Sohn  zerrisse»  wird.  Der  alte  Ootfiland 
hat  eine  lange  Ahnenreihe,  ans  der  als  letzter  Mflllners  Basti 
hervorgehoben  sei.  Die  eigenen  Töne  werden  fast  ganz  durch 
Reminiszenzen  erdrückt.  —  Wie  einfach  nimmt  sich  die  Expo- 
sition einer  „  Ahnfrau**,  einer  „Familie  Schroffenstein**  gegen- 
über d«a  iLomfilizierteii  Stufenban  diesea  in  Wideraprfielien 
anaeinanderUalleaden  Fwidameates  atmt 

III  i.  Man  sollte  nun  annehmen,  daß  der  weitere  Verlauf  der 

Tragödie  nach  der  altmahlichcn  Enthüllung  die  Sühne  Goth- 
lands  brachte^  — >  diese  fimhuUung  erfolgt  ganz  pldtzUch  und 
ohne  Vorbereitimg.  Oolfaland  ist»  da  er  sich  mit  Berdoa  ein* 
ließ,  fast  wider  Willen  —  wie  Wallenstein,  od^  andi  wie 
Coriolan  —  zum  Verräter  geworden  und  zu  den  Finnen  ge- 
gangen, ohne  daß  man  sieht,  was  Berdoas  Rachsucht  davon 
hat.  Rolf  ist  den  Schlangen  des  Grabgewölbes  und  dem  Hunger- 
tod entronnen  und  erzfihlt  nun  aus  Oewissensbissen  Oothland 
die  Wahrheit,  obwohl  er  dadurdi  seinen  Tod  —  Oottiland  han- 
delt wie  Othello  (provoziert;  im  Grunde  ist  er  ein  Opfer 
Berdoas,  deni  gleich  zu  werden  er  nicht  schurkisch  genug  ist; 
ein  verhängnisvolles:  Zu  spät!  Es  tobt  nun  in:  Innern  Goth- 
lands  eine  Schlacht,  die  eine  Strecke  von  350  Versen  aus- 
füllt; er  benutzt  eine  gefährliche  Lage»  um  die  Finnen  zu 
verdrängen  und  aich  sdbst  an  die  Heeresspitze  zu  bringen; 
zu  seinen  ersten  Feinden  g^5rt  der  greise  Vater;  während 
er  aber  noch  nicht  wagt,   das   Leben  des  greisen  Er- 
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zeugers anzutasten,  setzt  Berdoa  sein  Rachewerk  fort,  indem 
er  Gothlands  Sohn  Gustav  verdirbt 

Bs  Ift  dn  ffloiistrdtes  Uaikun  diese  Szene,  die  tost 
dem  Umtong  von  zwei  Akten  in  sfiMeren  Stücken  gleidikommt 
Man  verglelelie  die  wortreidien  Raserelefi  dieser  anssehwel* 
fenden  Phantastik  mit  den  Lakonismen  des  späteren  Grabbe. 
Suchen  wir  einen  Pfad  durch  diesen  Urwald  mit  seiner  tro« 
pisoiien  BilderfüUe.  —  Oothland  steht  an  einer  Sonnenwende, 
wihmd  ein  Ozean  von  Sdunerz  in  ihm  hrandeL  «»Hdohst 
gerecht  ftaubt  ich  zu  handeln  und  ermordete  den  frevailriiai 
Bmdert"  Nun  stoßen  wir  auf  das  OrundAema:  Vie  sühnt 
man  Schuld?  durch  Beten  und  Büßen?  Nimmermehrl  darum 
l»nn  er  nicht  bereuen:  der  Neger,  der  Zufall,  das  Geschick 
sind  daran  Schuld.  Die  Sophistik  des  Trugschlusses  ist  sehr 
dardisiehti^  der  Neger  ist  Schuld  und  niemand  anders.  — 
Auch  der  Protestant  Oerindur,  bei  dem  die  Sache  anders  Uegt, 
versehraAiit  den  Trost  der  KirChe:  ein  Wort  erlfot  nicht 
Müllners  Hugo  denkt  anfangs  ans  Schaffet  wie  Karl  Moor; 
weiter:  sich  durch  Taten  zu  entladen,  durch  Hochverrat  und 
Völkermord;  zuletzt  stirbt  er  durch  Selbstmord.  Aber  auch 
er  hat  mit  etwas  mehr  Onmd  —  die  Entschuldigung:  »ich 
bin  bte  nieht  von  Natnr,  wahrlich  nicht»  allein  das  Sdiickaal^ 
ffihrt  auf  b«se  Wege  miohl«*  • 

Gothland  —  Grabbe  lehnt  die  Lösung  Müllners  und  Schillers 
ab.  Er  will  jetzt  bleiben,  was  er  ist,  will  sich  wie  Richard  III. 
auswirken,  wie  ihn  das  Schicksal  geschaffen  hat.  Der  Malstrom, 
den  niemand  aberv^indety  hat  ihn  an  den  Strand  der  Hölle  ge- 
tragen. Wenn  aber  das  Oesehidc  ihn  so  gemacht  liat,  muß 
er  in  seinem  Schicksal  das  Walten  des  Weltgesetzes  erbticken; 
so  betäubt  er  sein  Gewissen,  indem  er  die  Sterne  für  seine 
Schuld  verantwortlich  macht.  Nun  hat  Grabbe  das  Thema  ge- 
fundcttt  daran  sich  seine  Verbitterung  und  Enttäuschung  aus- 
rasen Isantt.  Und  nun  folgt  unter  Donner,  Meeresransdien, 
Stormgefaeul  und  Kriegsmusik  in  wild  leidens^aftticher  Ddda> 
nation  die  toll  großartige  Weltverwilnachttng,  wAhreod  der 
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Mohr  hohnlachender  Zeuge  ist  und  die  Rachewollust  Berdoas 
diesem  „Konzert  der  Ver2;weiflimg"  noch  eine  besonders 
schauervolle  Intensität  leiht.  Der  letztere  Effekt  istOrabbe  eigen. 
I>er  MeoMh  ist  frim^riiilrt  an  0«ist  imd  Hen  gMcbaifcfi 
oder  ^  wie  Oethlaad  ^  mit  VerUeiidimg  ^eschlacen,  weO 
er  des  Bteen  Beute  werden  e^ll.  Es  gibt  keinen  gütigen  Gott,  - 
allmächtiger  Wahnsinn  regiert  die  Welt  und  allmächtige  Bos- 
heit lenkt  den  Erdkreis;  Verzweiflung  ist  der  wahre  Gottes- 
dienst In  Wahnsinn  und  Dummheit  verblendet,  mit  unge- 
meeeener  Schmergfihigfccit  tmißMtttMitt  irrt  dtr  Meoseb  diircli 
das  Leben  und  dnmasfc  erwurtet  ihm  die  Hölle  mit  ifersa 
/  Martern.  Alles  Lc^  leirt  Tom  Merd.  Bs  ist,  als  ob  tmm 
I  ein  Kapitel  aus  Schopenhauer  läse,  und  man  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  die  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
ungefähr  gleichzeitig  entstanden  ist.  Die  verstiegene  MetSf 
pbysik  des  RenefBlsn  der  Theolofie  wseluittt  sich  anders 
Ausdrucie  als  die  Wut  des  TereweüUten  OotUands»  dem  die 
Natur  sieh  zu  Pratzen  und  Orlnassen  verzerrt;  der  Himmels- 
bogen  erscheint  als  riesiges  Henkerrad,  die  Sonne  als  eiternde 
Pestbeule  grinst  höhnisch,  wenn  sie  ihre  Mordmiich  vergibt. 
Das  personliche  Pathos  klingt  hindurch,  es  ist  die  radikalste 
Konsequenz  des  grausamen  Sehlcksalsbegriffs  der  damaligen 
Dramalik;  der  Gehalt  aller  pessimistisGhen  Dichtungen  der 
Weltliteratur  soll  hier  konzentriert  werden:  der  rasende  Lear 
auf  der  Heide;  Karl  Moors  wilde  Verzweiflung  über  die 
elende  Krokodilbrut;  und  auch  Fausts  Fluch:  „Ausgelöscht 
die  L,euchttürme  des  Lebens  —  Liebe,  Hoffnung,  Ruhm,  Tu- 
^end  —  sie  sind  der  Tr&nen  nicht  wert.^  Wie  muß  es  In 
dieser  Seele  ausgesehen  haben,  aus  deren  nacfatdüstsren  Tiefen 
ein  solches  Pandflmonium,  eine  solche  Religion  des  Pans»- 
tanismus,  dne  solche  Götzendämmenings  -  Phantasie  ge* 
boren  wurde!  Wessen  Gram  so  voll  Emphase  ertönt,  wer  so 
mit  satanischer  Logik  alles  Tröstende  bis  zum  letzten  Rest 
auflösen,  wer  mit  so  zynischer  Erdgeistgesimiung  sein  reli- 
giöses Sehnen,  sein  metaphysisches  Bedfirfnis  zu  zerstören 
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vermag,  dnscii  Inneres  muß  von  grellen  Dfeeoonnzen  zerrissen 

in  einem  Zerstörungsprozeß  sich  dahin  verirren,   wo  kein 
Lichtstrahl   mehr   hindringt   und    wo  die  Nacht  des  Wahn- 
sinns dämmert.    Diese  wimmernden  NaturUttte,  dieses  ver* 
gwetfdte  Aitlseiirsie&  in  hdchster  Anget,  diese  wüdea  Sdnners- 
flkssate»  sie  offenbaren  eine  nach  innen  gericklete  Oraosnin* 
lE«i^  eins  raillnierts  Wollust  der  Sslbstzsrfleisciinng,  die  in 
einer  totkranken  Seele  zuckt.  Man  denkt  an  Tiecks  Warnung: 
dem  Zerstöruiigsprozcß  des  Lebens  nachzugeben,    der  sich 
unter  der  Maske  der  geborenen  Feindin,  der  Poesie,  aufdrängt. 
Dabei  überssiiligt  sieb  der  Scbmerz  in  konvnlsivlsclisa  Zmekm^ 
fSBy  In  spilepdt^eB  Krimplsa.  Vir  hnbeii  Vsrglsiclie  toa 
einsr  kflhnsa  Krall  und  siaer  imelrtvsllsa  Plastik»  wie  als 
Orabbe  später  nie  mehr  so  gelungen  sind,  z.  B.: 
Da  Himmel  darfst  mich  nicht  verdammen, 
Du  selber  schmiedest  aus  des  Sommers  Fiammeni 
IHcht  unter  Deinem  blan  gewölbten  Sita, 
Dctt  sdswsfdsinittieiidsB  Btttat 
Dit  tust  ihn  an  mit  rotem  Praebtgsllsdsry 
Du  lehrst  ihn  seine  Donnerlieder, 
Du  leihst  ihm  turmeinschmetternde  Gewalt, 
Räumst  ihm  das  Weltrund  zum  Versengen  ein  — 
Da  nammt  die  Stadt,  die  Fsnerglndce  seliallt, 
Und  lachend  lanehat  der  Dnnnsr  hlatardreiAl 
Daasbsn  die  ungehsttsrlieiistsn  VeracSrnrngsn,  die  TSfrAek' 
testen  Kombination^,  die  an  die  Fieberphantasien  eines  Ver- 
gifteten erinnern: 

Ei!  mordet  jene  schwörendsi  gifl- 
gesfihwoUsnei  aufgebrodisost  dtsrnds 

Pssthsuls,  die  Ihr  Sonne  nennt  —  nicht  andi?  

nnd  zärtlich  wie  'ae  Mutter»  brötst  sie 
die  lieben  Krokodile  aus  den  Eiern. 
(Übrigens  fällt  Gothland  dabei  ganz  aus  der  Rolle.  Denn 
dieses  Bild  paßt  auch  nur  wie  das  „Brandmal  der  Sahara** 
für  Berdoa  und  gehört  nach  Afrilm  und  nicht  nach  Norwegen*) 


TD  - 


—  Der  luiidieiire  Fliif  erlabmt.  plAtxlicii  and  6t  folgt  ebi  Nie* 
dmtflrscn  In  d«n  tietslen  Kot;  die  fewaUigen  In  die  Hftlie 

strebenden  Linien  zerfließen  und  zerbrechen  und  ringeln  sich 
in  seltsam  grotesken  Gebilden;  die  Metaphysik  der  Sünde 
verbindet  abstrakte  Verstiegenheit  mit  Zuchthauserinnerungen; 
der  Adler  wtUüt  in  Wärmem;  das  Gietchnie  vem  kreieenden 
Berg  und  den  winzigen  liftusehen  wird  ins  Bixarre  gewendet 
Ganz  nnmöglieh,  absonderlidi  berülirt  daM  die  llterarisdie 
Anspielung,  die  den  Gegensatz  ides  antiken  und  modernen 
vSchicksals  gegenüberstellt.  „Unnatärliche  Laster,  künstliche 
Reflexionen,  schwächlich  verzerrte  Naturen*"  sind  nach  Woli- 
gang  Menzel  (Morgenblatt  182^  die  Signatur  der  nenerca 
Tragödie,  von  der  Orabbe  In  so  weit  keine  Ansnalune  bildet 
Venn  aber  Menzel  weher  fördert:  «am  Sehnldigen  mtesen  wir 
die  kühne  Größe,  bei  dem  Opfei*  den  Wert  bewundem*'  und 
das  Große  und  Schöne  bei  dem  Wirt  in  Werners  24.  Februar  oder 
bei  dem  Schwächling  Oerindur  vermißt,  so  ragt  der  Gothland- 
dichter  über  seine  Konkurrenten  henror.  Hier  eröffnet  sich  Grabbe 
dne  neue  Velt^  deren  Oberdnatlmmung  mit  modernen  Ten- 
denzen wir  nmsomebr  hervoriieben  müssen,  well  Orabbe  nadi 
Abbruch  aller  theologischen  Beziehungen,  nach  Verleugnen  des 
theologischen  Vorsehungsglaubens  eine  neue  iMoral  sucht,  die 
den  ethischen  Kern  aller  seiner  Heiden  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  umschließt  Resignation  war  kdae  Lösung  für  einen 
energisch  wollenden  revolntiottiren  Ghamkter*  DergrofieVer- 
bredier  fühlt  die  Kraft  Insieh,  statt  dleScMd  dnrdi  den  Tod 
reuig  zu  sQhnen,  eich  trotzig  anf  si6h  selbst  zu  stellen.  Schon 
Klintger  hatte  das  Entmannende  des  Schicksalsbegriffes  schließ- 
lich abgewehrt,  aber  er  hatte  einen  Weg  ins  Menschliche  gefun- 
den. Bei  Grabbe  aber  kommt  der  starre  Trotz,  die  riesenhafte 
Widerspenstigkeit  seines  inneren  Wesens  zum  Vorsobein.  Denn 
er  ist  einer,  der  In  der  Welt  nlOltt  zvrecht  kommt  nnd  der 
si^  doch  nicht  unterkriegen  lassen  will.  Der  Zuchimeisters- 
sohn  hatte  Einblicke  in  das  Seelenleben  manches  Verbrechers, 
manches  Geachteten  der  Gesellschaft  getan  und  vermochte  sich 
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dario  ttezufahkiu  Aveh  ihm  ward  dia  Vertölnnifii  mit  dem 
Letal  ▼ertagt  mid  ao  aacht  er  in  varwafcaer  KonaaciaaBZ 
aad  ftaatlaelier  Binaeitigkeit  Bafrledigung.  OraM»«  wagt  sich, 

nachdem  er  in  der  Exposition  Brudermord  (Sturm  und  Drans), 
Rechtsverletzung  (Kohlhas),  Verblendung  (Othello),  als  tra- 
gische Motive  berührt  hat,  an  ein  neues  Problem,  das  tra- 
fiaeha  Problam  an  aicli:  mit  dar  Ehrttohkait  kommt  man  is 
diaaar  WetI  dar  Bbaheit  od  Dommbait  nldit  aoa;  paaalv 
leiden  unter  dem  Oeadiiek  iat  die  religieee  Welahelt;  Moral 
und  Religion  lehnt  er  ab,  weil  er  über  seinem  Unglück  den 
Glauben  verlor.  Die  innere  Größe  will  er  durch  die  äußere 
ersetzen;  daa  iUchemotiv  tritt  zurück.  Grabbe  hat  scharfe 
Pormtdieruttgao  and  neue  Oeeiditsponkte,  die  aber  aua  einem 
verworrenen  Vnat  von  ttnflanblielieD  MoMernnfen  nad 
Wideraprfleiien  lieraaageleaett  werden  mfiaaen.  Der  psy« 
chische  Zerstörungsprozeß  eines  früher  edlen,  vom  Schicksal 
betrogenen  glaubenslosen  Menschen,  konnte  die  eigenen  Lebens- 
erfahrungen und  religiösen  Kämpfe  am  besten  veranschaulichen. 
Um  dieoea  mehr  gedaaklieli  nov^Uatlaeliea  Vorwurf  dramn» 
tiach  aaaziigeatatten,  bedurfte  es  weltertdn  Berdoaa  und  einer 
Nebanbandhmg,  deren  Held  Quatar  iat  Der  Porlaebrltt  dea 
inneren  Zerstörungsprozesses  wird  durch  retardierende  Momente 
aufgehalten;  Oothland  fühlt  sein  „zeirissencs  Herz**  im  Auf- 
tauchen flüchtiger  Rührung:  „oh,  hier  sind  traurige  Ruinen."*  Er 
lifit  den  Vater  leben  in  einer  Sgene,  die  an  Hildebrand  uadHadu- 
brand  und  wieder  an  Oasian  erinnert;  und  dabei  werden 
glelebxeitlg  Ffaas  Mooraolio  Zyniamen  fiber  Klnderscugung 
eingeflochten.  Er  verdrängt  Berdoa  durch  allerhand  Verräte- 
reien und  durch  eine  Rede,  die  Berdoa  nach  Art  Richards  III. 
durch  Trommeln  zu  übertäuben  sucht.  Er  gewinnt  das  Spiel, 
aber  Berdoaa  Ohnmacht  atimmt  den  Pöbel  wieder  mitteidig 
nul  OolUand  lißt  ihn  naeb  aincr  drolUg  apitabftbigea  Logik 
aoa  Orofimut  leben.  Dieaea  Anfaefaldiea  an!  geringfügige 
Gründe  hin  spielt  eine  große  Rolle  in  Grabbes  Technik  z.  B. 
auch  in  Don  Juan  und  Faust.   Das  Doppel-Ich  tritt  wieder 
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in sonderbarstem  Kontrast  hervor:  das  eine  Ich  siegt  durch 
List  und  Orausamkoit»  Gothland  zertritt  den  Ring  seiner  Oe- 
nuOiliii,  um  alles  Mentchlieke  abzutmi  —  iiBaiiiMcliii&  daatlkli 
wirkt  diese  Reminiazeaz  an  Schülers  Taucher  und  an  den 
Branntwein  Rlehards  III.  In  dem  andern  Ich  liest  die 
Idee  des  Stückes:  Gothland  will  einer  von  den  großen  Ärzten 
der  Menschheit  werden,  einer  von  den  Attilas,  Sullas,  Casars. 
Wieder  wird  ein  fremdes  Reis  aufgepfropft,  wenn  Gothland 
wie  Napoleon  und  Yngurd  den  Völkermord  als  Ktaigsroekt 
konstittdert  OotliUmd  Ist  abstrakt  verstlssea  —  sein  Mens- 
blut  wird  von  anders  woher  znsammenf  epumpt  — «  In  seiner 
bestialischen  Grausamkeit  wird  et  aber  Berdoa  so  iluiHch, 
daß  des  Dichters  Gehirn  schon  ausgesii^te  Tollheiten  für  den 
Mohren  ausbrüten  muß. 

Berdoa,  der  ein  Branntwe&iglas  gefressen,  ,»als  wAre  es 
Oi>tf^lwii<fs  Herz**!  tiimmilt  seinen  alrüumiscli  cKotisdieii  Pognsas 
In  oiasm  droistrophigen  grell  kolorierten  Rnchsgebet,  das  mH 
Amen  schließt.  Sein  frommer  Wmtsch  geht  in  Erfülhmg;  kaum 
hat  er  gelobt,  Gothlaads  Samen  zu  vergiften,  so  erscheint 
Gustav,  der  von  seinem  Vater  bisher  keinen  guten  Begriff  be- 
kommen konnte.  Nach  dm  Bltttraosch  befriedigt  sich  Oeitheit  in 
der  WoUnst  einen  «nmdorbenen  empfindsamen  Jungen  ztt  ver- 
dsrbeoy  indem  Berdoa  ihn  am  Edelsten  ^uiknüpfend  in  den  Pfnhl 
der  Gemeinheit  herabreißt.  Anf  der  einen  Seite  Franz  Moor,  an! 
der  anderen  Klopstock,  dessen  1824  bevorstehendes  Jubiläum 
der  literarischen  Satire  auf  die  Empfindsamkeit  besondem 
Nachdruck  verleiht.  Die  Auffassung  der  Erotik  übertrumpft 
noch  den  Thersiles  in  Troilns  nnd  Gressida.  Und  wieder  mdchte 
man  glauben,  daß  niedrige  Spelnnkea,  erfüllt  von  rohem  Volk» 
das  —  etwa  noeh  besonders  gereizt  dnreh  ein  harmleees 
naives  Gemüt  in  seiner  Mitte  —  unter  wieherndem  Gelächter 
um  die  Wette  Zoten  reißt,  die  Brutstätte  solcher  Eingebungen 
geworden.  Der  ganze  Bockgestank  Berdoas  wird  ruchbar» 
diabolische  Laune,  Zote,  Bordellpoesie.  Durch  den  Pfuhl  des 
Seheußliehotti  Gemeinen,  Perversen  schleppt  uns  der  tHohtcr, 
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M  daß  er  Mlbst  in  Str«idiitiig«ii  einwilUgle.  Tretsdem  wotteo 
wir  den  Dichter  zßnz  kennea. 

In  merkwfirdlg«r  Proportioiiicrans  werden  In  der  fotKea-  iii  2. 

den  kurzen  Szene  die  Fäden  der  drei  Handlungen  ohne  innere 
Verwebung  nebeneinander  weiter  gesponnen.  Die  Lichtseiten 
verkümmern  g^en  die  Poesie  der  Hölle.  Holm  bringt  das  Motto 
des  geeefalafeiMa  Idenllsien:  »wer  Unreeht  hat»  hat  Gluok.'' 
Helm  Witt  beim  hncUMrsiiea  Volk  der  l>eulselMii»  der  alte 
Oothtand  in  Norwega  Tilem,  der  Ktelg  In  Rnfiland  Heere 
sammeln  und  am  1.  Mai  wollen  sie  sich  wieder  treffen.  — 
Berdoa  hat  Erfolg  mit  Gustav.  —  Gothland  ist  König  von 
Schweden.  Aber  er  vernichtet  das  Glück  des  Landmannes, 
wdl  er  faiedioa  iat  Trotxdem  llelit  er  die  i^fftttücheii 
Wehte*  nm  laafee  Lehen  anl  Das  hat  doch  nur  filna,  wenn 
er  sieh  rar  dem  Ocrieiit  nach  dem  Tede  Mrehtet  Pnrelil  iat 
der  Kern  dieser  Religion,  Angst  vor  der  Hölle.  Das  gilt  für 
die  Stimmung,  die  das  Schicksalsdrama  verbreitet  und  die 
in  Grabbe  selbst  nachzittert.  Ohne  Aberglaube  darf  Oothland 
nicht  gedacht  werden,  dem  Blitz  mui  Domier  attf  dia  Nerven 
teUen. 

Dan  iat  auch  der  Ohargangsgedanka  anm  vtertes  Akt»  IVt 

Oewissenangst   raubt  Oothland,   dem   Brudermörder,  den 
Schlummer  wie   Richard   III.     Der  Traum  Franz  Moors 
wird  ins  Häßliche,  Groteske  verzerrt:  die  Sterne  sind  wie 
Fiadie  in  den  Natse%  die  Zunge  gleicht  einer  BriUeoadiiange 
und  eine  ungAaore  Spiafta  mit  100000  FOlkn  und  einem  Man- 
aeheoan^tt  aangt  ihm  die  Bmat  ana.  Gottdand  lißt  den  Mohren 
rufen,  der  noch  schuldiger  ist  und  doch  nichts  bereut.  Er  gleicht 
dem  Kranken,  der  in  unheilbarer  Krankheit  statt  zum  Arzt 
zu  den  spitzbübischen  Kurpfuschern  läuft,  die  ihn  dann  ganz 
Torgiflan  und  verderhen.  Eine  Zettiang  tut  Berdoa  Oothland 
dao  Oalallea,  um  ihm  dann  nm  eo  aloherer  den  tStUdien  Oift- 
atachel  ins  Pleiadi  zn  bohren«  Bs  beginnt  ein  Oespräöh  über 
die  ünsterbiichkeit  in  den  barocken  Sprüngen  einer  tollen,  hart 
die  Grenze  des  Normalen  streifenden  Dialektik,  bei  der  die 
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Oberginge  höchst  abcrteuertieh,  die  EinzeUieitMi  aber  oll  sclir 
aeharf  und  toi  logUehcr  Sdüaderaft  sind.  Kliiderwftehcit» 
Pttbdliirclrtt  ruft  Franz  Moor,  der  den  Paalor  Maaer  tu  teiiier 

Beruhigung  bestellt.  Nor  die  Todesangst  erfindet  die  Unsterb- 
lichkeit —  sagt  Gothland,  dessen  Materialismus  aber  durch 
Oespensterhircht  über  den  Hauim  geworfen  wird.  Kriminai- 
romaa»  amerilumiaeher  Zirkus  —  tmd  JÜetapliysik,  die  ansli 
Berdoa  atndlarft  hat  BnmoolBOhir  PaaUielamfis  gegea  als- 
mistischea  Materlaliemns,  wie  im  Hamlet  Wie  aber  Hamlets 
weither  geholte  Oleichnisse,  femliegende  Elafälle,  spottisch 
rätselhafte  Wendungen  in  Grabbe  sich  verzerren,  beweise  nur 
das  eine  Schlußwort:  ^i^  sind  Läuse  Die  romantische 
Ironie  wird  zur  Buffoaerie.  Bine  lioch  anfgeblaseoe  Wahrheit 
acfarompft  piMBlich  zusammsa  zu  dasm  (|iii6heiideo  nmzeiigea 
Etwas«  So  dealtt  Orabbe  bei  dem  ewigen  Osatini»  dam  Symbol 
des  UaTergänglichen,  sofort  an  Zerfall  tmd  Verwesung.  Goth- 
land,  dessen  Todesangst  sich  zum  Materialismus  flüchtete,  oder 
zu  dem  Kismeth  des  Islams,  der  kein  Jenseits  kannte^  sdircit 
auf:  ,,Ein  Palast  der  Stürme  ist  mein  Haupt^. 

Er  hat  es  noch  nicht  so  weit  gObraeht»  wie  Berdoa  oder 
Arboga,  der  sidi  flberlianpt  nlclrt  nm  die  UnatHtlidduit  Icta- 
mert  Man  mddite  no^  hoffen,  dafi  daa  Spid  Olelliaa,  die 
in  einem  Romanzenkranz  zur  Reue,  zur  Umkehr  zum  Hei- 
land mahnt:  —  wie  David  den  Saul  —  Gothlands  Ver- 
düsterung erhellen  könne.  Aber  in  grassen  Dissonanzen 
achroit.dio  romantische  Ironie  auf,  wenn  Oothland  gegsn  des 
frechen  Lügner  der  Erinnerung  aneacUigt»  die  ihm  Kindhett, 
Vaterhaus,  Mvtter  In  falacher  lUaaion  zeigt  Alle  BrnpÜnd* 
samkeit  ist  verlogen,  die  Wirklichkeit  ist  gemein.  Diese  un- 
menschliche Zerrissenheit  ist  ebenso  Grabbisch,  wie  die  Häu- 
fung der  Reminiszenzen  an  Yngurd,  Don  Carlos,  Romeo  und 
Julia  fdr  die  Onstav-Haadinng.  Orabbe  ÜUt  wieder  zn  viel 
ein.  Wihrend  Oolhland  in  den  BMem  adne  nahe  Rottang  forl- 
stößt,  verliert  er  auch  adnen  Sohn.  Es  ist  wieder  eine  Szene 
yoü  Ton  diabolischer  Laune  und  verwegenem  Humctf.  Das 
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Rftiilrticr  Berdfw  kaiui  auch  hismorisüsch  werden:  «ein  echter 
Mofir  mtiß  meeheii,  wie  ein  blank  gewichster  Stiefel^;  leider 

kann  er  auch  abstrakt  werden  in  seiner  Religion  der  Hölle: 
sie  ist  aus  allerlei  Lesefrüchten  zusammengeborgt,  aber  Grabbe 
hat  eine  besondere  Witterung  für  alle  möglichen  verborgenen 
Oiftn;  die  Quinteaacaz  der  Weisheit  Ten  Jago  nnd  Mephisto; 
die  Übermessciieawelshcit  ins  Satanisdie  gewendet  Ovstav 
wird  nldit  nur  iLörperlich,  sondern  andi  seelisch  verdorben; 
wie  ein  irre  geleiteter  verdorbener  Knabe  durch  mißverstan- 
dene Nietzche-Lektöre.  Der  verblendete  Gothland  führt  das 
verderbliche  Weri^  zu  Ende:  bereue  nicht  —  sei  hart!  Aber 
es  ist  die  Nemesis,  die  tragische  Ironie,  dafi  ein  Spechtes 
Mittel  idchl,  wie  heabslehtigt,  Onstav  von  einer  nnpoUtlsehsn 
Liebsäiafl  ahwondet,  sondern  die  schlechte  VIrieang  hat,  daß 
der  Siohn  die  Lehre  des  Vaters  gegen  diesen  selbst  kehrt. 
Gothland  liefert  selbst  die  tötlichen  Waffen  und  er  schiebt  die 
Schuld  auf  den  Mohren,  wiewohl  er  selbst  schuldig  ist.  — 
Damit  ist  der  Obergang  zur  folgenden  Szene  gefunden:  Bin  IV  a 
wAstes  Punsehgelage  mit  Dirnen  nnd  Sdilaehtliedcni  in  einer 
sehr  bunten  Metrflc     ein  SeltenstO^  zu  Seherz-^tire  III  1 

—  bis  Gothland  in  einen  Mantel  gehüUt  eintritt^  trotzige  kurze 
Antworten,  dann  wild  verzerrte  Ironie:  Der  Mohr  soll  ge- 
fesselt, Gustav  gepeitscht  werden.  Für  den  gefesselten  Mohren 
wird  eine  neue  Person  eingeffthrt:  der  rothaarige  Zuehthaus- 
bmder  Tocke^  der  Vater  und  Schwester  mordete.  »Pah,  mdn 
Vater  war  ein  Bsell*  Gothland:  „Dieser  Sdinrfce  kommt  mir 
vor  wie  eine  Parodie  auf  mich.**  Solche  Doppelgängerei  ist 
auch  in  Shakespeares  Technik  beliebt;  hier  kommt  hinzu  die 
romantisch-halluzinatorische  Ich-Verdoppelung,  man  denke  ins- 
besondere an  Hoffmanna  Pater  Medardus.  —  Der  Mohr  und  seine 
Gruppe  treten  zurflck.  In  einer  sehr  gewagten  KombtnaHon 

—  was  Ort  und  Zeit  betrifft     werden  die  übrigen  drei  Par-  iVai«. 
teien  zusammengeführt.    Die  Stimmung  der  nordischen  Land- 
schaft (Yngurd)  wird  ausgeschöpft,  eine  Szene  aus  Arnims 
Kronenw&chtem  benutzt,  ein  Lokal  aus  der  Schicluaistragö- 
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die  verwendet  Oedipu*  und  Astlgore  Yergleiclibary  ima 
OlfiUia  und  SIdold  durch  den  Schate,  in  ihrem  ideelen  Henau 
im  Unglficic  ein  Oegenbild  eu  Oethlend.  Stcmennecht,  Wel^ 

untergangsvisionen  —  das  ganze  Arsenal,  aus  dem  die  Tra- 
giker das  eine  oder  andere  Mittel  zur  Verstärkung  der  innern 
Wirkung  geholt  haben,  muß  ausgeplündert  werden.  Cacilia 
erfriert  in  dereeihen  Hötle,  in  der  der  «he  Oothlaad  eich  eia* 
findet  und  in  der  Theodor  Obdneh  su^  Die  Leiche  einer 
edlen  Ptwi,  swd  Oreise  die  eich  in  der  Dinimerung  sueret 
nicht  erkennen,  Oothland,  der  vor  Grauen  wehrlos  ist  wie  ein 
Huhn,  das  abgeschlachtet  werden  soll,  der  nicht  weiß,  ob  er 
gräßlich  träumt  —  der  Dichter  .sucht  den  Schein  einer  grauen« 
▼oiien  Fantaemegorie  in  den  im  I>unlnl  Verschwimmeaden  Oe* 
ttalien  festzuhalten  —  der  aidi  in  einem  Klnmpia  sneaame»* 
roUt»  in  eine  Stubenedn  verlorieeht,  damit  in  wahnsinniger 
Angst  von  des  Alten  Fluch  verfolgt,  mit  ungeheurer  Schnellig- 
keit, wild  von  seinem  Haar  umflogen,  im  MondesUcht  über 
den  Rücken  der  Berge  dahineilt  —  es  ist  eine  malerische» 
die  romantische  Stimmung  der  Situation  ausechdpteadea  Sieaen, 
Der  am  stärksten  an  die  Romantik  erinnernde  vierte  Akt  — 
wie  gewöhnlich  reich  an  retardierenden  Momenten  —  lifit 
keine  Katastrophe  als  notwendiges  Ergebnis  vermuten.  Irgend 
ein  Zufall  kann  die  Schwarz wildbretjagd  beenden  oder  ein 
Steg  des  Königs,  der  zuletzt  neu  gerüstet  erscheint. 
V  L  3-  Oothland  ist  in  ein  paar  Stunden  vor  Orauen  schneeweiß 
imd  sehwach  geworden,  sr  hat  den  Mohren  leben  laeeen,  da- 
mit er  die  Ffamen  gegen  ihn  hetzen  kann;  er  Iä9l  sie  letzt 
niedermetzeln.  Arboga  iet  das,  was  Oothland  noch  werden 
kann,  Tocke  das,  was  er  ist.  Die  Umstände  verketten  und 
kreuzen  sich  so,  daß  Gustav  den  Vater  verrät  und  den  Moh- 
ren gerade  vor  der  Hinrichtung  rettet,  der  außer  sich  vor 
Freude  über  sein  Erziehungsresultat  ist  Ootliiand  liandeit  nicht 
nur  so  wardeios  wie  möglich,  sondern  audi  die  un- 
motiviertsa  Seheußfidilceiten  —  er  mordet  den  treuen  Brlk, 
den  einzigen  Menschen  den  er  hat,  mit  den  dem  Bramarbas 
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eines  Kasperletheaters  würdigen  Worten:  das  ist  mir  einer- 
lei! —  bewetaen  den  Marasmus  des  Helden,  der  auch  den  Ver- 
stead  wU>r«ii  zu  iwben  scheint  £r  wird  so  veiMitliclii  d«ß 
•r  Ai1»ofa  verrAt»  am  sisli  m  retten  —  «och  das  tchliiit  sn 
sdnem  V«rderli«i  am  ^  md  er  liegt,  gänzlicb  iaoUart»  wdir* 
los  zu  Berdoas  Füßen. 

Noch  einen  letzten  Trumpf  kann  Berdoa  ausspielen:  Vil 
er  vergiftet  OotiiU&ds  Oedanl^en  ins  Schlimme,  verkehrt 
die  Vcrkehrangen  noch  eimiinl.  Der  Waluiy  dnrth  das 
Schicksal  Verbrtchcr  gfwordan  ra  sein,  war  Ooditanda 
letztca  Oliek«  Berdca  selgt  die  Entetshnng  (Hceca  Vahns:  er 
glaubte  das  Böse  lieber  als  das  Gute  und  verzweifeln  ist 
leichter  als  bereuen.  Dann  aber  hat  Gothland  zu  allen  Un- 
taten die  schwerste  Sünde  hinzugefügt:  die  Blasf^MOiie  mit 
Bewaßiscin.  Wsan  Oetbland  hetet»  erkeaat  er  da«  an,  and 
die  vOlHf a  8imdaai|^t  aeiaes  Toaa  maß  dar  frAßlichste 
Sehmcrz  sete,  den  er  aodi  erleidaa  kaaa.  OrahiM  hat  wiader 
einen  Doppelzweck:  er  will  die  Flammen  dämpfen  d.  h.  die 
furchtbaren  Anklagen  des  Monologs  sind  nicht  das  Wesen  der 
Welt,  sie  sind  Gotteslästerungen  eines  sündhaften  Menschen; 
Oethlaad  war  von  Hanse  «na  schwach;  das  Trachten  des 
meaaddidwa  Heneaa  iat  Mae  aad  daa  aOndhafle  Handeln 
helaatet  nicht  die  Gottheit;  wer  gegen  die  cigeaen  bOaen  Trl^a 
blind  ist,  ist  immer  und  überall  verblendet.  So  hat  der  Dichter 
es  nachträglich  in  seiner  Anmerkung  darstellen  wollen.  So- 
dann aber  erlebt  die  Bosheit  Berdoas,  die  Schadenfreude  des 
fHytw  den  liöchatea  Triumph,  wenn  sein  Werk  so  herr- 
lich gelangen  ist,  daß  sein  Opler  noch  das  Rechte  in  ton 
glanbte.  Neben  dem  Oranenhaflea  daa  Oroteake.  Ea  ist  ein 
fürchterlicher  Scherz  Berdoas,  Oothland,  der  Afters  Könige  V4 
und  Verbrecher  verglich^  neben  locke  zu  ketten,  unter  ihm 
erniedrigt,  gleichsam  eine  Folie  für  seine  Schadenfreude. 
Fürchterlichereai  Quäl»ideres  ist  schlechterdings  nicht  aus- 
zagrabcin.  Da  zerbricht  Oodilanda  Stolz  ^  »beiß  und 
mniirfhftitfa*!  wie  geschmolzenes    Blei  rinnta  über  adne 
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Wange''.  So  schildert  Lear,  der  gefallene  König,  der  mit 
Narren,  Venmglückteii,  Zerbrochenen  über  die  Heide  rast» 
h5c]tsles  Elend,  »gebunden  auf  ein  Rad»  ein  Feuer,  das 
meine  Trinen  erhitzt  wie  glühendes  Bleil"  ^  Wilde  bestia- 
lische Rachebrunst,  ein  Obermaß  von  Erniedrigung  beseelt  Goth- 
land  mit  derselben  Kraft,  die  die  Jungfrau  von  Orleans  ihre 
Ketten  sprengen  ließ  und  die  Schwarzwildbretjagd  —  man 
luum  das  ganze  Thema  des  Stuckes  so  bezeichnen  ^  prosti- 

V5.  ttttert  die  Bretter;  anefa  hier  wird  ein  grofies  Yorbttd  im 
Hohlspiegel  einer  ungdieuerUdi  verzerrenden  Pliantasie  ab- 
gebildet: Homers  Hektor  und  Achilles  und  Kleists  Penthe- 
silea,  das  wildeste  und  gewagteste  seiner  Dramen.  Die  Kurio- 
sität verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Berdoa  noch  im 
letzten  Augenblick  eine  Uterariache  Anspl^ung  auf  die  eben 
erscheinenden  Argonauten  Orillparzers  macht,  die  ihn  ange- 
regt haben,  Gustav  zu  morden.  —  Der  Schwedensieg  ist  leicht, 
denn  Qothland  hat  sich  durch  seine  Verrätereien  aller  An- 

V«.  bänger  beraubt.  Der  Degenstich  Arbogas  —  man  vergleiche 
Wallensteins  Ermordung  —  trifft  einen  innerlich  Verwesten. 
Das  Leidenkdnnen  ist  noch  ein  Symptom  von  Leben,  das  noch 
einmal  in  intensiver  Rachewollust  sich  genug  tut;  dann  folgt 
Stupor,  Apathie.  Die  Kraft  ist  vertan,  bäumt  sich  nur  noch 
in  Krämpfen  auf  und  zuletzt  bleibt  nur  eine  schale  Neige. 
Halb  schlafend,  gähnend,  in  einer  Art  gigantischer  Blasiert- 
heit stirbt  Gothland;  »auch  an  die  Hdlle  kann  man  Mk  ge- 
wöhnen, die  ist  zum  wenigsten  was  Neues**.  Das  kUngt  faat 
wie  eine  Travestie  des  Hamlet-Monologs,  nachdem  Oothland 
schon  vorher  in  der  Naturbetrachtung  —  zugleich  eine  Paro- 
die auf  den  Frühlingsgruß  des  Königs  —  den  düsteren  Dänen- 
prinzen  in  gleicher  Weise  karrikierte  wie  die  Orimmasse  des 
Wahnsinnigen  die  Miene  des  Neurastfaenlkers.  Der  Tod  hat 
nichia  Versöhnendes.  Es  fehlt  der  eigentUciie  Absdiluß,  die 
Katastrophe  der  Tragödie.  Nur  zuletzt  nach  gräuelvoUem 
Chaos  ein  idealer  Ausblick.  Der  König  verkündet  den  Früh- 
ling und  eine  bessere  Zeit  und  erschütternd  ertönt  die  Totra- 
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klage  des  alten  Gothland.  Verklärendes  Abendrot  schimmert: 
•  je  länger   man  die  menschlichen  Gefühle  niAderringty  um 
so  gewaltiger  richtni  aie  ai^  wieder  mdt 

Immermann  het  dieses  Juf  endwerk  ein  ,pmcrkwfirdiget 
Dokttmeot*  gemmiit;  dfe  »wenigen  Tflne  der  lugiilnw  Rej^on** 
habe  Grabbe  virtuos  behandelt.  Tlcck  erkennt  wahre  poetische 
Kraft  und  grolie  Gedanken,  die  aber  in  Seltsamkeit,  Härte 
und  Bizarrerie  aueartea,  er  fühlt  mit  Grausen  und  Mitleid 
die  liefe  Verxweifluiig,  den  inneren  ZereüMmngstMDxeay  und 
er  ind^  die  UnwnlirselMinlielikeit  der  Fnbel»  die  UnmAgH^ 
kdt  der  Motive;  ganz  1>esonders  den  Cyniemne.  Gegen  letz> 
teren  Vorwurf  hat  Grabbe  eingewandt,  er  habe  nur  auf  die 
verlogene  Empfindsamkeit  der  modischen  Dichtung  reagiert; 
das  Cynische  sei  ihm  nicht  das  letzte.  Die  Hallesche  Literatur- 
seüiing  leitnt  die  Ja  Wendende  Dialektik  und  Innkoneprftliende 
Poesie  gdifillte  ftureliÜMre  Tendern:  olles  gebt  unter!''  nos 
einem  bodigowoltigen  zerrissenen  OemAt  ob,  wihreod  ein 
Berliner  Rezensent  nüchterner  meint,  das  Stück  müsse  wohl 
von  einem  hungerigen,  malkontenten  armen  Teufel  geschrieben 
sein.  Der  Gynismus  und  die  Verzweiflung  sind  allerdings 
die  wichUgMen  biogrophisdien  Merlanole  bei  diesem  HAllen- 
breogiiel  oaler  dbn  dentsdiea  Diehtem.  Die  Blospbemie 
und  die  Zote  sind  die  Signale  einer  in  Mrehferficlieo  Extremen 
zerrissenen  Seele.  Gothland  ist  die  Tragödie  der  Verkehrung; 
alle  Stärke  schlägt  ins  Grausame,  alles  Gutgemeinte  ins  Bös- 
getanc  aus,  alles  Schöne  und  Edle  gibt  sich  mehr  oder  weniger 
bei  Lieht  besten  ols  etwoo  Gemeines«  Mit  einer  Bmplindusg 
von  Seboader  tud  Mitleid  scbonon  wir  In  die  Se^  dos  Un- 
glAekUehen,  der  in  einem  ontselieidendon  Augenbttd^  seines 
Lebens  sich  seiner  hoffnungslos  krankhaften  Natur  gewiß  wird  • 
und  so  früh  sich  bankerott  erklären  muß.  Alle  Menschenliebe 
wird  zum  Spott,  das  sympathische  Gefühl  wird  ausgerottet 
ttnd  der  Mensch  verkümmert,  —  erstarrt  in  der  Wüste  seiner 
Isolierong.  Do  gibt  es  keinen  Weg  zu  friedlieher  Oelossen- 
Mtf  er  siieht  sieh  eine  Region,  do  er  sich  onsieddn  kenn, 
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die  es  doch  nirgeads  giM.  Was  er  Hede  tmd  dem  PabUkuiii 

in  seinen  Vorreden  von  einem  höheren  harmonischen  Stand- 
punkt erzählt,  das  mochte  er  in  einer  sanften  Regung  vielleicht 
sein,  aber  meist  fühlt  er  sich  doch  am  wahlaten  in  der  RoUe 
des  zersebmettemdeii  Odslet»  der  imponlereii  will  durch  «Uet 
fibenreHende  Frecliheit  «iid  Varw^fnlieit»  wobei  tkli  die 
wahrste  imd  tleüste  Lddenediafl,  die  In  dem  jungen  Revolu- 
tionär gährt,  mit  der  rohesten  Effekthascherei  oft  so  wunder- 
lich mischt.  Er  strebt  zum  Übermenschentum  in  phantasti- 
schen Ikarusflügea,  ohne  langsam  und  allmählich  von  sicherem 
Pnodameot  nun  tu  bftttea.  Orabbes  FreUidttdraag  Ist  rmro* 
fattlonirtt«'  Zerst5rmiittrkib«  Er  serocfametlert  dno  Erdea- 
glüok  und  serMramert  die  Ideale.  Wie  da  wilder  Saageototte 
verkündet  er  das  Chaos.  „Dem  bösen  Geist  gehört  die  Erde.* 
Nicht  nur  das  Unglück  Grabbes  auch  das  Pathologische 
wird  uns  klar.  In  ihm  ist  ein  verzehrendes  Etwas,  das  wie  ein 
Krebsgilt  ntinierood  in  die  tielaten  Zdlgswebt  dadriagt  la 
Beotialltft«9  Blittrauachf  Odlheit  wdakt  jede  edle  Regung.  Er 
muß  da«  HSflIlehe  aefaea,  la  glüeUoaem  Neid  die  Harmoale 
hassen  wie  der  Decadent,  der  in  grauenhafter  Last  sich  selbst 
verstümmelt.  In  unaufhaltsamem  Sturz  flieht  er  von  einem  Ex- 
trem ins  andere;  die  normalen  Hemmungen  verkümmern,  die 
Mittelglieder  fallen  fort  Nicht  nur  als  dichterische  Schw&ehe» 
aoadem  patfiologiach  wirken  die  lalacfaen  T6nOy  dieses  Slcfayer- 
Irrea  von  einer  Tonart  in  die  andere;  Oft  stdiea  wir  gd>annt 
unter  dem  starren  Blicke  des  Medusenhauptes  der  tragischen 
Muse,  plötzlich  verzerren  sich  die  Züge  zu  einer  grinsenden 
Grimasse,  dahinter  der  unheimliche  Wahnsinn  lauert  — 
plötzlich  tritt  Orabbe  hervor  und  zdgt  uns  wie  ein  Oaasen- 
•  junge  die  Zunge,  oder  macht  uns  die  unanatftadlge  Reweas 
Mephistos.  Nebca  Bildern  von  latendver  Parbenglut  ttdisa 
leere  Abstraktionen,  neben  uroriginellen  Qenleblltzen  Ifip- 
pische  Stellen  —  wie  sich  sein  Körper  aus  Extremen  zusammen- 
setzte. Urechte  Besessenheit  und  wieder  aufgepfropfte  Weisheit; 
bestialische  Similichkeit  und  verstiegene  Phantastik.  Oenie  und 
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Vthnsiiui  sind  bd  fhnt  fiftlie  verwtfidt  Manche  Bilder  ^d  wie 

in  Gehirnkrämpfen  und  epileptischen  Zuckungen  gezeugt:  er 
schrieb  Gothland  gepeinigt  von  den  Schmerzen  einer  furchtbaren 
Krankheit.  Auch  neurast^ienische  Depressionen  können 
die  henrliehste  Lnndediaft  in  Jibem  Wedisei  verblnseen 
and  verfritzea  lansen.  AlkoMleciw  Inloxikntion  verrit  ttcii 
In  den  ▼errfidctcn  Phantnsmagorien,  beeender«  In  den  schlei- 
chenden häßlichen  tückischen  Tiergestalten,  von  denen  man 
eine  groteske  Menagerie  zusammensteilien  kann.  Die  Ge- 
sichte Gothiande,  seine  WürdelosiglLcU  zuletzt,  die  wilden 
Oedankensprfinge  ^  sind  in  üirem  Urspmnge  verdictaiife  In* 
spirntionen« 

Der  OotUanddlchler  war  eine  Natur  ohne  Olüek,  olme 

Schönheit,  ohne  Harmonie  —  und  dennoch  ein  Dichter  von 
bedeutenden  Qualitäten.     Er    weiß  wirklich    aus  der  Nacht 
Funken  zu  schlagen,  die  aus  der  Hölle  zu  kommen  scheinen. 
Ein  Primaner  hat  das  Stach  gescliriehen  und  unter  der  fippifcn  . 
VerwUdemiis  sciftn  sich  ttarka  Potenzen:  eine  furlAso  bramie  1 
Kraft,  die  vor  iddits  zurfickscheut;  origineller,  grotesker  Hu-  ; 
mor;  eine  wildfLackernde,  gehetzte,  gepeitschte,  ungeordnete, 
maßlos-schweifende  Phantasie.    Was  baut  er  für  Steigerungen, 
welch  riesige  Massenszenen;   welcher  Reichtum  an  Bildern 
und  Ideen  strömen  ihm  zut  Ein  ungeheurer  maleriacher  Hinter« 
grund  von  wildem  gifihendem  Golorit  tut  sich  auf ,  und  diese 
riesige  Szenerie  erfüllt  ein  elnztiner  Phantast  mit  leidensdiafft- 
lichen  Deklamationen.   Wohl  finden  wir  sorgfältig  gearbeitete 
Einzelheiten,  aber  nichts  weniger  als  ein  einheitlich  durch- 
komponiertes Gemälde. 

Ohne  Verarbeitung  und  Ordnung,  ist  das  Oanze  da- 
rum doch  nicht  planlos:  sdne  Leidenschaft  ist  wie  eine 
umsidigreifende,  alles  yerzehrende,  ztdetzt  In  sieh  zu* 
sammensinkende  Feuersbrunst.  Für  diese  ungeheuer  ex- 
pansive Phantasie  hat  Levin  Schücking  eine  Erklärung 
aus  der  westfälischen  Stammesart  gegeben,  die  eine  ge- 
msiasamo  Wurzel  in  4m  das  Ddatre  liehenden  norddeutschen 
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Dlchtera  aufdeckt  und  Orabbe  in  dn  Verwandlscliaftsvcrbfttt* 
nifl  mit  Prdllgratli  imd  der  Droste-HilMhoff  bringt:  «Jedem 
klndUcben  Volice  iit  der  Drang  in  die  Feme  eigen,  den  West- 
falen zu  allen  Zeiten  die  Wanderlust;  was  Wunder,  daß  auch 
ihre  Poesie  diesem  Triebe  folgt,  und  Statt  sich  mit  dem  Nahe- 
liegenden und  den  schlichten  Erscheinungen  ihres  Alltags- 
lebeos zu  beschäftigen,  anstlditi  «m  das  Wunderbare,  das 
Orufie»  Oeswaltigei  Frappante  zu  suchen,  daß  sie  über  des 
stille  und  wenig  belebte  Leben  daheim  hinaus  das  höchst  be> 
lebte,  statt  der  eintönigen  Erscheinungen  daheim  die  Welt  der 
Phantasmagorie  suchen.** 

Die  Fehler  des  Jugendwerkes  liegen  auf  der  Hand.  Häufun- 
gen sind  ein  verzeihlicherer  Jugendmangel,  als  die  Fehler  der 
Motivierung»  die  Ungdieuerfidikeit  der  Fabel.  5—6  Jalire  hat 
Orabbe  daran  gearbeitet,  und  versehiedeae  Schiebten  lagern 
Übereinander,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  sie  reinlich  zu  son- 
dern. Man  vergleiche  die  verhältnismäßig  einfache  Exposition, 
die  Intriguen  Franz  Moors  und  den  Brudermord  bei  den  Stür- 
mern und  Drftngem  —  und  man  erkennt  die  schiefe  Grund- 
lage, auf  der  das  Oebiude  ruht  In  den  beiden  ersten  Akten 
Oolhland  der  betragene  Idealist,  der  Rechtssucher,  der  nir- 
gends Recht  findet  (Kohlhas  —  Motiv) ,  Brudermord  nicht  aus 
Eifersucht,  aus  Verblendung.  Im  3.  Akt  ein  Schicksalsdraraa; 
sodann  ein  selbständiger  Versuch  ein  Seelendrama  zu  schaf- 
fen, die  herkömmlichen  Lösungen  desSchuidproblemsabzulelmea 
und  eine  eigene  zu  suchen,  die  seinem  eigenen  inneren  Trutz» 
gefittile  entspricht;  und  wir  haben  die  Grundidee  des  ganzen 
Schaffens:  das  Übermenschen problem.  Als  Nebenhandlung: 
die  Verführung  Gustavs,  der  Tod  der  Cacilia.  Äußerlich  ge- 
schieht wenig:  die  Finnen  lallen  in  Schweden  ein,  sie  siegen 
als  Ootiiland  sich  zu  ihnen  gesellt;  doch  die  Schweden  kommen 
wieder  und  siegen;  Oolhland  aber  ist  inzwischen  zugrunda 
gegangen. 

j         Ausgeführt  sind  nur  die  Gestalten  Qothlands  und  Berdoas. 
Dieses  Doppelheidentum  ist  überhaupt  für  Grabbe  charak* 
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teristisch.  Der  Impuls  ans  Shakespeares  Naturgesehicbte  der 
mans^lieiian  LeidiniscJiaftea  tdieliit  krifUgfr  zu  yätlM  als 
der  wortrei^  Ideallsimia  S4^er8;  andi  Shakespeare  gibt 

sich  oft  in  den  ersten  drei  Akten  soweit  aus,  daß  ihm  die 
fallende  Handlung  später  Mühe  macht.  Nach  der  Theorie  der 
Sturmer  uud  Dranger  ist  «ein  Kerl"*  die  Hauptsache,  die  Hand- 
Img  daan  wUlkfirlieh.  Aber  mit  acinea  17  Verwa&dluogea 
bat  Offabbe  doch  die  lUritttnikasteiitbeorle  sdclit  naehgeabm^ 
weniger,  weil  ibm  die  Bulla  von  deo  3  EiaheltMi,  die  aristo- 
telische Reitkunst  autorativ  erschienen,  als  weil  er  an  die  Auf- 
führbarkcit  dachte.  Ironie,  Formlosigkeit,  Weltschmerz  —  das 
»zerrissene  Herz"  —  stammen  aus  der  Romantik,  Bilder* 
aprache»  Bontbeit,  komiacbe  Sienea,  elmeacfaloaaspe  Uedar 
ariancm  s«  a&  das  Schlckaals»Drama,  s.  T.  aaShakeapaart. 
Außer  Shakespeare,  Sdhiller,  Sturm  und  Drang  fiiiden  siGli 
dreimal  Anklänge  an  die  Antike  (I  2,  IV  3,  V  5),  zweimal  an 
die  Bibel  (I  1— II  2),  einmal  an  Ossian  (12)  — .  Der  Dialog 
ist  vieliach  nur  ein  verhüllter  Monolog;  der  Partner  gibt 
Altera  mir  das  Stichwort  zu  eiaer  neuen  Wendung  des  Haup^ 
radaara.  Orabbe  vermeidet  den  Monolog  dnrcliana  niditi  wla 
etwa  Kleist;  gern  schließt  er  die  Szene  damit  ab,  während 
den  Anfang  oft  ein  dialogischer  Auftakt  bildet.  Reflexionen 
und  Affekte  bilden  den  Inhalt  der  Monologe;  charakteristisch 
ist  der  große  Monolog  Gothlands,  der  durch  die  Hetzreden 
Berdoaa  teilweise  dialogiaiort  wird.  In  den  Maaaaaagenea 
reiht  sich  gewfthnlieh  ein  Erdgnia  ans  andere  (1112)$  eine 
tomatvoHe  VerHeelitung  Teradiledaiiir  Partien  kommt  adten 
vor  (Gerichtsszenc  —  Gelage). 

Eine  bunte  abwechslungsreiche  Metrik  ist  romantischer  Art. 
Werner  verteidigt  in  der  Vorrede  zu  der  „Mutter  der  Macca^ 
biar^  aaiaa  Verakwiat:  er  richtet  aich  bald  nadi  der  muair 
fc^naMMM^  bald  nadi  der  dcklamatorladian  Betonung;  dio  innere 
Wahrheit  sei  ihm  wichtiger  als  die  ftufiero.  Er  U^t  Trochäen, 
daneben  bedient  er  sich  auch  der  Jamben  —  mit  5  oder  6  Fußen, 

gereimter  oder  ungereimter.  MiiUiner  verwendet  in  der  ent- 

6» 
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wickelnden  Handlung  der  ^Schuld"^  Trochäen,  im  „Yngurd*' 
5  füßige  zum  Teil  gereimte  Jamben.  Houwald  zieht  Jamben 
dea  Trechfieo  ver.  Metriteh  bat  der  ,tYagard^  wohl  am  stärk- 
sten auf  Orabbe  gewirkt 

Orabbe  selbst  sagt  voniOothland:  ,,dle  Verse  fiassea  wie  das 
Fell  einer  Hyäne. Toll  und  Formlos  genug  geht  es  her.  Unter 
den  ca.  5500  Versen  sind  wenig  Trochäen,  die  hyperkatalek- 
tischen  Verse  überwiegen  weitaus  die  katalektischen;  Vier- 
fOßler  gibt  es  fest  dreimal  so  viel»  als  Sechsfflßler.  Reime 
finden  sidi  fast  270;  im  5.  Akt  dagegen  telilen  sie  v^Uig. 
Monologe  sind  b^  Orabbe  Tfelfocii  gereimt  (s.  B.  IV  1  Ms 

IV  4),  und  zwar  in  den  verschiedensten  Kreuzungen,  zum  Tdl 
auch  in  Strophenform;  in  I  2  enthält  Gothlands  Monolog  2  Stro- 
piien.  IV  4  ist  ein  vollständiges  Gedicht,  in  dem  die  Strophen 
paralM  sich  entspreehen«  £>er  Dialog  ist  seiton  stiofaomytliiseii; 
sshr  oft  wird  Anapäorm  nnd  Bpipbor^  verwandt  Der  Schluß 
der  Szene  ist  gerdmt  in  allen  Szenen  des  I.  vmd  2.  Aktes,  in 
der  ersten  Szene  des  dritten  Aktes,  in  der  4.  Szene  des  5. 
Aktes.  Die  Unterschiede  der  Metrik  in  den  einzelnen  Akten 
sind  bezeiciinend  für  die  Entstehung  dea  Stückes;  in  den  letzten 
Sgenen  sind  die  Verse  gleichmAi^igcr  gebaut,  z.  B.  in  der 
1.  Szene  sind  14  Verse  katalektisoli,  02  hyperkatal^tiatih,  in 

V  3:  26  katalektisch,  30  hyperkatalelEtiseli,  dagegen  tberwiegen 
zuletzt  die  Vierfüßler,  während  die  Zahl  der  Sechsfüßler 
nicht  steigt.  Wir  haben  riesige  Szenen:  III  1  mit  1270,  IV  2 
mit  824  Versen;  und  sehr  kurze:  III  2  mit  89,  V  2  mit  83 
Versen;  zuletzt  werden  die  Szenen  kOrzer  und  obenmAßiger. 
Synalophe,  Apokope,  Silbenverstflmmetung  ist  hiufig  (didd' 
ich's  Möchf  ta*r  Wahn  — >;  der  Hiatus  selten.  Die  vielen  En* 
jambements  wirken  oft  störend  (Cäsur  vor  der  letzten  oder 
nach  der  ersten  Silbe  des  Verses).  Charakteristisch  sind  die 
vielen  Ausrufe  und  Interjektionen  (oho,  weh,  hei  ho  ho  hussa, 
hu  hilift).  Die  Spraehe  ist  aberreieh  an  AntiHieien  und  Pam- 
doxen.  Selir  erfolgreieii  wird  die  Litotes  angewendet  Die 
Bildersprache,  mitTropen  und  Metnpiieni  iberreieh  feschmiokt. 
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bat  wenig  aottdiilirte  Varglelolie.  OrMM^  ist  oft  ttnoider 
Aniuic  mit  ▼merrtem  Sehlftfi,  im  Sian«  der  romeatiseiieii 
Irmiie.   AI»  Oefahr  ersclieifit  die  Neigung   zur  Karrikatur, 

aber  auch  Plattheiten  und  wieder  Versandung  in  allzu  abge« 
griffenen  und  abstrakten  Bildern. 

Der  widerspradiavoll  ans  epifonenhaften  und  zukunfi» 
heieche&deii  Momentea  zueammengewürfeltt  Ootiblnidedieliler 
ist  sdiwer  oitterziibriiigeii.  Unter  einer  PWe  ven  Reminieienzea 
regt  eieli  eine  originelle,  aber  aucb  iMitbologisclie  Urkraft 
Menzel  sagt  im  Morgenblatt  1829:  „Nach  einem  goldenen  Zeit- 
alter kommen  Zeiten  des  Verfalls,  die  Extreme  ausbrüten  nach 
Form  und  Stoff ^;  besser  aber  als  eine  lormdle  OeechiekUchkeit 
mit  acbtaen  Ocfühlen»  die  nirgend  anstoßen»  aei  immer  nocli  die 
darauffolgenden  Disposition  von  einer  wilden  Pormlodgkeit  und 
Kraft  Und  so  wird  aueh  Ootbland  ciier  ▼erstlndllelt  als  Re- 
aktion gegen  Überempfindsamkeit.  —  Formlosigkeit,  massen- 
haite  Stoffanhäufung,  Ausplünderung  charakterisieren  das  aus- 
gehende Mittelalter;  Gotbland  erinnert  an  Fischarts  HAnfong 
▼on  Stoffen  und  StUmitteln«  Naogeorgs  Misdimig  von  Orotes» 
kern  nnd  Fnreblbarem»  an  die  Düsterkeit  eines  Orypliius,  an 
sdileslsclien  Sdiwnlst  und  an  die  Haupt-  nnd  Staatsaktionen. 

Ein  geläuterter  gereifter  Kunstgeschmack  wird  selten  ein 
Jugend  werk  richtig  beurteilen  können.  Und  das  Grabbesehe 
Stfiek  will  und  darf  auch  nicht  vom  Standpunkt  der  modernen 
KmistanadMiiiuttg  gewürdigt  werden,  sondern  als  Produkt 
seiner  Zeit 

Die  damalige  Kritik  aber  bat  wenige  Werke  Orabbes  so 

einmütig  als  starke  Talentprobe  anerkannt,  wie  Gothland.  Ein 
Beispiel  mögen  bieten  die  „Uterarischen  Unterhaltungsblätter" 
(September  1828):  JBin  Schauspiel  wie  Oothland  ist  in  der 
literarisdifln  Welt  noch  nicht  erschienen;  naCkteate  Wahrheit 
n^en  gell^elter  Phantasie;  dan  ganze  Sdianspid  ist  sehr 
konsequent  angelegt;  was  vor  sieh  geilt,  Ist  sOhon  12  ange> 
deutet  und  verbreitert  sich  bis  zum  5.  Akt  in  einer  immer 
weiter  um  sich  greifenden  Uncrmeßlichkeit  —  Mensch,  Welt, 
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Oot^  ja  das  Sehanaplcl  tdlMt  gvkt  iinter.  Nadi  Art  dar  Tiger- 
katzaa  fflhrt  der  Diditer  die  lierrlldistMi  poetfa^cn  Sldlea 
▼or,  spielt  mit  ihiieii  ttod  serreifit  ele  Miilerdrelolaiif  cfaunal. 

Daß  Gothland  ebensoviel  Tragkraft,  wie  Rezeptivität  zeigt,  ist 
mit  Fleiß  so  angelegt;  denn  eben  darin,  daß  Gotliland  vermöge 
dieser  Charalcterschwäche  am  Ende  versteinert  dasteht,  liegt 
wohl  die  Onmdteiideaz  d«r  DlolrtQiig,*  | 

Maa  hat  tat  der  Diehtiiiig  mdir  sdiea  /welleii»  als 
die  letzte  großartig  •  tmsimilge  Auegdrart  des '  Sturms  tmd 
Drangs  (v.  d.  Bruck),  man  hat  ihr  eine  besondere  Stellung 
anweisen  wollen:  Sie  bedeutet  die  Opposition  des  Genies  im 
Sinne  der  unverjährbaren  Legitimität  der  Natur  (Duller) ;  sie  ist 
der  Abfall  von  Weinary  ein  Vorbote  des  modernen  NaturaUsmna 
(J.  Hart  —  Krack);  sie  Ist  die  TragOdle  des  Pesalffllsrnns 
(B|ameBthal).  Pvgsttnehea  sah  In  ihr  gar  dne  duisaiche 
Theodicee. 

Qrabbe  selbst  hat  gemeint,  an  die  Matadore  reiche  er  ja 
wohl  nicht  heran,  aber  er  übertreffe  seine  Zeit.  Die  beiden 
ersten  Akte  seien  weniger  bedeutend,  erst  mit  dem  dritten 
^:te  werde  die  Sache  Interessant:  da  sieeke  der  ▼elf  am 
Spieße.  Er  spottet  über  den  OeOehmack,  der  0«islavs  Llelbes- 
floskeln  am  meisten  lobt.  Er  verteidigt  die  Zoten  und  die 
Gotteslästerszene,  in  der  manches  groß,  manches  aber  nur 
Wut  sei.  Einzelne  Szenen  sollen  sieh  bei  der  verwickeltoi 
Handlung  als  Probe  nicht  eignen;  dagegen  empHehlt  er  zor 
Veröffentlichung  elnzeitte  Stellen  aus  dem  drittan  und  vierton 
Ak^  (Berdoa  —  Oothtands  Traum  —  OotfalandlmSdmeeMd). 

c)  Scherz  —  Satire  —  Ironie  und  tiefere  Bedeutung* 

»Obohaupt  ist  der  Deutsche  viel  zu  gebildet  und  vemflnftlg,  ils 
dsB  er  eine  kecke  starlse  Lustiigl(dt  ertrftge.* 

HL  L  (tUttCDgttt). 

Im  Ootfüand  hat  Orabbe  sich  als IMchterleillimiert;  dann 

fWgt  nach  dem  schweren  Zusammenraffen  aller  Kräfte  In  der 

Tragödie  das  Drama  Satyrikon.  Auch  in  der  Komödie  schied 
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«Icli  das  BühiitnwtrkMme  uiid  dM  LHeraiiteh  •  Werfvolle. 

Die  Götzen  des  Theaterpublikttms  waren  Kotzebues  Erben, 
der  seicht  lüsterne  Qauren  und  die  Weißenthum,  die  gefällige 
Fabrikware  massenweise  produzierte;  dagegen  konnte  ein  echtes 
Ocni^prodttkt,  wie  etwa  Kleist*  t  zortiroclieiier  Krug»  nicht  in 
die  HiUie  kommen«  Brentano  und  Tied^  adoieben  mit  feinem 
Witz  Lualapiele,  die  aber  der  B&hne  afMtlen;  Platen  U^dete 
Satiren  und  Mfirchen  in  dramatisches  Qewand,  Immermann 
ahmte  den  komischen  Realismus  Shakespeares  nach.  Weiter- 
lün  wurde  der  Bedarf  der  Büiine  versorgt  durch  ausländischen 
Imporii  dnrdi  den  Pranzoeen  Lebrun,  dureh  die  Italiener 
OMmd  und  Oozzi,  duroli  Holbein.  ^  In  eine  untere  Kategorie 
gehören  kleinere  Luetepide  und  Poeoen«  flüchtige  Tageo* 
Produkte.  Der  Alexandriner  wird  übernommen  aus  Körners 
Liebhaberstücken  z.  B.  von  Thienemann,  Dorsch,  Adam.  Ein 
Hauptwitz  besteht  etwa  darin,  daß  eine  taube  Person  anftritt; 
beatimmte  Redenaarten  wiederholen  sieh;  alte  Liebhaber  wer» 
den  gd^ppt;  die  Hamen  enilialtea  einen  Teil  der  Gharftkto* 
ristik:  Professor  Lieht  ist  der  Sehöngeist,  der  alles  herum- 
trftgt,  der  betrügerische  Vormund  heißt  Fuchs,  der  Advokat 
Pech,  der  lustige  Diener  Kugel  usw. 

i^Zahme  Komik,  Sentimentalitit*'»  —  so  kennzeichnet 
daa  Morgeiiblatt  1924  die  Lage  des  Lustepieis.  Orabbe 
scheint  den  Theatereindracken  wenig  zu  verdanken.  Kotzo* 
bue  ist  da,  wo  er  als  Spaßmacher  etwa  In  ergMlicher 
Situationskomik  erscheint,  keineswegs  ohne  Eindruck  auf 
Grabbe  geblieben.  Ganz  unerträglich  wird  er  aber,  wo 
er  tiefere  Bedeutung  heucheln  will.  Daß  philosophischer 
Tieisittn  sich  im  Narreikgewand  vcrsteckty  tet  urdeuteche  Tra^ 
dülon.  Orabbe  suchte  aas  dem  Volkstfimlichen,  aus  schaurig- 
eehnurrigen  Miren,  wie  sie  oft  parodiatisch  auf  Köchys  Puppen- 
theater  aufgeführt  wurden,  aus  derber  Kost,  wie  sie  den  Alt- 
vordern behagte,  neue  Kräfte  zu  ziehen.  Reminiszenzen  an 
Sturm  und  Drang  (Lenz)  beeinflussen  ihn,  und  die  Wir- 
kmifsn  der  ausgehenden  Romantik  zeigen  aich  in  der  Ute- 
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rfttunfttire  imd  in  der  roiiiaiitls4^«n  Ironi«.  Am  2.  September 
1822  selirelfrt  Orabbe  an  die  Etlern:  „in  14  Tnfen  bin  idimit 
einem  Lustspiel  ferdg,  von  dem  die  meisten  nocb  m^  er« 

.  warten,  als  von  meinem  Trauerspiel."  Eine  volkstümliche 
Komödie  traute  man  Grabbe  in  der  Tat  schon  damals  von 
manclier  Seite  zu,  und  einen  Eulenspiegel  darf  man  wohl  als 
das  noges^riebene  Meisterwerk  des  niedersftdisiselien  Dieb- 
ters  ansehen. 

Ein  UailEum  wie  der  Diditer  selbst  in  der  deots^en  Lite- 
ratur, ist  auch  die  chaotische  Komödie  „Scherz-Satire,  Ironie 
und  tiefere  Bedeutung**,  ein  wichtiges  biographisches  Dokument, 
das  endlich  auch  den  lu*itisch^  Standpunkt  enthüllte,^ den  der 
DIehtcr  damals  einnahm/ 

Aneb  hier  ist  Oberfdlle:  statt  einer  Handlung  haben 
wir  eigsntlieb  vier  und  dazu  nodi  allerlei  Episoden.  Das 
Personenverzeichnis  steigt  vom  Adel  über  den  bürgerlichen 
Mollfels  in  die  niederen  Schichten  hinab  und  enthält  als  auf- 
fallendste Figuren  den  Teufel  mit  seiner  Großmutter. 

Eine  Liebesgesehidite  bildet  ganz  nach  Herkommen  den 
naeh  Ansaeheidung  aliea  sprossenden  NdMBweriu  zlemltdi 
bedeutungslosen  Kern:  lAd&f  hat  drei  Freier^  den  oberflftidi^ 
liehen  geldgierigen  Wemtlial,  den  brutalen  Mordax  und  den 
gebildeten  aber  häßlichen  Mollfels,  der  Dank  seiner  Tüchtig- 
keit trotz  dem  Teufel  zum  Ziele  kommt.  Also  das  gute  Herz, 
die  Tugend  siegt  —  auch  das  ist  ganz  traditionell;  wobei  man 
fibrigens  an  Immermanss  »Auge  der  Liebe**  (1§24)  dealLen 
mag»  wo  audi  die  Hflßllchkeit  die  wahre  Liebe  nicht  unter- 
drflcken  kann.  Möglicherweise  sind  die  vornehmen  Personen 
Porträts  der  Adeligen  (Üchtritz?) ,  mit  denen  Grabbe  in  Berlin 
verkehrte.  Grabbes  Karrikaturen  —  denn  als  solche  sieht  er  die 
Menschen,  wenn  er  komisch  wird,  —  passen  aber  wieder  nicht 
mehr  in  die  Posse,  sondern  sie  geboren  ins  Kasperle-Theater: 
Mordax  sdiligl^  die  Serviotle  unter  dem  Arm,  13  Sehneider» 
gesellen  tot;  Mollfds  Ist  so  hftßUch»  daß  die  alten  Wdbcr  in 
den  Schloßgraben  springen,  wenn  sie  Ihn  sdiou  Der  Baron 
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und  Liddy  sind  nur  knapp  skizziert,  beide  berühren  sympa- 
thisch. Liddy  ist  wie  manche  Mädchenfigur  der  Stürmer  und 
Dränger  empfänglich  für  Literatur  und  Schöngeister«;  ihr  Sifln 
steht  auf  das  Neue  und  Ungewölmlii^e.  Sie  iat  etwas  na^^ 
formt  der  Prinzeiaiii  im  f  eatielelten  Kater  mit  ibren  Naeht- 
gedaaken;  wie  aaeli  Mißgöburtoi,  die  ^eli  bei  Tieek  finden, 
bei  Orabbe  noch  gröber  karrikiert  sind.  Man  vergleiche  etwa 
die  Tieck'sche  Charakteristik:  „ein  pockengrubiges,  -ver- 
zacktes  und  schief  ausgeschnittenes  Gesicht,  wo  die  Garten- 
schere beim  Siihouettieren  ausgefabren  iat^  mit  der  Selbal- 
peretllafe  in  Meillelt  Uebeaerldflrmic;  oder  man  wird  sidi 
in  Orabbca  Komddie  an  Anaaprftelie  Tietiks  crimiem,  wie 
diaae:  „die  Natur  bat  Ibn  ao  atifa  Konzept  hingeworfen,  er 
ist  eins  von  den  falsdien  Worten,  die  sie  auszustreichen 
vergaß.* 

Nur  drei  Gestalten  sind  ausgelillirt:  der  Schulmeister,  der 
Diehter  JUrtteagift»  der  Teufel,  von  denen  jeder  eine  Potenz 
in  der  Skala  das  Witzea  und  Humors  am  ▼omehmli^Ken  re* 
priaentieren  mag.  Keiner  gehört  der  Haupt  bandlimg  an, 
jeder  ist  Held  einer  Neben  handlung  und  jeder  vertritt  eine 
besondere  literarische  Meinung.  Sie  alle  besitzen  ein  paar 
lebenswirkliche  Zuge,  ragen  mit  einem  Teil  ihres  Wesens  in 
die  barockfantaatiache  Welt  der  Uoffaiann'aGben  Capriccioa  und 
tra^Oii  ein  Doppti-M  In  der  Bruat^  von  denen  daa  dne  si^ 
über  das  andere  lustig  madit  oder  Uterariacb  wird.  Bin  dreip 
köpfiges  Monstrum  aus  einer  abenteuerlichen  Welt!  Der 
Schulmeister  kann  mit  seinen  lateinischen  Zitaten  wohl 
an  den  Wenzeslaus  in  Lenzens  Hofmeister  erinnern,  aber 
Orabbea  Witz  ist  viel  beißender.  Aueh  mag  unter  den  Be* 
kannten  des  nitan  Orabbe  woU  ein  solefaer  Sebultynum  «us 
einem  llppiadien  Dorf  gewesen  sein,  der  allea  weiß,  fiberall 
seine  Nase  hineinsteckt  und  die  Sdilnken  seiner  Sohfiler  ebne 
Gewisscnsskrupel  akzeptiert.  Er  wirkt  wie  eine  Satirc  aut 
den  Landprediger  von  Wakefield  und  versinkt  in  pädagogische 
Reverien,  indem  er  mit  dem  emsthaften  Sebelmengesicht 
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Orabbes  erwägt,  wie  man  die  Schönheit  der  Natur  in  Nütz- 
lichkeit umwandelt.  Denn  was  nicht  nützt,  oder  gut  schmeckt 

das  hat  überhaupt  kdaeii  Sliia.  Man  trifft  solche  Leute 
aiidi  in  Heines  Harzreise  und  eirtsifiiit  sldi  bei  dem  Sdiiil* 
meislery  der  den  Teutsl  einüncly  der  raisofinlerenden  Auf- 
klftrung  in  Tiedcs  2^eH>ino.  Hferdnrcli  und  indem  er  Moüfels 
über  Liddy  Bericht  erstattet,  greift  der  Schulmeister  in  die 
Haupthandlung  ein.  Besser  zu  seiner  ursprünglichen  Anlage 
paßt  die  durchtriebene  Bauemschlauheit  und  der  gesunde 
Meoselieaverstandy  mit  dem  er  sich  über  des  nmuntisehe 
Oenielum  und  fiber  die  HerlngMittratiir  ebenso  moqnlerit  wie 
über  die  Dummheit  seiner  Bauern.  »6r  Ist  der  histigefe  Kens, 
der  bei  aller  Torheit  recht  gut  weiß,  was  er  tut",  urteilt  der 
Baron.  Aber  dem  sonst  so  amüsanten  Pfiffikus  —  hier  wird 
allerdings  die  Einheit  der  realistischen  Zeichnung  am  stärk« 
sten  dorchbrechen  —  verleilrt  Grabbe  nneh  in  bezddmeader 
Weisrjrericfatlicfa  gemeine  Züge:  er  li«bt  ftber  nUes  den  Schnnpt 
und  ersihlt  dann  sehlflpirige  Anekdelen.  OKJbmfit  im  Oo- 
wsnd  des  jungen  Schiller). 

Harmlos  lustig  kann  Grabbe  nicht  werden,  aber  er  for- 
ciert steh  auch  nicht,  wenn  er  seine  realistisch-komische, 
naturalistisch-gemeinen  Karrikaturzeictuumgen  iiinwirtt.  Er 
ist  so.  —  Attch  Rattengift  ist  ans  Komik  nnd  Brbirm- 
Udikeit  zttsammengesdiweiflt  In  sdnem  Monolog  erinnert 
er  an  den  WUdberg  in  Tied»  „Odehrle  OeseUeebsfl":  »Wild- 
berg saß  angekleidet  am  Tisch,  eifrig  bemüht  seine  Feder 
zu  zerkauen,  suchend,  ob  er  etwas  neues  finde,  das  er  in 
seinen  Gedichten  unterbringen  könnte.**  Orabbes  Kritik  ist 
äußerst  bitter.  Ein  ÜHchter  ist  «ngelmer  eitel  und  origiaaii- 
titssfiehtig  —  die  Oodanken  gibt  Ihm  kelneowegs  der  Oonios 
ein,  sondern  er  sodit  sie  mühsam  nacb  Vorbildern  B.  CtAr 
deren  zusammen.  (Man  mag  hier  an  ein  ironisierendes  Scibsl- 
portrat  des  Dichters  der  Nanette  und  Maria  denken) .  Er  hält 
jeden  für  vortrefflich,  der  seine  Gedichte  lobt,  und  ist  da- 
bei in  ästhetischen  Dingen  selir  beschrinirt.    Er  beranscfat 
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sich  gem,  liagt  dann  an  zu  sHierai  and  »pokt  zidetzt  auf 
sciiie  Oadidit»  —  wie  Orabbe  in  Barlin  und  apftler  noeh  in 

Detmold.  „Ein  Dichter  lügt"  —  heißt  es  in  einer  Posse  von 
Dorsch.  Aber  er  ist  auch  unsittlich,  ehrlos  und  feige.  Gegen 
die  Vermutung  Plochs,  Heine  sei  hier  gezeiehnet,  spricht 
der  Umstand,  daß  der  Bruch  zwischen  Heine  nnd  Orabbe  erat 
erfolgte»  als  daa  St&ek  fettig  war.  Der  Name  Rattengift  hingt 
kaum  mit  Rateliff  zneammea.  Die  Ratte  geltArt  zn  Orabbea 
Menagerle.  Mit  den  Oediditen  Terderben  sieh  die  Ratten  den 
Magen,  wie  andere  erst  durch  die  Heringe  salzig  werden, 
Lenz  und  KHnger  haben  die  schönen  Geister,  die  in  ihren 
St&cken  herumlaufen,  bei  weitem  nicht  so  bitter  charakterisiert. 

In  dem  Teufel  stecht  am  meiaten  von  Orabbes  eigen« 
Italicfaer  Komik;  wenn  die  Figur  auch  keineawega  ao  ur- 
originell  aus  dem  Nidite  heraus  erfunden  ist  Venn  der  DI^« 
ter  selbst  seine  Priorität  vor  Hauff  gewahrt  wissen  will,  so 
ist  daran  nicht  zu  zweifeln.  Aber  auf  Th.  Am.  HoRmann 
(z.  B.  Klein  Zaches)  und  Tieck  muß  wiederum  hingewiesen 
werden.  Im  Zerbino  mu6  Hinze  in  der  OeseUschaft  spinnen, 
wie  andere  dichten  mflssen  —  so  fUlt  auch  Orabbes  Teufel 
aus  der  Rolle.  Der  Satan  tritt  aeibat  ata  Dichter  aof  und 
sankt  ai^  mit  Jeremias,  der  religiöse  Morgenaadaehten  licet 

und  Nachahmung  mit  Natur  vergleicht.  Diese  Motive  klingen 
an  in  dem  Gespräch  zwischen  Teufel  und  Rattengift  und  in 
des  Schulmeisters  Reverien.  Bei  Tieck  erkundigt  man  sich 
angdegentlich  nach  Aussehen,  Religion  tmd  Oeschmaok  des 
Satan,  wie  in  der  Schlußazene  bei  Orabbe.  Der  gestiefelte 
Kater  wird  fflr  einen  Freimaurer  gehalten  —  der  Teufel  gibt 
sich  als  Kanonikus  aus.  Auch  dieser  Spott  auf  die  Natur- 
wissenschaft —  wie  hat  sich  hier  der  Zeitgeschmack  geändertl 
~  taucht  freilich  bei  Tieck  noch  nicht  in  so  grotesker 
Fonn  wie  bei  Orabbe  aof»  wem  s*  B.  die  Bartbaare  dea 
geatlefeltea  Katers  imterm  Mikroskop  «meraaeht  werden,  oder 
wenn  der  Pilze  suchende  Alfred  mit  seiner  fixen  Idee  im 
Dftumchen  auftritt  In  Th.  Am.  Hoihnann  ahmt»  der  romaii- 
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tische  Geist  den  Naturforschern,  die  das  Heiligtum  der  Natur 
profanicroi,  die  di«  dunkle  Tiefe  eines  nur  vos  dem  Dieter 
als  hdberem  Memdiea  feahntett  iiliaiitastlsche&  Myaterhsiiis 
mit  den  kleinen  Liciiteni  iliree  ärmlieli  nflchtenien  Verttandet 

aufeuhellen  glauben.  Lange  hat  Grabbe  Aberlegt,  welche  Maske 
für  den  Satan  am  meisten  gegensätzliche  Ironie  enthalte:  er 
hat  an  einen  Eremiten  gedacht:  »die  Katholiken  anspuken, 
heißt  manchen  gewinnen**;  dann  an  einen  Bonzen,  einen  Der- 
wiack;  der  MOeneralauperintendent^  konnte  in  Detmold  niS^ 
yeratftttdilich  aufgefoßt  werden;  a^lleßUdi  wurde  alao  ein 
Kanonikus  daraus.  Der  Witz  bestellt  nun  darin,  daß  der  Teufel 
als  Geistlicher  respektiert  wird,  auch  wenn  er  aus  der  Rolle 
fÄUt,  in  Verkehrung  und  Umdrehung. 

Dieses  komische  Motiv  wird  ausgemünzt  in  satirischen 
Betraelitungstt  und  allerhand  Situationakoniiky  die  an  das  Volks« 
buch  erinnert  Der  Teufel  Ist  der  Intrigant»  der  die  Hand* 
lung  dadurch  in  Oang  bringt^  daß  er  aus  Rache  tber  den 
Edelmut  des  Barons  die  Heirat  zwischen  Liddy  und  Wem- 
thal  hintertreiben  will,  indem  er  die  Braut  aus  Ironie  nach 
seiner  Taxe  von  Wernthal  erhandelt  und  an  Mordax  verkauft! 
Ein  anderer  Einfall  besteht  darin,  den  Teufel  aus  der  HöUe 
auf  die  Erde  zu  versetzen,  wo  er  mit  7  Pelzen  in  der  August- 
hitze erfriert,  um  erst  in  der  Olut  des  Ofens  die  Ihm  beg- 
liche Temperatur  wiederzufinden.  Denn  der  Teufel  muß  seinem 
Wesen  nach  kalt  sein.  Wie  nun  die  verschiedensten  Potenzen 
des  Verstandes,  des  Witzes,  der  Phantasie,  des  Humors  sich 
zu  einem  grotesken  Gesamtbild  vereinen,  das  bedingt  die  ratsei- 
▼olle,  in  der  .Verbindung  des  Widerspruchsvollsten  fast  un- 
möglich erscheineade  Indlvldtialitftt  des  Dichters.  Wenn  der 
erfrorene  Teufel  von  den  Naturforschern  wegen  der  enormen 
Hißllchkeit  ffir  eine  deutsche  Schriftstellerin  gehalten  wird, 
so  fließt  in  einen  Possenscherz  von  andcrsher  eine  satirische 
Auffassung  ein,  und  ein  Zug  aus  dem  alten  Märchen  erhält 
eine  ganz  neue  Pointe,  wenn  der  Teufel,  der  sich  das  lose 
Hufeisen  festheften  lassen  will,  die  Rolle  eines  Kanonikus  spielt. 


Digitized  by  Google 


-  93  — 


Zuletzt  ist  er  aber  doch  der  dumme  Teufel,  der  sich  durch 
Casanova  (ursprünglich  war  an  seiner  Stelle  erst  der  Codon, 
dann  der  wohlfeile  Seott  aiitgefflhr^  in  den  KiHg  des  Sehul- 
meisters  locken  ISßt,  Ms  er  von  seiner  Großmutter  erlöst  wird, 
wobei  sieh  abermals  eine  neue  OedankenTerbindung  einsehleicht, 
insofern  der  Verstand  das  romantische  Gebilde,  das  nur  in  der 
Einbildung  gläubiger  Gemüter  lebt,  aufhebt.  Das  paßt  aller- 
dings schlecht  zu  dem  tieferen  Sinn,  dem  philosophischen 
Untergrund  dieses  Kamevalmilkea»  der  in  der  Ssene  mit 
Rattengift  in  den  Kritikin  und  von  Orabbe  selbst  als  HQh^ 
ponkt  des  Stocket  bezeidmet  —  zum  Vorschein  kommt;  der 
Teufel  tritt  als  Rezensent  auf  und  erklärt  die  Welt  für  ein 
mittelmäßiges  Lustspiel.  Die  pessimistische  Tendenz  von  der 
Unzulänglichkeit  des  Höchsten,  ist  hier  in  Komik  geh&ttt;  die 
HöllCy  nach  der  alles  nach  wahrem  Verdienst  im  Oegenaatz  zur 
irdiadm  Oere^tigkeit  hergdrt,  ertcheint  als  vemilnftlgy  und 
die  gewdhnlidia  Melnwig  als  oberflftchlidie  Tänackung:  Der 
Satan  erw^st  sieh  als  gerechtfertigt,  den  Bonsen  der  1e* 
galen  Moral  ohne  weiteres  überlegen.  „Der  Teufel  erfreut 
sich  seines  Daseins  wie  jedes  andere  Geschöpf;  das  Böse  ist 
ein  nicht  zu  überwältigender  Instinkt.  Der  eigentliche  Grabbe 
redet  hier»  dem  die  Poesie  ein  Spielzeug  ist,  in  welchem  er 
zu  adnem  Vergnügen  die  Wdt  als  Nirrin  behandelt  (Blätter 
ffir  literarische  Unterhaltung  1834).* 

Es  kommt  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  daß  der  Teufel 
noch  umgeht  auf  Erden  in  der  spielerischen  überlegenen  Macht 
des  Witzes,  in  der  alles  auflösenden  Ironie,  in  der  zersetzen- 
den Kritik.  Mit  dieser  Hdllengabe  ist  der  Dichter,  der  HdU» 
breughely  Ja  reich  geaognet  Aber  auch  unheimlidiea  Schauer 
kann  uns  der  Humor  des  Satans  einflößen.  Dan  versdimltzte 
Lächeln,  das  geschmeichelte  Schmunzeln,  wenn  man  ihm  seine 
Laster  vorwirft,  ist  ein  ergötzlich  origineller  Zug  des  Satans 
und  von  urechter  Komik;  es  ist  aber  eine  ganz  echte  spre- 
chende Gebärde  des  Dichters  selbst,  er  wurzelt  leider  auch 
in  dem  Teufel  Orabbe,  In  sdnor  Perversion,  in  sebier 
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Freude  an  der  Verkehrung:  Der  Leipziger  Student  weidet  sich 
in  renommistisch-spitzbübischer  Manier  an  dem  Entsetzen  der 
Philister,  wenn  er  ihnen  einen  Einblick,  in  verrufene  Stätten 
▼erschafft.  In  Detmold  mächt  es  ihm  Freude,  neive  Oemöter 
in  Verlefeolidt  am  setsen»  tmd  Kobbe  erxihlt  ans  der  Dfiisei- 
derfer  Zeit  eise  cnmeolielle  Episode:  Er  madite  in  Dnmea- 
gesellschalten  unzüchtige  Bemerinmgeii,  so  dnfi  er  Yon  Immer- 
mann fast  drohend  zur  Ruhe  gewiesen  wurde;  „er  lächelte 
Still  darüber  wie  ein  Wahnsinniger,  dem  irgend  ein  Schelmen- 
streich gelungen  ist.'' 

Das  Stftck  ist  kein  Lustspiel,  keine  Poeee  —  es  ist,  wie 
der  Titd  tagt,  ein  Oeadsdi  von  Sdiers,  Satire,  Ironie,  tieferer 
Bedentonf ;  aber  ein  AnÜkfimax  von  Fastnaciiloiillc,  Bvlen- 
spiegeleien,  Clownspässen,  dummen  Augusteinfällen,  lose  auf- 
gereihten Kasperletheaterstreichen,  ein  Sammelbecken  skurriler 
Einfälle,  an  denen  Grabbe  förmlich  hypertrophierte;  es  ist 
eine  reiche  nngew^inliche  Talentprobe  voll  ätsender  Schärfe, 
von  graneobatt  grotceker  Romantil^,  voll  natitreiisliseh<* 
genreiiaften  DettÜa»  Aber  die  Hemmungen  dmrch  die  kllnsi* 
lerische  Zucht  sind  wieder  zu  schwach,  um  «icht  zu  viel  Läp- 
pisches, Albernes,  Unsinniges,  Unflätiges  durchzulassen.  Des 
Stückes  Wesen  ist  heterogene  Überfülle,  Häufung  —  aber  auch 
Reichtum  der  Verschwendung:  Leuchtkugeln  des  Witzes,  sprü- 
hende Laune^  faunische  Spdsse,  burleske  BinfftUe,  grelle  Far^ 
benimprovlsation,  allDoholisehe  Inspiration  aua  der  Künstler» 
Imeipe  und  dem  Literatorkafe,  Pastnaelits-  und  Asdiermlt^ 
Wochseinfälle.  Der  Witz  ist  Wortwitz,  komisches  Zitat,  Per- 
sifla?»e,  Trave5?tie,  besteht  in  Übertreibung,  unmöglichen  Zu- 
sammenstellungen, Mißverständnissen,  Zoten.  Grabbe  ist  der 
geborene  Karrikaturist:  viele  Personen  sind  körperliche  Miß- 
geburten« Burleske  Oownapdsee  und  KasperieOieaterstrelAe, 
wie  sie  den  Rahmen  der  tollsten  Posse  durcSKbreeben 
tmd  andererseits  satirische  Feuilletons  über  das  Wesen 
des  Komischen,  die  durch  den  Übergang  irgend  ei/nes 
Zufallswortee  mit  der  Haupthandlung    in  Zusammenhang 
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gesetzt  werden  —  bildeo  die  beiden  Enden.  VorbildUeh 
oder  yerwaadt  wirken  in  derliterarischen  Sntire 
Tieeky  für  die  Metamorpbote  Hoffmann^  far  die  ak- 
tuellen Anspielungen  Heine.  Aber  zartbesaiteter 
und  seelischer  erscheinen  diese  Geister  vor  dem  ^oben  unge- 
fügen ungebärdigen  zerstörerischen  Grabbe. 

Die  technische  Form  aei  in  wenigen  S&tzen  be- 
rührt Im  erateii  Akt  Mhrt  mir  eine  Siene  einen  Freier  vor,  im 
zwellea  Akt  treuen  Mordn]^  mid  JttoIÜtfls  hinsn,  ha  dritten  Akt 
erlolgt  die  Ldsnng.  Die  Teäinik  ist  sehr  einfach:  gewöhnlich 
folgt  auf  einen  Monolog  ein  Dialog.  Wir  haben  14  Monologe, 
sonst  Dialoge,  nur  3  kompliziertere  Szenen,  von  denen  in 
zweien  die  Fäden  sfimtlicher  Handlungen  zusammenlanfen; 
aber  das  gewdhnliehe  Schema  ist  ein  Nacheinander.  In  13 
spielt  der  Teoiel'die  griUMe  Rolle»  Uddy  nnd  Wemfhnl  haben 
wenlf  Berfihrang  mit  Rattengift,  dieser  wird  durch  den  Sehnl- 
meister  verdrängt.  Nacheinander  treten  in  den  Vordergrund 
der  Schulmeister,  der  Teufel,  Liddy,  der  Schulmeister, 
dann  wieder  der  Teufel.  Die  Haupthandlung  wird  eingeleitet, 
d«r  Teufel  treibt  seine  Sehens  und  literarisdlie  Satire  wird 
eiiigefloehtMf  sei  es»  da0  OetUlebciieQ  an  Hogardi  erinnert^ 
vsmit  ein  Obergang  xu  den  Malersehaus^eien  gefunden  ist» 
sei  es,  daß  das  Wort  „gemütlich**  zu  der  eleganten  Zeitung 
überleitet.  In  III  1  eröffnet  Gottliebchens  Verkleidung  einen 
Diskurs  über  das  Komische.  (Diese  Obergänge  klingen  an 
Tieck  an,  z.  B.  Lsander  muß  sich  hüten,  nicht  vor  Rührung 
Is  eins  seliwfilsttge  Hyperbel  auszuivrechen;  oder  M^arum 
wollen  Sie  einer  armen  Metapher  nicht  die  Vahrhelt  gönnen?^ 
In  der  Schlußszene  treten  nacheinander  s&mtHchc  Personen 
auf:  zunächst  der  Baron,  Liddy  und  Rattengift,  dann  Mollfels, 
darauf  der  Schulmeister  und  der  Teufel;  nach  dem  Erscheinen 
der  Teufelsgroanratler  hat  noch  dnmal  jode  Person  das  Wort. 
Wenn  zum  Schluß  die  Teuf etogroßmutler  und  Orabbe  auftreten, 
so  wird  dio  Form  ebenso  aulgeidst»  wie  bei  TIeefc:  im  Zer- 
bino  wird  das  Publikum  apostrophiert,  Zerbino  will  aus  dem 
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Stück  heraus,  wird  aber  durch  den  Verfasser  und  seine  Kri- 
tiker daran  gehindert.  Im  Phantasus  beruft  sich  Tieck  für  die 
sich  selbst  verspottende  Bühne  auf  Aristophanee  und  Holberg. 
Iii  der  Oelagszene  Ist  die  Führung  des  Ba^hanals  ao  verteilt, 
daß  der  Scfnilmeiater  25  mal,  Rattengift  12  mal  sprlelity  Moll« 
f eis,  der  Mnger  nüchtern  bleibt,  19  mal;  eine  bestimmte  Reihen* 
folge  ist  mit  Recht  vermieden. 

Ein  Narr,  dessen  Kleidung  aus  den  buntesten  Fetzen  zu- 
sammengeflickt ist,  schwingt  die  Pritsche.  Was  Grabbe  als 
Ideal  des  Lustspiels  andeutet»  ist  der  Versuch»  alle  Nuancen 
des  Komischen  vom  Qswnspaß  des  Dummen  August  bis  zum 
überlegenen  Welihumor  zu  erschöpfen.  Es  ist  gleichzeitig  ein 
Gericht  über  die  zeitgenössische  Literatur,  wie  seinerzeit 
Lenz  im  Pandämonium  Oermanicum  will  er  lachend  die  Wahr- 
heit sagen.  Schon  Schiller  hatte  in  seiner  „Schaubühne  als 
moralische  Anstalt  betrachtet^,  gesagt:  Die  Bühne  soll  der 
Zeit  einen  Spiegel  vorhalten,  nicht  nur  durch  Rührung  nnd 
Schrecken  wirken»  sondern  durch  heilsamen  Spott»  Scherz  und 
Satire. 

Die  Satire  trifft  das  Duell,  die  griechischen  Freiheitskriege 
und,  wie  gesagt,  vor  allem  die  Literatur. 

Rattengift  ist  Romantiker  milder  Observanz.  Er 
liest  viel  in  den  Schriften  der  neuromantlschett  Schule  und  ist 
in  die  Waldhiuschen  vernarrt.  Er  sucht  nath  originellen  BU- 
dem  ü  ta  Calderon,  der  z.  B.  Tieck  Im  Otctavianus  vornehm« 
lieh  begeistert  hat.  Zuletzt  geht  ihm  die  Idee  zu  einer  naiv- 
verrückten  Ballade  auf:  Nero  putzt  des  Teufels  Reitstiefel. 
Seine  Heroen  sind  Schülers  Posa  und  Wallenstein,  Müllners 
Hugo»  Hottwalds  Si^narosa.  Er  scheint  übrigens  nicht  allzu 
revoltttionir:  er  ist  für  Korrdclheit»  für  Bldheit  in  Ort  und 
Zeit.  Aber  er  fiUt  aus  der  Rolle  und  verspottet  sich  sdbsi. 
„Die  Komik  darf  nicht  zu  kühn  und  laut  sein,  der  Deutsche  ist 
zu  vernünftig  dazu;  die  Komik  muß  so  fein  sein,  daß  man 
sie  nicht  sieht."  Da  wiederholt  er  nur  Ansichten,  die  bereits  im 
«»gestiefelten  i^ater*"  niedergelegt  sind:  „Meine  Landsleute  sind 
SO  klug»  daß  man  allen  Spaß  verbot  als  gemein»  pöbelhalt  nisder- 
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trächtig"  —  so  daß  Grabbe  also  als  echter  Revolutionär  er- 
scheinen mußte  — ,  oder  im  Phantasus:  „die  Deutschen  ver- 
stehen wenic  Spaß  und  woUca  auob  in  der  Poesi«  Politik.^* 
Noch  weniger  medit»  Tleck  davon  erbaut  aein,  daß  Rattengift 
mit  dam  Abandblatt  und  acineai  Mitu^eHerkreia  vert)liAdet 
wird;  aelirieb  er  doch  seibat  daffirl  Der  Redakteur  Winkler» 
der  unter  dem  Pseudonym  Hell  —  nach  Grabbes  Wortspiel 
ein  Lucus  a  non  lucendo  —  schrieb,  vergalt  übrigens  Böse« 
mit  Gutem  und  beschämte  Qrabbe  später,  indem  er  dessen 
Werke  lobte.  Daa  Blatt  war  dem  neuen  Oeiai  nicht  hold,  wie 
dna  Oedi^t  von  Caatdli  laigt;  Hdnea  Lieder  werden  ala  «»> 
poeliaehe  AnawAchae  ahgddmt  und  dicaer  headurelbt  in  der 
Harzreise  eine  Szene,  in  der  das  Abendblatt  als  Orakel  einiger 
aesthetisierender  Damen  auf  dem  Brocken  angebetet  wird. 
Methusalem  Müller  ahmte  Scott  nach»  Döring  beschrieb  Schil- 
lere Leben;.  Oleieh  wird  auich  vom  MorgenbUtt  ala  matt 
redaelig  und  anintrrciaant  efaarakliriaiert  i 

Der  zweite  Kritiker  ist  der  Schulmeister,  der  Ge- 
lehrte, Pädagoge,  Ethnologe,  Vielwisser.  Er  liest  die  „elegante 
Zeitung.*'  Zu  der  HänngaUteratur  gdiören  die  hochangesebe- 
nen  Brzihler  und  Lyriker,  denen  der  Miaogyn  den  Namen 
Demenschriftsteller  |^M:  Th.  Hell,  Krag  von  Nidda,  Kuhn, 
Hoitwald,  Vandervefida»  welter  L.  Braehmann,  die  ertrunkene 
Sappho;  Elise  von  Hohenhausen  geb.  Ochs;  ja  sogar  Goethes 

Divan  und  Wanderjahre  werden  hier  genannt;  kein  wei- 
terer Witz  wird  hier  verwandt,  als  der,  daß  dieaen 
SdirtfMdlem  daa  Salz  fehle,  und  daa  iat  zu  wenig  fOr 
80  vte!  Obermut.  Wie  überhaupt  die  literarische  Satire 
entweder  zu  direkt  oder  durch  eine  heterogene  Gegen- 
überstellung wirken  soll.  Kuhn  gab  den  „Freimütigen** 
heraus  und  besang  etwa  seine  schwermütigen  Oefühte 
Herbst  1820:  »msin  ai^t  mit  rasendem  Beginnen  der 
VolkaverfOhrer  kecke  Stbar,  frech  auf  des  Zepliirs  Führung 
sinnett,  Oeiihmt  sind  Sitte,  Zucht,  Altar! *  Bs  ist  ungemdn  be- 
zeichncnd,  daß    der  „Geseilschaiter''    allein  ganz  verschont 

Nieten,  Cbr.  a  Qnbtc  7 
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bldbt  ZiemUeh  albern  sfatd  die  Wortwitze  aber  die  Mtder- 

ecbauspiele  (Oehlenschläger,  Correggio) ,  ein  Kind  schrieb  van 
Dycks  Landleben  und  die  Leute  sind  Pinsel.  Witziger  und 
sehr  scbar!  ist  seine  Kritilc  der  ledernen  Kamilla. 

Das  ScbiekMüsdramay  das  in  der  Ideen-Assoziatloii  des 
truskenen  Sdmlmeisftn  'sieh  mit  dem  marmorhaiiea  Tiscb 
▼erbindet,  wurde  1821  im  Morgenbbrtt  fegeo  die  AntUatalistco 
verteidigt.  »Die  OotHieitder  Antifatalisten  ist  die  Langeweile", 
sagt  Mollfells,  der  auf  dem  Standpunkt  des  Morgeablattes 
steht.  Seine  Nase  ist  so  jdatt,  wie  eine  Erzählung  von  Karo- 
üae  Picbler«  die  auf  so  geschmackvolle  Weise  mit  der  Chezy 
mid'  Fanair  Tamow  eisfelfilirt  wird.  MoUfells  verteidigt  Shaks- 
speare  nad  Orabbes  Oothlands  ereterea  gegen  die  modenie 
Jtittelmifiigfceit  «ad  Korrdttheit,  die  mit  der  AufUimg  Hi 
Tiecks  „Prinz  Zerbino"  Shakespeare  als  tollen,  wilden  Drauflos- 
gftn^er  abtut;  letzteren  ge^en  den  nassen  Dreck  der  zwar 
regelrechten,  aber  mittelmäßigen  Hacfaea  Trauerspiele.  Übri^ 
geas  ist  bei  MoUleils'  Metamorfkhosea  wie  verlier  beim  Teu- 
fel am  m^eiaitii  der  Einfluß  Holfmaans  su  verspilreti. 

Scharf  und  schneidend  —  wie  Orabbe  bei  Jerrmaan  — 
fast  mit  der  Entrüstung  Karl  Moors  über  das  tintenklexende 
Sakulum  —  bricht  der  Baron  den  Stab  über  Presse,  Litera- 
turgezänky  Schauspieler,  Dichter^  wie  man  sich  überhaupt  zu- 
weilen  an  Schillers  Riuberszenen  erinnert  fühlt  Eins  ent- 
schieden sntisemitisehe  germanische  Tendenz  kommt  dabei 
•  zum  Vorschein.  Käuflichkeit,  LA>bhudeleiy  Klickenweeeo  in  der 
damaligen  Presse  war  evident.  1821  bot  ein  Beispiel  die  Auf- 
führung von  Gerhards  Sophronia  in  Leipzig,  die  zum  Teil 
von  Studenten  zu  Fall  gebracht  wurde.  Kalophilos  in  der 
Abendzeitung  trat  dafür  ein;  ganz  anders  der  »Fretmfitige% 
der  außerdem  behauptete»  nicht  der  gewöhnliche  Rezensent 
Wendt»  sondern  der  Autor  Gerhard  selber  habe  die  Kritik 
für  das  Morgenblatt  geechrieben. 

Der  Teufel  ist  selber  Autor:  Seine  Werke  sind  die 
französische  Revolution,  aber  auch  die  griechischen  Frcihcits- 
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Umpfe.  Die  Wett  Ist  ela  nüttelmiaise»  Luttspitf,  das  du 
fdbediiiftbellger  Engel  auf  Prima  geaeiiridbea  hat  Die  devticlie 
Literatur  ist  das  Jitnmerlieliste  unter  allem  Jftmmerildieii. 

Alles  steht  auf  dem  Kopt:  Samiel  ist  im  Himmel,  MüUner's 
Hugo  in  der  Hölle,  Posa  ist  dort  Kuppler,  Walknstein  Rek- 
tor» Hier  entfaltet  Grabbe  glänzende  EialäUe  und  zeigt  einen 
Reaenaenten^Witz,  der  Heine  nad  Bdme  ao  große  Erfolge 
liraeiite.  Aber  er  iat  wieder  an  freigebig  nnd  auflli  Albemee 
liufe  wieder  unter  s.  B.  Horas  lifliratct  Maria  Stuart  u.  a. 
—  Das  Morgenblatt  lobt  das  feine  Urteil  neben  plumpen  Eulen- 
spiegeleien; die  Uterarischen  Unter  Ii  altungsblätter  bewundern 
den  Witz,  der  bis  zum  Himmel  hinaufzusprudeln  und  seine 
Umgebung  mit  Staubregen  scheint  einlitUlen  zu  wollen.  Aber 
die  HaUe'adie  Uteraturzsitaag  liftrft  aneli  das  Laaboa  der 
VersweüluBg  heraua.  Und  in  der  Tat»  anfih  hier  im  Luai- 
spie!  eatUUlt  sich  die  nihittslisdie  Weltaaeioht  dee  Dichters. 

Zuletzt  folgt  eine  Art  Nemesis.  Grabbe  selbst  erscheint 
als  Mißgeburt:  er  schimpft  auf  alles  und  taugt  selber  nichts. 

Das  Stück  ist  weiter  als  biographisches  Dokument  merk- 
würdig* Köchya  Kaaperletheatsr  tritt  vor  unaereaia  Oeist  in 
TAti^ceit  Dia  Berliner  Oenoeaea  erhitzea  sich  untf  schimpfen 
Aber  die  Icritisdien  Journale  —  nieht  nur  beim  istfietis^en 
Tee,  viel  mehr  noch  beim  Punsch.  Und  das  Bachanal  ist  nicht 
nur  ein  Seitenstück  zu  der  Szene  im  Gothland,  sondern  leider 
auch  zu  vielen  anderen  Szenen  in  Grabbes  Leben,  z.  B.  den 
Detmolder  Rum-  und  Gloria-Tees.  Da  verkleidete  man  sich 
mitLaisen»  aott  unmftßig,  erzihlte  sich  zweifelhafte  Anekdoten 
und  kannte  sich  nachher  vor  Trunkenheit  und  Dunkelheit  nicht 
mehr  aus.  Und  so  fillt  Mollfels  vom  Tisdi,  der  Sdiul» 
meister  knirscht  mit  den  Zähnen,  Rattengift  kriegt  dicke  Augen 
und  man  findet  sich  atn  anderen  Morgen  in  den  unmöglichsten 
Stellungen.  —  Aber  nicht  nur  die  gierige  Freude  am  Punsch* 
gelag  wird  unbarmherzig  nahirgetreu  abconterfeit,  die  ganze 
Pnrefaterfccit  der  nledcm  Triebe  Orabbes  whrd  offonbar.  In 
ungeschminkter  Vahrlieit  gibt  er  sieh  wie  er  ist  mit  seinem 
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ehrlicbcii  Bauernzorn  seiner  sieb  telbal  ironisiereadea  Eitel- 
Mif  Miner  MyetifiklioaewtdiL 

Da»  LmtBplel»  das  in  seiner  Totiditftt  so  ganz  bfiliacn- 
nnnidglleh  eraehefait  und  doeli  In  vielea  draslisdiea  Binael- 

heiten  nach  Verleboidigung  auf  den  Bretteni  drängt,  erlebte 
seine  Uraufführung  nach  mehr  als  80  Jahren  im  Münchener 
Schauspielhaus,  wo  am  27.  Mai  1907  der  Münchener  drama- 
tiBchea  Oesellsehaft  das  kMlidie  Experiment  mit  öberraichcad 
gUnzendem  Erfolg  gelang.  Das  formlos«  Dnrelieinander 
Sellien  doeli  ein  Qeist  sprfiheader  Lanne  i«  iMsoMen*  Im 
Mittelpunkt  des  Interesses  stand  die  Meisterleistung  des  ge> 
nialen  Albert  Heine  in  der  Darstellung  des  „entzückend  frechen^ 
schlauen,  dummen,  sich  selbst  in  allen  Spiegelungen  der 
VoULSphantasie  Ironlsitrendcn  Toafels.''  Friedrieli  Basil  htm 
.  das  von  Max  Halb«  b«arbcll«le  8pi«l  insiealeit  «nd  «r  ver« 
kirpert«  d«ii  Sohnini«l8ter  mit  pricMgstem  Oeltngen.  Der 
tragische  Humor  aber  lag  darin,  daß  nach  solchem  Erfolg» 
den  niemand  für  möglich  gehalten  hatte,  Grabbe,  der  am 
Schluß  dee  Stückes  ja  in  persona  erscheint,  stürmisch  vor  den 
Vorbaag  gerafon»  sieb  für  den  glorreieben  Abend  bedanken 
konnte  —  was  ibm  tu  Zeiten  seiner  Irdlseben  Laufbabn  nio 
begegnet  war* 

d)  Nannette  und  Marie 

•Ntnoette  und  Marie  sind  mcbt  waicfaer 
ab  Oothland.  Leben  und  Liebe  sind  darin 
wie  dne  Seffenbfaae  behandelt.« 

Am  21.  Mai  1823  schrieb  Orabbe  an  seine  Eltern:  leb  babe 

nun  schon  wieder  ein  drittes  Stück:  fertig.  Dieses  Stück  war 
„Nannette  und  Maria".  Grabbe  hoffte  wohl,  mit  dieser  Arbeit 
Tieck  zu  gefallen,  der  denn  auch  das  Spiel  „allerliebst^  fand. 
Mit  den  andern  Dramen  vereinigt^  sollte  es  die  Leser  des 
4»0otitfand*  versSbnea.  In  wenig  anmvtendem  Jargon  bezefch- 
n«t  «8  der  Verfasser  gegenfiber  KettembeU  als  Kdder  an  der 
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Angel  oder  noch  rotier  als  die  Hure,  mit  der  er  die  Leute  an- 
lockt 

Spititnd«  MAdctai  im  AroM  tMiun  dieSztn«!  t»  lustl* 
gßm  Otamat  kariUmn  de  dco  altoi  Dorfptamry  der  e» 
in  WtMoLf  sidtt  Ferdlest  —  Uo0e  HarmloelglEtlt  otme  etwas 

tragisch-satirisches  Gift  wäre  nicht  von  Grabbe.  Leonardo,  der 
diese  Szene  unbeachtet  beobachtet  hat,  ist  urplötzlich  in  Nan- 
nette  verliebt  und  nun  folgt  alsbald  auek  ein  Liebesgespräch, 
das  hier  und  da  allztt  biiarr  usd  dann  wieder  abstrakt  ver- 
stiegen» doch  aiMurte  «nd  rdzvollo  Detallo  eothfllt.  In  dca 
oeholkhaftsD  Seheimereleii  steckt  immer  elii  hieeiien  Onnnmii- 
keit  und  aus  den  Neckereien  lugt  die  Katzenpfote  hervor. 
Schon  Pichler,    der   Detmoider   Theater  direkter,   dachte  bei 
der  Nannette  an  Shakespeares  Julia,  und  wie  Leonardo  davon- 
olbrzt,  das  erinnert  stark  um  Ooetiies  Werther,  der  denn  audi 
damAla  neu  aufgelegt  wurde.  Be  geht  Uitzartigi  rapide  zu. 
Leonardo  gibt  Mariai  der  koftvenHondl  Verlohteiiy  den  Trau* 
ring  wieder  md  diese  nimmf  ihn  znrflek,  zn  stolz,  ihre  Ll^ 
2u  gestehn.  —  Der  2.  Akt  enthält  2  ländliche  Genrebilder 
—  eine  gelegentliche  Anleihe  bei  den  vielgeschmähten  Maler- 
Schauspielen  scheint  doch  erlaubt  — :  die  Verlobung  im  Hause 
bei  Pietro»  dem  Landmamat  der  alshald  die  Trauung  im  Hause 
des  Ptorere  folgt,  wrtdier  im  Naturgenuil  und  biblischer  Fröm- 
migkeit die  Welt  vergifit«  Be  iet  eine  SUzze,  die  an  den  Land- 
prediger  von  Wakefiel d  erinnem  mag.  Wunderlieh  Ist  der 
platonische  Seelenwanüerungsgedanke    in    den  Empfindungen 
der  Maria,  und  andererseits  lugt  der  Pferdefuß  hervor  in  dem 
SchÜcridyll,  das  nicht  ohne  Pikanterie  die  ahnungsvollen  Ge- 
Ifihlo  nn^  der  Trauung  vor  der  Brautnaeht  malt»  in  dem- es 
reh  und  ungMge  z.  B.  heißt:  »die  Olpfel  trinke»  wie  .  dur- 
stige Zungen  den  Aelher«.  Inzwischen  hat  die  Spange,  die 
Maria  zur  Erinnerung  behielt,  ihren  Bruder  Alfredi,  den  Wd- 
berhasser,  über  den  Verrat  Leonardos  aufgeklärt.  Noch  weiß 
Maria  von  der  Vermählung  nichts  und  der  Dichter  benotigt 
eine  kurze  Szsoe,  in  der  Maria  den  Vorsatz  faßt,  auszugehn. 
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mti  isisiiiriettdn  iii  'ihh'n  und  —  sie,  die  Stolze  —  sidi  »wie  eis 

Wurnichen  an  des  Geliebten  Fersen  zu  hängen."  Die  Schluß- 
szene atmet  anfangs  eitel  Glück,  dann  bricht  das  jähe  Ver- 
derben herein  —  Zufall,  Verwechalung,  Mißverständnis  spielt 
eine  adiliiimie  RoUe^  md  die  doppelte  Tragik  besieht  darlo» 
daß  Maria  in  dem  Augeidilicic  des  a€hmcmUch4ierrliclien 
Triumphs  der  S^betflberwtndfrtg  allrbt  und  tStet  Etwas  Tsn 
der  sozialen  Tendenz  seiner  Komödie  macht  sich  auch  hier 
geltend:  in  die  ländlichen  friedlichen  Kreise  bricht  das  Un- 
glück herein,  als  ein  Edelmann  in  Liebe  zu  einer  Tochter  des 
Volkes  henmlersteiit  Aliredi  ^mordet  die  Juafvarmihlts, 
Lsoaardo  iXbt  Ha«lio  as  der  adioldlossn  Maria*  Der  Sdiwsster* 
narder  und  der  Brantiii(to*der  aehrelten  sum  Duell  *-  dseh 
das  wäre  eine  äußerlich-konventionelle  Lösung  —  sie  ver- 
söhnen sich,  gleichsam  geleitet  von  dem  Geist  der  teuren  Toten 
—  „Unsre  Tat  ist  sehr  verschieden  —  unser  Schmerz  ist  eins*'« 
Die  Sohhißsssoe  ist  so  voll  Jihar  SteigcndiKt  daß  das  Tr»- 
fische  sich  überschlagt,  sodafi  sdbst  ehi  so  warmir  Anwalt 
der  Ofabbeseheo  Muso  wie  Oottschall  den  Schluß  zu  burlesk 
findet. 

Alle  Personen  sind  in  das  Tragische  verflochten.  Eine 
ziemlich  komplizierte  Handlung  wird  in  einer  ktirzen  Skizze 
erschöpft.  EigeatämUoh  ist  die  Koatrastwirlrang:  der  Dich- 
ter findet  Zeit  zu  lyrischfo  Rnhepunkteft  und  Episoden  und 
sucht  dam  die  HandhaiCi  ^«b  trafioQheii  0«halt  in  Ephram» 
man  zu  konzentrieren.  Diese  gesMgte  Knappheit  sollte  man 
bei  dem  Gothlanddichtcr  kaum  vermuten,  aber  in  der  Pro- 
portion, in  den  Bizarrerien,  in  der  grausamen  Kälte  erkennt 
man  ihn  wieder.  Grabbc  sagt  mit  Recht:  »Nannctte  und  Maria 
Sind  nicht  weicher  ala  »Qolfaland**,  Leben  und  Liebe  ahid  darin 
wie  efaie  SeHtablase  behandelt'*  Aueh  in  der  »Vsrtleberel*, 
worin  das  Talent  des  übsrwiefsoden  Teiles  der  Belleilisten 

besteht,  bleibt  Orabbe  eigenartig.  Gerade  als  Skizzen  in  den 
von  einem  scharfen  Verstand  ergriffenen  Formen  —  üben  die 
M&dchengestalten  ihren  Reiz.  Der  Kritiker  des  Morgenblattea 
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denkt  b«i  Maria  an  die  Donna  Umcea  im  Cid  iiod  er  nennt 
ele  die  adidnaie  Oeelalty  die  UsImt  aus  dea  DIeiiter»  Schdj^ 
fMrafI  hervorging.    Die  Hferariaehen  Unterlialtitngebtttter 

tadeln,  daß  die  allerliebste  Nannette  stirbt  —  sie  ist  in  der 
Tat  das  ecliuldloee  Opfer  eiaer  übergroßen  tragischen  Orau- 
sanüLoit.  — 

Oer  Steil  liat  atwaa  NovelÜsliaeiiea,  Anleimimg  an  eine 
Tieeindie  Noveile  lialw  ieii  nidit  gehmdeni  man  iLdnnia  etwa 
denittn  an  Sodena  fJtHMhe  und   Deeaide*,  wo  zwei  TMiter 

benachbarter  Edelleute  gezeichnet  werden,  die  eine  glänzend 
—  die  andere  einfach.  Sicher  aber  dürfte  Grabbe  angeregt 
sein  durch  Julius  Körners  nach  einem  Roman  von  Lafontaine 
learbeitetea  Sehaaaiacl  i»die  beiden  Briuta«'  (1823^.  Dieeea 
Stfiek  apielt  in  Rem  und  Florenz.  Eduard  aoilwankt  swiaclien 
der.  unaehttidavoUen  reinen  Eauna  und  der  atolzan  Adeima, 
die  ihre  Nebenbuhlerin  schließlich  vergiftet.  Diesen  Stoff  hat 
Orabbe  umgewandelt.  Maria  ist  eine  viel  eigenartigere  Ge- 
stalt als  Adelma,  und  indem  Grabbe  den  Bruder  einfuiirty  hat 
ar  eine  neue  Spannung  hereingebracht 

Der  wortreiehe  Oothlanddiehter  wie  der  lalconia^e  Diditar 
dea  ^annelta  und  Maria**  tun  in  ihrer  Art  zuvlal.  Diaa  gante 
Stfiek  mit  aeinen  593  Vereen  wird  durah  manehe  Ootbland- 
szene  an  Länge  übertroffen.  Die  Akte  sind  ziemlich  propor- 
tioniert, ganz  tinvermittelt  setzt  nach  dem  Prosaeingang  mit 
dem  Liebesgespräch  der  Vers  ein.  Das  erinnert  an  „Don  ' 
Juan  und  Faue«",  wo  sieh  Maria  in  Anna  wiederholt.  In  der  { 
Jungfräulichkeit  beider  iat  etwas  von  der  romantiaciien  Mystik, 
wie  ihr  stolzes  Ehrgeffihl  aus  Calderon  stammt 

Die  Sprache  ist  pointiert  und  bilderreich.  SehUchtea  Oa* 
fühl  kann  Grabbe  nicht  darstellen.  Er  schildert,  was  Verstand 
oder  maiende  und  formende  Phantasie  von  der  Liebe  wieder- 
geben kann.  Betrachten  wir  uns  die  Sprache  seiner  bilder- 
reichen Phantaele  etwaa  nfther.  Die  Extrema  sind  abatrakta 
VaradegenheHen  und  allzu  gewagte  Biiarrarien.  Die  Na- 
turvertiefung iat  nieht  bedeutend,  gern  nimmt  Orabba 
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die  Vergleiche  aus  der  Tierwelt  Er  mtsdit  wie  Kleist  das 
Sohreokiiohe  mit  dsm  Lid>lleiM&«  Doeli  ist  bei  Kldst  ^ 
liölMrs  StUcinheit  und  eins  gesiltiglcre  PIssIUl  Orabbes  An* 

aehaaunf  Terflüchtigt  sich  zu  oft  und  in  seiner  Regellosig- 
keit wird  er  leicht  verstiegen  oder  absurd. 

Qrabbe  bemüht  Blättergesäusel,  Blumenduft,  Abend-  und 
Morgenröten,  die  Requisiten  der  Neuromantiker  —  aber  man 
wird  hier  den  Verdacht  der  Parodie  oleganstoa.  TmmtmA 
SfOflm'ga  AbettdriMen  liicceii  wie  auHesehweHts  Friedcnsssg«! 
(Syndcdocbe)  dureh  die  Veit  Als  KataelirBSS  maß  maa  es 
wohl  bezeichnen,  wenn  Brautrot  wie  eine  neue  Morgenröte  durch 
den  Abend  von  Pietros  Leben  fährt.  Himmclscrscheinungen, 
Tageszeiten  werden  genie  herangezogen:  die  Nacht  ist  gleich 
'tieffi  düstern  trinemimperlten  Aaüitz.  Die  Erde  wird  mit 
Byrons  Manfred  einem  fremdea  Sterne  vergUchea,  der  ohne 
sdnea  Schmers  zu  zeigen  im  Strahl  der  Sonne  bUnkt  Dia 
Sterne  brechen  wie  ein  Blütenregen  durch  das  Abenddunkel. 

Gewöhnlich  dient  das  Bild  dazu,  das  Unsichtbare  sicht- 
bar zu  machen,  am  wenigsten  taugt  es,  abstrakte  Dinge  durch 
andre  Abstraktiiuiea  n  verglaiehaa  s*  B.  Liebe  und  Früh* 
Uag.  Da  Orabbe  adita  OcnhUlaiita  aicAit  findan  kamt 
sahmflekt  er  die  Oeliebia  mit  allerlei  Btldarn»  die  ttüa  ga> 
liehenes  Out  sind,  teils  eigener  Erfindung  entstammen.  Nan* 
nettes  Mund  ist  ein  purpurnes  Siegel,  das  man  mit  einem 
Kusse  aufbricht,  die  Zähne  sind  eine  zweizeilige  Perlcnschrift, 
Romantisch-orieataliscfae  Bilder  soheiaen  vorbildlich.  Die  «n* 
lalnco  Teile  des  Oasi^tes  werden  lebendig:  die  Attgaabranea 
sind  zwei  Raban  im  Sehnaa,  dia  —  nnn  wird  Orabbe  gaaa 
ongeKge  und  bixarr  —  Leonardos  Basen  aufhadcen  wollen,  ja 
mit  Miuisefallen  verglichen  werden.  Das  Ohr  blickt  listig 
lauschend  aus  den  Locken,  wie  auch  der  Mond  voll  Neugier 
durch  den  Riß  des  Apennins  blickt.  Die  Wangen  sind  im 
Lichts  dar  Augen  gereifte  Früchte»  dia  Stirn  gleicht  ^nem  Dia* 
manten,  der  Vafai  dnr<disehimmfrt  pnrpnm  den  Hals,  ihre 
Worte  sind  Sllbsrtropfen,  die  in  dia  See  teilen  ^  An  vielen 
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abeatcuerHcheii  ElnfftUeo  erkennt  man  Orabbe,  am  itiiver* 
kennhartten  aber  setdmet  ib»  daa  Krokodil^  daa  auch  In 
«AacheBbrddtl*  an  einer  Stelle  erscheint,  an  der  gewiß  nie- 
mand auf  solche  Begegnung  gefaßt  ist.  Die  Brautnachtstini- 
mung  gleicht  dem  Haschen  nach  einem  Schmetterling. 

In  welch  grausambizarren  Hyperbdn  «ntlftdt  sich  Orabbea 

Zirtlichkeit!  —  Dieses  Verkleinem  und  Vergrößern  Im  An- 
schmachten: Leonardo  Ist  ein  Feueranbeter,  Nannette  möchte 
ein  Johanniswürmchen  sein,  das  nach  der  Nacht  in  selge  Asche 
zerfällt  t  Er  saugt  ihr  die  Seele  aus  dem  Finger.  —  Der  Ori- 
ginalitfttsaQchtige  bringt  überall  aeltsame  Schnörkel  und  Ära- 
beaken  an  imd  sucht  ein  Kolorit»  in  dem  die  Tcrachiedenartig- 
9len  Farben  gemischt  werden.  Vieles  wirkt  gekOnstdt,  und 
fallt  ihm  nichts  ein,  so  muß  der  Dichter  so  abgegriffene  Wen- 
dungen mühsam  verhüllt  aufnehmen.  Trotz  mancher  Natu- 
ralismen und  Oeschmacklosigkeiten»  in  denen  sich  in  jeder 
Dichtttiig  uoerwartet  und  doch  unTermeidlicfa  daa  Proletarinin 
dea  Dichters  signalisiert»  ist  doch  das  Obscdne  gemieden» 
die  Kotttraststininmng  Ist  getroffen.  Daneiben  charakterisiert 
den  Dichter  das  Plötzliche  —  in  der  Handlung  sowohl  wie  in 
d^r  Sprache.  Kein  Wort  malt  diese  hastige  und  doch  starke 
Bewegung  so  wie  das  Zeitwort:  zucken. 

Maria  mdchte  mit  dem  Z  n  c  k  •  n  ihrer  Timper  den  Treu- 
losen niederblitzen.  Die  Wangen  ihres  Antlitzes  sind  weiße 
Rosen,  dann  flammen  sie  auf  in  Opferglut.  Ihre  Locken  glei- 
chen dem  dunkeln  Feuer,  das  den  Todesgöttem  lodert,  der 
Dolch  sitzt  wie  ein  Dom  in  ihres  Nackens  Blume»  der  Nacken 
ist  ein  Poßschem^  Verglelohe  werden  anselnandergerissen 
oder  ineinandergesohobeii.  Maria  aagt:  ,»Der  Mädchenbusen 
Ist  ein  Haus,  daran  von  Anfang  an  ein  Peuerfunke  gelegt 
worden,  die  Glut  muß  wiJer  Willen  aufzischen,  wenn  frostge 
Zacken  sie  durchschneiden'^  —  diese  frostigen  Zacken  sind 
Leonardos  Blicket  In  der  «»Dopp^lsonne  des  Busens**  sind  2 
Bilder  zttsammengeschoben. 
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Immeiiiiii  lohnt  es,  «eh  die  Arbeit  dietis  Kabinettstück- 
cheiis  nUier  aaziitdm  md  die  Veriiarung«!»  die  dcmRiüi- 
men  dieset  aettsam  lenelttenden  Juwels  eingegratai  sind»  auf 
seine  Efgeuert  zu  etadtarca.  Mit  in«i8ifle<dier  Art  tou  Tto* 

pcn  und  rhetorischen  Figuren  schmückt  Grabbe  die  Sprache. 
Als  Beispiele  mögen  dienen  Antithesen:  die  Welt  ist  leer  —  die 
Brust  ist  schwellend  voll,  unsre  Tat  war  sehr  verschieden,  uaser 
Sdunerz  ist  eins.  Oder  Epizeuxis  un4  Anftphoni:  die  Spange 
ist  loüt,  kalt  wie  seine  Rede.  Itoratlo  und  Klimax:  mein  Blut» 
mdn  Iiei0es  Blut  ~  Auch  der  Satzbau  ist  beachtenswert.  Bin 
Wort  wird  emphatisch  vorangestellt  Inversion  ist  häufig, 
ebenso  Ellipsen,  Imperativformen,  seltener  Aposiopese.  Neben- 
Sätze  finden  sich  kaum.  Das  unpersönliche  Fürwort  „ts*^ 
wird  vermieden.  —  SUbenverstümmelung  ist  häutig.  85  mal 
fällt  das  «e**  aus,  17  mal  das  J^.  Ebenso  ist  SynalAphe  fOr 
Orabbe  fiberhaupt  cfaarakteristis^  sie  l^ommt  sogar  Im  Dativ 
yor  (gleich  'nem  düster»  irftnumperHen  Angesicht).  Von  den 
533  Versen  sind  die  meisten  hyperkatalektisch.  Doch  Unden 
sich  72  Vierfüßler  gegenüber  21  Sechsfußlem. 

6)  Marius  und  Sulla. 

galt;  das  trockene  selbst  im  Kriege  mit 
Carthago  nach  Pandekten  riechende  Römer- 
kben  den  modemea  Spedato»  intrenant  zu 
machen. 


Das  Ldirlingsprobeatack  künftiger  Meistertaten  lieferte 
Orabbe  mit  seiner  ersten  Bearbeitung  der  Historie  In  »Marius 
und  Sullas  Am  U.  Juli  18^  vollendete  er  3  Akte,  die  er 
Tieck  überreichte,  der  aber  ^  ließ  er  doch  auch  Ooetties 
Götz  nicht  gelten  —  keine  Freude  daran  gehabt  haben  mag. 
Im  Juli  und  August  hat  Grabbe  das  Stuck  in  Hannover  um- 
gearbeitet und  im  besondem  die  Umrisse  des  4.  und  5.  Aktes 
hittzugefagt.  Die  erste  Fassung  ist  eine  Skizze  in  Jamben» 
unmittelbar  nach  PlutarCh  gestaltet,  sie  wdchl  von  der  end- 
giltigen  erheblich  ab.  Sie  Ist  weniger  durcA  künstlerlachen 
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Wert  bedeutend,  denn  vielmehr  als  Zeugnis  für  die  Arbeits- 
weise des  Dichters.  Im  ersten  Entwurf  —  das  Manuskript 
befindirt  aidi  «nf  der  Bertintr  Bibliothek  »  »Idit  Marius  im 
VMdersruiMty  der  apftter  durch  Sulla  sersahattatlart  wird, 

Wia  kam  Orabbe  auf  ditaen  Stoff?  „Ein  Gharakter  wlo  der 
Sullas  war  noch  auf  keiner  Bühne  —  er  hat  etwas  von  mir.** 
Auch  Gothland  möchte  einer  von  den  gepriesenen  Attilas, 
Sullas  und  Casars  werden.  Bei  Goethe  sa^t  SuUa  von  Cäsar: 
»Es  iat  elwaa  Verllnchtea,  wem  ao'n  Junge  neben  einem  auf- 
widiat»  von  dem  man  in  allen  Oliedem  apfirt»  daß  er  einem 
Abem  ICopl  wadiaen  wird."  In  Klingers  «»neue  Arria*  wird 
Ludovico  mit  SuUa  verglichen. 

Kurz  vor  Grabbe  hatte  Kestner,  der  hannoversche  Ge- 
sandte und  Kunstfreund  in  Rom,  eine  Tragödie  ,»Suila**  er- 
echeinan  laseoi  (Hannover  182^  vielleieht  angeregt  von  Jouya 
NiapoleoihTragddie  «Sylla**  «nd  die  Lelct&re  von  Vertots 
Jiiatoire  des  revolutions  Romainea^.  Dieses  Drama  hört  genau 
da  auf,  wo  Grabbe  foftfihrt:  mit  der  Vertreibung  durch  Sulla 
(Plutarch,  Sulla  Kap.  10,  Marius  Kap.  35).  Sulla  ist  der  Ober- 
befehl im  mithridatischen  Krieg  übertragen  worden,  aber  die 
Menge  schwankt  und  Marius  gewinnt  sie  für  sich,  indem  er 
sich  auf  seine  früheren  mit  Undank  belohnten  Verdienste  beruft 
und  die  gute  alta  Zelt  mit  ihrer  SitteneInlUit  als  bedroht  durah  den 
Luxus  Sullas  zeigt.  Sulla,  der  erst  im  a.  Akt  auftritt,  verkehrt 

in  solcher  Zeit  mit  Schauspielern  und  Poeten,  er  bestellt  ein 
Spottgedicht  auf  den  alten  Bauer  Marius  und  scheinbar  mit 
Ttedeleien  die  Zeit  hinbringend,  überdenkt  er  alles  in  seinem 
Innern»  Sehaam  kontraatiert  mit  adtaiem  Aberglauben  seine 
Blnaierdiett  und  verftditll^  sieht  er,  der  vornehme  Mann,  auf 
daa  Volk  herab,  das  er  wie  Würmer  zertreten  mftdMie.  Me» 
teil  US  als  laudator  temporum  actorum  aueht  Sulla  von  einem 
Blutbad  zurückzuhalten.  Tollkühn  begibt  sich  dieser  in  der 
furchtbarsten  Gefahr  in  das  Haus  des  Marius,  der  aus  Furcht 
vor  den  Odttm  das  Oastreeht  nicht  zu  verleuen  wagt,  wie 
«r  TnlkratI  aueh  in  den  parlamenlaria^en  Sitzungen  ver^ 
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missen  Heß.  Der  Kampf  in  Rom  dauert  noch  fort,  sds  Stillft 
auszieht.  Sulla  ist  im  Felde  siegreich  als  Herold  einer  neuen 
Zeit  und  zwiefach  bereit,  Marius  zu  treffen.  Kestner  hat  das 
Jahr  88  herausgegriffen,  wo  auf  Messerschneide  die  Bat» 
scheidong  Staad,  wo  4er  Stern  des  Marius  sank  uod  der  des 
Sulla  auf  ging.  Aber  das  MorganUatt  (Jtdi  1888)  kritisiert^ 
dieser  Kampf  zwischen  Sulla  und  Marina,  die  man  Mdenlelit 
groß  nennen  könne,  errege  keine  Teilnahme.  Und  der  Erfolg 
belehrte  Kestner,  daß  Kunstverständnis  und  produktive  Kraft 
zweierlei  sei.  Nun  hat  er  zwar  einen  fruchtbaren  Moment 
gsfimdan,  aber  aaloe  volle  Bedoutimg  doch  tilotit  crsoliöplt  Er 
liat  deo  hiatorisdisii  Hintergmnd  fsatandiallai  ges«tlit|  tedsm 
er  In  fodom  Akt  aoinos  Jambandnonaa  das  von  dorn  ooHiaseli* 
ten  Idealisten  Sulpicius  aufgewiegelte  Volk  in  Prosaszenen  in 
grotesk-satirischer  Beleuchtung  zeigt.  Da  aber  das  Historische 
allein  nicht  genügte,  hat  er  das  Ganze  durch  eine  erfundene 
FamUientragödlo  snaaflunangohallaa  und  oiagmhmt,  die  sioli 
im  Hanse  doa  Pomp^,  des  Sdiwlogaraoliiiia  Snllaay  abspielt 
PompeHts  geht  in  dorn  Konflikt  swiadiott  dar  Trano  an  aolnem 
Freunde  Licinius  und  der  Liebe  zu  Cornelia  zugrundow  Aber 
Sulla  opfert  seinem  Ehrgeiz  nicht  nur  den  Schwiegersohn, 
auch  Cornelia,  seine  Schwiegertochter,  irrt  wahnsinnig  gleich 
Opheliea  daher  and  stärst  aidi  in  Sullas  Sehwert.  Erst  über 
dia  Laichan  a^er  AngsliMgan  orretebtSnlla  aaln  ZM.  Abor 
wann  diaa  die  Orondidao  war,  ao  galtt  sia  wanigar  ana  dar 
Haupthandlung,  als  ans  einer  Episode  hervor. 

Wir  haben  das  Drama  ausführlicher  besprochen,  weil 
Orabbe  es  gekannt  und  wohl  auch  benutzt  hat,  sodann  weil 
wir  hier  ein  Beispiel  liaben,  wie  damals  ein  antiker  Stoff 
dnunatlsiart  wnrda  In  aiiiar  Behandlung,  die  in  dsr  Mitte  stobt 
swiaohsB  dar  ▼ftlUgen  Vorflflahtlgttng  des  Hiatorladian  <Aitf- 
fenberg  Weichselbaumer)  und  der  getreaaa  VergegenwfaH- 
gung  und  Ausschöpfung  der  historischen  Zeitverhältnisse  und 
des  geschichtlichen  Lokals  (Grabbe> .  —  CotHns  „Regulus"  hatte 
dna  antike  Eftmerdrama  wirkungsvoll  erneuert.  Zu  Orabbea 
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Zdt  dichteCe  Veiciiseltaiffli«r  Rtaertrag ddlen  lies.  Biiiflkter 
z.  B.  „PyrrliiM  und  PabHchis'*,  wo  suletzt  Pyniitn  von  der 

Größe  Roms  überwältigt  ausruft:       Freiheit,  Du  nur  schaffst 
die  wahre  Größe!"  —  oder  „Cincinnutus**,  „Fabius*  Urteil** 
„Hannibal  und  Scipio  vor  der  Schlacht   bei  Zama".  Seine 
Werke  leigen  edle  Rdmertufenden  wie  an  elaeiii  Panulii^iia^ 
aber  tie  adlniie^Dea  nieht  naeb  der  Quelle  imd  echitdeni  nicht 
das  bietorlaelie  MlUeii.  Soaat  werden  woU  Oerinaiiieitty  Giaar,. 
PompejuSy  Brutus»  Sertorius,  Horatius  dramatisiert;  U echtritz 
dichtete  ein  Drama  „Spartacus**.  Wir  begegnen  einem  Cyrus, 
Mithridates  wird  von  Weidmann  und  Stever  dramatisiert.  Von 
Oriechenhelden  erscheinen  Aristodemns  nnd  Leenidaa;  Auffen» 
htrg,  der  Iraelittnre  Poet  «nd  badioeho  Oardeteutnant»  schrieb 
sün  »Optar  des  TheiBlsttUe8^  Aneh  hier  Ist  kein  LokalkoloHt, 
mr  edle  Oeshmung  in  ^er  Nachahmung  Schillerscher  Sprache: 
Artaxerxes   und  Themistokles  überbieten  einander   an  Edel- 
mut.  In  dem  Konflikt,  Hero  treu  zu  sein  und  sein  Vaterland 
zu  verraten,  sucht  Themistokles  seinen  Tod:  „schön  ist  das^ 
Leben  In  des  Oiüokes  Armen,  Doch  sehtaer  Ist  der  Tod  des 
Vaterland*.  Iphigenie  scheint  das  Vorbild  der  Hero  zn  sein, 
Themistokles  hofft  auf  efai  Jensdts.    Von  solchen  Seh5n- 
färbereien  wußte  Grabbe  nichts.    Es  sind  nur   die  Namen^ 
welche   die  Antilce  zeigen;  das  StuciL  kann  gerade  so  gut 
anderswo  spielen. 

Inmer  mufl  eine  Uebesgesehldite  dabei  sein.  Daher  war 
ela  adhr  bellebtea  Themn  »Dldo%  das  z.  B.  von  Gebe  und 
Welchselbannier  behandelt  wurde^  und  Ton  dem  wahren  histo- 
rischem Geist  ahnen  wir  nnr  wenig.  Mehr  Oeschlohto  war 
in  Kestncrs  „Sulia"  —  in  dem  man  eine  Nachahmung  von 
Shakespeares  „Julius  Cäsar"  fand  — ,  aber  auch  hier  wird  das 
Stäck  nnr  durch  die  Familientragödie  gehalten,  die  sehr  frei 
poedaeh  attsgeaehmüekt  wurde.  Orabbes  Charakteristik  ist 
mnlistisQhary  sdUMer,  großartiger.  Am  meisten  Orabboihn* 
lieh  in  den  aathisdi-resHsHsrheo  Szenen,  In  der  pKttosofAilp 
sehen  Grundierung  sind  Uechtrltzeos  „Rem  tind  Spartaeus**  nnd 
etwa  Iramermanns  Dramen. 
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Im  fanzen  also  hat  Grabbe  nur  der  Historie  und  Shake- 
speare Ztt  danken»  wenn  er  vor  allem  auf  Ustorisdie  W«hr- 
beit,  Lokalkolorit  und  Erdgero^  ausgeht,  auf  die  echt  reali- 
stisehe  sokarf  wnrissene  Charakteristik  der  Helden,  die  wieder 
i  erst  aus  dem  allgemeinen  Milieu  verständlich  werden.  Vor 
allem  muß  zunächst  der  Held  hingestellt  werden,  so  wie 
er  nach  der  Ocaehiciite  leibt  und  lebt  Hiatorisdi  bat  si^ 
Kestner  nacb  Plutnrcb  (Blariua  36)  geriehtet  Auch  bier  ist 
das  Zusammentreffen  zwischen  Marius  und  Sulla  in  2  ver- 
schiedenen Versionen  beriditet.  Der  wichtigste,  ja  der  ein- 

zige  Moment,  von  dem  aus  die  Idee  eines  Dramas  „Marius 
und  Sulla"  entstehen  konnte,  war  also  eigentlich  vorwcg- 
genommeo.  Pompejus  Rufus,  SüUaa  Schwie^rsohn,  wurde 
binfericbtet  <$ttlla  7«  0^*  Cneius  Pom|iejus»  der  zwiaeiien  den 
Parteien  scbwanklie^  stati»  aber  erst  nftdi  der  RAekkehr  den 
Marius.  Daß  Marius  ein  unfdh^es  Weriaeug  des  Sulpieius 
war,  wird  von  Mommsen  bestätigt.  Geschichtlich  folgt  auf  die 
Ereignisse  des  Kestnerschen  Dramas  die  abenteuerliche  Flucht 
des  Marius,  der  zuletzt  nach  Afrika  kommt.  Und  so  bcfinnt 
Orabbe  unmitMbar  da,  wo  Kestner  aulhArt 

Die  ursprfingii^  Paasuni  in  3  Akten  endiiat  durfikwof 
SfOßigo  Jamben.  Sulla  begegnet  nur  im  1.  Akt  und  in  einer 
Szene  des  3.  Aktes,  im  übrigen  gehört  das  Stück  dem  Marius. 
Wir  haben  ein  untergehendes  und  ein  aufgehendes  Gestirn  im 
Entscheidungskampf  als  Grundidee.  Nach  der  Geschichte  war 
allerdini»  Marius  sobon  86  iosterbeo.  Cinna  ward  84  er- 
seblagen.  SuUa  aber  kam  erst  nachdem  naefa  Italieo.  DU 
beiden  Akte,  die  Orabbe  später  Unzufftft»  solltea  aaßcr  dem 
Tode  des  Marius  endialten,  wie  Sulla  siegt  und  sieh  Rom  in 
Füüen  legt.  Die  größten  Abweichungen  finden  sich  im  2. 
Akt.  Wir  werden  jetzt  das  1.  Ms.  <A)  mit  der  gedruckten 
Fassung  (B)  vergleichen,  und  von  den  Quellen  (besonders 
Plutareh  und  Appian)  aatsleicend  ans  der  ersten  Gestalt  das 
endgfittite  Prafment  sieh  cntwiekotai  sehn.  Man  ericennti  wie 
Orabbe  entwirft  und  afbeitst» 
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In  90  Versen  zeigt  A  Marius  auf  den  Trümmern  Cartha-  i  l 
fos.  Carthafo  kftadet  von  bdriedigter  Raehsacbt,  aber  es  ist 
ftitoh  ein  Zeuge  des  wechselndea  OlftdUa.  Bald  sdüitmmert 
Marius  ein  und  im  Tratime  ersoiieint  ihm  der  Oenius^von  Gar« 
thago.  Einen  rdmischen  Liktoren,  der  Um  des  Landes  ver- 
weisen will,  blitzt  Marius  zurück,  aber  in  dieser  tiefsten  Not 
verküudii^  der  freigelassene  junge  Marius,  daß  Cinna  den 
Atteii  in  sein  Lager  nrft  fiei  Pititarch  (Marius  40)  heißt  es: 
Jtn  Afrika  stand  damals  Seztltfiia  als  Priftsr,  ein  Rtaer,  dem 
Marius  nie  etwas  zuleide  getan  hatte  und  von  dem  sieh  also 
▼ermuten  IM,  dall  er  ihm  weoigsteos  aus  Mitleid  einigen 

Beistand  leihen  werde."  Fast  wörtlich  so  drückt  sich  Marius 
bei  Grabbe  aus  und  von  da  an  ist  die  Quelle  in  allen  Einzel- 
heiten wiederzuerkennen  (z.  B.  der  junge  Marius,  von  Gesicht 
sellött  und  woUgebildst»  coHum  durdi  des  KWgs  Beisehlfir 
ferin).  Einlga  Verseieheii  oder  Bilder  des  Plutar^  hat  Orahbe 
iddit  henutst  oder  Terwaadelt;  aus  dorn  Adlsr  wird  sine 
Schlange.  In  B  erscheinen  die  Jamben  zum  Teil  wörtlich  ge- 
nau als  Prosa,  der  Gedankengang  ist  der  gleiche  bis  auf 
einige  Zusätze  (z.  B.  die  Betrachtung  der  Götter,  das  „wild- 
Iretmdiieho  ZAhnfleliebea^  dos  OenittS  fehlt  suers^.  Vor  aliem 
ahur  illlt  A  susrst  gtefch  mit  der  Tttre  las  HauS|  B  bringt 
als  Vortwreituag  die  Flsciierszene,  in  der  einfache  Leute  ihre 
Gedanken  über  die  Lage  aussprechen.  A  vertiftlt  si^  zu  B 
wie  eine  Skizze  zu  einem  ausgeführten  Gemälde. 

Die  2.  Szene  ist  in  A  und  B  ziemlich  gleich:  Mithridates  i  % 
und  Arehsiaut  bereüai  den  Kampf.  Mommsen  diarakterisiert: 
,»Mitiiridatss  war  uagewObnlieli  riesig  an  Kraft  und  hatte 
bei  seinen  Hoffeaten  neben  Preisen  fOr  Esser  und  Trinker 
auch  solehe  ffir  die  droUigslen  Spaßmaeher  und  die 
besten  SÄngcr.  —  Das  expenmentelle  Studium  der  Gifte  be- 
trieb er  als  einen  wichtigen  Zweig  der  Regierungsgeschäfte 
ua4  er  versuchte  s^en  Körper  an  einzelne  Gifte  zu  gewdh* 
nen.^  Orabbe  hat  nidrt  verfehlt,  den  orientaUeehen  Despoten 
durth  eiaeii  Zug  von  Buttonorie  zu  charakterisieren. 
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I  &  4  Die  folgenden  Szenen  scUldern  Vorbereitung,  Verlaul  und 
Folgen  der  Sohtneli«  toa  Ghlnmen  (PH*  SuUa  25—31).  Hier 
wird  man  an  die  SohlncfatMeoflii  in  Slwtapeam  »Oorloten« 
erinnert.  Sullas  Bemerlrang  «ber  Knplile  enliprldit  dem»  wn» 
Plt.  5  über  das  Zitherspiel  gesagt  wird.  In  der  2.  Szene  ett^ 
eprech«!  A  und  B  einander.  SuUa  ist  in  B  etwas  auslührlichcr 
geworden,  der  Brief  und  dae  Schlußstück  sind  in  Prosa  um- 
gewandelt» wie  in  der  a  Sieae  das  Oeeprich  zwisclMa  Snlia 
und  Hortanaini»  aeaat  aind  die  Verae  van  A  fikenunnmao. 
A  schildert  in  32  Veraen  den  VcrlMil  der  S^lndrt:  Sitfla 
wird  in  seinen  Siegeshoffnungen  durch  einen  Hanytnnan  g^ 
weckt,  Mithridates  behauptet  das  Feld,  bis  Sulla  endgiltig 
daa  Geschick  wendet,  indem  er  den  römischen  Adler  in  die 
Painda  wirft  In  B  wechselt  der  Schauplatz  dreimal:  die 
RdOMT  atttemd  vor  dem  Sichdwacen»  Ma  Sailaa  Beiepicl  sie 
fbrtreifit;  dea  MÜbrldnlea'  Hear  «niteglicli  erlatgriM,  daan 
zurückgeworfen,  die  Römer  wdiren  einen  swehan  Angriff 
siegreich  ab.  Nach  Plt.  16,  17  entschied  eine  Umgehungs- 
bewegung Sullas  den  Sieg.  Der  Glanz  des  mithridatischen 
Heeres  erschreckte  axilang»  die  Römer  so  sehr,  daß  selbst 
SoUa  die  Fnrekt  nieiit  bannan  konnte.  Die  Sidwlwngcn  w> 
aagtan,  weil  aie  nt  gering«  Lanlbalin  battai  nnd  giaichaam 
Pfeile  ohne  Selmellkraft  waren.  Wihrend  ale  In  A  dem  Midi- 
ridates  freie  Bahn  schaffen,  feuert  in  B  das  Beispid  Snilaa 
die  Kömer  derart  an,  daß  sie  die  Sicheln  anpacken  tmd  die 
Wagen  nehmen.  Dann  kam  das  Fußvolk  an  die  Reihe,  die 
Barbaren  hielten  ihre  Lanzen  vor  eidi  und  standen  fest- 
gaachloaaen  und  geordnet,  die  Sdmer  warfen  ihre  kurzen 
Speare  fort;  griffen  anm  Schwert  nnd  acUngen  die  Lanzen 
weg.  Bei  Orid»be  entaehtidet  das  peradnllelie  Eingreifen  den 
Feldherrn  zweimal.  Er  hat  hier  einen  historischen  Zug  aus 
der  Schlacht  von  Orchomcnos  benutzt  (Plt.  19).  Dort  sprang 
Sulla  vom  Pferde,  ergriff  eine  Fahne  und  drängte  sich  mitten 
durch  die  Fliehendsn  gegan  den  Feind«  Indem  er  aebrie:  «Für 
miciiy  ihr  Rdmer,  iat  ea  rfibmlloli»  liiar  an  atarben,  aber  ver> 
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geüt  nicht,  denen,  die  eu^  fragen,  wo  ihr  euren  Fddbcmt 
vimlen  hM,  su  nntwortm:  bei  Orehomtnot.^  Milliridatis 
wir  oalQriicli  io  Wiilirlielt  niciit  sumoi;  bereditigt  nW  Itt 
da«  Bamthen  des  Diditers,  alle  Parsonen  zur  Geltung 
zu  bringen. 

A  skizziert  nur,  wo  B  ausführlicher  wird.   Aber  2  kurze 
Monologe  Sullas  sind  in  B  nicht  übergegangen.  So  sagt  er: 
»S'  iat  dodi  aehöa,  ain  Feldharr  aa^il      Maa  ffihlt 
Dia  Weil^  dia  aigna  Kräh,  —  ete  Jadaa  Fltechaii 
Iat  wiehtig,  —  i^gUtt»  Mimta  kaathar,  ^ 
Und  unsre  Seele  spiegelt  sich  im  Tun 
Von  Tausenden!  —  o  unermeßne  Sehnsucht, 
Als  Herrscher  Ufitas  vom  Kapitol  herab 
Dan  Erdkrda  an  ragieraa,  wie  da  Bamn 
Erwftahat  du  im  Oamtt 
Oder  an  dar  Laifiha  des  Qnlaetiiis: 
Haha,  der  Qttintaat  Ehi  graSer  SpieO 
In  seinem  Schädel,  wie  ein  quälender 
Gedanket  —  HoUa,  fast  war'  ich  vom  Pferd 
Gefallen! 

GaachiahtUch  erfalgte  aiaa  Uatarredung  SoUaa  nach  dar  i& 
Sdüaalit  bei  Ordiamaoa«  mit  Ardietaiia  bei  DaUttm,  dam  mit  . 
MilhHdataa  bat  Dardamia  in  Troaa.  Bd  Oribba  fiadat  dia 
Unterhandlung  bei  Chäronea  zwischea  Stdla  and  Mlthridataa 

statt,  aber  auch  Archelaus  ist  anwesend.  Die  Bedingungen 
entsprechen  der  ersten  Zusammenkunft.  Solche  Zusammen- 
künfte liebt  der  Dramatiker,  dem  die  Schlachtschilderung  zu 
fraßa  SehwiarigkalM  baraüat:  2  widaratraitenda  Idaan  haben 
glai^nm  Flelaah  and  Blat  gawaottan  Iii  Peraaoaii,  dia  nua 
lidciiat  nadidrMcU^  banrartratm.  Ma»  ▼argleicha  Haiiiiibal 
tmd  Scipio  bei  Zama:  beide  Feldherrn  sehen  sich  lange  stumm 
an,  bis  Hannibal  als  der  ältere  die  Bedingungen  angibt.  Als 
Scipio  nicht  mehr  erhalt,  wendet  er  sich  unbehindert  zum  Ab- 
gahn.  Bia  auf  den  latxten  Paakt  aplalt  SoUa  dia  Kalle  Haimi- 
bala.  Bd  Plt  haifit  aa:  »Midiridalaa  giag  auf  Sulla  zu  und 

NUt«tt,  Chr.  a  OnM*.  S 


Digitized  by  Google 


-  114  - 

reichte  ihm  die  Hand,  Sulla  aber  fra^  ob  er  auf  die  von 
AroMwis  ciag^puigcBin  BedingimcMi  dm  Krieg  radigen 
wollten  VOM  MitliiidAtat  danmf  Mirwteg»  Mg^  Sulla:  dm 
lUtteaden  kommt  es  su,  suent  m  rtämtj  Stegir  htfbta  d» 

Recht  zu  schweigen.  Mi^ridates'  Verteidigungsrede  wehrte 
Suiia  entschieden  ab."  Bei  Orabbe  beginnt  Sulla  zu  reden, 
nachdem  Mithridates  stol2  geschwiegen  hat.  Aus  den  60 
Schiffen  in  A  wurdm  in  B  richtiger  70.  Den  Pontus  behält 
Mithrtdaiet^  aoluigt  wittta  er  «idi  PapMngoaien  wd  die 
Schüfe  nielit  hemnif^beii.  Wenn  M  Ornhbe  MMvidaln  «nf 
Marivf  hinweist,  so  Ist  das  vahtttarlaeh,  aber  dardi  den  Zu- 
sammenhang berechtigt:  Marius  wirkt  durch  sein  bloßes 
Dasein  bestimmend.  Tatsächlich  fiel  Sullas  Friede  so  milde 
aus,  weil  er  nach  2  Fronten  kämpfen  mußte«  Die  humori- 
stieche  Färbung  iet  Orabbee  Eigeatam* 

Der  1.  Akt  UU^t  deuHlcli  dia  AbüinglgMt  von  PIt  er* 
kennen  —  am  etirketen  In  der  1.  Siene.  Die  Soliladit  Iet  zum 
Teil  aus  Ereignissen  der  Kämpfe  von  Orchomenos  und  Chä- 
ronea  kombiniert,  zum  Teil  freie  Erfindung.  A  ist  eine  Skizze 
in  Jamben,  in  B  wechseln  Prosa  und  Vers,  oder  richtiger: 
die  Umwaadlaag  ran  Ven  anr  Proea  bleibt  unvetlelindig. 
n  I.  Der  2.  Akt  wsetit  aas  unter  die  Marieacr.  In  der 
crtlBa  Szeae  aiad  die  Plt.-Kapltel  Marlue  36,  40,  41,  42,  ▼er- 
arbeitet. Ein  Omber  soll  Marius  töten,  dem  aber  war  es, 
•  als  wenn  die  Augen  des  Marius  eine  helle  Flamme  aussprühten 
und  aus  dem  dunkeln  Winkel  die  donnernde  Stimme  hervor- 
käme: Kerl,  du  wagst  ee»  den  Marius  umxubringen.  —  Ale 
Mariue  eieh  in  Telaman  einschiSle»  wandte  er  eldi  nidit  aa 
OktavinSy  eeodern  aa  Obun,  der  Ihm  dnan  gleleh  die  Paeeet 
uad  andere  Ehrenceleiien  dee  Prekoneule  eelilafcte.  Mariae 
aber  erklärte,  dieser  Schmuck  passe  nicht  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  und  ging  immer  in  schlechter  Kleidung,  mit 
langen  Haaren  und  Bart,  den  er  mit  dem  ersten  Tage  seiner 
Flucht  hatte  wadieen  laseea»  ale  ela  ale  TOj&hrigcr 
Oreia  mit  langeamea  Schrltle  einher»  um  recht  mlfleldewfir<Ug 
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Ztt  tntiMDMu  AUdn  dieses  klA^che  Anseiiii  war  mit  der 
tiir  eigenen  Miene,  worin  das  Furciitl)ere  hervorttacb,  ge- 
mischt in  eine  Traurigkeit  und  yerriet  nielit  aewobl  ein  nie4er- 
geedilaj^enes  als  durch  Unglück  Terwildertes  Oemüt  Als 

er  den  Cinna  begrüßt  und  an  die  Soldaten  eine  Rede  gehalten 
hatte,  schritt  er  gleich  zu  Werke  und  gab  der  Sache  in  kurzem 
eine  ganz  andre  Wendung.  Zuerst  schnitt  er  mit  seinen  Schü« 
fen  Rom  die  Zufulir  ab  und  endlieh  bekam  er  audi  Ostia  in 
seine  Gewalt  Sertorius  warnte  ernsllieli  vor  einer  allsnengeo  • 
Oemeinseiiaft  mit  einem  Manne,  der  durch  seinen  Namen  an 
der  Spitze  der  Bewegung  geführt  werden  mußte  und  doch 
notorisch  ebenso  jedes  staatsmännischen  Handelns  unfähig 
war^  wie  von  einem  watmsinnigen  Rachedurst  gepeinigt  wurde. 
Soweit  Pit  ^  Mommsen  nennt  Qnna  einen  gm  gemeinen 
und  auf  niedrigstem  ^goismua  gesldlten  OessUett  dime  ieden 
politischen  Blick,  dagegen  Sertorius  einen  der  talentvollsten 
Offiziere  und  vorzüglichsten  Mfinner,  der  durch  persönliche 
Feindschaft  ein  Gegner  Sullas  wurde. 

Wie  nun  hat  Grabbe  die  historischen  Fakta  verwandt? 
Cinna  und  Sertorius  weilen  in  Etrurieo,  Marius  ist  zurück- 
gekehrt und  erzfthlt  seinen  Getreuen  seine  Abenteuer.  B  hat 
einen  Eingang  und  einen  Schluß  in  Prosa  hinzugtfdgl»  das 
Auftreten  des  Marius  stark  vermindert  Wir  erfahren,  daß 
Sertorius  dem  Cinna  abgeneigt  ist  und  durch  die  Ausführung 
dieser  Nebenhandlung  werden  wir  von  vornherein  viel  besser 
auf  den  Mißerfolg  der  Marianer  vorbereitet.  B  ist  hier  viel 
ausführlicher  und  auch  der  Ausdruck  wird  realistisclier  ge- 
staltet (Heißt  es  in  A:  „stet»  bleibt  solche  Kriegsmacht  ein  ge- 
ffihrllch  Ding%  so  In  B:  «dennodi  dünkt's  mir  ^g,  solche 
Kriegsmacht  zu  gebrauchen^.  Aus  dem  »wilden  Roß"  wird 
ein  „störrischer  Gaul**.)  Die  grausame  Dezimierungsszene 
ist  beibehalten.  Es  folgt  dann  das  durch  die  pannonischen 
Krieger  vorbereitete  Auftreten  des  Marius.  Marius'  Kleidung 
wird  in  B  zum  Nesselgewand»  (die  Wendung:  »wenn  die  Des- 
poten ihrem  Volk  die  Städte  niederbrennen  und  die  Naeken 
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l»reehen*  wird  zusammengezogen:  „wenn  sie  Ihrem  Volk  die 

Städte  auf  die  krummen  Nacken  werfen".)  Aus  dem  31  Verse 
umfassenden  Monolog  des"  Marius  in  A  sind  64  Verse  ge- 
worden. Die  Rede  des  Marius  wird  mannigfach  unterbrochen 
durch  die  Mariaaer,  die  zum  Teil  wie  in  SehiUera  RdtUszeue 
im-tSior  den  Refrain  wiederholen,  z.  T.  die  ErzShlung  selbst 
Übernehmen  oder  begrfinden.  Au^  der  Ausklang  Ist  bedeutend 
reicher  gestaltet.  Das  Motiv,  daß  die  Patrlder  nddisdi  auf 
Marius  sind  (vgl.  auch  Kestners  Sulla),  wird  vertieft  und  zu 
einem  allgemeineren  Oegonsatz  gestaltet;  worin  übrigens  auch 
der  demokratische  Trotz  des  Bauern  Orabbe  sich  geaugtut 
Die  Vertreibung,  die  Plueht^  die  Szene  mit  dem  Sklaven  und 
die  Landung  in  Gardiago  wird  in  B  dreimal  ausHUirllGlker  ge> 
•ddMert,  als  In  A.  In  A  heifit  est 

Er  trieb  mich  denn  auch  bald  von  Rom  hinweg 
Und  ließ  als  Feind  des  Vaterlands  mich  ächten; 
Ich  mußte  in  den  Sümpfen  mich  verkriechen. 
Den  graue»  Kopf  mit  Riedgraae  bedecken. 
Und  einem  der  von  mir  gefangnen  Qmbem 
Ocfbot  man,  daß  er  mich  enthauptet 
Allein  dem  rohen  Kerl  entsank  der  Degen, 
Als  er  den  Mann  erblickte,  welchen  er 
Als  den  Vertilger  seines  Volkes  kannte!  — 
So  floh  ich  übers  Meer  nach  Afrika, 
Fand  auf  Carthagoa  Trümmern  meinen  Sohn 
Und  steh'  nun  wieder  auf  dem  Boden, 
Der  mir  so  lieb  Ist  und  doch  so  verhaßt! 
(Aus  „alte  Käuze"  wird  „grimm'ge  alte  Käuze",  aus  »Aon 
Mithridates  befrein":  „erlösen**;  aus  dem  ^Lorbeer,  den  ich  mit 
soviel  Schweiß  und  Blute  in  Numidiena  nacktem  Sande  mir 
erzogen"  ^  den  ich  »mit  dem  ntflhesamsten  Schweiße  in 
Numidiena  dürrem  Sande  mir  erzogen"  —  aua  „Kommando 
geben"  »Kriegsbefehl  erteilen"  (mit  Rücksicht  auf  das  folgende 
„geben**)  —  aus  „Sumpf"  „Morast".   In  der  Rede  des  jungen 
Marius  werden  aus  »Zomeslrüchtea"  »Früchte**.)  Ein  Hinweis 
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auf  das  mögliche  Ende  des  alternden  Marius  beschließt  A, 
wo  die  Stellung  zwischen  Cinna  und  Sertorius  und  beider 
gegenüber  Marius  unklar  bleibt.  Dieses  Tliema  wird  am 
Schluß  von  B  ausfuhrUdier  bdiandelt. 

Ofmbbe  scbildert  mm  die  Bfüpdam  Yor  d«r  Eimahme  llt.s. 
Horns  durch  Mariiit.  Hier  ist  B  weh  ftUBfOhrlicher  als  A,  in 
den  swe!  Szenen  slark  abweichend  von  A  II  2.  Bei  A  ist 
der  Hergang  folgender:  drei  Bürger  erzählen,  der  Senat  sei 
in  Begriff,  einen  Diktator  zu  wählen,  da  Marius  nahe  sei;  ein 
Demagoge  führt  agitatorische  Reden  gegen  dien  reichen  Scävoia, 
dea  Redno*.  AiitMii«e;  aber  die  Bfirfcr  aiad  eelbat  wieder  na* 
eine  und  mit  eigner  Schuld  bdatlet  Nach  drei  Seiten  hin 
werden  Schla^cliter  auf  daa  verweecade  Rom  geworleo*  Olc- 
tavius  naht,  abergläubisch  auf  seine  Chaldäer  und  Augum 
bauend,  während  die  Soldaten  schon  verräterisch  tuscheln. 
Der  Senat  und  die  Vestalinnen  erscheinen,  und  indem  der 
sterbende  Octavius.auf  die  Bdhae  taumelt,  wird  der  Wunsch 
lant^  Friede»  su  mioliaL  CharakteristisQh  ist»  daß  wir  alles 
ans  dem  Mundo  des  Volke»  erfahren»  und  die  wankelmütige» 
begehrli^e,  unselbolindige  Plebs  wird  kurz  gesciehnet 

Diese  Skizze  ist  in  B  3  noch  zu  erkennen,  B  2  ist  neu 
hinzugefügt:  eine  römische  Senatsitzung  im  Tempel  der  Bel- 
lona  —  die  Volkstribunen  sprechen  in  Prosa,  die  Optimalen 
in  Jamben*  Octavius  und  Morula  sind  Censuln,  Antonius» 
der  in  A  erwihnle  »sflße  Redner**  trftgt  vor»  die  Volks- 
tribunsn  widerspffeehtn.  Die  Optimalen  *  zdicea  si^  zu* 
nächst  in  ihrer  Torheit,  erscheinen  in  satirischer  Beleu^- 
tung  als  bigott  und  borniert:  Octavius  verläßt  sich  auf  seine 
Augurn,  nicht  einmal  die  Kunde,  daß  Marius  mit  den  Sam- 
niten  gesiegt  habe,  läßt  die  Etikettestolzen  die  Formver* 
ktzung  des  Metellus  übersehn.  Die  Niederlage  mt  die  Volks- 
empdrung  aulflammen:  die  Masse  strAmt  in  den  Saal»  will 
nidit  wegen  der  Aristokraten  hungern,  verlangt  übergäbe 
an  ihren  Liebling  Marius,  während  Flavius  auch  den  Sulla 
in  die  Handlung  hineinzieht»  indem  er  Um  des  Hochverrats  be- 
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schuldigt.  Da  erheben  sich  die  Herrscher  Roms  noch  einmal 
in  alter  Größe,  das  veto  wider  die  Dictatoren  verhallt:  die 
beiden  Conwiln  sollen  darauf  achten,  daß  dl«  Republik  nleht 
irgend  Naehtell  ettthre. 

Und  nun  relfit  das  felfcf  Volk  aus,  und  webo  den  Ttiinment 
Orabbe  ÜOt  das  Volk  wie  den  Adel  einmal  in  seiner  SUfke, 
dann  in  satirischer  Belettchtung  erscheinen.  Lutatius  Catulus 
erhebt  sich  in  großartiger  Weise  über  deti  Parteien  und  brand- 
markt das  kraftlose  Volk  ebenso  gut,  wie  den  geldgierigen 
Adel*  Und  während  nnn  die  Parteigenossen  über  den  An- » 
kUger  herfatleat  sucht  Oetavins  su  vermüleln  nnd  sieht  hin- 
aus in  die  Verteidigungssehlaciit  Die  Ssene  ist  meisterhaft 
komponiert,  an  A  erinnern  nur  der  süße  Redner  Antonius, 
die  Augurn  und  die  Diktatur.  Die  3.  Szene  zeichnet  brillant 
die  entfesselte  Masse,  die  Tribunen  verfolgend:  Satuminus,  der 
innerlich  den  Plebs  anspeien  machte  —  er  erinnert  an  Shake- 
spearss  Coriolan  und  anKeslBsrsSulpicina<— ,  enikonunt  nnd 
wird  erat  spMsr  ein  Opfer  Sullas,  wflhrend  der  tiel  unter  Ihm 
siehende  feige  Ptaviun  seinen  Tod  findet,  als  Grassus  die 
prahlhansige  Menge  mit  Leichtigkeit  vertreibt.  Ancharius  ver- 
kündet schreckensbleich  die  Niederlage  des  Oetavius,  während 
Antonius  berichtet,  daß  die  letzten  Reste  des  Senats  sich  auf 
das  Kapitol  flüchten.  Oetavius  naht  sterbend  und  mit  ihm 
geht  der  alte  Grassus  unter,  eine  echte  Rümergestalt  in  leudi- 
tendem  Gegensatz  tu  dem  feigen  Ancharius  und  dem  vor^ 
sichtigen  Antonius.  Die  Bestialitit  der  Massen  flndet  ein 
Opfer  in  Scävola,  der  seine  Muränen  mit  Sklaven  fütterte 
(Scävola  wird  auch  in  A  erwähnt).  Hier  ist  die  Reminiszenz 
an  die  Ermordung  Cinnas  in  Shakespeares  Julius  Casar  mit 
Händen  su  greifen,  wie  aulkrdem  Coriolan  II  2,  III  1  zu 
▼ergleichen  sind.  Die  1.  und  2.  Ssene  emptstil  Orabbe  als 
Proben  ffir  die  Journale* 

Hierzu  berichtet  Plt.  (Mar.  47).  „Als  Odavlus  aufgefor- 
dert war,  die  Sklaven  freizumachen,  sagte  er:  ich  mug  nicht 
Sklaven  die  Rechte  mitteilen,  die  ich,  um  die  Gesetze  aufrecht 
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Zu  erhalten,  dem  Marius  versage*',  Worte,  die  etwa  in  der 
Rede  des  alten  CraMus  bei  Grabbe  wiederkUngcai.  Die  SoU 
dülea  wollten  dtn  Octeviu»  niolit,  sondMti  den  Metellus,  Aber 
bti  Onbbe  lat  MfitcUna  beticgt  Ootaviut  wurd«  «odi  mr 
dem  Eiasttg  des  Marius  vmi  den  verangesblilokteii  Soldatea 
von  der  Rednerbühne  herabgerissen  und  ermordet.  Das  stimmt 
besser  zu  A  als  zu  B.  A  betont  den  Aberglauben  des  Octa- 
vius  —  Mommsea  nennt  ihn  ebr^enwerty  aber  kurzsichtig  ^  dra- 
stischer und  ptumper  als  wo  nebott  Plt.  wohl  nooh  andre 
QnelleQ  In  Bstradit  konuntii.  Od  OolKvIns'  Tod  sagtin  A  ein 
Bdrgor:  ^Oa  stakt  sie  unter,  die  letsle  Holbnmf  unsres 
Reichs,  blutig  Von  Haupt  zu  Fuße,  Wie  ein  roter  Stern**, 
in  B  Antonius:  „gehüllt  in  seines  Blutes  rotem  Purpurglanz, 
der  Abendstern  der  Republik**.)  Der  Senator  in  A  heißt  in  B 
AAekariiis»  wie  üborliasipt  hier  ilur  Namen  angsg^en  sind, 
dio  ans  Plt,  oder  ans  Appian  stammsit.  Obrigens  soholttt  Ornbbo 
die  Ereigttiaso  an  dem  blutigen  Ootaviustag,  an  dem  Onnas 
Forderungen  erfüllt  wurden,  mit  einem  spätem  Ereignis  zu 
verbinden. 

B  4  entspricht  A  3.  Zugrunde  liegt  Plt.  43:  „Cinna  als  II  4. 
Konsul  empfing  die  Abgesandten  auf  einem  Stnbl  sitzend, 
und  erleilte  ihnon  eine  CreundUcfao  Antwort  Marina,  der  neben 
dem  Stuhl  stand,  sagte  zwar  niehts,  aber  setao  Unstern 
Mienen  und  hftmiseben  Blicke  verrieten  deutlich  genug,  daß  er 
die  Stadt  sogleich  mit  Blut  überschwemmen  werde.** 

B  folgt  weniger  getreu  dem  Plt.,  und  die  in  A  ganz  kurz 
angedeutete  Haltung  vor  der  Gesandschaft  wird  weit  ausltthr- 
lichnr  dargestellt,  indem  Marius  mit  dem  bekannten  »zer> 
risssnen  Herzen*  znr&dLbti^  und  fiharlegt,  ob  es  ni^t  besser 
ist,  friedUi^  seinen  Kohl  zu  bauen,  anstatt  die  Verfolgungen 
des  Ruhmes  auf  sich  zu  nehmen,  und  indem  Sertorius  noch 
einmal  scharf  seine  StelKmg  kennzeichnet.  Es  folgt  die  Ge- 
sandtschaft, die  nach  Cinnas  Antwort  abzieht.  In  B  ist  Cinna 
weniger  lakonisch,  und  ein  humoristischer  Einfall  ist  einge- 
streut Die  Situation  ist  UmHcib,  wie  im  Goriolan.  In  A  sagt 
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der  Senator:  „So  erweiche  dich  denn  auch,  o  Marius,  starr 
nicht  mit  deinem  Antlitze  wie  weißgeglühtes  Eisen  auf  uns 
du**  (die  WflBdwig  wiederholt  eidi  im  Haonibal),  wmrai  stalt 
einer  Antwort  de»  Meriue  nur  die  Maiianer  in  Aitfregmif  gt- 
raten;  «acli  in  B  fftlirt  nor  der  fmgß  Marttts  das  It^ort  und 
damit  ediHeßt  die  Ausführung  in  B,  überhaupt  der  2.  Akt. 
Marius  brach  geschichtlich  zuletzt  in  die  Worte  aus:  er  sei 
ein  Verbannter  und  die  Gesetze  müßten  erst  geändert  werden, 
ehe  er  in  die  Stadt  einziehen  kAnne.  IMese  Worte  spri^  er 
in  A  m^li,  in  B  vor  dem  Binsug  Ginnae.  Hietoria^  iat  ea 
andi»  daß  JHariue  vor  der  Erftttlnng  seiner  Bitte  mit  aeiner 
II  &  Leibwaelie)  den  BanUAern,  einzog.  B  5  zeigt  uns  im  Ent* 
Wurf  die  Haltung  des  Ancharius,  des  Saturninus,  des  Scrtorius 
vor* dem  Anrücken  der  Marianer.  Diese  Szene  ist  in  A  aus- 
geführt: Sertorius  und  Cinna  ziehen  siegreich  ein,  zur  Ent- 
tAuaciiinif  dea  Falirers  dea  Pöbele  olme  Blntvergießen,  in- 
deeaen  verlcBnden  liieiiande  Bfirger  die  Oreueltalen  der  Ma> 
rianer.  Marius  gibt  daa  ^gnal  zum  Morden,  indem  er  mit 
den  Worten:  „Fliegt  auseinander  Krähen,*  sdne  Lanse 
unter  die  Senatoren  wirft.  Ober  dieses  Morden  berichtet 
auch  Plt.:  Ancharius,  ein  gewesener  Prätor,  der  dem  Marius 
aufwartete,  von  ihm  aber  keines  Oroßes  gewürdigt  wurde, 
wurde  niederfebauen«  Man  verfleiehe  die  Satene  bei  Orabbe; 
Ancharitt»:  »Sei  gegrOßt,  mein  Marius"  —  die  Soldaten:  ^der 
Feldherr  würdigt  Um  keiner  Antwort.  Haut  Ihn  nieder.*  —  Plt. 
erzählt  von  der  wunderbaren  Rettung  des  Cornutus.  Catulus 
erstickte  sich  in  seinem  Zimmer,  Annius  hieb  mit  eigner  Hand 
dem  Antonius  den  Kopf  ab  und  Marius,  der  beim  Abendessen 
saß»  klatschte  vor  Freude  in  die  Hände.  Gatulua  wird  In  A 
erwähnt,  Ebenso  Mcnila  <vgl.  Appian  7^,  dessen  Tod  in  B 
eindruekevoll  ausgeltthrt  werden  eollle.  Vor  dem  abgesehla- 
genen  Kopfe  des  Antonius  spricht  Marius: 
Haha,  nun  ist  die  Natterzunge  lahm^ 
Die  giftig  zischend  meinen  Kopf 
Verschimmelt  mumte!  Pflanz  den  ihrigen 
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Jetzt  hoch  im  Forum  auf,  und  laßt  ihn  stiiiDiD 
.Verkfindea^  w«r  ioli  bin?  —  Vnii  mir 
Dar  DoniMr  d«r  dhitottadfü  Odiiiid« 
NidU  80  gewaltig  an  dia  Okrm  adilfiga  <- 

Ich  wüßte  nicht,  ob  alles  dies  nicht  bloß 
Ein  wüster  Traum  sey,  wie  ich  sie  so  häufig 
Auf  meiner  Flucht  gehabte  (gebt  in  eine  Straße). 

Es  heißt  dnim  weiter.  —  Veracbiedciie  Bürger  treten  auf.. 

Erster:  Mit  WOlfen  muß  IMan  heulen. 

Zweiter:  Laßt  uns  also  auch  totschlagen. 

Dritter:  Man  hat's  ja  frei! 

Zweiter:  Seht  meinen  Obeim! 

Ein  korzer  Stoß  versdiafft  mir  seine  Ofiter. 

Der  Oheim:  Errett'  midi,  Neftet  Meine  Sklaven  folge!» 
Eeh*eit  und  raefaedw^tig  mdnen  Persenf 

Der  Neffe:  Du  dummer,  niederträchtiger  Verräter  (Er  er- 
würgt ihn). 

Oermanische  Sklaven  (kommen  vnd  sdtwingen  statt  der 
Vaffen  ihre  zerrissenen  Ketten):  Ho  Freiheit,  Freiheit,  Tod 
and  Rache  für  Die  Cimbem*  tmd  Teufooensclilacht. 

Sucht  Römer!  sucht  bis  in  den  Leib  der  Mutter I  (Sie  grei- 
fen die  Bürger  und  strecken  sie  zu  Boden)  —  Mehr  Römer  l 
mebrl 

(Bin  Hanf en  Marianer  fiberfftUt  sie):  Hier  habt  ihr  weichet 
(Die  Sklaven  werden  in  die  Flneht  gejagt.) 

Solche  Oreuelszenen»  die  an  den  Oothland  erinnern,  hat 
der  Didiler,  vielleicht  nnlcr  Tlecks  Einfluß,  bei  der  Umar- 
beitung  imterdrdckL  —  Plt  berichtet,  daß  Marina  die  Angst  be- 
kam, als  er  von  dem  Herannahen  Sntlas  h5rte.  Dieser  Oe» 

danke  liegt  A  5  zugrunde,  wo  Cinna  und  Marius  wie  Götter 
verehrt  werden  und  wo  Sertorius  Einspruch  gegen  das  Mor- 
den erhebt  Besonders  effektvoll  sollte  der  Moment  ansge- 
ataitet  werden,  in  dem  Marius  den  Namen  Sulla  ausspridit^ 
der  wie  eis  Echo  von  der  Menge  wiederholt  wird  ein» 
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Parallele  zu  dem  Eindruck^  den  d«r  Niune  Marius  am  Schluß 
des  1.  Aktes  auf  Sulla  macht, 
n«.        B  7  ist  la  A  e  tmgdükrt  IM  Stilla»  Oatlbi  Marius 
Tmclitel^  iat  in  B  UnziifMft  Ba  ist  dtas  «rfnudeiie  Bpl* 
sode»  dfo  an  die  Tratten  SlMktapearea  eriimert  tmd  stark 

einflußt  erscheint  von  der  Szene  zwischen  Cornelia  und  ihrer 
Amme  am  'Schluß  des  1.  Aktes  des  Kestnerschen  Dramas. 
Unhistorisch  ist  es  natürlich  auch»  wenn  das  Ende  des  Ma- 
rius und  die  Ankunft  SuUas  so  sog  aasinandsrieraekt  wsr- 
dsii.  Aber  wenn  dar  Dicktsr  liisr  ni^t  indena,  war  do^ 
das  Drama  unmdglidi. 

Im  allgemeinen  folgt  der  2.  Akt  Plt.  A  beschränkt  sich 
auf  die  nackten  Tatsachen,  enthält  aber  doch  auch  einzelnes 
in  B  Unausgeführte.  B  steigert,  motiviert  sorgfältiger,  schmückt 
aus.  Den  Hdkqiunkt  dos  Stockas  und  dar  Ormbboaohoa  Kunst 
bildot  die  Sdiildarung  «liisr  kritisdioi  Stunde  in  Rom.  Voidi 
ein  Auf*  und  Abwogen  in  der  Senatsszone,  wie  sicli  nodi  ein- 
mal an  antiker  Größe  die  Welle  des  Pöbels  bricht,  diese  wan- 
kelmutige, feige  und  doch  wieder  nicht  ungefährliche,  bald 
mitleidige,  bald  brutal  blutgierige  in  Extremen  schwankende 
Menge.  Dia  kerrliehstea  Römer  g^en  zugrunde»  nur  die  Halben 
und  Schlauen  bleiben  Übrig.  Dieao  grauenliafto  Komik  im 
Schrecken,  dieao  humoriatiecben  SOhiaglichterl  Die  Kontraste 
sind  scharf  herausgearbeitet,  es  ist  Kunst  und  Kraft  in  diesen 
Szenen  mit  dem  kühnen  Realismus,  der  grausamen  Energie, 
dem  satirischen  Humor.  Sulla  war  im  2.  Akte  nur  ein  Name» 
auch  im  3.  Akt  gehSrt  ihm  nur  eins  Szene»  die  aber  entspre- 
oheud  der  Bodoufung»  die  er  in  der  zweiten  Paasung  haben 
aollto,  bedeutend  vertieft  ist  Auch  hier  lut  B  keine  einzige 
Szene  zu  Ende  geführt.  Um  so  wertvoller  wird  A  trotz  des 
skizzenhaften  Charakters.  A  3  sollte  in  B  geteilt  werden,  die 
III  1.  Unterstreichungen  fehlen  in  A.  Die  1.  Szene  zeigt  uns  Sulla 
bei  Fidentia»  B  folgt  A  im  Aufbau»  doch  wird  eins  Charak- 
teristik von  Pompojus  und  Sulla  (nach  A  erweitert  einge- 
fügt. A  ist  in  der  Form  roher  als  B»  wo  zweimal  ein  un* 


Digitized  by  GoogI( 


-   123  - 


rolikommner  Vers  richtig  gefüllt  wird  und  wo  der  Blutbefehl 
an  CaHlina  ausgefallen  ist  In  A  Mgl  Sulla,  während  er  die 
Augen  rollt: 

Blende  Ameiseii»  die  riocnim  wlmm^t 
Und  mtcb  iridtt  ebuml,  sottdeni  MettMteal 
Kfte  Vieh  treibt  seine  S^nuitih  teweit, 

Daß  es  den  Metzger,  der  es  schlachtet, 
Wie  seinen  Gott  anbetet,  und  ihm  zu 
Gefallen»  unter  sich  zu  morden  anfängt  — 
Das  kann  nur  siiMr,  der  Venmaft  hatl 
Die  Sssns  zwisdieo  Sulla  und  dem  Weibe  —  ein  ElnfSU 
von  edit  OrabbesekeRi  OrausaniMtBlnstfaikt  —  endet  in  A: 

Sulla:  Hahaha  (mehreren  Soldaten  fallen  die  Schwerter 
auf  die  Erde).  Was  Ergreift  euch?  Hauptleute:  Wir  sind's 
nicht  gewohnt,  Dich  so  su  sehn  ^  —  Sulla:  Ich  kftnnto  Rom 

tOtlMiMl 

R«daids  Perton«!!  sind  in  bald»  PasaaaiStt  mir  81111% 
MettiHa  md  das  Velb*    DI«  Quells  bttdet  bauptsAebUeh 

Pit.  Sulla  6  22,  45  wird  die  Tötung  Licins  erwähnt.  Sulla 
nannte  sich  schon  im  jugurthinischen  Krieg  Felix.  Man  ver- 
gleiche Plutarchs  Charakteristik:  Sulla  schwankte  zwischen 
Hftrte  und  Mitleid,  von  Natur  zomif  imd  rachsüchtig»  mißigte 
er  seine  Hitze  aus  Oberlegung  und  um  seinea  Vorteils  willen. 
Schuldige  und  Schuldlose  ließ  er  untergehn  <Ptt  9).  Sullas 
Erhabenheit  über  die  Leidenschaften  —  durch  die  romantische 
Ironie  modernisiert  —  ist  bei  Orabbe  überhaupt  das  Zeichen  i 
des  Ober  menschen  (vgl.  „Don  Juan  und  Faust^  II  1),  sein 
VerliÄltnis  tu  Metella  entspricht  dem  der  Hohenstaufen  zu 
ihren  Gattinnen.  M  et  el  1  a^  Sullas  5.  Frau»  deren  moralischer 
Ruf  kein  guter  war,  hatte  großen  Einfluß  auf  ihren  Msnn, 
der  z.  B.  die  Athener  hart  strafte,  weil  sie  sie  verspottet 
hatten.  Sie  kam  bereits  nach  der  Schlacht  von  Orchomenos 
fluchtig  in  Sullas  Lager.  —  Die  Szene  mit  dem  Weibe  ist  viel- 
leicht einer  andern  Szene  nachgebildet»  in  der  Sulla  auch 
seinen  grausam  lakonisäien  Witz  zeigt  Er  fragt:  (Plt  26) 
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»Lebt  deoD  noeh  cinor  ¥oii  den  Aehtan?*  Di«  Fiscbcr  Tcrw 
stummten  vor  Sdlireefeefi,  MI«  aber  lächelte  ele  freandlleh  «n.* 

—  Auch  die  „sonderbaren  weißen  Flecken"  erwähnt  Plt  22, 
der  sie  allerdings  nicht  so  auslegt,  wie  Orabbe.  „Die  Oe- 
sichtafarbe  gab  ihm  ein  besonders  furchtbares  Aussehn,  sein 
ganzes  Oesieht  war  nH  roten  PuMtai  wie  beait  und  da- 
zwischen ein  weifier  Scfaerf  d^featrent  Von  dieser  Farbe 
soll  er  den  Zunamen  befconunen  liabeo,  nnd  ein  Sfkfttter  spielt 
darauf  in  den  Versen  an:  Sulla  sieht  der  Maulbeer  ähnlich^ 
der  mit  Mehl  bestreut  ist.  —  Weshalb  Orabbe  Sulla  von  Tarent 
gleich  nach  Fidentia  führt,  ist  nicht  abzusehn,  nach  Plt.  27 
bis  30  aie«(e  SuUa  in  Campaniwi»  LneuUna  bei  Fidentin. 
in  9L  Plt  dSersfthtt  m  dcnscUBfiosenNifllitao,  danfurciilhara 
Trftnmen,  der  VOUerei  des  Marinty  der  vnler  aoldiea  Afl^» 
regungen  starb.  Nach  Posidonius  ahmte  Marius  zuletzt  wie 
ein  Wahnsinniger  unter  lautem  Geschrei  und  Juchzen 
allerlei  Stellungen  aus  seinen  Schlachten  nach.  ^Die  Sonnen- 
tage als  Verbündeter  der  Cimbemschlacht  wird  naeh  Plt.  2ß 
erwilint)  A  2  cbarakterisiert  sieh  Marina  aelbat  nacli  einer 
Attaeimadernntinng  mitdüna,  B  läßt  ^  beaaer  — -  Onna  und 
Serforiue  airftretco  in  einem  lanfen  Monolog,  der  naeh  einem 

Zwiegespräch  mit  einem  Sklaven  fortgesetzt  wird.  B  läßt 
nach  diesem  Dialog  ein  Gelage  folgen,  an  dem  auch  Satur- 
ninus  und  der  junge  Marius  teilnahmen,  —  Die  Schlacht  bei 
Canusium,  in  welcher  der  junge  Marius  von  SoUa  beaiegt  wurde, 
(Appian  89  fand  natfirttcfa  naeh  dem  Tode  des  Marina  nad 
Onnaa  statt  (Der  Monolog  zeigt  die  eigentfindielie  metriadio 
Änderung,  daß  Orabbe  den  ersten  Fuß  eines  Verses  in  den 
vorhergehenden  übernimmt,  obwohl  dadurch  einmal  ein  6- 
Füßler  entsteht.  Aus  „Himmel**  wird  „Äther",  aus  „hindern** 
„Stirn  bieten".)  Der  Monolog  hat  übrifiBoa  Abi^cbkeit  mit 
I  dem  Seiiimaiia  in  Kömers  Zriny:  hMt  w&ren  glfldKlioli»  wenn 
sie  nidit  einen  gewaltigen  Nebenbuhler  hiltea  <Kftmer  wird 
im  „Napoleon^  gelobt).  Diese  halblaute  zischende  Tonart  er- 
innert an  Gothlands  Selbstbekenntnisse,  die  „Läuse"  sind  hier 
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„<Ml\ta\  Der  Sklave  ruft  ia  B:  M  bin  verioreii,  in  A:  „er 

ist  toll**  —  woran  sich  folgender  mit  einem  rohen  Bild  an- 
hebender und  mit  einer  echt  Grabbeschen  Wendung  ausklingen* 
der  Monolog  des  Marius  anschließt: 

Du  Ififttl  das  R6merreidi  iat  tollt 
Es  hat  den  Erdkreis  angesteckt, 

Der  hat  die  Menschheit  inficiert, 

Die  Menschheit  mich,  und  ich  den  Sulla»  ' 

Und  Sulla  —  Was  beginn  ich?  Geh' 

Idi  ihm  cntfefen,  so  werd'  ich  geaahlageiii 

Und  stfirza  idi  mieli  In  mein  Sottwert^  to  haiBt^Si 

Ich  taAtto  es  ans  Pnrdit  vor  ihm  geiant 

Ich  wollt',  daß  ich  bald  stürbe,  daß 

Ein  Blitzstrahl  oder  so  etwas  mich  tr0e!  (ab). 

Diesem  inneni  Erlüimai  entoprldil  das  Außere  Ver-  iiiil4 
derben»  das  nicht  nnr  von  Sidla  Allein  kommt  »radils  konnte 
der  Rachsucht  und  Mordgier  der  Bardlier  wlderstofm,  Us 

endlich  Cinna  und  Sertorius  zusammentraten,  sie  des  Nachts 
in  ihrem  Lager  überfielen  und  alle  zusammen  niederhauen 
ließen"  (Plt  44,  Sertorius  51) .  B  wollte  zunächst  wieder  eine 
MiHottszen«  geben:  Lebensweise  imd  Denkungssrt  der  Marl» 
aner  sollte  rasch  nnd  scharf  Individnalisiert  werden»  wobd  aber 
eine  allzugünstige  Charakteristik  den  Entschluß  des  Sertorius 
nicht  begreiflich  machen  würde.  Diese  Schlußszene  von  A 
sei  ganz  mitgeteilt,  da  B  nur  einen  Prosaentwurf  enthält. 

Bei  dem  Lager  der  Marianer.  Spater  Abend.  (Sertorius 
mit  seinen  Kriegern  im  Marsche). 

Sertorius : 

Hier  vor  Roms  Thoren  haltet»  mid  bedenkt 
Noch  einmal  meine  Rode! 

Ich  mag  der  Henkersknecht  des  Marhis 

Nicht  länger  seyn,  und  wie  ich  hoffe,  mögt 
Ihr's  auch  nicht  bleiben.  Drum 
Bin  ich  entschlossen,  nach  Hispanien 


Digitized  by  Google 


Zu  ziehen,  es  mit  Gewalt  zu  unterjochen, 

'ne  neue  bessre  Republik  zu  gründen, 

Und  dort  zu  harren,  bis  es  Zeit  ist»  nacfa 

Italiea  mftchtif  heimzukehreiiy  imd 

Den  Sulla  oder  Maritu  ans  Rom 

Zv  jagen*  Aemter,  Ehren,  retdier  Lohn 

Und  Sfcgc  winken  euch  —  sprecht  frei  und  dreist 

Ob  ihr  mir  folgen  wollt. 

Die  Krieger: 
Anf»  auf»  «nd  hin 
'ne  bemre  HepubUkl 

Sertorius: 

So  kommt!  ^  Und  um 
Dem  Marius  die  Trennung  schmerzlieher 
Zu  machen»  laßt  uns  im  Vofbcigefan  die 
Adittausend  WCtriehe  in  ihren  Zellen» 
Die  Marianer  niederhauen! 

Die  Krieger: 
Brav» 

Sertorius»  bravo. 
Sertorius: 

St»  der  Cinna!  (Cinna  mit  mehreren  Liktoren). 
Ci n n a  : 

Was  gibt  es?  —  Wie?  —  Sertorius?  —  Was  habt  Ihr  vor? 
Sertorius: 

Consul,  du  bist  ja  auch 

Des  ewgen  Mordens  überdrüssig. 

Cinna: 

Wenn  ich  nur  'nen  Endzweck  dabei  sfthe, 
Es  nutzt  fa  nichts.  Wir  stehen  fest 
Das  Blut  kann  nur  den  Boden  schlüpfrig  machen» 
Der  Marius  ist  blind. 
Sertorius: 

Er  tfauf  s  aus  Eitelkeit 
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C  i  n  n  a  : 

Aus  Eitelkeit?  — 
Sertoriaa: 

I  freUleh, 

Er  ahnt  ee,  daß  man  ihn  nidit  mehr  bewundert, 

So  soll  man  ihn  doch  fürchten. 
C  i  n  n  a  : 

Halb  und  halb 

Ist  etwaa  wahre«  draa*. 
Sertorina: 

Was  melnat  Do,  wir^a 

mOit  klüglich,  ihm  die  Pittidte  zu  pMttkmk? 
C I  n  n  a  (auf  das  Lager  der  Marianer  deutend) :  Hm,  hm. 

Die  Federn  werden  schreien  (Er  zieht  den  Sertorius  auf 

die  Saite).  Maeh' 

Nur  zu,  *9  iai  mir  ao  vorteilhaft  wie  Dir» 
Venn  Mariua  feaefawädit  wird»  aber  was 
Du  vorhast,  weiß  ieh  niefat.  —  Nur  zu! 

Sertorius  (zu  seinen  Soldaten) : 

Nur  zul 
Alle  : 

Nur  zul  (Sie  überfallen  daa  Lager,  furchtbarea  Geschrei 
und  Oemttsel»  kurze  bald  abgebrochene  Hdmerklänge» 
tiere  Stnie). 

Sertorius  (mit  seinen  Leuten  zurückkommend) : 

Jetzt  nach  Hispanien.    Der    Adler   ist  gerupft.  (Indem 

Marius  aus  der  Thore  stürzt):  Dort  flattert  er  schon  her! 

(Mit  aeinen  Truppen  fort). 
Mariua  : 

Waa  iat  feachcAen?  Wo  sind  meine  Jungen? 
Mehrere  Stimmen  (matt) : 

Die  Hand  —  die  Hand  —  zum  Abschied. 
Feldherr  Marius  (erblickt  die  Erschlagenen) : 

Jammer  Und  Greuel  1  meine  Kinderl  Die  Genossen  Von 

Aquft  Sextii. 
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£  i  n  e  e  r  s  t  e  r  b  e  n  d  e  S  t  i  m  m  e  : 

Feldherr,  das  Ist  nun  gewesen. 
(Cüina  kommt) 
Jd ar  ius : 

Gimia,  Gbrna»  wer  Brsdilug  mir  meine  Treuen. 

C  i  ü  n  a  : 

Sicher  der  Sertorius. 
a  r  i  u  s  (wild) : 
Verloli^  verfolgt,  durdibohret  Uin. 

CInnn  $ 

Zu  spfit 

Er  ist  schon  auf  dem  Wege  nach 

■ 

Hispanien,  und  Sulla's  halber  dürfen 
Wir  unser  Heer  nicht  mindern, 
't  ist  kUgUcii. 

Jlariti 9 : 

Wie  'ne  Eiche,  die  im  Sturm, 

Der  sie  entlaubt  hat,  unmutvoll 

Zu  rauschen  sucht,  und  es  nicht  kann,  weil  rings 

Am  Boden  ihre  Bl&ttar  liegen,  sinke 

leh  unter  meine  Msrianerl 

Charakteristisch  ist  wieder  die  Grausamkeit,  maskiert 
durch  den  WitZj  wie  sie  dem  edlen  Charakter  des  Sertorius 
kaum  ansteht.  Die  Darstellung  bleibt  im  ausgeführten  Bilde 
des  Adlerlittichs.  Auch  in  B  wird  der  wankende  Cinna  durch 
Sertorius  beherrseht  »  die  NiedermMlungsezene,  das  Sl«r» 
ben,  soUte  noch  austfihrUch^  geschildert  werden  <—  der  Sthluß 
ist  in  B  ganz  anders,  Insofern  als  Marius  nicht  niedergedrfidct 
sein  Verderben  sieht,  sondern  in  Rachezorn  noch  einmal  auf- 
flammt zu  letzter  Siegeshoffnung.  So  kann  Marius  denn  noch 
«in  glänzendes  £nde  in  pomphafter  Theatralik  finden,  wenn 
er,  im  Begriff  gegen  Sulla  zu  ziehn,  inmitten  seiner  Soldaten 
stirbt,  während  die  Sonne  wie  ein  Purpuradlar  die  Wdt  mit 
glflhendem  Pittich  umschinmiert  ^  IV  I).  —  A  3  und  B  3 
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entsprechen  etnander.  B  3  erweitert  ia  der  1.  Szene,  fügt 
dir  2.  Anfang  mid  Bad«  hinzu»  die  3.  Szene  ist  eine  Einlage» 
die  4.  motiviert  aorgfiltlgcr.  Hervorzuheben  waren  in  A  1 
ein  Monolog  Sünnas  in  A  2  ein  Monolog  dea  Marina  nnd  die 

Schlußszene. 

B  bringt  nun  noch  2  Akte,  entsprechend  Plt.  Sulla  27ff.;  ea  B»  iv. 
alad  nur  Prosnüdzzan,  und  nur  gelegentUch  aind  einige  Verao 
von  prägnanter  Blgent&mlichlEeit  und  Büdüchkeit  etngeatreut 
Solohe  Elnfille  bewahrte  sich  Orabbe  liebevoll  airf  und  braehte 

sie  eventuell  noch  später  z.  B.  im  Hannibal  unter.  Hier  wuch> 
scn  die  Schwierigkeiten,  mit  den  historischen  Tatsachen  fertig 
zu    werden:     Es    ist   also    kein    Zufall,    wenn  Grabbea 
oratea  Fragment  abbricht  —  Dit  Schlacht  bei  Präneste  kom* 
Uaiert  bd  Orabbe  veraehiedcne  Erelgniaae:  Sullaa  Sieg  über 
den  jungen  Marina  bei  Saeriportna,  aelne  Einachließung  in 
Prflneste  und  seinen  —  in  Wirklichkeit  bedeutend  spätem  — 
Selbstmord  (Plt.  32).  Die  Handlung  war  als  hinter  der  Szene 
sich  abspielend  gedacht  und  sollte  hauptsächlich  in  Oesprä- 
ofeeiiy  in  Dialogen»  z.  B.  zwiachen  Pompejua  und  Cattlina,  in 
Monologen  Sullaa  reßektioren.   Die  Äußerungen  Sullaa  be* 
roihn  zum  Toll  auf  Ptt  34,  dodi  treten  Jetzt  auch  andre  Queli' 
Hn  mehr  hervor  z.  B.  Appian,  Valerius  Maximus,  Vertot 
Marius  und  Sulla  wirken   im   ganzen  Stück  nur   durch  die 
Zauberkraft  ihres  Namens  aufeinander  ein,  daher  wird  der 
Samnitenfürst  Telesinus  eingeführt,  der  als  über  lialbwUde 
Bergbewohner  herrschender  Indianerhäuptling  charakterisiert 
wird,  achoinbar  den  Marianem  treu,  in  Widirheit  aber  hinter- 
hiltig  auf  den  Tod  aller  Römer  bedacht  (also  als  Nachfolger 
des  Marius  ungeeignet),  gleichsam  eine  Vorstudie  für  Hanni- 
bal oder  Hermana.   Die  4.  Szene  sollte  ihn  in  Verhandlung 
mit  den  Marianem,  die  5.   im  Kampf  gegen  SuUa  zeigen. 
Wieder  ging  eine  Unterredung  voraua  —  wohl  ana  bfihnen- 
teehniachen  Orfinden  —  (vgLSulln  und  MIthridatea-Scipio  und 
Hnnnibal),  Sulla  bleibt  Sieger,  nachdem  er  Apoll  angerufen 

Nlftttfl,  Chr.  O.  Orflbbik  9 
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(Ptt.  29)»  in  der  Oetcliiehle  ist  Cmmi»),  Telasiiitis  gfliR 
unter. 

Rv.        Im  4.  Akt  hat  Salin  aneiMBinaiidler  MMiritetos  «nd  nneii* 

dem  in  seiner  Abwesenheit  der  in  Erinnerungen  lebende  Mariu» 
durch  innere  Parteikämpfe  und  seine  persönliche  innerliche 
Vut,  die  ihm  wieder  die  eigenen  Anhänger  abwendet,  ver- 
xehrt  is^  die  Marianer  und  den  Telesinu«  besiegt  Es  bleibt  für 
den  5.  Akt  nur  noch  dar  Triumph  SuUaa  ahrig,  dar  weit  über 
seine  Genossen  aufragt  V  1  Ist  sine  Parallela  sn  II  4:  Sulla 
vor  Rom,  wie  Marius  vor  Rom.  Wieder  zittern  Senat  und 
Volk,  es  leitet  ihn  nicht  die  wilde  Blutgier,  der  persönliche 
Rachedurst  des  Marius,  er  motiviert  die  Proskriptionen  kalt- 
blutig sdineidend  mit  dnem  Qeschichtchen:  vom  Ackersmaan 
und  vom  Ungeziefer  (Appiaa  101  —  Plt  31).  Ptt  namt  S«Ua 
sieh  Diktator,  bei  Qrabbe  ,»Herr  der  Welt*.  Nachdem  er  dae 
ftdehste  In  langsamem  AufMieg  erreleht  hat,  legt  er  sofort  die 
Herrschaft  wieder  nieder.  Dieser  verblüffende  Abschluß  hat 
,  Grabbe  sehr  angezogen;  entsprach  es  doch  seiner  eigenen 
i  Wesenheit,  blitzschnell  alle  Abgründe  zu  durchmessen  ua4 
I  aus  der  Höhe  unvermittelt  in  die  Tiefe  hinahzuetfirsen.  Mit 
diesem  Oenlestreieh»  diesem  Mustsfbelafisl  von  Ironie  und 
Blasiertheit  wollte  Orabbe  abschließen  und  das  Ende:  Sulln 

heiratete  nach  Metellas  Tod  die  Valeria  und  starb  wahrschein- 
lich an  einem  gräßlichen  Darmkrcbs  —  lag  außerhalb  des 
Stückes.  Der  Humor  der  Sache  ist|  daß  das  ganze  weltge- 
schichtliche Ringen  mit  einem  eehten  Bluff  eodeti  das  Bris^ 
I  nis  ist  ein  Nichts.  Orabbes  Sulla  ist  ein  Vorlftuler  seines 
*  Don  Juan.  Er  hat  sich  viel  grfindU^er  mit  den  Quel- 
len  befaßt  und  besaß  auch  einen  schärfem  historischen  Blick 
als  Kesmer.  Seine  Charakteristik  wird  bestätigt  durch  die 
Mommsens:  Sulla  war  eine  einzige  Erscheinung,  ein  Zug  von 
Ironie  ist  ihm  eigentümlich»  Mommscn  nennt  ihn  einen  Don 
Juan  der  Politik  ohne  planmäßigen  Ehrgelx,  keck  und  ver^ 
schmitzt»  einen  verwegenen  Spieler,  ohne  Illusion,  mit  einer 
halben  Bmplindung  von  der  Nichtigkeit  seiner  Siege  und  seiner 
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Vtrke      rfioMdMos,  cyoltcli,  ölten  gffiftMIclillCy  ftam  \ 

Ehebrecher  und  Verschwender.  Oft  straft  er  hart  auch  Un-  | 
schuldige  und  läßt  dann  wieder  vieles  durchgehen.  In  seinem  ^ 
.Verfassungswerk  kann  Sulla  nicht  mit  Gracchus  und  C&sar 
firgUehen  werdts:  m  war  cia  ia  das  braadMide  Meer  f»< 
wotIhmt  NotfMas» 

OnMe  m  kemint  niebt  «ttl  Trnie  la  «ItMi  klst»» 
risdMA  Etmefheiten  an,  sondern  darauf,  daß  der  Dichter 
den  wahren  Qeist  der  Geschichte  enträtselt.  Darin  kann 
man  ihm  nur  beistimmen.  Aber  man  sieht  aus  dem 
Aten  Entwurf  doch,  daß  Orabbe  kaum  ein  OUed  in  der  Kette 
der  feeeMthtüdiea  Breigaieee  MeraoUageo,  wilancwl  crapiier 
wUa  freier  wihH  und  ordnet  Er  Wagt  aieht  nmt  zwH  Charalr 
tere,  sondern  die  ganze  Zeit  Zunächst  flMiß  man  aae  dea 
Quellen  schöpfen,  um  das  urechte  Leben  zu  finden.  Es  ist  ein 
großer  Fortschritt,  wenn  Grabbe  uns  das  Milieu  begreiflich 
macht  uad  dadurch  den  Helden  erklärt»  weaa  er  uns  ia  dea 
Volkaszeaea  efai  Zeitalter  dee  OhergaagSi  der  Verweaaag 
aWldet  Die  Sseaea  la  Rem,  die  Piadierssette  ertlhiea  ciae 
iraclilbare  Teadeav,  tie  Orahbe  daaa  tceaseqneat  aaegebaul 

hat   Andererseits  zeigt  sich  namentlich  in  den  letzten  Szenen, 

wie  die  Hinneigung  zum  Historisch-Epischen  die  dramatische 

Ferm  atiflätt»  so  daß  sich  eine  dramatisch-epieobe  Zwiechcniorm 

Toa  eelbtt  ergibt— Doch  strebt  Orabbe  eohea  jetst  daa^troekcaai 

selbst  im  Kriege  mit  Garduigo  nach  Pandekten  riedieade 

HSmerlebea  den  modernen  Speclaters  fntereesant  zu  maehen.* 

In  dieser  Zeit   ist   das  Volk  der  „elende  kindische  Pöbel", 

während  der  Aristokrat  Shakespeare  die  Menge  im  Coriolan 

mit  Unrecht  so  zeichnet,  wie  Orabbe  in  der  Sliakespearo* 

maaie  mit  Bentfaag  auf  Niebabr  tadelt  Wie  Goetbe  mit  dem 

Odtz  aoa  dtt  atrüctea  Sliakespearaiacliabmimg  aidb  bcirdte^ 

ao  Orabbe  mit  eeiaem  „Marias  aad  Salle*.       Aber  weiter 

ist  doch  eine  Einheit,  eine  Generalidee  zu  lordero;  zwei  große 

Gegenspieler  in  der  Geschichte  reizen   ja  zu  dramatischer 

Betiandiung,  aber  bei  Marius  and  Saila  lag  es  seltr  ungünstig: 

9* 


Digitized  by  Google 


-  132  - 


der  einsige  Momw^  ia  dem  tle  tkli  iMfcgiiMi  den  Km^ 
oer  vorwegge&ommoi  hatte  —  Uc«t  wdteb  Toa  den  Ende, 

Ifl  dam  eidi  die  geeeUehtllclie  Neirfeels  enthüllt.  Orabbe 

sucht  das  Ende  des  Marius  hiaauszuscbieben  und  ihm  in  Tele- 
Sinus  einen  Nachfolger  zu  geben,  aber  der  Name  allein  genügt 
flicht  und  tatsächlich  wirkt  er  auch  nicht  allein  hestimmend, 
eheosowefüg  der  Onmdgedaake»  daft  oitr  Deepotie  die  kranke 
glanheosleee  Meaadiheit  beOeB  kann.  Audi  lasaett  ddi  .Mla 
vfld  Marine  nicht  ohna  weiteree  mit  den  Parleleii  identifoieren 
(Optlmaten  und  Volk) ;  nur  das  Notwendige  aber  erklärt,  nicht 
das  Zufällige.  Daher  hat  Grabbe  mit  Recht  in  B  die  SeP- 
toriushandlung  vertieft,  weil  dadurch  neben  der  immanenten 
Tragik  mehr  inftere  SjMttmmg  in  die  Marinehandingg  kiomm^ 
nie  dttreh  SuUa  alleio«  —  Dne  Sdrickeal  dee  rauheo  Bauern 
Marfttay  hl  dem  Qrahhee  eigener  Parveaneteli  snm  Vorediein 
kommt,  der  sich  trotz  dunklen  Urspnmgei  heraufgearbeitet 
hat,  und  des  blasierten  Aristokraten  SuUa  erscheint  entgegen- 
gesetzt und  hat  doch  auch  wieder  Verwandtes.  Marius  be-  ' 
ginnt  im  tiefstem  Unglüek  auf  den  Trümmem  Carthagos. 
Dann  g/tht  ea  anfwArts»  weil  Sulla  fort  iit  Wir  finden  ihn 
unter  eeinea  alten  Kftuzeo,  dann  vor  dem  winaelndan  Rem 
in  Raehewollast  eehwelgend;  der  Name  Sullae  II  %  eete 
Wiederkelir  bringt  die  Wendung.  Marius  erkennt  seine  Unter- 
legenheit —  der  Glanz  des  unrühmlich  vergehenden  Alten 
wird  überstrahlt  von  dem  jungen  Rivalen,  er  berauscht 
sieh  in  Brinnerongen,  in  Wein  und  Bhiti  doeh  UUk  ihm  der 
Dichter  noch  ein  hödiät  g^anzvollea  Bade  vor  der  Entli«» 
eehung.  Marius  lebt  in  der  Erinnerung,  in  der  Vergangenheit, 
Sulla  in  der  Zukunft.  Ihn  begleitet  der  Gedanke  an  Marius 
ins  Feld,  und  Cinnas  Verrat  und  der  Name  des  Marius,  der 
ihm  persdnlich  widerlich  tmd  dumm  erscheint  —  wie  Corio- 
lan  den  »atinkenden  Pöbel**  verachtet  ^  beetimmen  ihn  doch 
auch  beim  Frieden  mit  Milhridatea.  Im  2.  Akt  untcriiegai 
die  SuUaner  und  Sulla  adbet  wird  doe  Hodiverrate  ange- 
klagt, aber  Sullas  Name  erschreckt  Marius,  und  sein  Weib  er- 
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xdfl  tidi  adaer  wflrdig.  Oer  3^  Akt  zeigt  tai  Torrftekeaden 
Sidlft  «ad  dea  weidieaden  Marias.  Hier  «dilleßt  die  erste 
P«88ung,  wen  Orabbe  sidt  aodi  aldit  sdiliksslf  war,  wie  er 

das  Ende  des  Marius  gestalten  sollte.  Er  entschied  sich  für 
dnen  echten  Soldatentod  des  Marius  und  fährte  dann  Sulla  zum 
Triumpli,  um  hinter  die  ganze  Traglkemödie  ein  FragescidMa 
zu  setzen*  Marias  aad  Sulla  gecsaAberzastdlea^  koaalo  den 
Dramatiker  loekcn.  Wie  man  des  Themas  anders  Herr  wer- 
den waUts^  als  es  Kestaer  tat,  der  8alla  als  Haupthddea  Ma- 
rius überordnete,  oder  wie  Grabbe  es  versuchte,  ist  nicht  ab- 
zusehn.  Hat  Grabbe  den  Stoff  in  vieler  Hinsicht  gemeistert, 
so  Spreeben  doch  außer  äußeren  auch  innere  Gründe  mit, 
wcoa  das  Stild^  Fragment  blieb.  Deonodi  dadils  Orabbs  I82B 
daraa,  dss  gaasa  Stidt  m  ▼oHeadea  (12.  8.  27«). 

Die  Jamben  der  ersten  Passung  sind  ia  .B  gemisdit  mit 
Prosa.  Während  das  Verhältnis  zwischen  5-Füßlem  und  ^ 
Füßlem,  zwischen  katalektischen  und  hyperkatalektischen 
Versen  in  A  ziemlich  gleich  ist,  überwiegen  in  B  wie  über- 
lUKipt  in  allen  historischen  Dramen  Orabbes  die  bypeiicsta* 
laküsdwi  Versa.  Das  PersonenvcrsdAnis  voa  B  fQgt  dsm 
vaa  A  12  asaaMunen  hinzu.  VanAidsng  sn  war  dieDidi- 
tixüg  als  Tragödie  in  5  Akten  geplant 
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IV.  Kapitel 


Der  Auditeur 

.>ldn  MaUwur  besteht  dnz^  dariq,  diB  ich  in 
hdner  gröfieren  Stadls  Modern  in  dner  Ocsend  ge- 
boicn  Un,  wo  min  einen  gebildeten  McBKhen  lOr 
einen  vcnchlechleitKi  Mastochsen  halt." 

QnVbm  «B  TM  (».  VUL  um. 

Alto  war  Ornbbe  wieder  in  Dttmotd.  Ansgetritunt  war 

der  kühne  Traum  einer  poetischen  Revolution,  deren  An- 
bruch er  hatte  verkündigen  wollen  in  einer  Tragödie  voll  wilden 
Schmerzes  und  in  einer  übermütigfili  Komödin.  Und  während 
•iia  Gehirn  erfüllt  ist  von  nngdwnrcn  Plfioeo  —  uavoUtndQl 
wmn  aodi  »Doa  Jum  uod  Paiitl"  iiad  »MariM  nid  Sulla* 
—  noU  «r  aidi  In  einer  weatfUladiea  Kleiaitedt  begraben» 
um  ein  nützlicher  Staatsbürger  zn  werden.  Die  Enttäuschung 
lastete  um  so  schwerer  auf  ihm,  als  er  fühlte,  daß  es  nicht 
nur  ein  rein  zufälliges  Mißgeschick  war,  das  ihn  betroffen.  Se 
mußte  es  immer  wiederkdiren.  Er  fühlte  aieh  tief  naglücls- 
lidi:  die  damallf  e  Literatur  yerlaelile  eri  aeinea  Cetteaglaabea 
hatte  er  über  Bord  geworfen  und  seine  moralMiea  Ansichtai 
eehwankten;  in  den  eigenen  Dichtungen  waltet  ein  verneinender 
Geist  der  Verzweiflung,  ein  zynischer  Übermut,  seine  Jugend- 
kraft war  vergeudet  und  vertan.  Die  Partie  schien  verloren,  noch 
die  das  Spid  befonaan*  »Wir'  icb  tot»  ea  wir*  mir  Ueb» 
libf  idi  nie»  ea  wire  beaaar*.  Nadi  aoldictt  AnafreofttAgen 
^  nicbtat  Daa  Sdilekaal  versagte  Ihm  die  Uelnaie  (hmat  and 
verschloß  ihm  den  Weg,  auf  dem  ihm  allein  das  Glück  hätte 
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wlakM  köaneo.  Noch  »Mkt  er  eiiiMi  krftmpßififtea  Durch- 
femchsTerstteh.  Tiock  soll  ihm  dit  faingste  Steile  am  Theater 
xtnAtBnu  Tlaok  antwortet  vMi^L 

Da  Oberaamit  Qrabbe  die  Verzweiflung.   Er  lebt  wüst 

und  sucht  sich  zu  betäuben.  Der  Alkohol  inspiriert  nicht  nur, 
er  tröstet  oder  vielmehr  er  betäubt  auch.  Ein  wüster  Schlemmer 
9der  ein  einsamer  Apathischer  ^  so  tritt  er  uns  auch  wohl  Iii 
teteea  Varken  antg^fea*  8a  modita  Orabbti  laaerticli  xcrrleseii 
und  iofierlfeii  «athlHefg»  la  dar  Tal  den  Eindrudk  ataiea  ver- 
plnaohtaa,  aetriffbrikhigea  Studenten  maehea.  Einsam  saß  er 

gieren.  Kaum  las  er  die  Briefe,  die  die  Berliner  Genossen 
-im  Krug,  nur  mit  einigen  Gymnasiasten  ging  er  wohl  spa- 
^aa  ihn  richteten.  Endlich  nach  4  Monaten  überwand  er  sich, 
fir  eeUett  Tkaka  WaiMig  w  der  Mute  als  seiner  g#emen 
Felitdfn  beherBlgen  su  wellen.  Andi  lag  ee  In  seiner  inner- 
eten  Veeenear«^  den  Kompremifl  su  fliehen  und  sich  ffir  ein 
^Alles  oder  nichts"  zu  entscheiden.  Trotzig  wollte  er  seinen 
Schmerz  verbeißen  und  über  einem  arbeitsamen  Amt  ganz 
die  Poesie  vergessen.  Die  Freunde  mußten  Grabbe  die 
Teatimonia  beaergea  nnd  er»  der  wohl  nor  im  ereten  Semester 
die  jnrtetisidien  Kollegs  nellUger  beeneiit  hatte,  erledigte  am 
a.  Jttnl  1824  die  Prflfung.  Man  daif  aber  einen  hingen  Mann» 
der  mit  22^  Jahren  sein  Examen  besteht,  nicht  zu  den  yer- 
bummelten  Existenzen  rechnen.  Er  wurde  zur  Advokatur  d.  i. 
zur  allgemeinen  Staatskarriere  zugelassen.  Als  Advokat  be- 
kam er  bald  zu  tun  und  er  arbeitete  seine  Jnristisehen  Auf- 
gaien  mit  Plei6  nnd  Sergieit  ans.  Mdet  lebte  er  IVr  sieh,  in 
der  Oeeeitsehaft  verhi^  er  sidi  stumm  oder  er  benahm  sidi 
anfMIend.  Birtravaganten  fielen  nalArlidi  in  der  kleinen 
Stadt  ganz  besonders  auf,  wo  feder  gebildete  Mensch  ange- 
sehen wurde  wie  ein  „verschlechterter  Mastochse**.  Weder 
die  irSttte  noch  der  Ort  paßten  für  dta  Dichter.  Die  From- 
men waren  eeiüeeht  anf  Um  sn  epredien,  der  denn  aneh  fiber 
den  PMelan  Blembeft  9^  efdisr  Hier  die  GonfenUkei 
manch  krtftig  WMIein  fand,  wie  Inabesendere  anek  In  «Don 
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Juan  und  Faust^  zu  lesen.  Wassenbergs  moraUsche  Aesthetifc 
reizte  seinen  Widcrspraob.  Sein  früherer  Oönner,  der  Ocncral- 
taperlnteadenti  wollte  ainäte  mdir  voa  llim  hAreo»  nachdem  er 
Um  in  einer  Poaae  als  den  OotteeUieitiiia  kxnilerMt  hitte.  So 

erregte  der  Dichter  manches  eicher  bereohtigte  Ärgernis,  aber 
er  fand  andrerseits  auch  wenig  Verständnis.  Was  bot  denn 
auch  Detmold  und  Westfalen  in  jener  Zeit?  Westfalen  galt  als 
etwas  zoriidL  ia  der  Knitor.  Voltaire  vermeinte  halbe  Bar* 
hären  zntrelta.  Und  oodi  zu  OnMies  Zeit  tmidit  diese  Oegead 
teil  wie  ein  noeli  «Mrlonelilts  LtmA  nitf *  QMtm  Hmam 
wie  »Hüchebecke*  oder  „Holzapfel*  noeii  dersetben  deutsOhen 
Sprache  an,  die  man  in  Berlin  und  Leipzig  spricht?  fragt  da- 
mals verwundert  ein  allzu  gebildeter  Korrespondent.  Erst 
unter  preußischem  Regime,  unter  dem  Oberpräsidettten  Vinok^ 
blühte  die  Provins  anf •  »Oefeadea»  deren  Neoanng  seluni  In 
trfilierea  Zsiteii  des  Refsenden  OrsuMi  erreglBBy  eftiPSMii  stell 
letst  danerliafter  ChsiMiseen,  nnd  unsre  Sdraleii»  ehemals  dumpfe 
Hallen,  sind  jetzt  geräumige  Schulräume.**  Osnabrück,  die 
Geburtsstadt  Mösers,  blühte  langsam  empor.  Münster  mit 
seinen  15  000  Einwohnern  entwickelte  einigen  literarischen 
Veri^efar.  Raßmanns  riieinisoh  -  westttEsohsr  Mnsenal- 
«anndi  Tsreialgte  einige  llterariselis  Nhmo:  s.  B.  J.^B. 
Ronsseao,  Vogt,  Brenn,  Lappe,  Inunemuuin  n.  s.  Die  grOOte 
literarische  Kapazität,  der  Mäcen  aller  jungen  Talente  in  Det- 
mold, war  Archivrat  Clostermeier,  dessen  lokalgeschichtliche 
Werke  über  den  Schauplatz  der  Hermannsschlacht  oder  über 
die  Extemsteine  von  den  Detmoldem  uniehener  gesohitst 
wurden. 

Ihn  betrauert  Toll  Oram  Teatohiirg»  Waldg^irg» 
Dem  er  blefbeaden  Ruhm,  ewige  Krflnze  gab: 

Dem  den  Sicg  des  CheruskerS| 

Romas  Fall  er  gerettet. 
Also  besang  ihn  der  19  jährige  Freiligrath  bei  seinem 
Tode.  ^  Die  nAehstaa  grsika  Theater  waren  Ia  Hsflaofsr  tuMl 
Brauasoliwslg,  wo  KAehy  nad  KUagsmaaa  adt  Qrüdbe  swar 
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in  Beziehung  traten,  ohne  ihm  aber  viel  nützen  zu  können. 
Picbier  gab  Vorstellungen  in  Münster  und  Pyrmont  und  er 
tmg  mt^adsh  als  IHnklbor  ein  ia  den  »enen  Kunsttempd  ztt 
DmtüMf  dar  1825  am  8.  Nbveiiibcr  mit  Mosarts  ^TUbm^  tt^ 
Mbiet  wordei 

Orabbes  Muse  schweigt  zun&chst,  und  der  Dichter  scheint 
seinen  Vorsätzen  mit  eigensinniger  Hartnäckigkeit  treu 
la  aeta.  Wir  haben  nur  ein  Gelegenheitsgedicht  zu  verzeich- 
IM  nmi  50l  Jabüium  Pcfirit  —  das  einzige»  das  wir  von  ihm 
ktnmL  Da  sdiicn  sldi  ein  Mittelweg  'tu  Ottneo,  den  der 
Dioltter  gdicn  konnte,  um  wenigstena  einigermaßen  Inneren 
und  ftnßeren  Beruf  zu  vereinen:  eine  Oehülfenstelle  am  Ar- 
chiv wurde  frei  und  Clostermeier  befürwortete  Grabbes  Ge- 
such vom  2.  September  1826.  Aber  die  Steile  erhielt  ein  junger 
Jurist,  der  einen  hohem  Protektn*  liatta.  ,,Connexion  ist  viel, 
Verstand»  .VerhradiMiy  Rediit  sind  gar  nlcflitaw*'  »Lieber  Verstand 
fnrlleran  ala  die  Cooneslon*  sagt  LaporeUo.  Für  Orabbe  war 
ea  ungeheuer  viel,  was  er  mit  dieser  unbedentenden  Stelle  ver- 
scherzte. Für  ihn  war  es  ein  schlechter  Trost,  daß  er  ein 
Commissorium  erhielt  und  Ostern  1826  den  ericrankten  Audi- 
teiar  Rotberg  —  übrigens  einen  Verwandten  der  Frau  Closter» 
meler  —  vertrat,  am  ihn  1827  an  ersetzen.  Merkwürdig  ist, 
daß  er  ans  perslhillclier  Sohüchtemlidt  skth  lieber  schrihlich 
ala  persdnlM  b^  dem  Regiertmgarat  ▼*  Malen  vorstellt  Aa0er- 
lieh  scheint  also  alles  gut:  mit  25  Jahren  ein  Commissorium, 
mit  26  Jahren  angestellt  —  was  will  man  mehr,  wenn  man 
nicht  Don  Juan  ist?  Aber  Grabbe  liebte  die  Octavio  nicht. 

1827  adieint  eine  Blütexeit  mdglicli«  Orabbe  war  in  Amt 
nsd  Vürdan.  Br  hau»  eina  nobel  eingeriditett  Wohnnng  und 
schien  anch  die  Anerkennung  der  Vorgesetzten  au  besitzen, 
die  ihm  1829  eine  Zulage  zubilligten.  Warum  sollte  er  nicht 
glücklich  sein?  Er  war  es  nicht;  er  war  krank,  und  das  tiefste 
Bedürfnis  blieb  ungesättigt,  so  lange  er  seine  Beamtenpflicht 
tat  Und  für  eine  doppelte  Anfgabe  reichte  aeine  Kraft  nicbt 
«M.  Orabba  ala  Beamter  —  das  lat  eine  Tragikomödie  für 
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sich.  Man  denke  sich  einen  preußischen  Regierungsrat  und 
4en  Berliner  Bohemien,  der  die  feierliche  Handlung  der  Eide»» 
loistoag  ia  Uiitar]i««ca  imd  in  Upfmbkm  Platt  iouciilirt 
«nd  mit  Rum  b^sUßt  Zicftor  tat  «nt  dlMe  Sma  iMriclM: 
»Als  das  Lippcsdie  Batiilloii  nadi  Luzembarg  mfiddiM 
sollte,  hatten  sich  zwei  junge  Juristen,  seine  Bekannten,  zu  Offi- 
zieren gemeldet  und  mußten  beeidigt  werden.  Sie  kamen  des 
morgens  gegen  elf  Uhr  auf  Grabhes  Stube  und  trafen  ihn  am 
Arbeit^solM  in  der  UfilarliMe  tmd  ciam  kattiiitac«  mtumnik- 
tcn  KamiMl»  ein  01m  Ruin,  sdnor  QtwoluMt  i«niiß»  auebcft 
•Ich.  Sowie  er  sia  «tntroM  Mh,  tpraag  er  avf«  «Stil»  aid»* 
sagte  er,  verbeugte  sich  verlegen,  und  indem  er  R.  die  Itei 
auf  die  Schulter  legte,  fuhr  er  fort:  „Wi  jui  schweren?** 
„Emil,  trink'  erst  einmal,  daß  du  Kourage  kriegst,"  fügte  er 
Jiinzu  und  wandte  sieh  wieder  su  seiMin  Tische.  »Dui  Dui- 
wel  ja  lause^  ek  kam'  er  oidi  vir.  Da,  weHt  ihr  aiii  Uli- 
ehta»  tufs  mir,  es  bekommt  gttt.*  Dabei  machte  er  ete  All- 
ster es  Oesleht,  am  za  impoalereii  imd  sie  zam  Triakea  s« 
zwingen  durch  die  Furcht,  ihm  zu  mißfallen.  „No,  wenn  ihr 
nicht  wollt,  da  wollen  wir's  kurz  machen.  Ich  mul>  mich  aber 
erst  wohl  ein  bischen  anziehn.  Wartet  mal»  nehmt's  nickt 
Abel,**  and  damit  befab  er  sieb  In  seine  Kammer,  die  nsiben 
eeiner  Stube  telegen  war.  Bald  kam  er  wieder  xnrAsk,  aber 
In  einem  sonderbaren  KostAm.  Ober  esine  welfie  Unterhooe 
hatte  er  nichts  anderes  angezogen,  als  ein  Paar  schwarz- 
seidene Strümpfe,  die  ihm  über  die  Kniee  reichten  und  über 
seine  rotgestreifte  Nach^iacke  hatte  er  einen  schwarzen  Frack 
angetan.  Dabei  hatte  er  nm  den  naefcten  Hals  eine  schwarze 
Krawatte  nachUMg  umgesehnallt  und  an  den  Piflen  hatte 
er  Pantoffeln.  Die  drei  fingen  an  sn  la^en,  als  Orabbo  so 
hereintrat,  die  Kriegsartikel  und  die  Landesverordnung  auf- 
geschlagen in  der  Hand,  nach  denen  jene  beeidigt  werden 
sollten.  Orabbe  schnitt  ein  emsthaftes  Gesicht:  „Der  Eid  ist 
efaM  feicrüche  Handlung»  denkt  an  Qm.  Emil,  denk'  an  Gott* 
Damit  stellls  er  sieh  an  dsn  Tisch,  liaft  die  beiden  vortroHn 
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mA  Üag  auB  tm,  cUft  KriegnrtilLel  vorzoima  ndt  einer  hohen 
imposanten  Stimme,  wie  er  alles  Vu*  Er  hlickl»  indeosea 
immer  Über  das  Biiofa  weg  mi4  bemerkle»  dafi  R.  noch  eine 

lAcherliche  Miene  zog.  „Emil,"  unterbrach  er  sich  da  im 
Lesen,  „was  lachst  du?  Ihr  müßt  nach  meinen  Unterhosen 
nicht  sehen  oder  ich  will  mich  anders  stellen."  Dabei  machte 
ar  sieh  so  kleim,  daft  jene  aicht  mehr  zn  sdien  waren  and 
lahr  wieder  fort  zu  iesa  und  «mathall  sein  Haupt  zu  er- 
hcieib  Bald  aber  verlor  er  alla  Oeduid.  »Ad^''  bradi  er 
plötzlich  ab,  »et  eis  olle  dum  Tuigl  Ihr  Werdet  ja  wohl  wla- 
sen,  was  daiin  steht  oder  ihr  könnt's  selber  lesen.  Was  soll 
ich  auch  das  alles  vorpredigen.  Nun,  nur  schnell  die  Hand 
aof^  Emil,  schwatfe'  nieht  mte.  Ich  gelobe  und  schwöre  — 
spraofat  mir  natib.  —  So,  nun  seid  ilir  fertig.  Nun  mttk  ihr 
akar  erst  triafcan,  eher  lomnnt  Ihr  iddit  weg.  Der  K.  tat  aa 
adri,  der  trinkt  keincfi  Rum*  K*,  nun  tiias  Sie  mir  den  Oa> 
fallen,  das  einzige  Mal,^ 

Wie  Orabbe  sein  Amt  auaflbte^  1mm  es  dem  rea» 
flsHscIien  und  satirlsdien  Dichter  In  Ihm  zugute.  Nach» 
dem  er  Bauern  verteidigt  und    sich    um  Veggereditlg» 

keifen  gekümmert  hat,  verfaßt  er  Suppliken  für  Wilddiebe  und 
fibt  die  Gerichtsbarkeit  von  1200  Soldaten.  Die  Soldaten 
arikssen  vor  ihm  präsentieren,  denn  er  bekleidet  den  Rang  eines 
Lautnanta.  Von  7)4—11)4  Uhr  sind  gewiß  20  Soldaten  und 
Bauern  bei  ihm»  er  aitzt  unter  Bergen  von  Akten  und  treibt 
n^enbei  eine  ausgebreitete  Lektüre.  Darum  braucht  er  sein 
Amt  noch  nicht  vernachlässigt  haben,  wie  sehr  auch  seine 
Führung  allen  Reglements  spottet.  Grabbe  verhandelte  mit 
seinen  Bauern  in  lippeschem  Platt  und  diese  mögen  mit  dem 
arigineilen  Kauz  besser  fertig  geworden  sein,  als  mit  einem 
ateifen  Musterbeamten.  Manche  Komödie  mag  sitfh  in  seiner 
Btttbe  abgespielt  haben,  und  er  hat  sich  daan  In  der  Dichtung 
selbst  darüber  lustig  gemacht  z.  B.  in  der  Oerichtsszene  der 
»Hermannsschlacht^.  Die  Tonart  seiner  Umgangssprache  mag 
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dn  Malinbrief  bezeichnen:  ^Icb  Ud  so  enorm  grob  tuid  Utle 
um  des  ▼erfhiehtm  OnUloii.* 

« 

IVotKdoin  OraMw  cliio  aagosdiciie  bAfterlldio  Sldle  lano 
kodte  ind  trotsdem  die  Lonte,  denen  die  Anisen  wie  die  Pfor- 

fen  des  Himmels  bei  der  Sündflut  aufgingen,  ihn  nach  Er- 
scheinen seiner  Werke  unendlich  schätzten  als  großes  Qenie^ 
machte  er  nicht  den  Eindruck  eines  glüclcUchen  Menschen.  Im 
Auftreten  wmr  er  salopp  und  oynteoh.  Zu  einem  nthigen  0»> 
sprich  wnr  er  nieht  su  hnben:  er  fibsrslftrsts  sich  und  sdcls 
seinen  «ppigen^  aber  ungeordneten  Oelet  Selbst  von  seinen 
Freunden  war  sein  wunderliches  und  launenhaftes  Wesen 
schwer  zu  ertragen,  obwohl  Grabbe  der  Treue  und  Auf- 
Opferung  wohl  fähig  war.  Eine  krampftiafte  Energie  bezeich- 
net sein  Wesen.  Mit  dem  Wahlsprodi  »zfth  und  kfibn**  dringt 
er  sich  vorwirts,  wie  ein  RMi  durch  den  Morast  Er  Ist 
sben  in  erster  LInlo  Dichter  wie  die  Romsnincer  tmd  dann 
erst  leommt  das  Leben  mit  seinen  sittlichen  Forderungen.  Sein 
Lebenswandel  war  ungeregelt. 

Orabbes  wildleidenschaltliches  Naturell  assimilierte  sich  den 
Dingen  nicht  Das  Bild  des  Lebens  verzerrt  sich  von  sdbst 
vor  sehier  pathologischen  Individualitfit  wie  in  einem  Hohl» 
Spiegel  und  unwillkOrlieh  verschieben  ddi  die  regelmißigen 
Umrisse  und  Formen,  wie  sie  der  normale  Menstfa  sieht,  zu 
karikaturischen  Gebilden.  Ziegler  schildert  seine  Persönlichkeit: 
»Er  hatte  von  Natur  einen  feinen  und  schwächlichen  Körper- 
bau oder  es  war  vielmehr  Kraft  imd  Schwäche  wunderbar 
darin  gmisch^  denn  wihrend  er  auf  seinen  Schnitem  einen 
Kopf  trug»  der  eine  hochgewUbtn,  an  griachisdie  Wettwelsatt 
erinnemde  Sdm  hatte,  unter  der  ein  paar  rollende  Augen 
blitzten,  war  doch  sein  Mund  nicht  sehr  fein  geschnitten,  in- 
dem dit^  Oberlippe  über  die  untere  herabhing,  wich  auch  Mund 
und  Kinn  zuviel  zurück  und  fielen  die  Schultern  ab,  wie  bei 
einem  Mädchen.  £e  echien»  eis  ob  die  imtem  Teiio  des  Kir- 
psrs  zu  dsn  hndiHiegsaden  Oodanken  des  Kopf ss  nicht  passsa 
wollten.    Aber  er  hielt  eich  doch  weit  naMissiger,  his 
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wwd«.  WtttB  «r  dahittwandtrle»  dot  Ro«k  znrftckgeschlagoi 
imd  d«ii  Dmurw  der  ^en  H«iid  in  dtr  Tat^e  Aber  di« 

Hüfte,  in  der  andern  den  Regenschirm,  zog  er  seine  Schritte 
sehr  langsam  nach,  hatte  gewöhnlich  das  Haupt  gesenkt  und 
ia  seinem  Gesichte  lag  etwas  sehr  Verdrießliches,  die  Ober- 
flpps  Profite  die  Usterlippe^  teils  ob  er  einen  widerlielm  Oe- 
•dunaek  ni  dar  2mgß  Utte,  Uüb  alt  eib  er  efaen  Sduaera 
verbisse.* 

Die  angenehmste  Form  von  Qeselligkeit  waren  für  Grabbe 
die  sogenannten  Rum-  und  Oloriatees,  die  allerdings  mit  den 
isthetisGhea  Tees  in  den  Salons  nur  wenig  Ähnlichkeit  hatten. 
Sia  bagaaatin  am  4  Uhr  mit  Kaffee  and  endigtea  mit  Baeha- 
aalaa»  in  danan  der  AlkaM  in  SManaa  fto6. 

FMUfratli  acfarUb  beim  Tode  des  Dieliters:  „Ach, 
es  ist  was  entsetzlich  Prosaisches  um  das,  was  Kon- 
venienz,  Etikette  —  oder  mit  einem  Wort,  was  die 
Oaselischalt  aus  der  schönen  Welt  und  dem  Leben  darauf 
gaaMMht  hat  Das  bat  aneh  wohl  der  arme  Orabbe  fsiahli.*' 

Und  In  dar  Ta«  waran  Oiabba  aUa  gßMMtikMi'bhM  Par> 
nMM  natrfUlbar  adar  inwldsr  aslna  OaRUda  iafiarten  aidi 
oft  in  so  ungewöhnlicher  naturalistischer  Weise,  daft  mancher 
Besucher  den  sonderbarsten  Eindruck  mitnahm.  Seine  Er- 
kenntlichkeit äußerte  sich  etwa  darin,  daß  er  seinem  Besucher 
ia  die  Baaks  bift;  einen  «nwUlkMumenen  Besnier  kompUman* 
dsrls  er  dank  aiatiaiöae  Reden  aar  Tftr  btnaas« 

Baracka  Sseaaa  t^^  es  aack,  ala  er  vor  ainar  gdadanen 
Qasdlsebsft  seinen  „Barbarossa*  varlas.  Zlaglar  aralblts 
Schon  nach  Lesung  einiger  Zeilen  goß  er  sich  Rum  in 
den  Kaffee,  und  zwar  in  solcher  Quantität,  daß  ein  älterer 
Bekannter  ihn  warnte.  Hier&bar  entspann  si^  der 
ante  Zwisdiaadialaa«  Dann  laa  er  wieder  ainig a  Versa  and 
kuMt  ea  ao  sckraddlek  halB»  daß  er  am  die  Erlaubnla  bal» 
iiB  Raak  aoaaiahen  ta  dürfea  aad  dann  Ia  Hemdirmcln 
weiter  las.  Nach  einer  Weile  ging  er  fort  und  holte  ein  großes 
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corpus  Jum  aus  dor  Kammer.  „Dem  will  ich  den  gehöriges 
Plats  «iwdsciiy*  stflD  er,  indem  er  efteb  tferairf  eetste.  AUttmi 
Ii  der  Vorteemii  tagte  er  fuweUai:  »O,  es  let  weU  tattes 

Zeug!  Nein,  sagen  Sie,  langweitft  Sie  auch?"  Dana  ettste  er 
seine  Mütze  auf.  „Es  ist  nur  Lichtes  wegen rief  er  den 
Gästen  zu.  Als  er  fertig  war  und  alle  ihm  dankten  und  die 
einzelnen  Schönheiten  der  Dichtung  rühmten,  versetzte  er 
tehead:  „Es  ist  mir  Uefei,  weon's  liiaea  gefallen  hatl  OMgesa 
den  maliaideen  Zwetik  habe  Ich  doeli  erretcht.  Ich  iiaba  Mb 
Verletan  die  Pclüer  kontgiarl^  wdeka  der  Abaehreibef  |^ 
■weht  kalte,*  —  Bin  MiHHaehee  Vergnügen  meM  ee  flna, 
die  Katze  mit  Tinte  befleckt  über  die  weiße  W&sche 
seiner  Mutter  laufen  zu  lassen-  Er  kann  einem  gewis- 
sen Oratiaamkeil&mtxei  nicht  widentehn,  andre  zu  mysi»- 
fixieren  and  in  reiun«  -  Bei  dieaer  Unrahe  lei  doch  seine 
Seete  tet  Der  Nenraathnniker  aaeht  InaMr  wieder  dae 
ianera  Leid  darah  watendaiaiifllga  ReHeilaa  aa  berahlgen; 
Qrabbe  gießt  nicht  nur  das  Soheidewasser  des  Verstandes 
auf  sein  Gefühl,  auch  Rheinwein  soll  ihm  neues  Lebensblut 
schaffen.  „Denn  der  Wein  gibt  uns  alles,  was  uns  fehlf'.  Er 
aeant  eieh  die  anmhlgate^  anseligste  Natur  und  giht  gern  aa» 
dafi  er  da  annaeltgea  MeaacheolchMl  aaL  In  daer  geradeaa 
IMerhafteB  Pradaktl  on  edteint  er  elwaa  an  vengeeaea»  akk 
adbet  cntHiehn  zu  woUea.  DaM  let  er  bereits  in  dte  ewige 
Scylla  und  Charybdis  geraten,  aus  der  er  niemals  heraus» 
kommen  sollte:  der  Trunk  ist  ihm  Balsam  für  der  Seele 
Schmerz  und  zugleich  das  nötige  Stimulaae  zur  Arbeit.  Er 
aimmt  zu  allen  Tageeaeiten  Splritaaaan  la  eleht  aad  aeifeai 
wihread  dar  AateHlitf  eil  hat  er  ein  Olaa  Bter  aüea  iM 
[  eteha.  Der  Haaach  ▼eraetat  ihn  In  Panatethnmang  and  er  ühlt 
in  sich  die  Kraft  zu  jedem  Talent,  zu  jedem  Vermögen.  Dann 
aber  denkt  er  katzeniämmerlich-materialisHsch:  die  Menschen 
sind  Masciiinen  und  Heirat  ist  ein  Spekulationsobjekt  —  wie 
Dan  Jaan*  Iniaiemaan  hat  den  Dichter  laai  heancfal  aad 
eeiae  BladrAeka  im  Releeteamal  mUgatellt.  Er  war  iralaani 
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ein  Mliwidüiches  Männchen  zu  sehn,  das  erst  einsilbig  ttnil 
Wd  tnMa^  bto  ihm  d«r  AlkoM  die  Zmige  IM«  imil 
Mlnoi  hm^mt  oiigerccdtca  Oairt  1M  ina«Site.  DeanoA 
fllliHo  Immsmuuiii  sich  «ngesof»«!  dtireli  eine  Nattir,  die  ganz 

anders  war  und  ihr  eigenes  ungekünsteltes  Leben  führte. 

Nicht  nur  die  politischen  Parteikämpfe,  auch  das  lite- 
rarische Cliquenwesen  verdirbt  den  Charalcter.  Orabbe  nennt 
tidi  8«U»t  flia  «Tigsrtelfi»  das  «M  iftuert»  «be  et  kraUt*".  Er 
Ilibt  dto  Kriüfc  aus  Freuda  am  Zamifieii»  ab«r  et  gnmt  Ihn 
docli  ver  des  Folgen  mid  er  Ufit  tkfli  beiehrtn.  —  Er  ging 
darauf  aus,  im  literarischen  Leben  eine  dominierende  Rolle  zu 
spielen.  Seitdem  Ende  1829  das  neue  Theater  eröffnet  war, 
suchte  Grabbe  Fühlung  mit  den  Schauspielern,  besonders  be- 
Irenndele.  er  sieh  mit  Bctmbofer  und  mit  Albert  Lortzing»  der 
1025  nath  Detmold  knm.  Dureh  Lortztag  kam  Ombbe  woM 
dann,  Mnt&  sa  lernen  nad  er  tplelte  «om  Enttetzen  telner 
Umgebung  stundenlang  auf  der  Orgel.  Mit  dem,  was  er 
In  Berlin  erlebt  hat,  sucht  er  renommistisch  zu  prunken. 
Jedenfalls  argern  sich  die  Schauspieler  über  seine  beißen- 
den Kritiken  und  sie  üben  Nemetit,  indem  sie  Orabbe  in  der 
lUfflkalar  det  DiolUcrt  Muilberg  auf  die  Bihne  bringen.  Naeh 
dieeem  Skandal  tckeint  et  zu  einer  gegenseitigen  Antedlmnttg 
gekommen  s«  eete^  die  bei  IQieinweln  mid  Burgunder  geleiert 
wurde.  Hatte  Grabbe  sich  in  der  Abendzeitung  in  der  mali- 
ziösesten Weise  ausgesprochen,  so  lautet  die  Kritik  über  eine 
»Don  Juan  und  Faust''- Aufführung  in  der  ^Iris**  ganz  anders, 
fir  hatte  Lortsing  vorher  tief  empört»  indem  er  teln  Organ 
tehiwncii»  eetako  Oebirdeii  bedeatungtloa  genannt  liatte,  |etet 
aber  wird  telne  Oewandllieit  vnd  eeln  Oeitt  hodi  gerflhmt» 
Hier  zeigt  sich  Grabbes  Übermenschentum  von  der  bedenk- 
liebsten  Seite. 

Seit  1827  begann  Orabbe  seine  eigenen  Werke  herauszu- 
geben. Kettembeü  war  mit  ihm  in  Briefwe^el  getreten  — 
ein  Brietweeiiaeiy  der  lOr  die  Brkenabiit  von  Qrabbes  Wesen 
wibbtiger  ist,  als  die  Ersahlung'  der  Biographen.  Alles  liegt 
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darin:  die  Gottverlassenheitstimmuiig  des  Oothland,  die  Ge- 
fühle des  Desperados,  der  sich  das  Glück  erzwingen  will,  sei 
fis  auch  auf  hochstaplerisch  krummen  Intrigantenwegen;  so- 
daao  «ittaltot  sidi  dM  b'«iii4ftrtli€  Sdiauspiel  dieses  barockes 
Ödstes,  der  fiberaiis  reieh  iisd  lebendig  an  EiaMUai  ist»  «bcr 
•ttdi  mit  dco  Yerrfickteststt  Komblaalieiieiiy  den  ikbcntmicrlicli- 
sten  Ideenassoziaticmen  das  Absurdeste  und  Ocsolmweklesesli 
ausspielt.    Seine  Verhandlungen   mit   seinem  Verleger  sind 
merkwürdig  genug.    Seinen  Werken  steht  Grabbe  ganz  kalt 
fegeoftber.  Sie  sind  ibm  fremd,  ja  widerlicb:  er  aeant  sie 
PaststM  oder  Tisre;  mag  maa  daran  streialiea»  imt  ana  wiU* 
Maa  darf  daraus  aber  ksin«i  Rüdudiliift  adl  die  Zelt  des 
Scshafieas  selbst  tun.  Hkr  xeagen  die  Werke  wider  den  Dldi» 
ter  selbst.  Dem  Neurastheniker  schwinden  die  Dinge  imd  zwar 
gerade  die  erfreulichsten  schnell  aus  dem  Gedächtnis.  Für 
das  Unmoraiisdie  steht  er  ein*  £r  macht  die  marktschrei- 
erisehste  Reklame     mehr  aas  Veracbtanf  «Mi  Hohn  auf  die^ 
die  nicht  alle  werden,  als  weil  er  selbst  daran  gUnbt  Seins 
Vorreden  sind  fOr  das  PnbUfcnm  bereeknet  nnd  mit  meplri^ 
stophelischer  Verschmitztheit  legt  er  sich  die  Berichte  an  die 
Redakteure  zurecht  Das  Mystifizieren  und  Versteckenspielen 
ist  ihm  Selbstzweck  und  er  denkt  dabei  kaum  an  die  mög- 
lichen Folgsn.   Aus  reiner  literarischer  Raaßost  möchte  er 
mit  Inunermaan,  Ueehtrün  und  Raupaoh  anbinden«  Sein  Mangel 

an  Erziehung  nnd  feinerem  QefiU  zeigt  sieh  in  den  prall* 
lerischen  Selbstrezensionen,  wetiHt  er  atterdlnfs  nur  der  Mode 

der  Zeit  folgt.  Denn  es  gilt  damals  wie  heute  —  wer  nicht 
schreit,  wird  nicht  gehört.  Dabei  kann  er  sich  starke  Blößen 
geben.  Die  Uterarischen  Blätter  verweisen  am  Sciüuß  einer 
angünstigen  Kritik  des  ,,Den  Juan  nnd  Faust*  aaf  eine  frOhere 
Besprechung»  In  der  Orabbe  als  großer  Dichter  gepriesen 
wurde:  ,»wie  konnte  der  DMter  steh  das  gefMlen  laaaen?* 
Diese  Besprechung  aber  war  von  Grabbe  selbst!  Freilich 
hütte  Grabbe  keinen  hohen  Gönner,  der  ihn  eingeführt  hätte. 
£r  versucht  es  mit  Tieck»  der  Uechtriu  so  bereitwiUig  be> 
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vorwortete,  indem  er  ihm  meldet,  daß  er  jetzt  eine  feste  Stel- 
lung bekleide  —  aber  ohne  innere  Zustimmung.  Möglichst 
schnell  und  bald  will  er  durchbrechen.  £s  mißt  die  Coterieen 
imd  CliipMa  gouta  ab,  ist  äußerst  betriebsam,  fordert  |ede 
Hezeoaimi  —  audi  imfirankiert^  tind  lauscht  auf  die  Lobaprfldiey 
wHurend  er  ddi  uadi  außen  gteichgiltig  stellt.  —  Orabbe  Im 
Glück  zeigt  sehr  unangenehme^  bedenkliche  Charakterzüge. 
Er  brüskiert  durch  verletzenden  Hohn,  bricht  sich  mit  Bauern. 
Schlauheit  und  Jesuitentücke  Bahn,  gefällt  sich  in  seiner  Mc- 
lihistopoae.  Er  will  «idi  vorwftrtsdrteüB  tmi  jeden  Preis  ia 
unmlilf em  Ehrgeiz  —  er,  den  soviel  unheimliche  Midite  hcf^ 
uttterxlehn,  will  an  die  OberfUChe.  Aber  wir  yerstdm  doch 
vieles  aus  seiner  notgedmngenen  Kampfstellung,  aus  seiner 
Krankheit  und  aus  seiner  fehlerhaften  Organisation,  und  mit 
bloßer  Originalitätssucht  erschöpft  man  ihn,  der  seine  Schwä- 
«hoil  sogar  nicht  zu  vertiüllen  verstand  oder  zu  verhüllen  für 
iMg  hlcit^  gßOM  gsfwlß  iiichl^  der  an  Oefaalt,  Tiefe,  Fibigheit 
doeh  so  viele  erfolgreiche  Hodesdiriflstellcr  ilbemgle.  Altos 
liegt  daran,  ob  man  hinter  diesem  komMiantenhaften  Oe- 

bahren  —  ihm  war  das  ganze  Leben  nur  eine  große  Komödie 
—  ein  großes  echtes  Ringen  und  eine  wirkliche  Kraft  anerkennt, 
pliemahm  Orabbe  sich  ia  übermens<shlicher  Vermessenheit, 
ttber  seine  Kraft  hhuros,  so  hat  eine  wahrhaft  lurchlhare  Ne- 
mesis sich  in  sefaiem  Leben  enlhilUt,  and  er  hatte  den  Stolx, 
nicht  über  Ungerechtigkeit  in  diesem  Gericht  lu  nums. 
Der  zuerst  so  Übermütige  ist  bald  sehr  kleinlaut  geworden  — 
sowie  auf  die  bombastischen  Rasereien  Gothlands  zuletzt  die 
kargen  lakonischen  Schmerzakzente  Hannibals  folgen.  Dies^ 
gaasiiche  Mißerfolg^  dieso  OberiuUe  von  Unglüdc  fallen 
•chwer  ins  Gewicht,  wenn  ein  Urteil  gcMUt  werden  uXL, 
«Attes  Verstdien  heißt  alles  verzeihen.*'  Man  hat  diesen 
Grundsatz  auf  Charaktere  angewandt,  die  moralisch  viel 
tiefer  stehen  als  Qrabbe. 

m 


Ni«t«fl.  Chr.  n.  Ofskb«  10 
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V.  Kapitel 


I. 


Qrabbes  Leipziger  Unterredung  mit  Jerrmann  endigt« 
Haiitt  d*fi  d«r  SclMuipidiMpIrMit  tioii  6«IMtitigea  Di«htsr 
jvodttslcrte,  d«r  sl^li  0«riiiger«t  ^Uuite»  «It  Ootlliw  FItatt 
imd  M«2«rt8  Dofl  Jttatt  lu  QberMtieii,  dtuM  eia  Kimstwtrlu 
das  Faust  und  Don  Juan  zusammenführen  sollte;  er  las  dan« 
u.  a.  eine  Szene,  In  der  der  Teufel  über  das  Straßenpflaster 
von  Kdln  sprengt,  wobei  das  Roß  ein  Hufeisen  verliert. 

Daß  Orabbe  auf  flln«!!  nPaost^  vtrfid»  nimmt  fiidit  wuadar 
in  clacrZdt»  wtimgclibr  {edtr  tacrvomigefida  Diditar  W9M 
Stdtittg  Btt  Oodhaa  Paaat  iiifBdwto  didlilartsdi  siutt  Aii0drit6ii 
braolitt.  ^Neben  den  Nachahmern  Oaellies,  dcnSflldnk,  Soliöne» 
Voß,  von  Soden  erwähnen  wir  W.  Müller*s  Obersetzung  des 
Marloweschen  Faust  von  1816,  femer  Chamissos  Fragment» 
Platens  Oibet;  Titok  schrieb  einen  Anti-Faust,  Heine  äußerte 
0«edie  gagenfilier  den  Plaa  und  tOhrte  die  Idee  noa.  War 
Ja  dooli  der  Pantt  die  modimie  Pfigitni  den  nrnlln  Ttüna**» 
preblemel  Pfir  Orabbe  durfte  am  eraM  eine  Btawlftung 
des  Klingcrschen  Romans  und  des  patriotisch  verbrämten  von 
Soden'schen  Theaterstücks  nachzuweisen  sein;   auch  klingt 
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dto  Tendene  der  Szeneii  vw  A1«lt  Scturdbcr  stark  wMer! 

„W^hj  wer  von  dem  sich  loszureißen  wagt,  woran  selbst  üit 
Natur  sein  Glück  gebunden."  „Der  Mensch  Ist  nicht  gemacht 
für  den  Umgang  mit  höhem  Wesen  und  darf  nicht  ungestraft 
wagen,  aua  dem  Kreise  der  Menscliheit  heraussiitreten«*' 

Oeauf !  Orabbe  besebtofl,  ^enlMls  daeii  Paust  zu  sdialfeii. 

Und  wenn  auch  Goethesche  Motive  verwandt  werden  und  ^ 
vielfach  in  anderer  Gestalt  auftauchen,   so   war   ihm  doch 
Goethes  Faust  viel  zu  lyrisch  und  menschlich,  viel  zu  wenig 
Titane;  vor  attem  erscbien  er  ihm  inkonsequent  VieUeiM  \ 
hegte  Orabbe  den  vermessenen  Wahn»  dem  aojibrigen  AU^  \ 
melater  als  Pfitarer  einer  neuer  Oeneration  an  die  Seite  au 
treten.  Prometheischer  Trotz  sollte  sich  mit  weltschmerc- 
licher  Zerrissenheit  vereinen;  die  Traditionen   des  Sturmes 
vnd  Drangs  sollten  wieder  aufleben,  und  gleichzeitig  wollte 
er  ankafipfea  an  die  romaatiselie  Ironie.  Naehdem  er  seinen 
ffrOheren  OOtzen  Shakespeare  zertrftmmert  hatte,  schuf  er  sich 
einen  neuen  in  Lord  Byron,  dessen  Zauber  Ja  —  zu  Oerfl* 
nus*  (Bd.  V.  718)  Befremden  —  seihst  ein  Goethe  verfiel*  — 

Aber  einen  Don  Juan  gab  es  im  deutschen  Drama  noch 
aicbt  Daher  faßt  Orabbe,  Ungeheures  ersinnend,  den  Plan, 
Paust  einen  Oegenspieler  zu  geben,  der  das  andere 
Bxtrem  der  mensdiliehen  Doppdnatur  veikörpert^  die  beiden 
Seelen,  die  sieb  in  Paust^s  Brost  bekflmpfen,  zu  trennen  und 
nach  außen  zu  projizieren:  Faust  und  Don  Juan  in  einem  i 
dramatischen  Gemälde  zu  vereinen.  Allerdings  hatte  bereits 
N.  Vogt*)  früher  denselben  Einfall  gehabt,  aber  jedenfalls  bleibt 
es  firaglich,  ob  Orabbe  von  diesem  sfdeleriscfaen  Versüß,  der 
nur  zum  kleinen  Tdle  ausgeführt  wurde  und  grüßtentells 
Skizze  blieb,  und  In  dem  außerdem  die  bddea  Figuren  zu 

•)  Der  iNbtabof  oder  die  Budidntdoeni  von  Mainz,  ftakfnit  1600. 
Franz  Horn  ist  a  Übrigens»  der  sich  den  asten  Eittdeckerruhm  bdniifl<: 

»daß  Hamlet,  Faust  und  Don  Juan  zusammengehören  und  sich  gegenseitig 
erklären,  habe  ich  bereits  wf^r^f  m  2.  jahi^ang  des  Taschenbuchs  Lana  180& 
tngedentei  Dieter  Oedanke  ist  seitdem  Ocmeingut  gevonkn.' 
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einer  verschmolzen  sind,  Kenntnis  gehabt  hat.  Da  im  übrigen 
nidit  die  geringste  Aimiichkeit  in  den  beiden  Stücken  ver* 
liegt,  wfirde  die  GhanürteivBigeBtilDiUcUEeit  Orabbee  Erkli* 
mag  gMMig  eein.  <Vgi.  ao.  I.  28:  «r  will  etwas  gdieiii  das 

alles  überbietet.) 

Auch  waren  sich  Faust  und  Don  Juan  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte näher  gekommen:  in  Tiecks  Abdallah  haben  wir 
Doa  Juan  iind  Paust  vmiiil  im  orienlaUsehen  Kostüm«  Wil- 
liam Lo¥ell  wird'  vcrfQbrt  durch  einen  liölliselien  Oeist;  so- 
gar fem  VolkastQck  «»Patist  M  den  ZigeuAcra**  stoßen  .  Bia- 
flüsse  vom  romanischen  Süden  mit  solchen  vom  germanischen 
Norden  zusammen.  Und  während  Faust,  der  sich  hier  heiß- 
blütig in  eine  schöne  Prinzessin  verliebt,  sich  den  südlichen 
Völkern  verstftndUcb  macht»  erringt  sich  Don  Juaa  im  Nor- 
den HeimalreGht  in  der  unsterblichen  Musik  Mozarts  und  in 
den  g(Kfliehfln  Versen  Byrons. 

Schon  der  Leipziger  Student  konnte  sich  an  den  Melodien 
Mozarts  berauschen  und  die  moderne  Deutung  Byrons,  der 
freilich  den  Boden  der  Tradition  ganz  verließ,  lesen.  Der 
Fanst  war  Orabbe  aber  nicht  nur  durch  Ooethe»  sondern 
dureh  zwei  geringere  Schöpfungen  erschlossen,  aus  denen 
eine  unmittelbare  Theaterwirkung  zu  ihm  sprach.  Der 
tteatralische  Effekt  blendete  ihn.  Müllner  schätzte  er  sohodi 
wie  Shakespeare  oder  Schiller;  K  1  i  n  g  e  m  a  n  n  tat  es  ihm 
mehr  an,  als  Goethe,  und  die  Meitigkeit  des  Liebeswerbeas 
^  aus  der  dann  Orabbe  allerdings  etwas  ganz  anderes  ge- 
madit  hat»  die  Oewalttfttigkeit  gegenüber  dem  Fremden» 
das  ihlaskenfest  finden  wir  denn  auch  schon  in  dem  Überaus 
effektvollen  Theaterstück  Klingemanns,  dessen  Poetik  einge- 
standermaßen auf  die  Erregung  großer  Leidenschaften  und 
nicht  auf  moralische  Wirkung  ausgmg;  hierher  kommt  auch 
einer  der  tollsten  Widerspruche  bei  Orabbe:  Die  Verheiratung 
Fausteas.  Der  Riesenerfolg  des  »Freischütz^  finde  i82i 
in  Leipzig  dürfte  mit  der  virtuosen  Theaterkunst  Klingemanns 
in  der  Entstehungsgeschichte  des  »Don  Juan  und  Pausf  dne 
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wettere  Holle  spieleiiy  eofern  der  Sinn  ffir  tbeatraHeclie  Wir- 
kung, fOr  dae  VoIkstOmllGlie  gesohArft  ward.  Von  wesent- 
Heiler  BedentMig  war  es  ferner,  daß  die  Don  Jnansage  mit 
der  Panstisehen  Oberlieferung  ineinander  verwoben  war  Iii 
dem  Operntext  von  B  e  r  n  a  r  d,  der  der  S  p  o  h  r  sehen  Faust- 
musik zugrunde  lag,  von  der  Grabbe  wenigstens  Fragmente 
im  Konzertsaal  vernehmen  konnte. 

Im  August  1883  haben  wir  vorttnlig  die  letsta  Spitr  des 
Stades;  Orabbo  las  den  Shakespeareschen  Hamlet  in  der 
Absicht,  die  Tragödie  mit  Humor  zu  durchdringen.  (Außer 
der  Mischung  von  Tragik  und  Humor  fühlt  man  sich  erinnert 
an  Hamlets  Verhältnis  zur  Ophelia).  Dann  ruht  die  Pro- 
duktion längere  Zeit,  während  Orabbes  unruhiger  Geist  sich 
naeh  allen  Seiten  211  berdchem  strebt  mid  krankhafte  Oe- 
mfttstimmtmg  und  Blasienheit  ihm  treu  bleiben. 

Erst  im  Mal  192^  hören  wir  dann  wieder  von  dem  Stfi^. 

Grabbe  fährt  da  fort,  wo  er  aufgehört  hat,  bei  der  Liebes- 
szene des  2.  Aktes,  der  bald  darauf  wohl  der  übrige  Teil  des 
2.  Aktes  gefolgt  ist.  Frische  Arbeitslust  wird  über  den  Dich- 
ter gekommen  sein,  als  das  Hofttieater  unter  der  Gunst  des 
Pfirsten  aufblflhte  und  la  Ihm  den  Wunsch  weckte»  ein  Ihea« 
Irallsch  korrektes  Stftck  xu  sdirdben.  Denn  Paul  Alexander 
ließ  ein  neues  Schauspielhaus  erbauen,  das  am  8.  November 
1825  mit  Mozarts  Titus  unter  der  Direktion  von  August  Pich- 
ler eröffnet  wurde.  Orabbe  ließ  sich  Brömiers  Ausgabe  der 
Werke  Lord  Byrons  kornmen.  Die  Don  Juanszenen  waren 
bereHs  Anfang  1828  Tolleadet  Danach  wurden  die  Ssenen 
zwischen  Paust  und  Donna  Anna  Im  Prfihjahr  1828  gedidifet 
sein.  Eine  entscheidende  Anregung  erhielt  Grabbe  lius 
Byrons  Manfred:  Die  Tötung  der  Astarte  und  das  Motiv 
der  Reue.  Die  JMotiven-Reihe  abzuschließen,  erwähnen  wir 
noch  Galderons  wundertitigea  Magna»  der  durch  höllis^eit 
Zauber  die  Ghristitt  Justina  gewinnen  will,  und  Ooethes 
Helena-Tragödie  (1827),  aus  der  die  Anregung  für  die  Burg 
auf  dem  Montblanc  genommen  sein  kann. 


I 
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Im  August  1728  war  die  Dichtung  fertig  und  Im  J 
1829  erschienen  die  Ankündigungen.  Die  erste  A  u  f  f  ü  h  - 
ruag  fand  in  Detmold  am  29.  März  1829  statt;  Lortzing, 
der  dU  Mnalk  dasu  giBCbricbeii  liattt»  «pielt*  selbst  den  Don 
Jiiatt»  Fnw  Urtsi«g  di«  Doom  Asna.  Der  TbmtmmA 
lautet  also: 

Don  Juan  und  Faust. 
Dmmatlsdies  Oedidit  in  5  (I)  .Aktan  von  Ornbbe. 
Ton  Lortzing,  MItgHed  des  hlestfeA  HofOiealm 

Personen  : 

Der  OouTernsiir  Don  Ousmaa 
Doonn  Anna,  seine  Tochter 


Herr  Greenberg. 
Mad.  Lortzing. 
Herr  Otdngcr. 
Herr  Lortzing. 
Herr  Schmidt 
Herr  Fries. 
Herr  Scheiliiom. 
Herr  Elzner. 
Herr  Pidiler  Jun. 
Herr  Gladbach  sea. 
Frl.  Thorbeck. 


Don  Odavio  

Don  Juan,  spanischer  Orande 

Doctor  Faust  

Ein  Ritter  

Signor  Rubio»  Polizeidirektor 

Signor  Negro  

Leporello»  Diener  des  Don  Jiiaa 
Oasparo,  Diener  des  Gouverneurs 
Lisette,  Magd  der  Donna  Anna 

Das  Stfick  ward  dann  trotz  des  atarkoa 
Reportoir  ahgesetzt  Die  AiiffOhning  lond  hei  anfgeiioheaen 
Abonnement  statt  nad  brachte  OS  Taler,  12  Silhergroschen,  7  PI. 

ein,  dreimal  soviel  als  irgend  eine  andere  Aufführung  in  dem* 
selben  Monat.  (Grisebach.  Grabbes  Selbstrezension  der  Auffüh- 
rung vgL  Qrisebach  IV  513  ff.).  In  Lüneburg  fand  eine  zweite 
Aiiüuhntng  statt  Kölni  Frankfurt  zeigten  Teilnahme^  ließea  et 
aber  nicht  zur  Tat  koaunea.  Noch  za  Lebzeitsa  Grabho'a 
luun  es  In  Augsburg  1832  zur  AnKtthrung;  1835  folgte  Wien, 
1841  Graz.  Nach  langer  Pause  regte  sich  dann  auch  in  Nord- 
deutschLand  das  Interesse;  1877  bearbeitete  Wolzogen  das 
Stuck  für  Schwerin,  dann  folgte  Higa,  1896  ward  es  wie- 
der zum  Leben  erweckt  in  Nürnberg  oad  Bamberg  Onit  der 
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^  MMik  vnm  AHM  K«lMr),  es  foUte  MfliiiiiigM  (MorÜs  Mmi- 

Itowski)»  18d4  Berlin,  1901  Karlsruhe. 

Bin  vollsündiges  Mantiftkript  ist  nidit  Muumt;  Oris** 
tedi  besitzt  eis  Potioblatt  aus  dem  II.  Akt,  I.  Szene.  Die 
erste  Ausgabe  erschien  in  Frankfurt  n.  Main,  J.  A.  daist. 

Hermansche  Buchhandlung  Q.  F.  Kettembeil  1829,  Tragödie 
in  4  Akten,  in  8*  224  Seiten.  Der  Preis  betrug  nach  dem 
Lippeschen  Intelligenzblatt  No.  15  vom  16.  April  1829  1 
Rddistalcr  8  ggf.  Eine  zweite  Auflage  in  16^  erschien  eben- 
fUls  in  Frankfurt  1862;  davon  eine  neue  Titeianflage  in  Prag, 
Tempsky  1870.  Die  Partitur  der  Lortzingsehen  Mnsik»  die 
nirgend  gedruekt  ist,  die  aber  Tor  einiger  Zelt  in  Berlin  noch 
einmal  zu  Gehör  gebracht  wurde,  befindet  sich  im  Privat- 
besitz des  Musikschriftstellers  O.  R.  Kruse  (vgl.  dessen  „Lort- 
zing**  in  der  Sammlung  berühmter  Musiker^  Berlin  1899).  Sie 
enHiUt  die  Ouvertüre  und  4  Nummern» 

Die  Kritik  schwankte  schon  damals  zwischen  Lob  und 
Tadel.  Menzel  (Literaturblatt  73  1830)  ist  begeistert  von 
dem  „tollsehdnen  Stuck,  in  dem  die  Oedanken  Blitze,  die 
Verte  Donner  und  die  Empfindungen  SdiUge  sind.'*  Und 
«udi  der  Nadiruf  der  j^Allgemeinen  Zeitung**  nennt  es  das 
„gewaltige  und  in  weitesten  Kreisen  gefeierte  Trauerspid." 
Ihm  steht  nahe  Rudolf  v.  Gottschall,  einer  der  wärmsten  Be- 
wunderer Grabbes,  der  das  Stück  für  j^eines  der  großartig- 
sten Erzeugnisse  der  neueren  National-Literatur^  hält  (Aus- 
gabe bei  Reciam).    Aber  Grabbes   Verleger  KettembeU 

Ahnttdi  wie  Immermann  ^  dadite  weniger  gfinstlg 
(13.  V.  29).  Am  schärfsten  und  boshaftesten  loriti- 
sierte  man  in  Berlin  (Gubitz-Gcsellschafter,  77  1829)  Dr. 
Schiff  im  Freimütigen  1829  232  nannte  die  Dichtung  ein  nie- 
derschlagendes Pulver  und  fand  die  Fabel  einfältig.  Sehr 
seharf  urteilte  audi  der  Rezensent  der  Blätter  für  literariseli^ 
Unterlialtung  in  einer  fibrigens  seiir  gehaltreielien  Kritik  (De- 
aember  1829). 
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Besser  daolite  man  in  Leipadg  wtä  Hails  (AllgeineiM 
Literatarzeitimg),  wfthrenil  in  Jens   (Jensisclie  AllgemMiit 

Literaturzeitung,  Juli  1829)  Licht  und  Schatten  verteilt  ward. 
Erwähnt  seien  noch  die  äuL^erst  ablehnende  Haltung  von  Hebb^ 
(Tagebücher  1846)  und  das  übermäßige  Lob  von  Scherr. 
Nsttsrdings  Iwt  sich  R.  Wsrkemiii  niber  mit  Orsb^  Dlcli- 
tudg  bdßßif  aber  In  ungaiistigein  Sinns  daraber  abgeiiileilt 
Er  wslst  auf  dis  Obsreinatlmmung  mit  OoeOie,  KUngemana 
und  Mozart  hin,  spricht  Grabbe  die  Fähigkeit  des  Charaktcri- 
sierens  ab,  findet  in  den  Faustszenen  nur  ein  unerfreuliches 
Pbraseogeplätscher  und  drückt  das  Stück  herab  auf  die  Stute 
eines  Aoastattungsstuckes  mit  opcmhaftea  EMtiktam,  ohne  für 
diese  schroRea  Behaaptangeo  Beweise  zu  bringen  und  sbne 
sich  nm  den  Sinn  des  Sifiokes  nfther  z«  bemühen. 

Sicherlich  ist  Orabbes  „Don  Juan  und  Fausf*  kein  ausge- 
reiftes Meisterwerk,  kein  stilreines,  organisch  aus  der  Wurzel 
eines  großen  Grundgedankens  heraus  sich  gestaltendes,  von 
einem  sieher  empfundenen  Schönheitsgesetz  einheitUch  geleitetes 

■ 

und  geregeltes  Kunstgebilde.  Die  epigonenhafte  Verwertung  und 
Ausbildung  angedeuteter  Motive^  die  anerdlngs  Gemeingut 

sind,  erscheint  uns  noch  nicht  als  schöpferische  Tat. 

Aber  andrerseits  haben  wir  mit  großer  Verve  hingewor- 
fene Impressionen,  und  eine  verwegene  Konsequenz  leuchtet 

i    in  der  Grundidee  der  Fausthandlung  auf.   Hätte  Grabbe  sich 

l  nur  beschränkt  auf  die  ursprüngliche  Antithese:  dn  tief  und 
rein  empfindendes  Mädchen  umworben  von  zwei  bedeutenden 

^  Menschen;  der  eine  ein  Oeistesriese,  auf  Macht  und  Ruhm 
bedacht,  aber  rücksichtslos,  unmoralisch,  kalt  ohne  sinnliche 

j  Wärme,  der  andere  ein  echter  Lebemann,  glänzend,  aber  ein 
zynischer  Egoistl  Wenn  dies  der  Kern  des  Don  Juan-  und 
Faustmotivs  ist,  hätte  es  dann  des  Teufelspuks,  der  Fahrt 
durchs  Weltall  u.  a.  bedurft?  Dabei  ffaidet  der  Dichter  noch 
Zeit^  allerhand  Zeitsatire  anzubringen  und  ein  Gemälde  jener 
unseligen  Obergangszeit  mit  ihrer  Zerrissenheit  zu  entwerfen. 
Tatsächlich   wird   die  ganze  Don  Juan  und  Faustsage  ent- 
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wUMt,  wilireiid  do^  ein  mehrModlger  Roman  das  Riesen- 
thema kaum  zwingen  könnte.  „Wie  zwei  ncmäische  Löwen", 
sagt  Menzel,  stehen  sich  beide  gegenüber,  und  der  eine  steht 
dem  andern  im  Licht«  Man  sieht»  daß  Orabbe  die  s^illernde 
*  Fliehe  verleckfte^  daß  er  Ton  atißcfi  kam. 

Jedeabila  liegt  hier  der  Aasgangapunkt  imd  weaii  nun 
von  fataea  her  eine  e^dplerieehe  Kraft  attHaadit,  so 
wachsen  Kern  und  Schale  doch  nicht  zu  einem  or- 
ganischen Ganzen  ziisanuncn.  Aber  das  eigene  Erleben  ist  doch 
nicht  völlig  entwichen,  vielmehr  ist  auch  das  eigene  Liebes- 
lebea  darin  verdieltiet  Daher  bewundern  wir  die  Szenen 
«wlaehea  Faoat  und  Donna  Anna  ala  eine  Inapiralion  von 
etfentQmlldier  Qrdße  und  hier  wie  audi  an  anderen  Stellen 

der  Dichtung  üben  die  Spuren  eincb  kühnen  Dichtergeistes, 
die  Äußerungen  emer  originellen  Na^  ihre  Anziehungskraft. 

* 

II. 

In  daa  16.  Jahrhundert  führt  ims  der  Dichter,  da  aiclt 
Mittelalter  und  Neuzeit  wie  Uoht  und  Dunkel  adieidan.  Ob 
sieh  Faust  und  Don  Jtian  der  Zeit  nach  begegnen  kflonen, 

darflber  hat  sich  Orabbe  kefaie  Bedenken  gemacht.  Don  Juan 
Tenorio  lebte  früher  als  Faust  (um  1350),  aber  seine  Ein- 
führung in  die  Literatur  erfolgte  später  (1634)  als  die  des  nord« 
deutschen  Zauberers.  Und  es  ist  wichtig  und  bezeichnend,  daß 
diese  Einführung  hier  durch  einen  proteataatisdien  Theologen» 
dort  durch  einen  katholischen  Mdnch  erfolgte.  —  Die  Szene  kann 
niobt  großartiger  geda^t  werden:  Rom  uad  Monlblane.  «Dott 

Juan  und  Faust!  Die  Szene  des  Stuckes!  Ich  habe  sie  Dir 
schon  bezeichnet  —  wo  soll  ich  die  beiden  Personen  anders 
i  vereinigen  als  im  welthistorischen  Rom?"  So  Orabbe  an  K»U 
tembefl  <16.  Hirz  laaS).  Dagegen  iat  aichl  viel  einzuweadea* 
Attflh  Mollaa  und  Möllere  banden  sidi  nicht  an  Sevilla«  niäh 
DeotaeUaad  kann  er  den  tollen  Romanai  nicht  gut  versetzen. 
Er  gehört  in  den  sinnenfrohen  glühenden  Süden,  und  auch  die 
Oberiieferung  Iftßt  Faust  nach  Rom  konunM.  Die  Erinnerung 
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(üf  Weltstadt  Som  soll  wie  ein  Resonanzboden  dur^  dtm 
gum  St&ek  Uiagtn  (Id.  1.  1821^.  Und  in  der  Tal  dir 
zanbeiTolle  Nnmoi  Rom  wnifthHfilfct  dat  wahr»  Scfa ttTfcwnwcr 

von  poetischen  Motiven,  die  alle  möglichen  Stimmungen  her* 
vorlocken  können.  Grabbe  sucht  sie  in  seinem  Sinne  auszu- 
münzen. Rom  die  Herrscherin,  der  Mittelpunkt  der  Welt. 
Moderner  Qeiat  über  aatikea  Trümmern:  Papst  auf  dem  Kl^ 
IMltol,  Efeu  von  geatarn.  Rum  eia  Spieg d  abar  eiii  aar» 
hraehaaer  Spiegell  Diese  Stimmung*  die  dea  Weltsokmerx  In 
die  Natur  hineinträgt,  bildet  des  Onmdte«;  diaae  Stimmung, 
wie  sie  bei  Byron  erklungen  war,  dessen  Manfred  die  er- 
habene Schwärmerei  einer  Nacht  im  Kolosseum  auskostet, 
ver8uiik.ea  in  Betrachtung  der  toten  Zepterträger,  die  aus  Urnen 
aocli  uaaero  OaUtar  teakea  (Manfred  III  4).  Wie  Ghildi 
Harold  Oeiater  aelbat  ana  TrOmmera  atiliea  lAßt^  aa  begrttH 
Don  Juan  die  RIbinen,  die  atrahlaa  wlevertdArteOeiater.  (Vgl. 
auch  Scherz  Satire  III  4:  Oraue  Ruinen  blicken  aus  grünen 
Gebüschen,  laute  Tritte  tönen  durch  einsame  Straßen.)  Trüm- 
mer und  Ruinen  Roms  werden  immer  wieder  als  Symbole 
inaar^  Zerrisseaheil  gedeutet;  abar  dea  Stimmaagszauber 
dar  rtaiachaa  Laadsdiaft,  dem  Byron  so  meistertutt  in  ChUda 
Harold  nachempfand,  weifi  er  wenig  aaajsadealaa.  Bbeo* 
so  wenig  ist  der  zeitliche  Hintergrund  einheitiieh  festgehalten; 
die  Stimmung  der  Renaissance.  Später  verstand  er  es  besser, 
Erdgeruch  und  Lokalkolorit  wiederzuschaffen.  Wir  kennen 
die  Omndstimmungy  die  das  Stück  beseelt,  lassen  die  römische 
Luft  um  uns  strömen  und  wenden  «aa  dem  StAok  aad  daa 
Oestallan  daa  Diehtera  aa. 

Varaa  geht  die  Ouvertüre  von  Lortzing.  „Sie  Ist  nur  cum 
kleineren  Teil  eigene  Erfindung,  zum  größeren  aber  aus  Mo- 
zartschen  Don  Juan-  und  Spohrschen  Faustmotiven  zusammen- 
gesetzt, eine  künstliche  Verschlingung,  die  zum  Mindesten  sehr 
gascbiekt  gaaaaat  werdaa  mufi.  Die  £taleitang  briagt  aia 
myaterida  Idingeades  Largo.  Ein  allegro  modsrato  führt  uns 
iaa  Reich  der  Oaamea.  Varwaadt  werdaa  aodi  dia  Paast- 
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Arie  und  Mozarts  2«fluien-Arie  (Kruse  a.  a.  O.  S.  27).^  — 
Nicbl  mit  EntNUiniaf  tad  Mord  wit  in  der  Opw  oder  M 
Molimi  begfaun  das  Orabta«lio  Stttik,  vi^ekr  dio  ertte 
Ssoao  enihlty  wie  Don  Jium  dnroli  oiaen  ImprovtolorlM 
Streit  mit  Leporcllo  den  Vater  und  den  Bräutigam  Annas  her- 
vorlockt. Während  diese  nun  Faust,  den  Don  Juan  als  Ur- 
heber des  Streites  iiingesteUt  hat,  nachspüren,  «uclit  Don  Juan 
Arnim  Zü  «ntl&turea»  Er  findet  aber  die  Tämi  wscliloesen 
«ad  et  bleibt  Ibm  nur  fibrig)  dnrcb  LeporoUo  die  Magd  aiia» 
frncea  i«  laaseB«  wo  Anna  morgen  m  trdlen  sei. 

Nachdem  in  einer  Antrittsarie  („Das  sefaUfende  Rom**>, 
in  der  die  Grabbesche  Dichterklaue  schon  hervorlugt,  Don 
Juan  die  mehr  übermütige  als  stichhaltige  Antithese:  „Die 
anno  Herreoherin  der  Welt  ^  eie  hat  die  Liebe  nie  fekaant" 
—  auffcrvorlan  hat»  matiht  Leporello  dieaer  mehr  dardi 
bielorieclio  Reniniecenzen  ala  dnrch  tietoa  Naturgeftthl  anago* 
seleimeten  Schwärmerei  ein  Ende.  Man  wundert  sich  einiger- 
maßen, daß  Don  Juan  noch  nicht  weiter  ist,  trotzdem  Lepo- 
rello  seit  3  Tagen  das  Haus  umschleicht.  Viel  Kunst  —  denn 
immer  fiberwiegt  der  Verstand  daa  oraprüngUche  onbownlHe 
Sdiallitt  *  iat  aal  den  Dialog  Yerwandt  worden»  der»  nath 
dem  VofUld  der  apaniechen  Stftdfca  and  Sbakeapeareethen 
Lustspiele  (vgl.  wie  in  den  Bdellenten  von  Verona  der  Diener 
für  den  Herrn  auskundschaftet)  voll  von  Anspielungen  und 
Beziehungen  steckt,  und  der  sich  nicht  begnügt,  der  Faden 
sn  eeia,  an  dem  eich  die  Handlang  abspinnt»  eondem  der  sich 
mdctit  in  einem  allgamehwn  Oedanken  soapitzt,  .wie  flber« 
hanpt  daa  ganze  Stück  aal  einigco  grofien  Antltiieaen  aofgo- 
baat  lat.  Unter  dem  Oberreielitttm  an  pMloeofAileehen  Poin- 
ten leidet  die  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit,  ja  die  Verständ- 
lichkeit —  wie  soll  Leporello  diesen  Don  Juan  verstehen?  — 
des  Dialogs.  Man  hat  das  Gefühl,  daß  die  Antithese  oft  eher 
da  ia^  ala  dio  Theee^  Jeden  Dialogatuek  eehiiefi«  gowöhniioh 
mit  Ohler  nicht  immer  dnleaehtenden»  dalQr  aber  am  ao  fiber^ 
madieaderen  Sentenz,  Zwfachea  den  elnzcHnen  Teilen  aber 


Digitized  by  Google 


^    156  — 


ist  kein  rechter  ZiM«nmeii1img.  Oberhaupt  Ist  die  Einheit 

der  ganzen  Szene  sehr  notdürftig.  Es  scheint,  als  habe  der 
Dichter,  wenn  ihm  nachträglich  ein  guter  Einfall  kam,  un- 
hektUnmert  £iaac]iübe  gemacht*  Zu  diesen  Einschüben  dürfte 
•yeh  Don  Juans  flntvoUe  HfOUM  auf  das  Vaterland  (o  keift 
Donner  na  dem  Himmel  usw.)  gtfhören,  die  mit  ihrer  Inni- 
gen Gewalt»  Ihren  kraftvcdlen  Vergleidienf  ihrem  a&dlldien 
Kolorit,  wobei  die  Harmonie  der  Form  durch  das  Charakteri- 
stische nicht  gestört  wird,  zu  den  glücklichen  Inspirationen 
des  Dichters  gehört,  der  mit  den  Hohenstaufen,  diesen  wilden 
Kaiaeratinien''»  das  Größte  acinea  Lebena  au  geben  trachtete. 
Aber  es  ist  dna  von  lenen  Paradestflckra,  lyrischen  BrgAssen, 

Idealisrnns,  einer  ftufierliehen  Naehalmnmg  Seht  Hera  und  Oalde- 

rons  tadelt.  In  der  Tat  zeigt  die  bunte  Unruhe  der  nach 
vielerlei  Stilen  gebildeten  Szene  den  „zwischen  der  Nach- 
ahmung des  SchiUerschen,  Shakespeareschen  und  Calderonschen 
SÜlea**  (Hettner)  aehwankenden  Diehter.  Neben  dem  apielir- 
ladun  WUb  das  ffi^i^ftfpflannfilüii  Luttipiett  alcbt  der  dafbe 
Humor  doa  VolkesfQoks.  Seherz,  Satire,  Ironie  eprflhen  und 
leuchten;  romantisch  würzt  der  Dichter  die  Handlung  mit 
doppelter  Komik,  Leporello  betrügt  Lisette,  und  Don  Juan 
ironisiert  als  Echo  den  ganzen  Vorgang.  Wie  Immermann  in 
aelnen  Jugenddramen,  ahmt  Grabbe  die  Manier  der  roninn» 
tiachen  Sdiulo  naah,  ungabundano  Rede  mit  Versen  und  wa-^ 
artiger  Rode  abwoi^ocln  su  laaaan.  Helfil  ea  In  Tlocka  «»ver- 
kehrter Welt**:  Verse  sind  tollgewordene  Prosa,  so  begründet 
(jrabbe  den  Übergang  von  Versen  zu  Prosa  bizarr  genug: 
„brauch  Vernunft  1  —  Vernunft!  —  so  muß  ich  sprechen» 
denn  Singsang  bleilük  doch  ewig  unvernünftig.''  Und  der  wu»- 
derbare  GedankOi  die  Dienerin  in  der  Naeht  ausfragen  an 
lassen,  wird  noch  vunderbarar  begründet:  i,Das  ist  romaa^ 
tiach!**  Gleich  als  ob  Don  Juan  die  PrInelpleB  der  roman-> 
tischen  Schule  kennte  und  sie  persiflieren  wollte.  -  So  knüpft 
Grabbe  in  den  ältesten  Bestandteilen  des  Stückes  noch  an  die 
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J^omaaillL  und  an  Shakespcftre  an.  Sichfir  hmi,  er  alch 
welter  mch  vom  Melodrama  imd  voa  der  Ittttastieeliea  Volk»- 

komddle  befruchten  lassen;  und  aus  genauerer  Theaterpraxis 
ging  Ihm  der  Sinn  für  das  Dekorative,  für  Ausstattungscffekti 
auf;  im  Bunde  mit  Lortzing  mochte  er  an  eine  Umwandlung 
der  Oper  zu  einem  retitiereadcn  Sehanapiel  denken»  wie  denn 
2,  B.  die  2.  Szene  des  A,  Aktes  ganz  metodnunatlaeii  geiinlten 
war, 

Pflr  die  Inazeneeetzung  der  Qesamthandlung  sind  am 

wichtigsten  der  Anfang  des  Dramas  und  die  2.  Szene  des 
2.  Aktes.  Als  Urheber  des  Lärmes  stellt  Don  Juan  Faust 
hin,  der  Anna  entfuhren  wolle.  Der  Gouverneur  geht  leiehfr 
CiAnMt  darauf  «in»  Irotsdem  kommt  Don  Juan  nidit  dnsu, 
Anna  zu  entfülirau  Die  Ausrede  nl<At  mitzukommen,  will  seine 
Wobnimg  versehlossen  ist»  ist  ebenso  s4Shwach  wie  der  Orund, 
der  die  Entführung  hindert,  hr,  der  nicht  scheut,  über  Leichen  / 
2u  gehn,  w  eicht  vor  einer  verschlossenen  Tür!  Mit  Recht  hat  1 
pian  ferner  hier  Anstoß  genommen  und  einen  groben  Wider- 
sfrudi  aufgezeigt,  insofern  als  Faust  Ja  erst  in  selMger  Naebt 
sieb  der  Magie  «rflM  und  nicht  im  Traum  an  Uebsshtedsl 
doikt.  Wbber  und  warum  dieser  Widersprucii?  leh  netuns 
an,  daß  Orabbe  verschiedene  Pläne  durcheinander  gewirrt 
hat,  daß  es  ihm  nicht  gelang,  sie  zu  einer  I  inheit  zu 
verschmelzen  und  daß  er  dann  die  sich  ergebenden  Discre- 
panzon  unbekümmert  stshnUeß.  Entweder  ist  Donjimn  ein 
Verteumder  oder  ~  er  sprlolit  die  Wabrlioit  Nahmen  wir 
den  letzteren  Fall  an,  so  stoßen  wir  auf  den  ursprftng Udicn 
Plan,  so  finden  wir  uns  in  Übereinstimmung  mit  der  2.  Szene 
des  2.  Aktes.  Dann  wurde  der  Monolog  und  die  Weltallhihrt 
des  Faust  überflüssig  sein;  wir  hätten  es  in  der  Exposition 
gleich  mit  dem  verliebten  Faust  zu  tun  und  die  Einheit  des 
Slöckes  wAro  besser  g^ahrt.  Dann  stehen  wir  aber  auf  dam 
Boden  von  Bernards  Oporntezt  zu  Spohrs 
Paust  Hier  rAhren  wir  an  die  wichtigste  QueOo  für  Omb-  ^ 
bes  „Don  Juan  und  Faust^,  Die  Faust-  und  Don  Juan; 
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handlang  ist  der  Spohrschen  Oper  einfach 
est  lehnt.  BtiSpohr  hat  Faust  Rösch«  in  der  Tat  dur^ 
»Znnhersi  und  Mm  Wesen^  entffihft,  und  alt  die  Vertolffer 
kommen,  entfUeblerniif  dem  Zmihcnnanlil.  Man  vergleldie  den 
Sehlnß  des  1.  Aktes  bei  Ornhbe  und  man  eleht  denOieli,  nie 
unbekümmert  und  zusammenhanglos  hier  der  Dichter  zwei  ganz 
▼erschiedene  Pläne,  zwei  zeitlich  unbedingt  ditferierende  Tat- 
sachen verbanden  hat  Bei  Spohr  erscheint  Faust  auf  der 
Hoehseü;  er  nihert  eiA  an!  dem  Bali  Kunigunde»  Hufoe 
8mut^  nnd  weiß  sie  su  «melrieken.  Fnnst  entftthrt  mm  Kuni- 
gunde, nachdem  er  Hugo  getötet  hat.  Mephlstophelee  aber 
spielt  die  Rolle  des  Verräters,  genau  wie  auch  bei  Grabbe  der 
Ritter  der  diabolus  ist,  der  Don  Juan  Fausts  Aufenthalt  ver- 
rät Bei  Orabbe  entführt  Faust  —  seine  Verjüngung  hat  doch 
nur  Sinn  ffir  den  Verfolgtenl  —  Anna  auf  dem  Hochzeitaieet» 
dn  ele  Oemvio  vermihlt  wird*  Dna  Setiaame  let|  wie  Spohre 
Pnual  bei  Orabbe  in  swei  Gestalten  Beilegt  wird;  Paunt  Öbei^ 
nimmt  die  Entführung  der  Braut,  Don  Juan  die  Tötung  de« 
Bräutigams.  Mit  dem  Duell  zwischen  Don  Juan  und  dem 
Gouverneur,  auf  dem  ja  das  Ende  der  Don  Juanhandlung 
eninebeidend  beruht,  Ifigt  sieh  Grabbe  dann  wieder  der  tmdli' 
tlonellen  Don  Juansage  ein. 

Doeli  kehren  wir  zur  ersten  Szene  zurM*  Der  O  o  n  • 
▼  e  r  n  e  u  r  wird  zu  einer  komischen  Figur,  zu  einer  Buffo- 
roile.  Octavio  sagt  ebenso  nüchtern  wie  treffend:  „Ein  bloßer 
Lärm,  Gott  weiß,  woher  entstanden,  beteiligt  nicht  die  Ehre 
meiner  Brauf  •  Seil  man  sich  mehr  Aber  diese  Leiehtglftubig» 
keit  wundem^  oder  Aber  diese  Karrikntnr  von  Elirgefühl  und 
Olmibenafhnatiemue,  die  ihn  sofort  den  weiten  Veg  vom  sptr 
nlschen  Platz  zum  Aventln  ztnrflcklegen  lassen,  um  den  Z«ih 
berer  dem  Scheiterhaufen  zu  übergeben?!  Dieser  Alte  recht- 
fertigt nur  zu  sehr  die  Kritik  Negros:  diese  Spanier  sind  Nar- 
ren mit  ihrer  Ehre.  Spaniens  Kohlhaas  Crespo  zeigt  tms  im 
«iRlebter  m  Z«lamen*|  wie  dem  Spanier  die  Ehre  bedeutet 
»Der  Ehrsuelif  tnpire  Toren*  hat  Rttiar  Harold  In  Spnni« 
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getroffen.    Danach  wollte  sich  Orabbe  richten,  und  er  wollte 
•paaUclitii  Stolz  und  spaaUoliM  £brgilillil  —  stiii  Qouver-  \ 
Mor  ist  aus  diesen  bsideii»  «nd  ttur  ftat  diese»  Blgenschsiteii 
sasttHinaifSSettt  ^  ansebaittieli  nuMfeeiiy  sber  sugleith  samIi 
IMtfodiefeB* 

Nach  der  eigenen  Kritik  des  Dichters  gehdrt  der  Gou- 
verneur zu  den  „Notnägeln"  des  Stückes,  ebenso  Donna  Anna(l) 
mit  ihrem  Ernst  und  ihrer  Tugend  und  Octavio.  O  c  t  a  - 
T  i  o  s  »Gewöhnlichkeit  und  Zierlichkeit**  ist  nAOh  wsohie- 
denen  Mviem  gebildet  In  der  umfrOn^chea  Verlage  tritt 
das  SchwSddlehe  nlsht  eo  etailc  hervor«  und  es  fragt  sich,  e% 
es  gut  für  die  Liebe  Donna  Annas  ist,  wenn  Octavio  allzu 
unbedeutend  dargestellt  wird.  Octavio  ist  der  manierliche 
korrekte  Durchschnittsgcseüschaftsmenfich  der  Renaissance, 
dar  nater  dem  Schlilt  der  feinen  Sitte  seine  Sesie  verloren  hat. 
Er  steht  sn  Don  Juan  vAm  konventloiielle  Unaatur  zu  uraprikng- 
llGiisr  Hatur.  Shakespeare  hat  wohl  solchen  Oestaltea  einen 
Zug  ins  Feinkomische  gegeben.  Mercutio  spottet  über  die  ge- 
zierten Eisenfresser,  und  auch  Byrons  Don  Juan  macht  sich 
über  die  spanische  Geziertheit  lustig.  Bei  Grabbe  schlägt 
dieser  S]>ott  in  bitteren  Hohn  um.  Er  übernimmt  nidHt  nur 
die  Auflassung  &•  T.  A.  Helfmanna  Ton  dem  «kalten  nn^ 
nUtanHohen  ordfndrsn  Octavio*  —  andeuten  mdohten  wir  we- 
nigstens das  im  Sturm  und  Drang  beliebte  Motiv  (Zwillinge, 
Julius  von  Tarcnt),  wonach  die  Geliebte  nicht  dem  Kraftvollen, 
sondern  dem  Sanftmütigen  zunächst  zufällt  sondern  hier 
läßt  der  Dichter  pereönlichen  Groll  vernehmen.  Nicht  nur  der 
«ifsrsfielillgs  Don  Juan  macht  den  Octavio  tu  einer  so  fäm- 
ttsrlieheo  Figur,  Orahbo  seihst  hatte  es  genugsam  erlshrettt 
wie  sieh  die  feine  Gesellschaft  von  dem  Zigeunefliaften  seines 
Wesens,  vor  seiner  niedrigen  Geburt,  vor  dem  Zynismus  seines 
Benehmens  bekreuzigte.  Mit  den  Romantikem  und  den  Stür- 
mern und  Drängem  protestiert  er  gegen  die  verlogene  kon* 
▼cnHoaelfe  Qssellsclialtemaral,  die  dsa  Sinn  der  Worte  Ins 
dsgsnteH  vsrkshrt  Br  hat  Jarrmann  sein  Hcn  kraflgsniap 
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lisch  ausgeschüttet.  „Da  gilt  ein  graziöser  Kratzhiß  mehr  als 
ein  geistreicher  Gedanke,  eine  elegante  Haltung  des  Hutes 
mehr  als  eine  originelle  Idee.  Das  ist  eure  Welt,  diese  bla- 
Jtlcrtey  diese  verkOmmerts,  diese  ausgetrocknete  Welt,  wo  der 
Menseii  schon  vor  der  Oetntrt  zum  Affen  yerschnürt  wird  «ad 
zum  Alfen  vertaazt*' —  POr  dieOkenemie  des  geazen  Stfickes 
stellt  dieser  verständige  Alltagsmenseh  Oetsvfo  zuweilen  des 
Oleichgewicht  wieder  her,  gegenüber  all  den  tollen  Schwär- 
mern und  seltsamen  Phantasten. 

Das  nächste  Vorbild  für  Don  Juan  und  Leporello 
Isnd  Orehbe  in  Mozarts  Oper  bei  Lorenzo  da  Ponte.  Aber 
bis  dahin  hatte  der  dämonische  Kafalier  sehen  manoherM 
.Wandlung  erfahren.  Ursprüngli<^  verkörpert  er  eine  gesunde 
Art  des  Menschlichen;  ein  vollkommenes  Gebilde  der 
Natur,  ungekünstelt,  meisterlich  geschaffen  an  überströmenden 
Gaben  und  berödiend  durch  Schönheit  und  männliche  Kraft» 
ein  Nonpluetdtra  an  Lebenskraft,  voll  unbändiger  Bejahung. 
Als  der  g esimde^  aatArliehe  Measdh  wird  er  autih  von  Orefcbe 
gegen  den  Icranken,  naturfemen  Paust  ausgespielt.  Der  glän- 
zende spanische  Ritter,  reich  an  Abenteuern  und  Liebes- 
erfolgen, lebt  aber  in  einer  Welt,  wo  neben  sprühender  Lebens- 
lust die  finsterste  Strenge  mönchischer  Religion  wohnt.  Und 
•o  siegte  denn  das  priesterliche  Urteil»  als  MoUna  das  Leben» 
die  Taten  und  das  sehreckliche  Ende  Den  Juans  zuerst  auf 
die  Bfihne  brachte.  UnbekOmmert  wurde  diese  tiieologisdie 
Tendenz  aufgenommen  von  den  zahlreichen  Nachahmern  Mo- 
Hnas  in  Spanien,  Frankreich,  Italien,  kurz  in  allen  romani- 
schen Ländern,  wo  man  in  dieser  Gestalt  ein  Symbol  fand 
für  die  eigentümliche  Lebaisfmn  dieser  Völker»  freilich  ohne 
daß  man  eine  besondere  Vertiefung  bemerken  kann.  Diese 
Tiefe  und  zugleieh  den  bewußten  Trotz  wider  Region  und 
Moral  erhielt  aber  Don  Juan  erst»  als  germanische  Dichter' 
ihn  für  sich  eroberten. 

Byrons  „Don  Juan**  war  verschrieen  als  die  „Odyssee  der 
Immoralität**»  nicht  wegen  einzefam  lasziver  Szenen  wie 


Digitized  by  Googl. 


-   161  - 


Bise  mit  Recht  bemerkt  —  sendern  wegen  sefnes  weHsehmere- 

lichen  Nihilismus,  der  alles  in  den  Schmutz  zieht  außer  dem 
Sinnengenuß.  Gleichzeitig  verkündete  Shelley:  Selbstliebe 
ist  die  einzige  Triebfeder  unserer  Handlungen ;  Liebe  bedarf  ab- 
•otater  Fretticity  sie  vwINigt  sioli  nielit  mit  Oehorstm,  Eifer* 
«ttdil  und  Portfht  Die  LelelitigkeH»  die  frivole  Onueley  die 
^Enipellese  SimiHciilceit  Bfrons  komite  Orabbe  niclit  errci^eiu 
Byrons  Don  Juan  ist  ein  reines  Sinnenwesen,  das  von  jeder 
Wallung  seines  unruhigen  Geblüts  vollauf  beherrscht  wird; 
ein  schöner  Sünder,  den  ein  elementarer  Naturtrieb  ausfüllt. 
EyroD  Imt  eioli  ganz  loegeldet  ven  dem  mythologischen  Hio- 
tergnmd  —  Don  Juan  ist  von  keiner  Phfloso^le  bdnale^  die 
materlklietlsefie  Lebenewei^dt  gibt  der  Diebler  eelbet  In 
seinen  Versen.  Orabbe  aber  geht  als  Schüler  Schillers  aus 
von  der  Philosophie.  Wie  Byron  hat  er  die  nordische  Re- 
flexion auf  Don  Juan  übertragen,  der  aber  doch  immer  der 
Trdger  eftdlielier  Sinnenlast  bleiben  mnfi.  Das  entspridit  der 
Doppeinatur  eelnea  VesenSf  adser  Obe^ildong  elnersdta  imd 
seiner  reallstlsdien  Ungdeckihdt  andreradtSy  dem  sdiarfen 
Witz  und  Verstand  und  sdner  rohen  SInnllchkdt.  So  hat 
Orabbe  den  Don  Juan  nach  den  Merkmalen  seiner  eigenen 
Natur  geschaffen.  —  Byrons  Eindruck  wird  aber  gleichzeitig 
▼ertiflft  durdi  einen  andern. 

Um  die  urapröngUdiett  Den  Joan^DIchtangen  hat  er  sich 
kaum  gd^fimmerti  nodi  weniger  naehwdstteh  um  die  Pappen- 
komVdle.  Auch  da  Pontes  Don  Juan  dflrfte  ihn  nicht  un* 
mittelbar  beeinflußt  haben,  sondern  erst  durch  das  Medium 
E.  T.  A.  H  o  f  f  m  a  n  n  s.  Denn  den  Don  Juan  hat  in  Deutscn- 
land,  inspiriert  von  der  göttlichen  Musik  Mozarts,  zuerst  Moff- 
mann  in  sdner  ganzen  dämonischen  Tide  verstanden.  «Ein 
Bonvivant»  der  Wdn  und  Midehen  über  die  MaOen  liebt»  liat 
nidils  Poetisches.''  „Casanova  Ist  domm^  der  und  Don  Juan* 
sagte  Grabbe.  Es  galt  dem  Romantiker,  die  Mysterien  dieser 
'  ungewöhnlichen  Menschenseelc  zu  ergründen;  in  ihm  wie  in 
Faust  eine  herrliche  übcnnenschUche  Kraft»  bdde  verstrickt 

NUttn.  Chr.  D.  OrataN:  H 
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I  in  SOode  und  Böses*  Qrabbe  hat  Don  Jim  stuii  bswullteo 
1  Trifer  dner  besttminten  Lebcniairffmwiing»  eines  phUosophi- 

.  sehen  Prinzips  herausgebildet;  do^  ist  Hoffniann  dimanlsoiier. 
Don  Juan  verkörpert  die  romantische  Zwecklosigkeit,  obgleich 
sich  die  Romantik  wieder  ironisiert,  wie  sich  überhaupt  Grab- 
bes  Stellung  zu  den  Zeitströmungen  satirisch  gibt.  Er  ist  un- 
treu ans  Priasip.  Wenn  er  bei  Meliert  die  Abweehahtng  w- 
teldigly  wenn  seiii  graaadischer  Doppeltinger  Oomn  Alias 
bei  Caldenw  neun  Orfinde  zu  lidMn  In  el&er  selir  launigen 
Welse  aufführt,  so  ist  Orabbe  romantisch  -  philosophisch. 
„Jedes  Ziel  ist  Tod.«  Er  ist  «kein  alberner  Pedant,  einge- 
wurzelt in  Systeme.*' 

Aber  andreraeita  ist  mit  solch  deutsch  -  philoaopiiiaeheo 
Neigungen  nicht  immer  die  derbe  blucvolle  SInallchkett  au 
einer  Einheit  au  veraclmielxeni»  Don  Juan  iai  der  KMg  der 
Boheme,  aber  der  deutschen.  Einmal  erscheint  er  ganz  Natur, 
roheste  Urform;  Lust  und  Selbsterhaltung  bilden  seine  Maxi' 
men,  wie  beim  Tier  —  als  ein  Stück  Natur  steht  er  dem  kran- 
ken Faust  gegenüber;  dann  ist  er  aber  auch  wieder  gan^ 
Reflexion  und  Oberkultur.  VorlAufig  ergibt  sich  folgen* 
dea  BUd:  Don  Juan  iat  der  glühende  Sinneamenach,  uaYcr- 
wüatlicher  Lebenskraft  voll.  Sein  Freiheitsdrang  sdiweift  Ins 
Unermeßliche.  Treue  gilt  ihm  als  Sklaverei  nicht  nur,  son- 
dern auch  als  Heuchelei.  Nicht  Macht  ist  das  Idol,  das  ihn 
blendet,  sondern  Genuß.  „Gewaltiger  Herz-  als  Welterobererl" 
Wahr  ist  nur  die  Natur»  die  sich  in  ihm  unmittelbar  Anfiert. 
Daher  ist  aueh  der  Preis  der  Erdscholle  in  seinem  Munde 
glaubhaft.  Alle  Abirrung  von  der  Natur,  ad  es  nun  in  jPorm  von 
schwächlicher  Empfindung,  Zauberei  oder  vom  Menschen  erson* 
neuer  Moral  bekämpft  er  mit  Ironie  und  Skepsis.  Diese  ironie 
geht  dann  bei  Orabbe  wieder  bis  zur  Zerstörung  der  eigenen 
Wirkung,  sodaß  man  nicht  weiß,  ob  Don  Juan  nun  in  Wahr- 
heit liebt,  ob  er  wirklich  ein  Patriot  ist  Ohne  ans  Komische 
schweifende  groteske  Obertreibmigen  gOht  er  auch  hier  nicht  • 
ab  (»o  Worte,  nur  wo  Küsae  euch  ersticken''  usw.). 
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Von  Alters  her  geht  Don  Juan  ein  Diener  zur  Seite. 
Bd  MoliaA  hMt  er  CataliniMi;  er  wnütteit,  wie  LeporeUo 
bei  Orabbe,  die  BtktmMuH  zwit^en  Dom  Juan  tudtlsbem; 
zitweUen  maebt  er  ifliiieai  Herrn  ^  wie  Molieres  Sganarelle 

—  Vorwürfe,  bekommt  aber  dafür  Ohrfeigen.  Besonders  in 
den  italienischen  Stücken  vertritt  der  Arlecquino,  der  aller- 
dings bei  Qoldoni  ganz  fehlt,  die  Moral.  Dem  widersprechend, 
was  Jerrmaim  erzählt,  beeohreibt  Negro  LeporeUo  und  Don 
Juan  ganz  wie  Hofhnaan: 

Der  aaegedörrte  magere,  der  Kneebt; 

Am  wilden  Blick  und  an  der  Nae' 

krumm  wie  ein  Adlerschnabel 

spür  ich  den  Don! 
Zum  Schluß  kommt  der  Dichter  dem  Publikum,  das  dem 
allzuaebr  ins  Melaidiyeiaeiie  gerichteten  Don  Juan  ni^t  eo 
leldit  folgen  konnte,  mh  einem  Stack  ^Ikatfimlielier  Komik 
entgegen,  und  errelclit  hier  wohl  eine  unbestreitbare 
Wirkung.  LeporeUo,  der  sonst,  wie  man  auch  in  Halle  an- 
merkte, vielfach  zu  hoch  gehalten  war,  mutet  uns  da  in  seiner 
derben  Komik  natürlicher  an,  während  auch  Don  Juan  von 
der  philosophiachea  H6he  herunterateigt  und  mandimal  melir 
roh  als  witzig  in  den  Jargon  dea  aciinodderigen  Berliner  Stu- 
denten ▼eriiUt.  Der  Dichter  aberacbatlet  uns  mit  einer 
aus  langjähriger  Theaterkenntnis  gesammelten  olla  potrida 
von  drolligen  Einfällen  und  bissigen  Ausfällen.  Aber  Lepo- 
reUo iat  ein  Abbild  seines  Herrn.  Er  ist  kein  gutherziger 
Schalk,  das  Harmlose^  Gutmütige,  Treuherzige  dea  deut- 
sdien  KApela  ist  weit  scbwMier  antfgebildet  Er  madit 
seineoi  Herrn  keine  VorwQrfe  —  wiewohl  er  auch  zuweilen 
als  kritischer  Gegenspieler  in  Betracht  kommt  —  wie  Gate- 
linon  oder  Sganarelle;  er  würde  es  noch  schlimmer  treiben, 
wenn  er  der  Herr  wÄre.  Hofimanns  Charakteristik  wird  be- 
stätigt: „LeporellOB  Züge  mischen  sich  seltsam  zu  dem  Aus» 
druck  TCO  Gutiierzigkeit,  Schelmerei,  LOatemlieit  und  ironi* 
sierender  Fraddieit«'* 
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Leporollo  tot  der  «ngwiilacltf»  Bauer  aue  dem  Volk;. 
BrkerfilirtelwaivladaTypasMl  den  aiedcfttndtodieii  Oeare- 
biidera  eiiw»  Teaicre  oder  Brouwere.  Aueli  Uer  Ad  die 

Zügt  des  Grotesken  scharf  herausgearbeitet:  Roheit,  Feigheit, 
abergläubische  Angst,  kindisches  Wesen,  bei  Aufblitzen  von 
Mutterwitz,  komischen  EinfäUen^  drolligen  Affereien.  Ein  Zug 
von  Boehek  und  HArto  oignet  ihm  m^  ale  dampfet  Behagen. 
Orabtea  WIts  MM  IM  Imnior  «twaa  AidUtoendeS)  Ne- 
giereades, Umetfirseiidea.  Im  ftbrigefi  tot  Leperello  i^tileiclit 
die  echteste  Figur  des  Stückes. 

Bis  dahin  scheint  uns  Grabbe  mehr  eine  phantastische 
Komödie  geben  zu  wollen,  als  eine  gewaltige  Tragödie.  Aber 
die  OefäliUoaigkeit  und  Oransamkeit  des  Helden  gibt  dodi 
eiaan  tmgMMa  filaacMag.  Dia  AtmoapliAre  lat  geaAttlgt  fon 
ZyaiMaaa. 

III. 

Der  1.  Akt  expliziert  Juans  Charakter  im  Dialog  und 
Pauste  im  Monolog.  Der  Moaolog  tot  ein  bequemes  Mittel  der 
SalbalekaraklerfaleraBg.  Br  pailiai^sttdaa  VorauaaetamigaBi 
aber  er  war  nun  eefaoa  eimna!  da. 

MItfurMser  Kraft  eettt  der  DiObler  ein.  EesladeditOrabbe- 
sche  Urtypen:  diese  renommistische  Pose  des  Sichindiebnist- 
werfens,  dieser  Hohn  von  oben  herab.  „Ein  Löwe  von  Unersätt- 
lichkeit brüllt  aus  mir%  ruft  Maler  Müllers  Faustp 
i»der  akb  In  allan  Raakea  und  Sproaaea  anablöhn  wiH«*  »Der 
Maae^  lat  dao  Bastkf*  <»aia  ges^miiakter  Tiger*  aagl  OoHh 
laad)  eehraibf  Grabbe  33.  IX.  1627,  und  sein  Paust  Ist  ein  ge- 
reiztes, hungerndes  und  dürstendes  Raubtier,  kein  sentimen- 
taler subtiler  Gelehrter,  der  seine  Willenskraft  zergrübelt.  Un- 
willkürlich denkt  man  an  Nietzsches  blonde  Bestie  und  ihre 
Sdmeuabt  naeb  der  großen  Wüste.  Man  Mbit  oicb  Tcrsctat  In 
die  Spihäre,  in  dar  OotUaad  und  Berdoa  Idbtaa.  Grabbe  WÖI 
dann  audi  Joelnaa  Gootfiaitdiaa  la  allea  Farim  der  Lyrik 
glänzenden  und  desbalb  uageaditet  seiner  Gbaralcterscbwä^ 
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bdchst  anziehenden  Faust  sebUdini»  finidfini  «iacii  Ftam^ 
waleber  in  der  Tiefe  der  Qedankca  und  'der  Veit  tu  Hmm» 
ist*  In  seinem  Faust  aoU  scliroifer  und  sdiirftr  diarsliie«  > 
rislert  worden:  Wille  sur  Macht  und  philosophischer  Drang;    |  , 

diese  krankhafte  Leidenschaftlichkeit  wird  dem  Maß  der  Schön- 
heit übergeordnet  und  konsequent  festgehalten.  Die  Sehnsucht 
bei  Ooethe  wird  hier  su  wüder  Yerzweillang»  das  Verlangen, 
snr  Oitr;  mit  seinem  toUen  Machtdurst,  seinem  unMndigen 
»nniliiien  WiUen  trflgt  Faust  das  Bitimrningwnerlanat 
der  Orabbee^en  Htfden  an  der  Stirn;  wenn  wir  gdstige 
Verwandtschaft  suchen,  dürften  wir  am  ersten  an  Z.  Wer- 
ners „schwärmerische  Brutalität  und  zerreißungssüchtige 
fim^ndsamkeit*'  denken.  Die  ursprön^iciie  Konzeption  iat 
mit  wOdnr  Eacrgis  dnrcbaefObrt 

Naidi  dieser  Eröffnung  in  leidensdhafdicii  übecUtslMoi 
Ooflilandstil  wird  eine  gedAmpftere  Toosrt  angeseblagen.  Zu»  '. 
flächst  bewegt  sich  der  Dichter  in  gemütvolleren  Variationen 
des  von  Goethe  angedeuteten  Gedankenganges,  den  wir  auch 
noch  da  feststellen  iLöanen»  wo  das  Zeitgeschicht"  ' 
iiaiie  und  der  Zttsnmmenlinttg  mit  der  Relor* 
mation  streog^r  hsransgeafbeilet  wird«  Ein  zweUea  Mo- 
ment ist  das  Deutsehtum  und  dleSehnsnelitnaeh 
Krieg.  Zwar  heißt  es  auch  bei  Ooethe:  O  selig  der, 
dem  er  im  Siegesglanz  den  blutigen  Purpur  um  die  Stirne  win- 
d^  Daneben  aber  war  vielleicht  auch  v.  So  d  e  n s  Volksschau- 
Spiel,  das  Irealieli  weit  (i7d1>  zurücklag,  Orahbe  niobt  unbe- 
kanm  (vergL  aueb  dia  ErwAbnnng  Tirols),  wie  nicbt  nur  ans 
dieser  Steile  orbeilt  Dort  beißt  es  s.  B.:  Doktor  Faust 
(glühend):  Vaterland!  Vaterlandl  Hafluülien,  entweibt  dotib 
diesen  Namen  nicht.  O  daß  wir  eins  besäßen!  (I  4).  Und 
im  letzten  Akt  erscheint  Faust  als  Befreier  Deutschlands: 
»Ibr  wollt  frei  und  edel  sein.  Das  ist  der  unattslöschliche 
QMmMr  der  Deutsdiea** 

Oans  mib^ilniniert  um  die  Einbeit  der  Stinimnng  wlrfct 
Qrabbe  nun  wieder  im  Sinn  der  Ulerariscfaen  Mode  höchst  per- 
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sönlich,  wenn  er  Faust  in  einer  effektvollen  Einlage  zu 
einem  lobpreisenden  Herold  deutschen  Wesens  und  deutschen 
Landes  awclit.  «Deuta^Uuid»  •VaterUmd,  die  Triae  hingt 
mir  an  der  Vlmper,  warn  Idi  dein  fedcakel*'  Rene 
imd  Sehnradit^  die  In  den  Versen  vibrieren,  eiMIm  noeh 
die  Innigkeit  dieses  Dithyrambus.  Mehr  Glanz  haben  Don 
Juans  Bilder,  mehr  kraftvolle  Schönheit  die  Faustens. 

Wichtiger  aber  ist  die  Art,  wie  die  Qual  des  unzuläng- 
lichen manschliehen  Erkcnnens  modernisiert  wirdynadidem 
wir  vorher  die  Begierde  sahen.  j^DeulsOhland  ist  Eoropas  Herz. 
Ja,  Ja  aerrisson,  wlennr  ein  Hers  essein 
kann  1**  Dieses  Zentraldogma,  darin  sich  der  Weltschmerz 
ftjr  Grabbe  wie  in  einem  Symbol  krystallisiert,  —  dasselbe 
Schlagwort,  das  schon  Heine  in  seinem  Buch  der  Lieder  ge- 
prägt hat,  wiederlioU  sieh  im  Ootlilandi  Barbarossa  Infart  in 
den  Briefen  immer  wieder.  • 

Hier  nun  besdiftftigt  nns  eine  besondere  Art  der  Zer- 
rissenheit: dfeTragltcdes  Erkenntnisdranges. 
Philosophischer  Hochflug  und  ernsthafte  religiöse  Kämpfe  koon- 
zeichnen  schon  den  Gothlanddichter.  Die  spekulativen  Schulaus- 
drücke, mit  denen  Faust  paradim,  weisen  auf  die  philosophi« 
sollen  Einilüssei  die  Orabbe  erhduren.  Ohne  die  wissenaoliaft« 
lieheLnft,  ohne  das  pliiloaophiseho  Milieu  wird  nna  sein  Paast 
oieht  voll  enciirUoh.  PersMIeli  kennen  lernen  konnte  Orabbe 
ntir  Hegel,  der  seit  1818  in  Berlin  wirkte.  Soviel  wir  aber  aus 
den  wenigen  Briefstellen  zusammenstellen  können,  war  er 
gegen  Hegel,  „der  SchcUing,  Fiehte  oder  Kant  nicht  die  Füße 
ieoken  kaan.**  Er  polemisiert  gegen  den  vemunftglAttbigen  Ra- 
tionalismus efaies  Panlns,  und  na^  geiegentüdien  Äußerun- 
gen hilt  er  es  mit  Sdiellingsehem  Pantheismus  und  Fl^te- 
Schern  Autünoinismus.  Sein  Faust  sucht  nach  einem  Ziel, 
einem  Zwecke,  der  Sicherheit  und  Ruhe  bringt  —  im  Gegen- 
satz zu  Don  Juan,  der  alle  Blumen  pflückt  — ,  nach  der  einen 
unverwelkUchen  blauen  Blume  der  Romantik.  Wenn  wir  Um 
als  Philosophen  ernst  nehmen,  Ist  er  Monist,  der  die  phHo- 
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sophische  Not  der  Zeit  fühlt.  Kant  hatte  die  übersinnliche 
Welt  wenigstens  der  Erkenntnis  gegenüber  zerst5rt  Die 
Oegensftize  klnlften  auseinander.  Der  Doailsmuft  tat  sich  auf 
zwiseiieii  Oolt  und  Natur»  swiachen  Ding  an  si^  und  Er- 
t^elnung,  vwfsdien  Oeffilil  und  Verstand.  So  schwebt  auch 
Faust  zwischen  Himmel  und  Erde,  schwaniit  zwischen  Wissen 
und  Glauben. 

Kant  aber  hatte  die  der  ErlLenntnis  verschlossene  Aber- 
sinnildie  W^  wieder  gerettet  als  Postulat  des  Willens,  dar 
praktiadieii  Vernunft»  und  dieae  sohöpferiaclie  Kraft  das  Idi 
errsiehte  die  Mdhste  Inlensitftt  im  Pichteschen  Idealismus.  Be- 
rauscht von  diesen  philosophischen  Oedanken,  aber  das  wissen- 
schaftlich strenge,  ethisch  reine  Ideal  des  Willensphiiosophen 
mißverstehend,  tranken  die  Romantiker  ein  übermenschliciies 
SelbatbewttiHsein.  Aueli  Orabbea  Pauste  der  die  phüosopliiseiisn 
Strdningeii  seiner  Zeit  wiederzuapiegeln  suchte  ist  trunken 
von  Piditsaehem  Idealismus  und  er  blelM  mit  halb  verwun- 
derlicher, halb  imposanter  Konsequenz  reinster  üeistesmensch 
und  Spintualist. 

Wie  Faust  dm  Charakter  der  menschlichen  Erkenntnis 
beetinunty  wie  gsna  negativ  Portscbritt  und  ZersMtotmg  gletdi 
gesetzt  werden,  sofOhltesauciiByrons Manfred:  Wis- 
sen ist  Schmerz;  wer  am  meiatan  weiß,  ffiMt  am  tielslen  die  un-  ' 

selige  Wahrheit.  Das  erste  Schicksal  spricht  es  aus:  Erkennt- 
nis ist  kein  Glück  und  nichts  als  ein  Austausch  von  Unwissen- 
heit für  eine  andere  Art  Unwissenheit.  Aber  die  höchste 
PriedlMigkeit  zielit  in  Manfrede  Brust  dureh  Qewiasenachuld. 
—  Weiter  wird  der  Kompte  der  Orabbesehen  Fauststimmung 
eharattarislert  dureh  romantleeiie  Anktänge  anHoftmann  und 
Steffens,  das  auf  Schiller,  Byron,  Heine  zurück- 
gehende Trümmermotiv  und  Schellingsche  Gedanken. 
„Aus  Nichts  schafft  Oatt^  wir  schaffen  aus  Ruinen 
Hier  liegt  ein  Brueh  vor  awisehen  dem  Geiste  des  Sturms 
und  Drangs  deder  Meascli  hat  gleiolia  Tatenia  und  iat  zum 
Hdchatsn  geboren)  und  der  nihilistis^en  Tendenz  der  wdt- 
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1  Mliiiierzli€lieo  Zmisseahtit  DI«  BlMlflrlfatlt  ist  der  ladUle-  * 

■  renzpunkt  zwischen  Titanismus  und  Weltschmerz« 
'  Goethes  Faust  sehnt  sich  danach,  „was  der  ganzen  Mensch- 
heit  zugeteilt  ist,  im  eigenen  Selbst  zu  geniefien.**  Mit  fast 
wörtUehem  Aaktang  an  OoeOM  läüt  Mach  Ora^  Faust  nach 
Kam  koamiaa»  ,»imi  Is  mir  (Ha  gßttM  NLmmUMU  aiifguoaiunaa 
and  midi  ia  dam  Oenaß  zu  aittigeo.*  Aber  die  Veraduaelp 
zung  eines  universalen  Motive  von  genialer  Tiefe  mit  der 
äußerlichen  NotweDdigkeit,  Fausts  Aufenthalt  in  Rom  zu 
giründen,  führt  hier  zu  einer  bedenklich  verflachenden  Wir- 
knag*  Hier  redet  wieder  gßa»  daittUdi  der  Hietariker  und 
Archivaapiraitt  Orahba»  der  Ober  pr&ehtige  Bilder  and  kliiH 
geada  riiatoriedia  Wandimgaa  Yertigt 

Also  Theologie  und  Pliilosophie  sind  in  ihrer  Ohnmacht 
dargetan,  Erkenntnisiheorie  und  Historie  versagen.  Es  ist 
sehwer,  Faust  rein  duroh  den  Erkenntnistrieb  der  Hölle 
luaafOhreau  Aber  man  muß  dach  etwaa  vom  TeaM 
erwarten,  wenn  man  sieb  ihm  vareehreibt,  nad  var  aHaa 
Dingen:  man  muß  an  ibn  glauben.  Der TanM  iit  eimi 
maraliaehes  Wesen,  und  der  mittelalterliche  Paaat 
durfte  nicht  mehr  wissen  als  die  Kirche  gab.  Er  opferte 
seine  Seele,  weil,  wie  ts  bei  Martowe  heißt,  eine  Welt 
dar  Wonne,  des  Oenaaeaa»  der  Maoht»  der  Ehre  and  der  All- 
gewalt bier  verbeißaa  iat:  »alii  guter  Zauberer  iat  ein  balber 
Oait".  Im  Pttppaaapiel  (Ulm)  glaubt  Paaat  dach,  er  kimie 
allee  aehea  und  greifea.  Aber  glaubt  dieser  aufgeklfirte  Faust, 
der  im  19.  Jahrhundert  Philosophie  und  Geschichte  studiert 
hat,  daran?  Fühlt  er,  daß  er  seine  Seele  preisgeben  muß? 
Preisgebe,  um  etwa  die  Lösung  dar  Daktarlraga  s«  aiiabrea» 
wie  Leib  und  Seele  zuaammeabfiagen? 

Fauat  gdidrt  loa  Mittaialtary  wa  9kä  daa  Qadaehla  aa 
slnnlitb  konkrete  Symbole  ansehließt,  die  allgemein  geglaubt 
werden,  wo  man  sich  vor  dem  leibhaftigen  Teufel  fürchtet. 
Schon  bei  Goethe  macht  das  Schwierigkeiten;  wollte  aber 
Orabbe  etwaa  Neuea  gabes  uad  die  Paaataaga  aal  elaea  aia- 
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dernen,  aufgeklärten  Gelehrten  übertragen,  so  kann  die  HdUe 
doch  nur  in  seinem  Innern  wohnen,  so  kann  der  Teufel  ihn 
doch  nur  in  seinen  Zweifeln  heimsuchen.  Wir  müssen  uns 
Also  damit  ftbiiiidai,  daft  «beraU  die  iraditioatUtta  Motive»  die 
•llMi  Symbole  wieder  erstihelAe»  nod  daß  modcme  WeieMl 
ele  crMUll;  ebne  daß  die  vmdtiedeaeii  Kuilorett  orgenlsdi  Ter* 
banden  sind.  Nach  einem  Monolog  hochmoderner  Philosophie 
gleiten  wir  gleich  ins  Zaubermärchen  über.  Die  Beschwö- 
rung ist  sehr  ausführlich,  ein  Probestück  Grabbescher  Phaii- 
taetilCy  beh&agt  mit  dem  grellen  Flitter  dee  Zaubermftrcheas» 
des  pluuilaetleciicB  Volksetikeke  (PrdaehaiK).  Im  Volkebvdi 
gehdrt  sn  deo  ei  gf elf eaden  Meoienlett  tte  Waraasg  dee  Biigrte$ 
hier  leuchtet  der  moralische  Grundgedanke  auf,  wenn  Faust 
den  „Engeln,  lieben  Kindem**  gute  Nacht  und  Adieu  (!!)  sagt. 

Bei  Goethe  wird  Faust  zunächst  durcli  die  Erscheinung 
dee  Erdgetetee  eradireekt»  dann  tritt  bei  der  sweltea  Beeehwd* 
rons  ane  dem  aeielhaflea  Oebil^  MephietopMee  mit  den 
Werten;  wosn  der  Lirm?t  Die  bctdcs  Seenea  eind  bei  Orabbe 
zusammengezogen.  Faust  sinkt  in  Ohnmacht,  und  mit  den  Wor» 
tcn:  also  viel  Geschrei  und  wenig  Kühnheit  —  tritt  ein  — 
nicht  Goethes  fahrender  Scholare,  eher  sein  Junker  in  gold- 
▼erbrfimtem  Oewaad  —  »ein  Ritter  mittlerea  AUere»  bleleiiea 
Ocelehte»  naeb  Sitte  dee  1<L  Jabiriivndertty  Jedodi  dnrdiaiie 
eeliwars geitleidet*'  Nftheraleaa  Klinger  «ttd  Byron  sn 
denken,  liegt  es  Klingemanns  Fremden,  ganz  in  einen 
dunkeln  Mantel  gehüllt,  als  Vorbild  anzunehmen.  Doch  schon  bei 
Calderon  erscheint  der  Geist  als  Kavalier  und  ebenso  im 
Puppenspiel,  seit  man  im  ketiiolieeben  Wien  an  der  Mönehs- 
kapose  Anetoß  genommen  hatte.  JedenfaUe  lat  die  eehwarce 
Tradit  Mcr  eehr  elaavoU.  Mit  Retibt  fUirt  Ooelbe  Panet 
nicht  als  den  Wissenden,  sondern  als  den  Fragenden  ein;  er 
umkleidet  den  Erdgeist  mit  Majestät  und  überläßt  Mephisto 
die  Ironie.  Bei  Grabbe  aber,  der  hier  wieder  KUngemana 
folgt  (15  als  Sklave  sollst  du  an  meinen  FOßen  zittern. 
^il  Winde  dieli  Im  Stanb  zn  meinen  P4fien,  daß  Idi  dl^ 
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Trete,  wenn  mein  ürimni  entbrennt)  herrscht  ein  gewaltsamer, 
feindselig  gereizter  Ton.  Faust  aber  darf  sich  keinen  Augen- 
blick etwas  vergeben.  Wiekannso  «in  VerhfiltAis 
zum  Satan  mdglicli  sein?  Bs  iat  nun  wieder  dne 
groEartig«  Vcrkdirung,  wenn  Satan  Paust  einzitraiinsn  waiß, 
daß  die  etwige  Naeiit  und  der  Haß  der  H511e  die  zuletzt  sie- 
genden Mächte,  die  stärksten  Gewalten  sind.  Ein  tiefsinniges 
Motiv,  das  bereits  im  Volksbuch  erklingt,  das  großartig  von 
Byron  verarbeitet  ist,  Byron  aber  schwebte  wieder  Miltons 
Satan  vor,  der  selbst  einem  Karl  Moor  in  Sdiillers  »Ritdmn^ 
imponlerts.  Aber  aueli  Ooetlies  Mepliisto  hollt  auf  den  Unter- 
gang des  stolzen  LieliteB,  das  mm  der  Mutter  Naeht  den  atten 
Rang  und  Raum  streitig  macht,  und  er  darf  das  mit  vollstem 
Recht  sagen,  denn  sein  Name  ist  ja  nur  eine  Umsiciireibung 
dieses  Qedankena. 

Bs  folgt  mm  der  Vertrag,  bei  dem  der  Rliier  als 
Diaboltts  ersclielnt,  dem  nidit  zu  tränen  Ist  dem  Golorit 
nach  einer  der  bekannten  Zweidetitlermonologe.  In  simtHeliea 
Puppenspielen  sagt  erst  Faust  seine  Wünsche,  und  dann  stellt 
Mephisto  seine  Bedingungen.  Er  muß  z.  B.  Gott  absagen  und 
allen  Menschen  feind  sein,  auch  ehelos  bleiben.  Wiederholte 
Wamnngen  gelien  Torans,  und  alles  wird  reillieh  fitierleft  Bei 
Orabbe  vollsldit  sieh  die  Szene  raseh  nnd  gswvülsam;  Paust 
stellt  die  Bedingungen  nnd  die  Pordemngen.  Bei  Ooethes 
Faust  ist  der  Fall  klar:  da  ihn  der  große  Geist  verschmäht 
hat,  ekelt  ihm  vor  allem  Wissen;  da  Faust  nicht  Gott  sein 
kann,  will  er  ganz  Mensch  sein.  Wie  ist  es  aber  bei  Orabbe? 
Die  psychologische  Brklinmg  ist  hier  bedentend  Mhwieriger; 
denn  Faust  muß  scharf  und  deutiich  mit  Don  Joan  kontra- 
stiert werden,  Paust  darf  nicht  Lebensgenuß  verlangen,  er 
furJcrt  Macht  und  Wissen;  er  will  den  Sinn  des  Lebens  zu 
erfassen  suchen  durch  die  bloße  Aufklärung,  wie  er  hätte  glück- 
lich werden  können.  Denn  das  „glücklich  werden"  gehört  zur 
Praiis  und  die  ist  Don  Juans  Blement.  Dann  aber  fOhlt  Paust 
doch  noch  soweit  moralisch,  daß  ersieht^  daß  der  nidtt  glüd^ 
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lieh  werden  kann,  dtr  eich  dem  Satan  ergibt  Er  eott  das  | 
spMer  no^  lieier  einsciien.  Insolem  giM  er  seine  Seela  Un. 
Aber  darin  liegt  die  Tragik  des  Oelehrlenl^bene;  In  selaer 

Ohnmacht  gegenüber  der  Fülle  der  Wirklichkeit;  er  hat  seine 
KrSfte  an  die  unsinnlichen  abstrakten  Mächte  hingegeben,  und 
er  kennr  nicht  die  Wonne  starker  Naturtriebe:  die  Liebe.  Im 
Gegensatz  zu  Don  Juan  TerachteterdieSinnlielH 
k  e  i  t  Wir  sollen  die  Tragik  des  Geistes  kennen  lernen,  der 
sidi  attSScUießlidi  hingibt  an  die  ittadit  nnd  das  Wissen  ~ 
—  tote,  kalte  Symbole  beides,  fern  dem  JMenschlichen  und  fem 
der  Natur!  i 

Denn  das  Menschliche  und  das  Glück  liegt  nicht  in  der 
einseitigkell  and  Maßlosigkeit  —  beide  sind  verschwistsrt. 
Daa  deutet  -der  Ritter  ganz  riefaUg,  der  audi  den  Ton  eines 
nflchtemen  Realisten  anzuschlagen  weiß  nnd  der  hier  die 
Weise  des  Mephistopheles  singt:  dieses  Ganze  ist  nur  für 
einen  Gott  gemacht  —  du  bleibst  am  Ende  was  du  bist!  Aber 
die  Goethesche  Ironie  verzerrt  'Sich  wieder  zu  Hohn  und 
Spott.  Und  Faust,  der  nie  seinen  Stolz  verliert»  sieht  hier  nur 
'den  Neid  nnd  Haß  der  hdUisOhen  Ansgeimrt  Daa  Geifam 
der  Viper»  die  KraUca  des  Draeiien  sind  dl«  echt  Grabbe- 
schen Stlinnrangselemente,  sie  gc^en  das  eigentflmllciio  höl- 
lische Kolorit.  Wieder  häuft  Grabbe  die  Motive,  statt  einen 
Qrundton  voll  ausklingen  zu  lassen.  Der  Ritter  —  wie- 
wohl als  Skizze  entworfen  —  soll  den  Charakter  der  biblischen 
Sehlange  zeigen,  er  ist  der  blntdfirstige  Vampyr,  er  soll  mit 
dem  maleslfttisGhett  Stolz  des  HdUeosohnes  dis  Ironie  dss 
Goetteeehen  MepMstopheles  verbinden,  er  soll,  wie  wir 

noch  sehen  werden,  der  heulende  Abbadonna  Klopstocks 
sein  und  er  soll  die  erhabene  Schwermut  des  gefallenen  Engels, 
die  düstere  Schönheit  des  hyronischen  D&mons  atmen.  .Originell 
ist  eigentUdi  wenig  an  ihm.  Am  eOhtesten  wirkt  er,  wenn  eine 
gewisse  drollige  Sdidmerei,  etwa  in  der  Sthllderung  der 
„ersten  Liebe*,  oder  eine  diaboUsehe  LMemhelt  zum  Vor- 
schein kommt  als  den  Urformen,  darin  sich  Orabbes  Psyche 
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wiedcrspiegelt.  Es  entspricht  nun  ganz  dem  Oedanken  gang 
der  Ooetheschen  Hexenküche,  wenn  die  Frage 
iiAfib  dem  Olttok  neret  beentwoilet  wird  mit  der  ü^htm^t, 
•ich  zu  beechrfinktti)  eedana  potItiTeren  lahalt  gowint  dardi 
Demie  Amift.  Dtaeelbe  Progrem»  aber  wledolielt  sM 
später,  Faust  lehnt  beide  Punkte  ab:  er  sieht  nicht  ein,  daft 
er  auf  die  Erkenntnis  verzichten  muß  und  noch  weniger  ist 
sein  Sinn  auf  AaoM.  bedacht.  So  muß  Um  der  iCUter  erst  durcli 
die  Tat  oberzioieo»  daß  er  recbt  hat 

Nacb  maackerM  MtMunkeit  nad  DwdMttidt»  die  aldtt  zu 
fttranengen  vermögen,  kommt  dum  erat  Scfawmig  ia  die  Sseae^ 
aie  Paust  die  Ausefnaiidersetzung  abtnielit:  „Die  Welt  durch- 
gründet. Frei  atm'  ich  in  der  Glut  des  Firmamentes!"  Hier 
wird  Goethe  fallen  gelassen;  Grabbes  Phantasie,  die  sich  in 
tUegeadea  Kometen  und  ledernde  Senaea  wihm  seit  Oatfe- 
laad  auakamti  greitt  begierig  aadi  der  eelieii  im  Velkaimcfc 
aaegefObrlea  Palut  tan  dca  Scfaltedca  der  Hille  Ua  su  dmi 
Scheiteln  der  Himmel,  von  Soden  ebenfalls  angenommen« 
mit  wundervollem  Tief  sinn,  mit  großartiger  Pracht  gestaltet 
in  Byrons  K  a  i  n.  So  kontrastiert  mit  der  durchsichtigen 
scharlea  Liuft  der  Verstandes  -  Aulklfirang  das  PhaataatlaclM^ 
Myateritee,  Pabeltaaffee»  Allegertsehe.  Dor  Zaabermaiilil 
wird  ausgebreitet  nad  beide  lahrea  davon.  Octevlo  soll  des 
eatadleidenden  Bfatdraek  wiedergeben:  Beinah  glai*  iofa  aelbei 
an  Zaubereil 

IV. 

Der  eralstt  Sxcne  des  2L  Aklaa  geht  ite  aadamhm  amahile 
von  Lortzing  Torana.  Und  Liebe  ist  das  Thema,  das  hier 

fBflttach  yariiert  wird:  die  grobe  Fleischeslnst  Leporellos,  die 
phantastische  Schwärmerei  Don  Juans,  die  bürgerlich  bäng- 
liche, sentimentalische  Liebe,  der  konventionelle  Herdentrieb 
Octavioe»  Fausts  piOtzUcfae  Verliebung  in  eiaer  kritiadMa 
Stonde  imter  Einwirkung  böUiseher  Zaoberlconaty  nnd  endlich 
die  Ba*hyt#*ft  daft  frfihcr  der  Satan  atioh  gilMit  hat 
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Der  |«9«lu>1«flieli«  Begriff  Licibe  wM  in  selae  Bleme&te  ser- 
legt.  Jeder  erbilt  einen  Teil  cngemeesen.  Anne  «nd  Don 

Juan  haben  zunächst  Gelegenheit,  in  einem  Monologe,  wie  in 
Opernarien,  Ihre  Gefühle  sprechen  zu  lassen.  Grabbes  Tech- 
nik ist  hMut  primitiv,  statt  kunstvoUer  Verwebimg  eine  iose 

AwOk  M»  wirkt  ebM  Kemliiiecenx  nn  B*  T.  A.  Hott m  ann. 
Zwar  erreldtt  Orü^ee  Don  Juna  nieht  gans  die  extreme  philo- 
sophische Höhe,  zu  der  er  im  Capriccio  in  konsequenter  Aus- 
deutnng  seiner  dämonischen  Eigenschaften  in  allmählicher 
Entwicklung  tiinaulgeführt  wird,  daß  er  „aus  lauter  sata- 
aiseher  Lust  «m  leretören»  ane  bloiler  Vera^tung  und  In 
imelBdem  Hokn  gegen  Natur  wid Siiliöpfer gerade  Inder  Vep* 
lUmag  einer  gettelMi  Bmut  den  liMieien  THumph*  eldit 

Seine  unedle  Verachtung  des  Weibes  ist  nicht  so  tief  be- 
gründet —  doch  ist  das  natürliche  Verlangen  durch  ein  meta- 
liliyBisches  Motiv  zersetzt.  Hier  kommt  es  aufs  Frommtun 
n  nnd  deebalb  hegtont  Juan  adt  dem  adtsamen  Bild,  daß 
AamM  BIkk,  wie  ein  Tedeaengei  ins  Bden  gellte»  Ba  eni* 
«Munml  dem  ZvlegeepfMi  zwlaeliefl  Anna  nnd  Don  Juan, 
dem  einzigen  daa  beide  führen,  an  dem  man  überhaupt 
studieren  kann,  wie  Grabbes  Phantasie  Bilder  schafft  und  wie 
er  sie  sucht  (vgl.  auch  Rattengift  in  Scherz,  Satire) .  An  seit- 
eamen  Einfallen,  barocken  Fragmenten,  kühnen  Oedanken* 
büicen  Milt  ea  Aht  Aber  ala  ganzea  wmag  die  gleich 
apmdaalian  Kotoratnren  Iroatige  Bliderjagd  diesea  Ueiea» 
gesprielies,  das  ein  „Nieliebender,  gän^lldh  Unsentlmetttaler**, 
dem  „Romeo  und  Julia"  „zu  sinnlich**  war,  verfaßt  hat,  nicht 
ZU  erwärmen,  und  doch  hat  Orabbe  selbst  es  hochgepriesen. 
Phantastische  Hyperbeln  statt  warmer  Naturlaute.  Es  ist  keine 
liinteotte  Iifiditnefiiafl  weder  M  Don  Juan,  bei  dem  sieht  etwa 
mnr  daa  Üsfere  Oefihl,  aondem  an^  die  Luat  der  Sinne  dnr^ 
die  Reflexion  zerstört  wird,  noeli  M  Donna  Anna,  bei  der 
der  Gegensatz  dadurch  unfruchtbar  und  abstrakt  wird,  daß 
sie  für  Octavio  nur  eine  erzwungene  Neigung  hegt,  so  daU 
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damit  ilirwii  £lirgfffihl  kein  voltgUtlfM  Äquivalent  s^MMen  ist. 
Der  Dicbter  überträgt  bier  mtf  Anna  da»  kalholisdie  Keaaeii* 
heitsmotiy  der  Caldero  nie  eben  Jiietina  und  er  ver- 
leiht ihr  die  erlösende  Gewalt  reiner  Jungfräulichkeit,  wie  er 
sie  etwa  in  der  Romantik  z.  B.  bei  Fouqu6  finden  konnte.  Don 
Juan  schiebt  zum  zweiten  Mal  die  günstigste  Gelegenheit  auf 
und  begaiigt  sieb  statt  der  Taten  wiederum  mit  Werten.  Man 
fOblt  das  Konstruierte  beraus.  Er  fibcrinmiäbrt  noch  die 
remantleebe  Ironie,  Indem  er  wie  Sulla  imd  die  flbrlgea  Ober- 
menschen  ürabbes  suverän  mit  seinen  Empfindungen  zu  spielen 
trachtet,  damit  aber  auch  jedes  Glucksgefühl  mordet.  In 
dieser  Art  von  Geistigkeit  wirkt  der  Schillersche  Impuls  für 
denDiebter  oaeb.  Wie  Heine  über  die Oritin und Hefritia 
spottm^N  die  fein  sguberUdi  von  der  UdM  reden,  so  gieflt  Don 
Juan  seinen  Spott  über  die  Empfindsaflskelt^  den  sabmen 
Herdentrieb,  die  dressierten  Gefühle  Octavios  aus.  Es  ist  zu- 
Tiel  Mohn  und  Zynismus  in  ihm  und  das  pfiffige  Schelmen- 
gesicht des  Dichters  lugt  überall  hervor.  Dazu  verfolgt  der 
Diebter  die  malizidse  Nebenabeiebt,  die  stereot|rpea  Wendungen 
schaler  und  flauer  Opemleiile  zu  parodioreB.  Dabei  wirkt 
Octavio  als  ecbüditemer  Liebbaber  gar  niebt  eo  unsympa* 
tlüsch  und  nur  zuletzt  kommt  der  Philister  zum  Vorschein. 

Den  Bühnenverhältnissen  Rechnung  tragend,  hat  Grabbe 
Faust  und  Don  Juan  wenigstens  räumlich  zusammengebracht. 
Faust  bat  seine  Reise  (also  in  etwa  16  Stunden^  voUendet» 
jene  Reise^  die  uns  weitscbweiflge  Kapitel  des  Volkibucbes 
erzäblen,  die  der  etfirmende  Flug  der  die  Ortito  der  Welt 
ausmessendeo  Phantasie  Schillers  feierte.  Unverkennbar  wirkt 
das  Vorbild  des  Byronschen  Kain,  bei  dem  der 
naive  Realismus  am  besten  zusammenwächst  mit  dem  meta* 
physischen  Problem,  und  Sbermals  von  Soden.  Faust  ist  nicht 
zufrieden;  niobt  naeb  der  Außenseltei  sondern  naeb  Kraft 
und  Zwe^forscbt  er»  wie  aueb  der  Sodensebe  Paust  fragt: 
warum  rollen  die  Planeten?  wozu  die  Harmonie  des 
Ganzen?  Aber  wie  Faust  bei  Chamisso  einsehn  muß,  daß 
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d«r  StattbumhäUte  nidit  erkraMi  nnd  daß  dtm  Bliii4gd»orciiCD 
kflin  Li^  eradidlneii  ktmi,  lo  sldit  der  Onibbesdie  HMf 
daü  ronMotlMlMs  QtMM  und  luiwidliclie  Seimiitdit,  die  ihn 

gleich  Gewitterschauern  dtirchbebcn,  ungestillt  bleiben  müssen, 
und  daß  die  Sprache  wie  Marksteine  die  menschliche  Er- 
kcsiuitais  lüjgrenzt.  Diese  Sprachphilosophie,  die  hier  wieder 
einem  echtni  Orabbeiamit»  atis  der  Tavie  hilft  („so  wir*  die 
gaiite  Mensdiheh  nur  OeeetEWte**)*  l>t  Oemetetnt  bei  Orabbe» 
KUager  und  Byron,  deren  Oedaidcengänge  aioli  nberliaapt 
vielfach  berühren.  Grabbe  macht  Faust  zum  Romantiker.  ^ 
Don  Juan  wurzelt  in  der  romantischen  Iro- 
nie, ia  Faust  lebt  das  romantische  Qolühl 
und  diennondiicheroniantlactie  Selinsaclit  i 
Vunderlidi  fenof  wirkt  die  VerMsrnng  mit  piiiloaopiiisdien 
Tbeorieen  und  wir  hßrtn  wieder  im  Zaubertheater  einen  Ver- 
treter der  neuesten  Philosopliie,  der  die  Überlegenheit  des 
Gedankens  über  Raum  und  Zeit  wie  ein  moderner  Jünger 
Kants  verficht,  ganz  ähnlich,  wie  in  den  abenteuerlichen 
Spekulationen  des  OothkuuL  Panats  Erkenntnisdrang  kann 
der  Ritler  nieht  zufriedenatellea.  Panat  iat  dam  Teufd  fiber- 
legen; jener  »Sdiatten^  hat  ihm  die  Schrankan  der  Satana* 
gewalt  gezeigt.  Der  Geistesmensch  Faust  denkt  noch,  wo 
der  Satan  schon  zittert.  Und  der  Ritter  hatte  doch  gehofft^ 
daß  Faust  sich  auf  dieser  Reise  fürchten  werdet 

Wie  dann  bei  Bjnm  »dar  Brzprieeter  dea  Skeptiziamna* 
ndetit  dem  Kain  aufgibt»  Adama  Saaaa  sn  vermdirett,  an 
essen,  zu  trinken»  zu  achlafeo,  so  wird  Panat  von  dem  Ritter 
zur  Beschränkung  gewiesen:  schlaf,  iß,  trink.  Aber  dieser 
Ratgeber  hat  ein  doppeltes  Gesicht;  einmal  scheint  er  Faust  wie 
ein  PAdagog  von  dem  Künstlichen  und  Krankhaften  seines 
Weaena  reinigen  an  wollen;  aber  andareraeita  wfirde  damit 
aBea  hfthara  Leben  aterben.  Der  Salan  kann  nichla  Sehdpfer- 
iaehea  geben.  Sein  Ideal  iat  der  Oigantengeist,  der  ewig 
kämpft  und  haßt  in  Siegeshoffnung,  sein  Ideal  die  Autonomie, 


Digitized  by  Google 


—  176  - 


Hoolmiiit  und  Slols  dss  HAUcBfAntWi  dir  Ocist  des  AulPtikn 
naA  da*  Bmpfirung. 

Elfi  kritischer  Augenblick  ist  gekommen.  Es  wÄrc 
nun  möglich,  daß  Faust  sich  fügte  und  dem  Ritter  folgtei 
daß  er  in  ein  banausisches,  materialistisclies  Leben  verfiele. 
Die  WendoBf  bei  Qnhbt  gIM  wohl  Eigetes  und  TMes:  Paust 
«rkmBt  vtrmög«  sdatr  gdttUdm  Natur  dM  Betrug  und  die 
EloMiligMt^  die  Olnmuidit  der  HMle.  Haft  Ist  nur  dte 
Ohnmacht,  das  Rfttsel  der  ewigen  Liebe  zu 
lösen.  Ein  tiefes  Motiv  —  aber  leider  in  recht  trivialen 
Wendungen. 

Leioht  hätte  nun  Ombbe  einen  Obergang  finden  können. 
Konnte  dem  Fencher  nnf  eelner  Hinundereiee  nklit  die 
Bedeutung  den  Ctavttntinnigeeetzee  *^g^i|,  kmntt  er  nMt 
nur  die  Hermenie  der  Sahiren  tamsdien  nie  nuf  dnea  Leb* 

gesang  der  Liebe,  die  die  Welt  im  Innersten  zusammenh&lt? 
Aber  hier  verwirrt  der  Dichter  absichtlich,  damit  der  Satan 
nldit  fiherflössig  wird,  dvanh  allerlei  tolles  Zauherwesen.  Der 
nter  m  eeiae  ZnnbertiMle  und  MUtFnuil^  den  In  einm 
Zuetnnd  der  HnWeeigintt  swieelien  HdUe  und  fUmmd  Irr» 
den,  den  Zauberspiegel  ver.  Der  erste  Punkt  des  Programme 
ist  erledigt.  Der  in  seinem  Erkenntnisdrang  Getäuschte  ist 
nun  vielleicht  bereit  für  die  Lockungen  der  Liebe.*) 

Abermals  sind  die  Gedankengange  nue  O  o  e  t  h  e  s 
Hexenkflche  wiedemuerkennen:  nach  dem  «ergeb- 
Behca  Hteweie  nuf  eis  Üben  in  Beirhrinlning  eohreHet 
Mephiele  zum  Znuherlrmdc.  Dieee  Bncwiddung  let  gani 
natürlich,  aber  Grabbe  muß  sich  höchst  gewaltsam  aus 
dem  Gedränge  herausarbeiten.  Vor  allem  findet  sich  bei 
Grabbe  der  tolle  Widerspruch,  daß  Faust  wie  bd  Klinge- 
mnnn  wheirmet  iet  Jn  er  behauptet,  der  Weiher 
entt  XU  eeitty  (wie  tmd  weil  Hnmiet  inine  Lue!  nm 
Weihe  hat).  Merirarflrdig  genug  iet  der  Vereuoh,  nue 

Aber  die  Doppdoatiur  der  Liebe  ist  gleichzeitig  dnniich  und  gehtlg; 
teuflisch  und  bimmlisdi! 
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diwon  Vtmiiascii  iMrautzuwindeD*  Paust  hat  Meb  aickt  ( 
wirktidi  geliebt«  weil  -die  Ericenntnis  der  Ootdieit  Ihm  wiiA- 

tiger  war  und  die  Liebe  Nebensache.  Jetzt  aber  verzichtet  er 
auf  das  Wissen,  um  sich  ganz  der  Liebe  zu  ergeben«  Ei 
tritt  also  ein  Austausch,  eine  Umkehrung  ein.  ^ 


Orabbes  Bizarreric  treibt  die  wnnderiiehstea  Blätea. 
Paust  bleiM  aueh  als  Verliebter  Pbiloaoiili,  und  mn  die  Lavte 


eeiitea  Oefübla  su  mddeii,  et^  er  die  kAitesten  Reflcxioneii  \ 

über  den  Grund  seiner  Verliebtheit  an.  Charakteristisch  für 
Grabbes  seltsame  Bildersprache  sowie  für  die  Paradoxie  seines 
Denkens  ist  es,  wie  Faust  von  Farbe  und  Tiefe  der  Augen 
Anitas  ausgebt,  um  dann  auf  Dämmerung  und  Nacht  tu  kommen 
«nd  mit  der  Hyperbel  m  enden;  «^es  Himmda  Orflnde  — 
Sandbinke  sind  sie  gegen  dieser  Augen  Tiefen".  Soviel  wissen  | 
wir  jetzt,  daß  Faust  und  Don  Juan  um  dasselbe  Ziel  ringen;  \ 
aber  es  wird  auf  eine  äulkre  Machtprobe  herauskommen, 
und  der  Teuf  ei  ist  zu  einen)  Knecht  herabgesunken,  der  sich 
mr  auf  Außere  Kunststücke  ?eraielit  Mit  dieser  Degradatiaa 
ist  aber  die  Rolle  des  Teufels  eigeatlieh  zu  Ende.  Andrerssits 
ist  Paust  yersaubert  und  cans  der  Zauberer  geworden. 

in  der  folgenden  Szene  voll  grell-bunter  glühender  Farben 
soll  die  c^roße  Szene  in  der  Oper  (man  vergl.  sowohl  Mozart 
als  auch  Spohr)  und  das  Maskenfest  bei  Kiingemann  nocb 
überboten  werden.  Oberan  grcUe  sdireiende  FarbeOt  toUkdbae 
Hyperbeln»  satiriscbe  StreiflicJiter,  pbilosophiscbe  PerspdctiTen 
von  zweifelliafter  Tiefe.  Aber  lauter  MomenIbitdOben  obae 
innere  Verschmelzung. 

Die  Szene  beginnt  mit  einem  komischen  Auftakt;  da  sind  der 
an  den  trunkenen  Kapulet  erinnernde  bezechte  Polizeidirektor 
Rubio  (rot)  mit  seiner  stereotypen  Redensart:  wie  man  so 
sagen  pflegt,  und  Negro  (schwarz),  der  sioh  Über  die  spib- 
idsebe  Ehre  erlustiert  (In  der  letzten  Szene  werden  übrigens 
beide  verwechselt.)  Don  Juan,  der  der  Einladung  gefolgt  ist, 
stellt  das  Thema  auf:  erst  Wein,  dann  Tanz,  dann  Mord.  I  aust 
muß  —  des  Kontrastes  wegen  —  immer  wieder  das  Scheide- 

Ni«t«a,  dir.  D.  QiaMM.  12 
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waiMer  dts  Verstandes  auf  sein  Gefühl  gießen.  Jetzt  erst 
Mßt  Pauste  wie  er  bei  Ooedie  im  2.  Telie  dem  Lyn* 
keus  für  Helfloa  aabeliehlty  die  Burg  auf  dem  Monttlanc  er- 
richten; aber  die  forbeni»ri^tige  Schilderung  lilH  zuletzt  ins 

Burleske,  wenn  er  dem  Ritter  befiehlt,  Fixsterne  vom  Him- 
mel herunterzureißen,  um  das  Gewand  der  Geliebten  damit 
zu  schmücke.  Anna,  finster,  angstvoll,  zittert  unter  Juans 
AnbUei[,  der  mit  einem  ganz  nnmdgiichen  Vergleieh  den 
Sdidnbdiiablitz  Annas  mit  dem  Donner  seines  Herzschlags 
begleitet  Pfir  Don  Juan  und  Lepordlo  richtet  sich  Orabbe 
nach  E.  T.  A.  H  0  f  f  m  a  n  n,  Faust  wird  mit  der  infernalischen 
Schwermut  der  byronischen  Helden  umkleidet,  er  wird 
wie  der  Kosar  oder  Lara  mit  schwarzen  Locken  und  weli^er 
Stirn  ausgestattet.  Von  der  Erscheimoiig  des  totenkdpiigen 
Kavaliers  mit  dem  funkensprfihendeo  Oenossen  fflllt  ein  lih- 
mender  Schrecken  auf  die  ganze  Versammlung.  Wie  in  der 
vorhergehenden  Szene  sucht  Grabbe  die  Stimmung  des  Un- 
heimlichen, Grauenerregenden  zu  steigern;  aber  wieder  fällt 
uns  der  Gespensterhoffmann  ein,  der  virtuos  £nt- 
setzen  ttnd  Schauder  in  dem  Leser  erweckt^  wenn  etwa  der 
unheimliche  Gast  pUHzUch  ins  Zimmer  tritt 

Octavio  fÄUt  in  dem  improvisierten  Streit,  während  gleich- 
zeitig ein  Hoch  auf  das  Brautpaar  ausgebracht  wird  und  der 
Poiizeidirektor  in  einen  Schlummer  verfallen  ist,  aus  dem  er 
nicht  wach  zu  rfttteln  ist*)  Der  iUtter  muß  Faust  zur  Ea^ 
fflhrung  Annas  h^en»  aber  der  Kontrakt  ist  so  schlecht  ab- 
gefaßti  daß  er  Faust  hinterrflcks  verraten  kann,  wiewohl 
Don  Juan  späterhin  ebensowenig  Aussicht  hat,  wie  augen- 
blicklich. Wie  der  Teufel  in  „Scherz,  Satire**  die  Heirat  zu 
hintertreiben  sucht,  so  hat  er  es  jetzt  fertig  gebracht,  Don 
Juan  und  Faust  aufeinander  zu  hetzen«  *  Die  Lakonismen 

•)  So  wirirt  Orabbe  durch  den  gehäuften  Effekt  einer  mehrlach 
parallelen  Handlung,  durch  verdoppelte  Kontraste:  Die  Haupthandlung  wird 
b^leitct  durch  ein  Echo  hinter  der  Bühne,  durch  ein  satirisches  Intermezzo 
im  Vordergrund. 
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Don  Juans  haboi  etwas  Mooiinientalea  und  dla  Abbreviatur«! 
atmen  Stinunnnt;  dieser  Presicenstil  lieft  der  Dlditematar, 

die  hier  die  Ihr  eigentümliche  Form  gefunden  hat.  Don 
Juan  spekuliert,  ähnlich  wie  bei  Moli  na,  auf  das  Ehrgefühl  ■ 
des  Gouvemears,  dessen  höchster  Schmerz  sich  grotesk  darin 
kimdcib^  dafi  sogar  das  Bild  des  Königs  sich  verdonkslt. 
Immer  kommt  der'Witsbotd  su  Vorsehein«  Der  OouTeraeitr  { 
Ist  wie  ein  preoflisolisr  Beamter,  der  niclits  Höheres  tarnt»  * 
als  die  MeKrang  seines  Vorgeeeteten.  Er  übergibt  also  Don  * 
Juan  nicht  den  Gerichten,  sondern  stellt  sich  zum  Duell;  mit 
Negro  schütteln  wir  den  Kopf  über  solche  spanische  Manieren, 
dis  aber  wiederum  recht  modern  sind.    Don  Juan,  der  bis- 
her nur  eis  yaruntlAekler  VeffAhrer  Ist,  bleibi  unTerxaft: 
«Denn  wir^  auch  sdn  der  HAlleBdinm,  nicht  hauset  Paust 
in  ihrem  Busen*!  In  der  Tat  stehen  die  einsetnen  Figuren 
ohne  jeden  Zusammenhang   nebeneinander.    Don  Juan  und 
Anna  haben  Berührungspunkte;  beide  empfinden  wie  Geschöpfe 
von  Fleisch  und  Blut,  beide  haben  gesunde  natürliche  Instinkte* 
So  stehen  sie  im  Qefeosatz  su  Faust,  der  ihnen  krank  ver- 
stiegen unnatfirlich  versaubcrt  erseheint  Aber  andererseits 
Ist  Anna  wieder  von  einer  abstrakten  Vorsteilung  beherrsOht, 

von  der  Ehre,  und  ihr  Reinheitsgefühl  sträubt  sich  ebenso 
gegen  Don  Juan  wie  gegen  Faust;  denn  beide  sind  moralin- 
freie Übermenschen  jenseits  von  gut  und  böse.  Der  1.  Akt 
stellt  Don  Juan  und  Faust  ncheneinander,  der  II*  In  der 
t.  Sseoe  iheaao,  wihrsnd  die  2.  die  Fftden  versdilingt 

V. 

Dauernde  ewige  Gefühle  hat  Don  Juan  mit  schärfster 
Skepsis  zersetzt  als  Heuchelei  oder  Unnatur.  Er  soll  seine 
eigene  Oeffihlloaigfceit  bawihren,  und  lu  diesem  Zwoek  wird 
das  Dutfll  swisdieii  Don  Juan  und  dem  Gouverneur  aus- 
geftthrt,  wobei  wieder  Orabbee  eatirisehe  Neigung  mltsOhwIngt. 
In  der  ganzen  Tradition  bildet  den  Schluß  der  Juanhandlung 
die   Tötung    des  Gouverneurs,     Bei  Molina    stirbt  der 

12* 
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Gouverneur  nicht  so  fromm,  und  Don  Juan  erachemt  alt 
du  Mger  Verrflter.  Die  Listeningta  angesidilB  das  SHtr* 
benden  sind  ein  tradlÜontUes  Motiv;  bd  M  o  1  i  n  a  spottet  Don 
Juan,  als  der  Sterbende  ihm  vorhUt,  Oott  sei  ein  gerediter 

Richter:  „Dann  ist  ja  der  liebe  Gott  ein  sehr  geduldiger  üläu- 
biger**;  und  auch  in  der  Oper  beirterkt  Don  Juan  ziemlich 
roii:  »der  Dummkopf,  der  Äff'  ist  tot!''  Dieser  zynisch«  Grund* 
ton  ist  dann  bei  Grabbe  in  alle  ecine  Schwinfungen  lerleft 
und  gibt  Oelegsnlicit^  den  Charairter  Don  Juans  zu  cnifelten. 
Glaube  und  Atbeisimts  —  ein  Starbandsf  und  eis  Ldraas» 

ubersiröniciider  \>crdcii  konrrastiert.  Die  Materie  verhöhnt 
den  Geist.  Der  Lebensdrang  wirkt  zerstörerisch,  aber  der 
Zerstörer  Uchelt  nur  darüber  —  mitleidlos  wie  Faust.  Wie 
sotober  Spott  gtsicbsam  Qbsrbereit  von  Juans  Uppen  springtt 
das  wdst  auf  die  Ldsung  Innerer  Spaaminfen  im  DklKir  selbst 
Der  starke  LebenSbejaher  hat  kein  Jdltgeiahl,  keüi  Ver> 
ant\\  ortungsbewußtsein;  keine  Gewissensstimme  antwortet 
auf  die  Anklagen  des  sterbenden  Frommen,  der  seine  eigenen 
lüeinen  Fehler  scJimerzvoU  bereut.  Und  dabei  umkleidet  er 
seine  Ansiohten  mit  dem  Scheine  des  Rechts,  mit  dem  so- 
phistisoiien  Blendwerk  eines  pUlosophMien  Matsriattsmns* 
Wieder  berOhrt  er  8i<di  mit  der  Veisbeit  des  RUtors^  sodaO 

also  Fiiust  ein  doppeltes  Gegenspiel  hat-  „Iß,  trink  und  lieb, 
denk  an  anderes  wenig,  so  sprach  Sardanapal,  der  weise 
König"*,  heißt  es  bei  Byron,  und  die  Botschaft  Shelleys  hörten 
wir  sohon«  »Das  Nat&riicbsts  ist  das  Recbte."  »Jeder  Mensch 
will  sieh  selbst  erhalten  und  jeder  will  vergnfigt  sein.*  So 
tautet  die  Weisheit  der  französischen  Materialisten  und  der 
englischen  Lustphilosophen.  Es  ist  die  Leichtigkeit  und  Selbst- 
verständlichkeit, die  den  Ton  färbt.  Das  metaphysische  Prob- 
lem schließt  hier  veriiAltnismdfiig  einfach  die  suf&Uagen  Ver- 
tsidl|;ungsgrilnde  ab. 

Don  Juan,  der  so  oft  die  gfinsdge  Odsgeididt  verpailfc  hat» 
brieht  auf,  um  Anna  xu  snehen,  aber  nldif  um  den  letstm 
Wunsch  de&  sterbenden  Gouverneuis  zu  erfüllen.   Mit  Lepo- 
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roUo  trcfCea  wir  Um  am  Abhang  4««  Montblanc  WclGb  nn- 
gflttenrer  Rahman  wiedar  für  tiefe  Natnrpoeaiey  welch  groß- 
artige SaeaeHo  ffir  gewaltigen  Oedankensehwung!  Aber  s« 

nflchst  tritt  LeporeUo  in  den  Vordergrund,  dem  wir  lur  seine 
originellen  Bemerkungen  mit  seinem  Herrn  gern  ein  Gold- 
stück geben.  An  eigentümlich  Grabbeschem  Gehalt,  an  gro- 
teaker  barocker  Komik,  die  aicfa  ana  der  Kontraatwisl^img 
einer  erhabenen  Katur  nnd  elnea  Angatlichen  Menadien  er- 
gibt^ fehlt  ea  nidit  Don  Juan  wird  immer  toller  nnd  lustiger, 
Lcporello  immer  kleiner;  ihm  fallen  seine  Sünden  ein,  sodal^ 
er  sogar  Lisette  zu  heiraten  verspricht.  Da  wird  Don  Juan 
eineo  Auo:eoblick  ernsthaft,  und  nun  folgt  wieder  ein  lyrischea 
Oianzatuck;  anatatt  Hohn  nnd  Spott  —  dio  Don  Jnanidee  poaltlT 
gewendet,  daa  hoheLiedTon  derfreienLIeba,  wie 
ea  geavngen  wurde,  seitdem  ea  Dichter  gibt;  mit  wilder  Natur- 
kraft im  Sturm  und  Drang,  mitmehr  Ironie  in  der  Romantik.  Vor 
allem  haben  wir  hier  wieder  den  Ausdruck  echten  Byronis- 
mus'. In  Byrons  Don  Juan  heißt  es;  „die  Ehe  scheint  von 
Uebe  herauatammcn,  wie  Eaaig  von  dea  edlen  Weinea  Saft**$ 
oder:  „glaubt  Ihr,  wenn  Laura  Petrarcaa  Frau  gewesen,  man 
wfirde  heute  Sonette  von  Uir  leaen.*  Und  fthnlich  liatte  ai«h 
noch  unlängst  Immermanns  Gelinde  ausgesprochen. 
„Die  Dichter  fabeln  viel  von  Dolch  und  uift,  als  Feinden  zarter 
Liebe,  sie  vergessen  die  schlimmste  Feindin  stets,  die  Heirat, 
drüber.  Frei  will  ich  adn,  nur  in  der  Freiheit  fiUü  ichr 
(Gird«Bio  und  CoUnda  IV  1  1826.)  Dleaea  Lied  auf  die  Frei* 
hell  beginnt  mit  einer  groteeken  Antltheae,  dann  verkOndet 
Don  Juan  mit  ungewohntem  Schwung  seine  Religion  der  Liebe 
—  um  mit  einer  platten  Sentenz  auf  der  Erde  bei  Leporel- 
loscher  Wirklichkeit  zu  enden,  ^cht  Orabbe! 

Gleich  darauf  kommt  es  zu  der  entscheidenden  Auaein- 
aaderaetsung  zwiadien  Don  Juan  und  Pauat,*)  in  der  die 

•)  In  der  T.if  konnte  Lortzing  Ringelhardt  in  Köln  den  scherzhaften 
Rat  geilen  :  r-liie Szenen,  wo  <;ie  zusammenkommen,  sind  wegzustreichen;  als- 
dann kann  Krämer  beide  koUen  zusammenspielen."   (iCruse,  Ljortzing  3. 28>. 
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Grundtendenzen  des  Stückes,  wie  wir  sie  schon  kennen,  bloß- 
gelegt werden.  Don  Juan,  der  VoUmenechi  trotzt  dem  Ober- 
mvutibm  Paiis^  dem  SohwAdiling»  der  zur  H6Ue  Holl»  weil 
er  dae  fHsdie  Lctai  nicht  g enieOeB  kofmte.  Der  hfiUlMiie 
Ztuber  tet  wie  eiii  ftofieree  Oewand,  d.  Ii.  Peiwle  Weeen  bleibt 
davon  unberührt  und  so  bleibt  er  ohne  Wirkung. 

Überraschend  ist  die  Konsequenz,  mit  der  die  Souveränität 
des  menschlichen  Ich  festgehalten  wird.  Bereit»  im  Gothleiui 
verkörpert»  eleli  die  pWloeophiMlii»  Oberzengiing  Toa  6m 
geietigeii  K«m  det  meoseblidiea  Veteiie.  Et  gibt  keiae  Madit 
in  Himmel,  Hdtte  und  auf  Erden«  der  eidi  Don  Juan  nitht 
gewachsen  fühlt.  So  versagt  der  Zauber  auch  bei  C  a  1  d  e  r  o  n 
vor  der  Macht  des  freien  Willens.  „Nietzsche  sk  Ordsküte 
i  Montblancs  Alpenatur"*  heißt  es  bei  Behrens  (S.  153).  Auf 
Nietzaelie  fOlirt  der  Ausdruck  Obermeneeh»  den  Oaelfae  g«- 
mt  gcprift  hat;  auf  die  VerwaadtMiialt  swiaeban  Orabba 
und  Nietzeche  ala  Vericflndiger  der  Herrenmoral  haben  wir 
anfangs  hingewiesen,  insbesondere  werden  wir  noch  in  den 
Faustszenen  Geistesblitze,  Aphorismen,  Orakelsprüche  treffen, 
die  wie  hypermoderne  Offenbarungen  Zarathustras  anmuten. 

JadenfaUa  erweiat  sich  Don  Juan  inaerlicii  dem  Ober* 
mcnaehan  Fauat  fibailcieiit  und  dieser  hat  nur  die  MadM^ 
ihn  durah  die  Lull  surficiutischlaudem.  Von  liier  an  folgt 
Qrabbe  wieder  der  Oberlieferung,  die  die  Herausforderung 
durch  den  flüchtenden  Don  Juan  in  die  Kirche  verlegte.  Ur- 
sprünglich reden  die  Tatsachen  ihre  eindrucksvolle  Sprache. 
Der  Epigone  aber  beutet  die  traditionellen  Motive  eOektvoU 
ana.  JBAn9  herrliche  Szene,  von  Phantaale  nnd  Hmnor;  alle 
Oranaen  dea  Oeia^erreicliea  stiinnea  au!  Den  Jnan  ds**  rAhmt 
Qrabbe  selbst. 

Don  Juan  in  der  stolzen  Höhe  eines  Ich  schüttelt  den 
Teufeiszauber  ab.  Als  geistiges  Wesen  versteht  er  die  Geistor» 
aber  auch  ihnen  trotzt  er.  Der  Oeiet  dea  Lebens  ist  die  ge> 
waltigale  Macht  Vom  imponierenden  Übermut  biaznm  ver^ 
nichtenden  Spott  —  in  allen  Farben  aprflht  sein  Hohn. 


Digitized  by  Google 


~  183  - 


Die  vom  Geiste  katholischen  Priestertums  beherrschten 
spanischen  Zuhörer,  in  deren  Phantasie  die  Schrecken  der 
Hdlie  lebendig  waren  und  die  vor  dem  leibhaftigen  Teufel 
bebten»  überlief  ein  Grauen  bei  aolclieni  Frevel.  Vor  aolchem 
frommen  Sander  iet  LeporeUo  eidier,  er  bat  nnr  die  nber^ 
giäiiblsdie  Furdit  dee  nngebildelen  kleinen  Manne»  vor  den 
Schauem  des  Friedhofs;  sobald  er  aber  aus  dem  spürbaren 
Machtbereich  der  Geister  heraus  ist,  bekommt  er  —  wie  Shake- 
speares Falstaff  —  wieder  prahlerischen  Mut  und  verliert 
adne  natürliche  Feigheit.  Da  hat  der  Dichter  mit  ein  paar 
ana  dem  Leben  adidpfeiulen  Züfen  ein  realtetischea  Kabi- 
nettaück  fescbaffen.  Don  Juan  war  in  der  Dndlazene  mdtr 
in  der  Vertilgung,  jelst  lendilet  sein  Trotz  auf ;  er  wird  an- 
griffslustig,  obwohl  ihn  zunächst  niemand  herausfordert;  auf  dem  \ 
Hintergrunde  der  Grfiberstätte  der  Friedhofsruhe  tobt  tollster  ' 
Letienarnnty  übersprudelnde  Kraft  In  der  Oper  vernimmt  man 
nnerwarliet  die  Stimme  dee  Oottvemenra  und  hat  damit  gleifiiu 
«am  etilen  sldicni  Bewda  für  die  Eadalenz  der  Oelater;  dann 
erat  mn0  Leporello  wie  bei  Orabbe  die  Orabsebrift  lesen 
(Vgl.  auch  die  Puppenspiele  über  Faust,  Creizcnach  171  ff.) 
Diese  selbst  lautet  bei  Molina,  bei  Mozart  und  bei  Grabbe 
ziemlich  gleich;  nur  daß  sie  in  unaerm  Stück  unpersönlich 
fcbalten  lat»  weil  Don  Jnan  den  OonVemear  )a  nicht  eigen^ 
fidi  ermordet  bat  Bei  Molinn  xnpft  Don  Jnan  die  Statue  an 
dem  Bart  und  ladet  sie  in  sein  OaatliaQS,  um  dte  Rache  aua- 
zutragen,  aber  eine  Antwort  erfolgt  nicht.  Dort  und  Im  Puppen- 
spiel erhält  Doii  Juan  eine  Gegeneinladung.  Aus  der  Oper 
nimmt  Grabbe  das  «Ja""  des  Gouverneurs  und  das  „seltsam^ 
Donjiiana;  Jenes  wisewdhnlicfae  Brataimen,  das  den  Molibre- 
adien  SganareUe  kritisieren  lifit:  voOn  de  mos  eaprita  forte, 
qui  ne  veulent  rien  croire.  JWit  Absieht  ist  das  geplante  Mahl 
schon  vorher  erwähnt;  wie  sollte  Don  Juan  sonst  dazu  kom- 
men, da  ja  der  Geist  erst  nach  der  Einladung  antwortet.  Der 
i;roße  Gegensatz:  Geist  des  Grabbes  und  Geist  des  Lebens, 
dsa  Weinea,  Schatten  und  FleiaGh  und  Blut  ist  glutvoU  feurig 
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flammend  s^^^lt.  Auch  diese  Antithese  frettleii  begreift  man 

erst  in  ihrer  vollen  Bedeutung,  wenn  man  den  Dualismus  der 
katholischen  Religion  in  ursprünglicher  Tiefe  faßt.  Verruch- 
terer Frevel  war  nicht  denkbar;  frecher  kann  SinnenltUEt  und 
Fldscheasü&de  nicht  das  Ewige,  Odtdiche»  Unsiditbare  ver« 
hdhnMi.  Atte»  O^genrnftcbtsn  zum  Trotz  bleibt  Don  Jiun 
der  er  ist,  nnd  wichst  immer  mdir  in  die  Sfinde  hinein.  Die 
Steigerung  beruht  darin:  dalS  er,  der  vorher  an  Geister  nicht 
glaubte,  auch  jetzt  nicht  zagt,  da  sie  ihr  Dasein  bewiesen 
haben. 

Der  Schluß  ist  eine  geistreiche  Verticfusg  des  Opemtextes 
und  man  soll  alles  heraushdren,  was  uns  ia  Mozarts  Tdneo 
erschilttert  Die  Satire  fiberwuchert  das  tragische  Element 

Die  Stimmung  eines  seltsamen  Grauens  packt  uns  an  und  ein 
sprühendes  Leben  leuchtet,  das  uns  beim  ersten  Eindruck  frap- 
piert. Grabbes  Begabung  für  jene  romantische  Mischung  phan- 
tastischer LaunSi  grotesker  Komil^  toUer  Kontraste,  lauemdcn 
Verderbens,  drohenden  Verhängnisses  Ist  nicht  abznlottgnen. 
In  kühner  Kombination  erscheinen  noch  einmal  alle  Gegen- 
mächte. Fast  könnte  man  fürchten,  daß  die  Don  Juan-Tragöc'ie 
mit  einer  prosaischen  Verhaftung  abschlösse.  Aber  wir  möchten 
die  burleske  Polizeiszene  nicht  missen.  Auch  dieser  hintall  hat 
abrigens  seine  Oeschi^e;  schon  bei  M  o  I  i  n  a  fragt  Catalinon: 
wenn's  die  Polizei  wiret-;  diese  erscheint  belMalerMüller 
luid  anoh  bei  Klingemann;  Ooethes  Mephisto 
weiß  sich  trefflich  mit  der  Polizei  abzufinden;  endlich  erinnert 
die  Art  und  Weise,  wie  Don  Juan  die  Sätze  Rubins  abschneidet 
und  in  anderni  Sinne  ergänzt,  anMoli^res  Dimanche.  Die 
•  Sache  ist  bei  Orabbe  aber  nicht  ohne  tieferen  Humor:  es  IftUi 
•in  satlrlsdies  Streifliclit  auf  die  Irdische  Oere^tlgbeit,  auf 
die  gesellsdiafiliche  Sitte;  sicher  kommt  Orabbe  dieses  Hobfr^ 
lachen  auf  die  Allmacht  der  Konnexion  von  Herzen.  Mit  gro- 
teskem iiumor  wird  das  Thema  behandelt:  das  Genie  und  die 
Polizei,  Herremnoral  und  feige  Sklavenmoral.  Man  versteht 
jetzt»  wie  Don  Juan  z«  seiner  Verachtung  von  Sitte  und 
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Heuchelei  gekommen  ist.  Wir  haben  wieder  eine  glän* 
zend  durch gLführte  Antithese;  Don  Juan:  ich  erlaube  mir 
alles»  was  ich  kann,  ich  bin  der  ich  bin,  ich  tue,  was 
flilir  gti&Skt  So  <ter  Freigeist,  der  Stärmer  imd  Drftnger»  das 
Oenle«  Und  mm  die  Vertreter  der  Ordming:  sie  sind  ohne 
Mut  und  ohne  Kraft  Negro  luuin  nur  naehspredien  und  an- 
geben. Rubio  unterscheidet  zwischen  großen  und  kleinen  Ver- 
brechern „So  'n  kleines  Mördchen**  (Klingemann:  so  ein  AU- 
tagsmord  IV  1;  der  ganze  große  Gegensatz  auch  im  Gothland: 
aus  Feigheit  fromm  I»  der  mitleidige  Pöbel  III,  Held  nnd 
Mörder  IV,  so  audi  Byron,  z,  B*  im  Corsar:  da  bist  ein 
Heudiler,  der  geheim  verspürt^  was  kfihne  Geister  offen  aus- 
geführt). Also  die  irdisciie  Oereebtigkeit  wird  von  Don 
Juan  bloßgestellt,  aber  auch  die  ewige  kann  ihm  nichts  an- 
haben. Diese  Gegenmacht  wirkt  komisch,  aber  auch  die  an- 
dern OegenmAchte  machen  keinen  Eindruck.  Sittliche  Größe 
formag  der  ▼emelnende  Odst  nidit  zu  schildern.  Aber  die 
massive  Gewalt  aller  Sinne  wird  hemnlbeschworen:  Qentcte, 
Gehör,  Oeschmack,  das  unsichtbare  Grauen  vertreibt  Don 
Juan  ~  wieder  ganz  nach  dem  Rezept  des  byronschen  Helden 

—  mit  grob  materiellen  Mitteln:  Wein  und  Braten;  vor  ihrer 
Realität  kommt  die  Geisterwelt  nicht  auf;  es  gilt  der  Augen* 
bliok  nnd  nicht  das  was  kommt;  der  Mensch  ist,  was  er  ißt 

—  Don  Juan  wird  ganz  Fleisch,  ganz  Materie.  ^  Das  Er- 
sdieinen  Paustens  löst  nichts  Tieferes  aus,  der  ganze  Gegen- 
satz fällt  zur  Erde.  Don  Juan  berührt  Annas  Tod,  aber 
nicht  bis  zum  Grunde,  br  will  sich  als  Ritter  rächen,  aber 
da  dieses  Verlangen  bald  gegenstandslos  ist,  wird  er  sich 
nach  einer  anderen  umsehen.  —  Veiter  werden  die  Motive 
der  Oper  ausgedeutet  und  gesteigert,  wihrend  gleichzeitig  die 
Musik  wieder  einsetzt.  Leporeilo,  dessen  Angst  mit  köst- 
licher Realistik  gezeichnet  ist,  wirft  alles  Eiserne  weg,  während 
Don  Juan  —  immer  wilder  und  toller  —  auf  Donner  und  Blitz 
toastet  Das  Erscheinen  des  steinernen  Gastes  ist  in  der 
Oper  vid  wirksamer  als  bei  Grabbe:  die  zurückgewiesene 
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Elvira  taumelt  zarücky  entsetzt  vor  dem,  der  vor  ihr  etdit  Die 
realMeehe  Speisekarte  Don  Juans  00*  I.  28)  liabeii  glddi- 
zeitige  Kritiker  (in  Halle  und  Leipzig)  aUzn  eKsentriscli  ge> 
^    fanden.  Die  Pnrehtiosigkeit  Juans  bleibt  in  der  Oper  und  M 

'  Molina  aber  nur  solange,  bis  das  Gericht  sich  sichtbarlich 
zeigt.  Molinas  Held  greift  zum  Dolch,  als  der  steinerne  Gast 
die  Hand  nicht  losläßt  wie  bei  Grabbe,  der  aber  schon  v  o  r- 
lier  Don  Juan  den  Stahl  hat  zöcken  lasaen.  Aiseh  die 
attfjenscheinlichen  Sdirecken  der  H51le  —  und  da 
liegt  doch  ffir  einen  bloß  materieUeo  Attgenblieksmeiischen 
ein  Widerspruch  —  erwecken  ihm  kein  Reugefühl  und  keine 
Angst,  und  es  ist  noch  nicht  zu  spät,  als  er  das  höllische 
Feuer  sieht.  Aber  statt  des  „Nein*^  der  Oper:  „alles  was 
ich  tat,  gefällt  mir,  ich  bleibe  was  ich  bin."  Satan  im  Fest» 
gewand  breitet  scinea  Mantel  zur  Peaerabmiitt»  diaDonJitaa 
versdüingt  Und  anch  Leporello»  der  sonst  gewdlmlieh  mit 
dem  Sohreeken  davonkommt,  llßt  der  grausame  Dieter  dran 
glauben.  „Ein  AUegro  setzt  triumphierend  in  D-dur  ein,  geht 
dann  nach  Moll  über  und  schließt  darin  kräftig  ab.^ 

Von  keiner  Gegenmacht  gebrochen,  kein  Zeichen  von 
Schw&che  —  trotzig  fährt  Don  Juan  dahin.  Die  poetische  Oe* 
rochtigkeit^  welche  die  Einheit  ider  fsstflrtea  Weltharmonia 
wieder  hcffstellen  soll»  mußte  bei  Molina  notwendif  wattea 
(»denn  so  verlangt  ea  Gottes  Strafgeri^  wie  eines  Menseiiea 
Taten,  so  sein  Lohn**),  und  dieser  ursprüngliche  Gedanke  hat 
sich  bis  Mozart  erhalten.  Hier  ist  zum  ersten  Mal  die  Moral 
gründlich  ausgetrieben.  Aber  damit  steht  Don  Juan  jenseitg 
des  Menschlichen» 

Don  Jnan  hat  Reehti  wihrend  es  sonst  immer  umgekehrt 
ist  In  der  OInthitze  des  ▼emeinendcn  Oeisles  werden  die 
Potenzen,  die  die  Realität  der  sittlichen  Mächte  ausmachen,  zu 
verkümmerten  Resten  abgeschmolzcn.  Moral  und  Schuld  sind 
Korrelatbegriffc.  Die  Hölle  hat  immer  nur  einen  moralischen 
Sinn  und  sie  ist  hier  eine  Vorstellung  otme  innere  Wahrheit» 
Sie  ist  ein  Spotl^  ein  Schemen  in  der  Vorstnllimg  dep  durdi* 
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•OS  «ibjaktivcii  Satirikm.  Bs  ist  wohl  zmM^  ^0  Don  Jm-  j 
handhing  als  rdne  Satire  mdztdMwOf  aber  streng  geoommea  " 
iMf  das  Stflek  keinen  S^Htß.  l>er  Teufel  kann  nicht  dner* 

seits  als  Ausgeburt  des  Spottes  uod  wieder  ai&  tragische 
Macht  erscheinen.  Aber  damit  mußte  Grabbe  für  seine  Zeit 
als  entschiedener  Neuerer  erscheinen,  damit  geht  er  über  die 
flOMwalisiere&deii  Teadcmea  des  Sturmes  und  Dranges  hsraos; 
wisviei  dort  anch  gestflrmt  wird,  Karl  Moor  beugt  sich  unter 
die  ▼dtordmnig.  Klingers  Paustroman  beweist,  daß  Tugend 
und  echte  Menschlichkeit  unzertrennlich  zusammengehören 
(die  Theodicee  des  Satans  S.  378).  Grabbes  Helden  tun  zu- 
erst bewußt  den  Flug  über  Gut  und  Böse  hinaus.  Solche 
Übermenschen  und  Herrennatttren  beg^eA  uns  durchweg 
bei  Orabbe.*) 

Wirkt  Grabbes  Don  Juan  als  tragischer  Charakter?  Ge- 
wiß, imposant  sind  die  Größe  seines  Geistes,  die  Stärke 
seines  Wollens,  die  unerschütterliche  Konsequenz;  die  furcht- 
lose Bejahung  sdiicr  Schuld  löst  starke  Brregungeo  aus;  auch 
der  Verbredier  kann  ,pdor^  die  Konsequenz  einer  in  kfibnen 
BntwMen  schaffenden  Natur*  tra^diea  Interesse  erwecken. 
Hirte^  Qransamkelt,  OefAhllosigkeit  sind  Ingredienzien,  die 
der  Tragiker  verwenden  muß,  und  hier  leistet  Grabbe  auch 
Großes.  Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite.  Die  Gegenmächte 
wirken  nur  komisch,  aber  auch  Don  Juan  fühlt  nichts,  und 
der  innere  Zwiespalt  zerreült  nicht  sein  Inneres. 

Der  Kritiker  der  literarischen  Blätter  bemerlct:  den  kfUmen 
Mann  schmilzt  ein  Blitz  nicht  um  es  bürgt  niemand,  daß 
seine  scheinbaren  Grundsätze  und  Überzeugungen  von  dem 
ersten  Strahle  der  Wahrheit,  der  anspruchslos  in  seine 
Seele  fällt,  in  Flocken  zerfahren,  wie  der  Genius  Xetel  In 

•)  Insofern  ist  das  Urteil  Gutzkows,  der  die  radikale  Herzlosigkeit  der 

genialicierendcn  Orabbeschen  Produkte  verwarf,  von  Interesse:  Orabbe  sei 
ohne  alles  Rediirftii^  nach  anderen  p^ewesen;  es  habe  ihm  der  SozietiUstrieb 
gemangelt,  und  aus  dem  entspringe  alles  üute  und  Rechte. 
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Meister  Floh.  V^'enn  er  nicht  von  dieser  Seile  gewappnet  und 
unverwundbar  erscheint,  ist  er  durchaus  kein  tragischer  Held.** 
Man  kann  die  Mitte  halten  —  die  Mittelmäßigkeit  zu  sebr 
▼erteiiligeiiY  aber  attdi  wieder  das  Genie  ubennößig  erliebcft. 
Der  Lebensbejaher  wird  Lebeasserstftrer.  Aber  wie  reimt 
sidi  daa  mit  der  Faroe  Tom  Salaa»  wie  der  Teufdi  mit  der 
immanenten  Tragik  des  Helden! 

Leben  und  Philosophie  sind   nicht  organisch  zusammen- 
gewachsen.   Von  außen  her  hat  der  Dichter  begonnen,  von  der 
Höhe  der  Gedanken  ist  er  herabgestiegen  (vgl.  auch  Hebbcie 
/   Rezension  in  seinen  Tagebfidieni)*  Grabba  liat  als  Bpigoas 
1  Don  Juan  für  seine  Zeit  tn  modemisierea  gesucht»  dienalAr- 
tieiie  NaivetSt,  die  klaesische  Einfachheit  und  Klarheit  hat  er 
im  Zeitgeschmack  mit  allerlei  philosophischem  Raffinement  aus- 
geschmückt; sein  Don  Juan  ist  ein  „Decadent  neuester  Sorte* 
und  verhält  sich  zu  dem  Molinas  ungefähr  wie  ein  Don  Juan 
!  von  Richard  Strauß  zu  Mozarts  idnsik.  Als  Versueh  der 
XJmwerhmg  atler  Dinge»  des  Tragiadien  ins  Satirische^  ala 
.  KaUurdokument  fibt  Grabbes  Don  Juan-Drama  seine  Wlrknag* 
!        Kein  großer  Charakter  ohne  Einseitigkeit  und  damit  ohne 
^  tragische  Schuld.  Glänzender  Oeist,  feurige  Sinnlichkeit,  ritter- 
licher Mut  lassen  Don  Juan  zunächst  als  ein  herrlich  begabtes 
und  darum  auch  wahrhaft  glückliches  Geschöpf  erscheinen. 
£r  scheint  alles  zo  erfdUen«  was  die  Natur  im  Menschen 
verheißen  hat:  er  ist  ein  echter  VoHmensch  nod  imerschdff- 
lidi  ist  seine  Lebensfrende.  Bestechend  wlrlct  sein  unver- 
wüstlicher Optimismus,  impomcrwnd  dieses  männliche  Selbst- 
bewußtsein.   Aber  durch  das  natürliche  Ausleben  seiner  ge- 
nialen Art  kommt  Don  Juan  in  Konflikt  mit  der  weniger  ge- 
nial gearteten  Menschheit,  in  der  er  lebt.  EHaaen  Kampf»  diese 
Verwicidungen»  dieses  Vaehaen  in  Schuld  hinein  wollen  wir 
miterleben;  aus  solchen  Widersprachen  fließt  daa  Tra^^sChe. 
Durch  den  Gegensatz  erwadit  der  Trotz;  das  Ich  überspannt 
seine  Ansprüche  gegenüber  der  Gesamtheit.   Und  gleichzeitig 
•   tritt  die  Selbstentzweiung  hervor,  die  allem  Endlichen  anhaftet; 
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die  verborgenen  Gegensätze,  die  liei  der  Doppelnatur  des 
Menschen  in  jeder  Einseitigkeit  liegen»  Idalfen  aid$  dn 
Zwiespalt  zerrdßf  das  Innere  des  Helden,  der  steh  eni> 
-weder  unter  die  Umwelt  beugen  muß  oder  sieh  in  starrer 

Oberhebung  verhärtet.  Der  naive  Egoismus  wird  zum 
bewußten  Zynismus;  der  natürliche  Realist  wird  zum 
Materialisten,  der  nur  die  Materie  kennt  und  den  Oeist 
verachtet,  der  alles  Dauernde,  alles  Ewige  verspottet  — 
Orabbe,  der  sicher  für  die  einzelnen  psychologischen  Mo- 
mente, ans  denen  Don  Jnans  Charakter  zusammengesetzt  Ist, 
geistreiche  Zflge  findet,  sucht  sdne  Vorginger  durdi  sdieln- 
bare  Konsequenz  zu  überbieten;  aber  die  Wirklichkeit,  das 
Leben  steckt  auch  der  größten  Einseitigkeit  eine  Grenze.  All- 
zuviel Reflexion  löst  die  Gestalt  auf.  So  wird  aus  einem 
Menschen,  der  mit  beiden  Füßen  auf  der  Erde  st^t,  ein  da* 
rAber  sehwebender  Phantast  Venn  Faust,  der  überspannte 
Denker,  zuletzt  doch  sich  zur  echten  Mensehlicfakelt  und  zu 
der  Liebe  als  dem  wahrhaft  schöpferischen  Prinzip,  der  voll- 
kommensten Entfaltung,  der  schönsten  Blute  des  Lebens  be- 
kehrt, können  wir  bei  Don  Juan  eher  den  umgekehrten  Ent' 
widünngsprozeß  feststellen.  Ab^  im  IDrama  sdbet  ist  er 
nicht  durchgefOhrt  Br  malt  sieh  kdueswegs  Im  Selbst-  | 
b«Wttßtseia  Don  Juans  wie  bd  £«  T.  A.  Hollmann*  Wohl  aber 
wfard  dem  Leser  die  Reflexion  nahegelegt,  die  die  llterarlaefaen 
Bl&tter  fordern:  der  Teufel  mub  Don  Juan  in  Spekulationen 
verstricken  und  ihm  die  Grenzen  des  Genusses  zeigen,  muß 
die  Empfindung  des  Clücklichseins  von  der  des  Genießens 
trennen,  jene  nach  und  nach  ganz  tilgen  und  ihn,  da  immer 
wachaende  Vfinsche  zuletzt  nur  durch  Zerstörungen  erfOlll 
werden  k$nne%  endlldi  soweit  bringen,  daß  er  zerstört,  um 
zu  zerstören.  Dann  aber  ist  er  f&r  den  Satan  reiff. 

tn  Jena  fand  man  den  Don  Juan  glänzend  und  Faust  un- 
bedeutend; wir  schließen  uns  mehr  der  Ansicht  der  Rezen- 
senten von  Halle  und  Leipzig  an,  denen  Faust  bedeutender 
«nehlen  ala  Don  Juan. 
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VI. 

Von  dem  Zyniker  Don  Juan  kommen  wir  zu  dem  Ver- 
brecher Faust,  von  der  Ichsucht  in  ihrer  se!bstgenügsamen 
Oleichgiltigkeit  zu  der  Ichsucht  in  ihrer  verletzenden 
Gewalttätigkeit  In  Faust  glüht  die  uneadliGhe  romantlsdit 
Sehimcliti  die  nlähts,  aber  aueli  nichts  Oescfaaffenes  gl&ckllch 
maehen  kann,  wihrend  es  dooh  nicht  TeuMsweiahei^ 
soQdern  Menschenlos  ist,  daß  Kraft  und  Dauer  nur  In  der 
,  Beschränkung  wohnen  können.  Darüber  hinauszukommen, 
hat  Faust  dem  Satan  seine  Seele  gegeben  zur  vollen  Ent- 
faltmig  der  Macht  und  des  Wissens.  Zu  spftt  sieht  er  die 
Schranken  der  Machte  die  Grenzen  der  menachlicheii  Erkennt* 
nie»  den  einseitigen  Haß  der  HftUe»  ohne  sich  darin  finden 
kdnnen;  zu  spät  kommt  ihm  die  Erkenntnis,  wo  die  Erlftsnng 
Hegt:  Liebe  ist  die  einzige  schöpferische 
Allmacht,  Liebe  zu  der  reinen,  natürlich  fühlenden  Jung- 
frau Donna  Anna. 

Diese  Liebeswerbnng  Fanslans  nun  (III  2»  IV  9  gsMrt 
ZQ  dem  Tollsten  und  Bizarrsten,  aber  auch  zu  dem  Elemen- 
tarsten, was  Grabbe  geschrieben  hat.  Roheit,  ja  bestialische 
Sinnlichkeit  verquickte  sich  im  Gothland  mit  metaphysischer 
Phantastik  und  Verstiegenheit.  Wie  auch  hier  ein  philoso« 
phiseher  Drang  sich  mit  der  expiosivcn  Kraft  sinnlicher 
Leidenschaft  enti&dt,  das  erinnert  an  den  jungen  Schüler  der 
Lanraoden.  Ehi  seltsamerer  Freier  als  Paust  ward  nie  er- 
funden. »Ward  je  in  solcher  Laun'  ein  Weib  gefreit?!"  Faust 

.  ist  schwach  in  seinen  Sinnen;  das  Gefühl  ist  latent  und  wird 
wieder  durch  die  Verstandesmächte  zersetzt.  Wüste  Herrsch- 
gier und  grenzenloser  geistiger  Hochmut  machen  ihn  wahn- 

/  hetftrt  Die  Voransselznngso  und  die  Onmddcmeale»  der 
Machtdurst  und  insbesondere  der  die  Oeiidnudsse  des  Hirn- 
mels  und  der  Erde  enträtselnde  philosophische  Drang,  werden 
mit  unerschütterlicher  Konsequenz  auch  jetzt  festgehalten.  In 
dieses   Chaos  sonderbarster   Gegensätze  und  Widersprüche 
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suchen  wir  nun  einheitlichen  Sinn  zu  bringen.  Leuchten  wir 
zunächst  noch  einmal  in  die  wunderliche  Psyche  des  Dichters 
selbst  hinein.  Und  wir  finden  ein  teilweise  erklärendes  Motiv 
In  dem  Liebesleben  Orabbes,  dessen  Liebe  Raserei  und 
Uttdllche  Eiiiteh^  Tyrannei  und  Hlnfebmig^  sugleicli  war,  dar 
mit  der  Pfatole  von  Frau  Lnele  Liebe  Machte  (Didier). 
Wir  rühren  nur  eben  an  die  Frage,  wlevdt  sieh  eine  pallio- 
logische  Erotik  wiederspiegelt  in  der  Vereinigung  von  Liebes- 
qual und  Grausamkeit.  Nach  einem  Wort  von  Jean  Paul 
verrat  sich  das  „krankhafte  innerste  eines  Diehters  nirgends 
mdir  ala  dnr^  seine  Helden,  welche  er  inmiar  mit  den  ga* 
halmen  Verbraten  seiner  Natur  wldsr  Willen  beflackt* 
Trotz  diaaer  eigenttaill^en  Prägung  kitamen  wir  do^  wie- 
der ganz  deutlich  die  Vorbilder  festetellen.  Orabbe  überbietet 
noch  Byron:  er  baut  einen  phantastischen  Wunderpalast  auf 
dem  Montblanc,  während  Byron  sich  mit  der  Jungfrau  begnügt; 
Childe  Harold  fühlt  si^  wenigstens  innerhalb  der  gewaltigen 
Sehöpfungawunder  wohl,  ahcr  dam  grAfianwahnainnifan  Fauat  i 
genügt  alias  lAtht  Klingamanna  Paust  dürstet  nach  einer  I 
Seda,  die  ihn  versteht;  er  trachtet  Helena,  nachdem  er  at^ 
zunächst  in  ihr  Porträt  verliebt  hat,  mit  all  seiner  Macht  zu 
gewinnen,  „sie  muß  mein  sein!"  (auch  der  gepeinigte  Hund 
findet  eine  Parallele  bei  Grabbe).  Aber  in  Helena  ist  ein 
hAaea  Prinzip  verhorgien;  aie  maeht  Fauat  zum  Mürdar  an 
aaincm  Weihe  Kita.  Hier  Tcrlißt  Orahhe  Klingamaona  Spur 
und  knüpfte  an  die  Beaehwürung  dar  edlen  Chrtatin  Juatina 
durch  den  heidnischen  Zauberer  Cyprian  bei  C  a  1  d  e  r  o  n  an. 
Aus  allerlei  Steinbrüchen  wird  das  Material  herbeigeholt,  und 
nach  Cyclopenart  werden  die  Blöcke  —  ohne  Fügung,  die 
Risse  unausgefüUt  —  zu  einem  s^tsamen,  grotesken  Bauwerk 
anfgetfirmt» 

Faust  kann  allea^nur  nicht  Anna  zur  LMa  zwingen. 
Br  entlallet  aelne  ganze  Madit  und  gldcfazeitig  reizt  ihn 

der  Widerstand  zum  Ausbruch  seiner  Raubtiernatur.  Seine 
unerhörte  Liebe  äußert  sich  darin,  daß  er  den  Himmel  stürmt 
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:  imd  d€B  Diftbolusi  dm  Verrftttr,  peinigt^  darin  tobt  lu- 
;  gleicli  sein  Schmen  aub,  daß  er,  der  HAU«  verfallea,  H«i1  und 

Glück  verscherzt  hat.  Wir  hören  das  Geschrei  des  gemar- 
terten Teufels,  während  Faust  wie  ein  drohender  Gott  der 
Tiefen  Liebe  heischt  und  Anna  üehend  aber  standhalt  ihn  ab- 

'  weist  I^t  Liabe  enliaiidec  den  voUan  wahnaimrigen  Ranach 
der  Maaht:  dia  Ucba  dea  Überaansdiaa»  dia  ia  «nceliaarca 
'  BUdam  —  wir  kaonca  alterdlnga  dia  aiiHco^aadai  Maara, 
die  einstürzenden  Welten  schon  aus  dem  Gothland  III  1  (dort 
auch  zu  vergleichen  Cacilias  Versuch,  Go.  zur  Tugend  zu 
führen;  die  Geliebte  wird  lieber  getötet,  als  andern  überlassen), 

^  gemalt  wird.  Fauat  aduaubt  nach  Uaba  wie  dar  Tigaraadi 
Blut   Diaacr  graUca»  krasaan»  aafireleiidaB  Zaichaiiiig  gagon- 

I  übar  aracMat  Anna  wiadcr  attiu  farblaa  imd  abna  Laben; 

^  nichts  yon  dar  Naturfris^e,  der  Naivetit^  dar  labanawarnun 
Sinniichkeit  des  Goetheschen  Gretchen. 

Das  SchtldiMVIanaehUdie  imponiert  dam  Varattageaen 
nicht,  aber  wann  Ooetfiea  Paust  Oretchen  lid>t,  so  iat 

das  eine  Durchgangsepisode,  bei  Orabbe  ist  Anna  das 
entscheidende  Erlebnis.  —  Dem  üppig  überströmenden  Coloril 
in  Fausts  Ausbrüchen  Stehen  wieder  die  kargen  Laconismen 
Annas  gegenfiber. 

Der  Paroxysmus  des  Fiebers,  philosophische  Phan- 
tasien, hücht'iicg^ndc  Spekulationen  und  dann  wieder  die  nüch- 
ternste Verstandeszergliederung  der  Liebe  verhalten  sich  wie 
flammende  Glut  und  eisige  Wasserstrahlen.  Der  Schritt  vom 
Erhabenen  znm  LAcherlichan  oder  vielm^  zum  Abanrden» 
Abgeschmackten  ist  kurz.  Im  Tollen  und  WUdan  acfawdgt  dia 
Laime  des  Dichters;  paradoxe  Elnfftlle  liinfen  sich,  dabei  wer- 
den unerhörte  Bühneneffekte  entfaltet. 

1  Dar  Odat  Ooethea  hat  den  Dichter  Ungat  völlig  veriaaaan. 
Wie  der  Satan  dem  Herrn  dia  Herriichkeit  der  Weit  lelgt» 
um  Um* z«  vcffulireB»  ao  übt  hier  Faust  dem  Hoffmann- 
schen  Magnatiaenr  UmÜch,  seine  Zauberkünste;  aber 
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immer  ist  es  ein  einfaches,  menschlich  rührendes  Motiv,  das 
sdM  Zauberkraft  lähmt  Die  südlleheii  Lftnder»  Ansu»  Hei* 
ma^  ttittcheii  auf  im  Parbeoclanz  byronisdier  Sehüdermif  •  Er 
schüttet  sie  Alma  tu  Pflßen;  ja  selbst^  und  das  scheint  uns 

widerspruchsvoll,  seine  Tränen  (die  Tränen  haben  auch  im 
Oothland  ihre  Bedeutung  13,  III  2,  V  3 V,  aber  Anna  weist  auf 
das  Grab  der  Mutter  —  und  der  unheimliche  SpulL  ist  | 
vorbei.  Vergeblich  veraoeht  er  sie  zu  verzatibeni)  wie  er  ver-  i 
säubert  Ist;  ao  Teraagt  in  Ponquta  Zanberrinc  die  Kraft  vor  i 
dem  HlmmdsbüdL  der  reinen  Jungfrau.  Die  Motive  des  Mo-  | 
nologs  klingen,  die  Einheitlichkeit  und  Kraft  der  Orund-Kon-  | 
zeption  beweisend,  wieder  an:  der  machtberauschte  Geistes- 
mensch, der  deutsche  Philosoph  und  dann  Faust,  der  Prote- 
stant, dessen  Handeln  als  Konsequenz  der  neuen  revolutio- 
niren  Lehre  eracheint,  der  als  abtrfinniger»  ewig  veHorener 
Kelzer  der  frommen  Paplstitt  besonder»  Orauen  einfU^ßt  • 
Dieser  Oegensatz  ^  auA  In  MilUners  Schuld  und  Vemers 
Luther  angedeutet  —  blitzt  auf  in  einem  originellen  Vergleich, 
der  Meisterhand  verrät.    Die  graue  Stadt  des  Nor- 
dens wird  herangezaubert,   wo   der  Zertrümmerer  Luther 
wohn^  wo  Faustens  Heimat  ist.  Aber  wie  bei  G.  Hauptmann 
Kautendeieins  Zauber  zerfließ^  als  die  Kinder  mit  den  Trftnen» 
krQgen  kommen,  so  fftllt  ihn  hier  das  Vdrüdn:  denk  an 
4lein  Weib!  Man  sieiit  nun,  warum  Orabbe  auch  hier 
KHngemann  gefolgt  ist.  Bis  jetzt  ist  Faust  nur  mehr  Gedanken-  \ 
Sünder  gewesen,  jetzt  sehen  wir,  wie  der  Wissenstrieb,  sofern  ; 
er  Moral  und  Glauben  tötet,  auch  Tatsünden  zeugen  kann.  ' 
Bisher  war  Faust  nur  der  Entführer,  und  Annas  Abscheu  er^ 
sohlen  weniger  begreiflieh.  Ihre  VorwOrfe  trafen  viel  eher 
Don  Juaui  jetzt  aber  wird  Paust  zum  Verbrecher  und  MAi^ 
der  und  wiehst  sieh  zum  HÖUensohn  aus.    Er  winkt  und 
sein  Weib  stirbt. 

Und  doch  verbinden  sich  mit  den  verbrecherischen  Taten 
4lie  Vehen  einer  vlta  nuova. 

Ml  tun,  dir.  D.  OnWt.  13 
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In  Jena  meinte  man,  Faust  als  überspannter  Denker  ver- 
lange nur  aus  Ekel  an  allem  übrigen  nach  der  Liebe  und  es 
reize  ihm  eigeatUch  nur  der  Widerstand.  Aber  es  liegt  dodi 
andi  tieferer  Simi  in  dieser  Sanne»  die  bei  aller  grellen  Pbns- 
tastik  und  bizarren  Hypenromantik  —  trotzdem  zwar  die  Metive 
formloa  geliiaft  werden,  otme  daß  ele  xn  einem  wahHialt  ein- 
heitlichen großen  Kunstwerk  gestaltet  wurden  —  doch  ein 
kühner,  origineller  Geist  geschaffen  haben  muß.  Mit  unleug- 
barer Genialität  ist  die  wilde  Stimmung  festgehalten;  es  ist 
etwas  MAditiges  darin,  und  tiefe  Schwirmerei  rauscht  gleich 
einer  Rhapsodie  daher.  Es  sind  tiele  Motive  treilieh  niebt  ge- 
staltet» sondern  nur  angedeotet  Faust  unter  dem  Tentds- 
fltidi  des  Maehttriöbes  hat  das  OefQhl,  daß  die  Erlösung  Tor 
ihm  liegt,  und  daß  doch  der  der  Hölle  Verfallene  sie  nie  er- 
reichen kann;  es  ist  die  Stelle  im  Volksbuch,  wo  der  Satan 
Faust  von  der  Höhe  des  Ararat  aus  die  Gefilde  der  Seligen 
zeigt  Es  klingt  hindurch  ein  Sehnsncbtston,  ein  letztes  Echo 
ans  der  Vdt  reiner  Menschlichkeit;  aber  der  Maditverbirtete 
will  nicht  einsdien,  daß  das  Etement  der  Liebe  Hingfdie  ist. 
Paust  will  die  ganze  volle  Befriedigung:  Lld>e  und  Macht, 
will  die  Seligkeit,  das  Glück,  das  nicht  vom  Teufel  kommt 
(s.  Monolog),  er  will  Anna  erobern.  Sie,  die  Reine,  aber 
weicht  zurück  vor  dem,  der  unter  dem  Fluch  der  Hölle  steht 
und  der  doch  wieder  ihretwegen  aich  dem  Teufel  entziehen 
will.  Und  anderseits,  was  iiat  das  lebendige  Qefflhl  für  Be* 
rährung  mit  dem  toten  Viesen  und  der  MacblP  Pansl  fOhlt 
den  Fluch  der  HftUe,  den  Wahn  der  Ma6ht.  Unfrnehlbar  und 
tot  ist  alles,  was  von  der  Hölle  kommt  ~  Liebe  ist  die  ein- 
zige schöpferische  Alimacht.  Nach  viel  Theater  und  Kapell- 
meistermusik  haben  wir  hier  einen  wahrhaft  tragischen  Oe- 
danken;  Ronsseausche  Sehnsucht  des  Kulturmenschen  nach 
Natur;  hdchste  Oeisteshnltur  ist  ein  tönendes  Erz,  ein  Niehta 
ohne  Liebe.  Die  Spannung  ist  eine  ungeheure»  die  Gegensätze 
werden  bis  zum  letzten  Extrem  erhitzt  und  auf  die  äußerste 
Spitze  getrieben. 
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Der  Fan  ist  dnrob  das  Doppelmotiv  komplizlcfft.  Fmm  ! 
handelt  eineraeita  unter  fremdem  ZaubertMum:  was  fcaddeht 
Ist  nur  tm  2«aiiberla]id  mdglieh.  Andrereeita  aber  kommt  ein 

allgemein  meoschUcfaer  Oedanke  zum  Ausdruck.  Paust  ent- 
sagte dem  Glück  und  wollte  nur  Wahrheit.  Da  er  alles  hatte, 
lernt  er  die  Liebe  kennen.  ' 

Anna,  die  mit  dem  einen  Teil  ihres  Wesens  Don  Juan 
liebt,  dessen  Heramialien  sie  gleichsam  apirt»  ainkt  nieder: 
„Dein  iat  die  MaChl  vnd  nnaer  ist  der  Sehmerz."  Panat  aber  [ 
bricfet  anf,  nm  Don  Juan  mit  TeuMamadtt  zo  dberwiltigen,  \ 
die  aber  an  dem  freien  Qelst,  dem  freien  Willen  Juans  wie 
Annas  scheitert.    Don  Juan  kann    er  nur  durch  äußerliche  ' 
Gewalt  werfen;  die  Macht  der  Geister  soll  er  anders  spüren,  i 
£r  kann  Um  ttttr  vernichten,  indem  er  Anas  vemiciiiet,  in 
deren  Busen  Juan  wolmt» 

Bevor  er  alMr  dazu  kommt,  hat  dar  Dichter  ztwi  Telt 
mit  ROdcstebt  auf  die  Bfibnenwirkong  ein  mdodramaüscdies 
Intermezzo  eingeschoben,  in  dem  Faust  Zerstreuung  in  der 
£rde  sucht  und  das  ^zerrissene  Herz^  durch  Schmerztränke 
zu  betauben  strebt,  während  die  Gnomen  mephistophelisch 
höhnen:  selig,  wer  im  engen  Kreis  zu  leben,  zu  genießen 
weiß,^  Lortslag  liat  die  Szene  ganz  durch  komponiert  „Die 
ganze  Kompoaitien  hat  eiii  sehr  eharaktariatischea  Oeprige 
und  interessiert  außerdem  ala  einer  der  erstell  Schritte  Lort- 
zings  auf  dem  Boden  der  Romantik.'*  Man  denkt  im  übrigen 
zunächst  an  Goethes  Hexenküche,  worin  außer  dem  Zauber- 
trank, der  in  der  Form  aber  mehr  an  das  phantastische  Volks- 
stack (Freischfitz,  Spohrs  Faua^  anklingt,  noch  das  Be- 
sefarialnmgBmotiv  zu  flsden  ist^  mid  an  die  Walpurglsnaeht, 
dit  Panst  zeralrenan  aoll,  mit  ihrem  satirischen  Spuk.  Vor 
allen  Dingen  stellt  sich  Orsbbe  von  nun  an  ganz  in  den  Bann- 
kreis Byrons/)    Maolred  zitiert  im  Eingangsmonolog  die 

*)  Das  dfirfie  auch  ffir  die  chronokigiidic  Polactatuag  der  einzelnen 
Szenen  wichtig  sein;  der  I.  Akt  entstand  schon  1823.  Der  IL  Akt  wurde 
im  nuhjabr  1627  in  Angiriff  genontmen;  vermutlich  wurden  zunächst  die 

13* 
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Oflteter  und  verlangt  VcrfMMslMlt;  aach  Tr$ak  niut  Sdiale 
iMbcn  dort  Uire  SleOa. 

Von  nun  an  nimmt  Anna,  in  der  wir  stmlchst  Klinge- 
manns  Helena,  dann  Calderons  Justina  wiedereris;ennen,  eine 
dritte  Metamorphose  an:  Calderons  Justina  und  Byrons 
Astarte  werden  zu  einer  Gestalt.  Und  der  EinÜuß  von  Byrons 
Manfred  wird  nim  so  stark,  daft  wir  kaum  xu  viel  sagen, 
wam  wir  Orabbea  Fanstfedlolit  Uar  den  antan  Tatt  wm 
Byrons  Manfred  nennen«  Vas  Manfred  vergaason  will,  wird 
hier  gegenwärtig.  „Dieser  seltsame,  geistreiche  Dichter  hat 
meinen  Faust  in  sich  aufgenommen  und  hypochondrisch  die 
seltsamste  Nahrung  daraus  gesogen.  Freilich  leugne  ich  nicht, 
daß  uns  die  düstre  Olnt  einer  grenzenlosen  Verzweiflung  am 
Endo  lialig  wird**,  engt  OoaCba,  dar  aatet  den  Monolof  imd 
Bannflndi  fiberaetsta.  Dia  Byron-BlograplMii  dantan  elna  Saludd 
das  Diditera,  vidlekhC  sogar  daa  Verbreahea  dea  Ineeatae  an. 
j  Jedenfalls  ist  hier  die  Achillesferse  des  Obermenschen:  er 
i  kann  nicht  vergessen.  (Anders  freilich  denkt  Nietzsche.)  Man- 
fred tötet  Astarte  —  um  ein  Menschenopfer  darzubringen?  „Ich 
Hebte  die  Geliebte  und  daffir  warf  idi  alte  Gaben  dar  Er- 
kenntnis hin  und  sank  cnr  Slerbllcldceh  Unab*"  Diesee  Wart 
Manfreds  wandet  Orabbea  Panat  nnbckOntmert  an,  obwabl  er 
dodi  Kunat  und  Wieaena^aft  verwoifen  hatte,  ehe  er  Anna 
kennen  lernte.  „Ich  liebte  sie  und  habe  sie  zerstört"  —  und 
.»fhätte  ich  nie  geliebt,  das  was  ich  liebte,  lebte  noch."  Die  in 
diesen  Motiven  umschriebene  Astartetragödie  finden  wir  nun 
bd  Grabba  wieder.  Haben  wir  Um  damit  ala  Plagiatar  aaa> 
larvt  oder  wte  rattat  er  aaisa  S<lbatindi|keit|  wla  Tcnnag  er 
aa  Uramdea  Ont  dem  eigenen  Werk  an  amalgamlaren,  wie  vec^ 
mag  er  eine  solche  Fülle  schon  anderswo  vorgefundener  Mo- 
Don  Juanszenen  ausgeführt;  fflr  die  Fausttragödic  kamen  zunächst  wohl 
Klingemann  und  Calderon  in  Betiacitt,  der  entscheidende  Einfluß  Byrons 
beilimmte  die  letzten  f^uatszenen,  die  im  Sommer  1828  vollendet  wurden. 
Voiber  w  die  Scfahidseene  fertig  (v^.  2a  I.  28^  in  dea  BHefea  wM  nur 
der  Satu  allgemdn  gentnnQ. 
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tiv«  wideraiinioliBlM  211  y«rwerteii»  daß  die  BinbeH  seiiicr 
«Igentfiiilidieii»  «o  fiberaoft  kamplizlertan  PaustMliöpfuiig  nkbt 

auseinanderbricht?   Daß   Qrabbe   dieses  Kunststück,   wenn  j 
auch   nicht   der  Form,    so    doch    der  Grundidee  nach  ge- 
meistert  hat,  ist  allerdings  unsere  Ansicht,  wie  eine  Betrach- 
tung der  letzten  Szene  des  Fauatdramaa  ergibt 

Rache  und  Eil ersudit  erhöhen  ne^  den  atfinnlsdien  Ti^^  \ 
mxOt  dee  Henma.   Ela  dO  Verae  uinlaaeeiidar,  von  dem 
Tempe  eeiiier  leideaaeliafttMen  Zerrieeenhelt  beaeeiter,  an  ha« 
stigen  Aposiopesen  reicher  Monolog  entwickelt  noch  einmal 
das   Faustproblem.     Der    irregeleitete    schöpferische  Drang 
wirkt  nur  Zerstörung.   „Was  ich  wünsche,  muß  ich  haben  ; 
oder  Ich  adilaca  zu  Trämmcmr  .Diceelbe  Oewaittiägkeit  bei 
OatUand  «ad  Berdoa:  gabt  mir  etwaa  tu  Ternldhtaat   Das  \ 
VmHIdAit  eoll  Tereliilgt  werden:  liciie»  Matiht,  Egoiamna.  1 
Vermieden  werden  soll  jeder  Schein  von  Schwäche.  Aber  die 
Kraft  ist  wieder  verzerrt  zu  einem  bestialischen  Gelüst,  bis 
zu  unpoetischem  Materialismus  entstellt  ist  der  Gegensatz  zu 
der  bloßen  blassen  Sehnsucht.  Und  dabei  k&mpft  heiße  Ver-  * 
liebdieit  mit  dem  beleidlglea  Stolz»  and  wieder  tiefen  Im  StreÜ 
die  iMzUck  nofliackemde  Olvt  dea  OdOhla  mit  der  dalf  en 
tnft  verelandeemißiger  Refienlon,  in  der  Panet,  der  Philo- 
soph, gewohnheitsmäßig  atmet.   Grabbes  Bizarr erie,  die  Kälte 
des  Geistesfürsten,  dem  sich  mit  der  Tragik  des  Königs  Mi- 
das  alles  in  das  Gold  der  Erkenntnis  verwandelt,  findet  den 
aehneidendaten  Anadruek,  wenn  aleh  Fanati  der  mit  den 
Solireekniesen  der  Unterwelt  nmg ebene  Olgent»  yergeblldi  den 
Oedanken  klar  an  maeben  eaeht,  warum  Ihn  dnnUe  Sdnanelit 
hintreibt  zu  einem  „Gewächs  ohne  viel  Geist". 

Wir  werden  an  die  Grenze  geführt,  wo  der  subjektive 
Geschmack  entscheidet,  ob  er  noch  tragisch  zu  genießen  ver- 
mag oder  ob  er  eine  bizarre  Knrioeität  bewundert  Faust  lal 
ein  Wahnsinniger,  dessen  Sethstbewoßtsdn  von  den  wildesten 
Wldersprfidien  serrlssen  ist  Orabbe  aeUldert  einen  Krank- 
iMiiaproieß;  ein  gärendes  Chaos  ist  diese  Seele,  In  der  die 
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I  Finsternis  der  Hölle  ringt  mit  dem  Lichtstrahl  reiner  IAma- 
sdwalielie.  Faust  kann  nidit  Uebcaj  aber  er  begliml  aaftn  Harz  sa 
entdeckan  und  daa  Otf&hl  fingt  an  an  erwachen.  Die  Ghtt 
dea  Herzatta  lat  nodi  nidit  vAlUg  ertaaehaiiy  die  HoMt  dar 

i  reinen  Tugend  Iftßt  ihn  nicht  unberührt,  er  vermag  sie  aber 
j  nicht  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  zu  begreifen  d.  i.  mit 
I  seinem  Denken  zu  erfassen. 

I       Der  MaditwUle  und  der  Verstand  aind  atirker  ala  daa 
{  Ocfau«  Zwar  nma  aieh  Fanst  nadi  mclir  darNMtliilMit 
dar  MlUadiaD  Oawalt  flbarxaageii,  dia  nur  dia  iofleni  Haoa- 
maagan  lieaaltigt^  aber  .die  maraHache  lataxIkatioB,  dia  er  sieti 

durch  den  Bund  mit  dem  Satan  zuzog,  bleibt  doch  bestehen. 
Denn  Paust  ist  einmal  der  verzauberte  Unfreie  und  das  ander- 
mal das  freie  Ich.  Aufs  höchste  in  seinem  Stolz  gereizt,  sucht  er 
dardiziibracliaa  mit  dem  klaren  Bewvfitaein  aeinea  afiadkalün 
Prevela:  ntmd  wiraat  da  der  Bafü  srsttfy  ieli  farwart  dtdu** 
Damit  ist  er  ganz  sdraldig  «ad  der  Hölle  ▼erfalleD.  Paust 
will  sich  nicht  das  Geringste  abdingen;  das  Seufzen,  die 
bebende  Lippe  scheinen  schon  einen  Abzug  zu  bedeuten.  Donna 
Anna  bleibt  standhaft  und  stirbt. 

Dar  Opferiod  Donna  Annas  wirft  einen  Licfetidiain  in 
dia  TOdfialana  Titanaaaaala.  I<<an  erMit  dna  Kriaia»  dna 
Lititarang  In  dam  KranldMliapmgaft.  Der  IriHUaciia  Bann  ist 
gebroeban?  Paaat  emi>ffndet  Reue.  WIderatrabt  das 
einerseits  seiner  Machtverhärtung,  so  ist  doch  schon Fausts  Vcr- 
liebung  ohne  Gemiitsregung  nicht  zu  begreifen.  Wie  sich  im 
Gothland  zuletzt  ein  Hauch  von  Menschlichkeit  wie  verklären- 
des Abendrot  anibreitat:  »am  sa  üager  man  dia  mansdi* 
Ueban  Qefahle  niederringt!  am  ao  gawaltlser  riditan  aia  atdi 
wieder  anf;*  ao  sinkt  eine  Veit  seltsamer  PhantMlik  wie 
Gespensterspuk,  wie  ein  wüster  Traum  zusammen,  und  wir 
sind  wieder  auf  der  Erde.  „Was  ist  das  Leben  ohne  Liebe? 
Viel  war  die  Welt  wert  —  man  kann  drin  lieben.^  »Mit  den 
letzten  Worten**,  taaiat  es  in  Orabbea  Selbatracenaiony  «lAat 
Paust  die  Dlssonaaaen  des  StAelna  und  macht  es  aus  einem 
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i^ragOMfit»^  wdfibet  teat  alle  Tragödica  aind,  die  bia  anr 
Regfam  drioftti,  wo  Zwcild  und  Olanben  aicb  Mdoiflte»  tu 
aiaant  Qaaaea.*  Nun  tat  aller  Trotz  dahin»  und  in  adiwar^  ! 
mfitiger,  raaefv^ücr  Klage  erlcHngt  vtetlddit  das  Üefoie  Wort  \ 

der  Tragödie:  „armselig  ist  der  Mensch!  Nichts  Großes,  scy's 
Religion,  sey's  Liebe,  kommt  unmittelbar  zu  ihm,  er 
muß  'ne  Wetterleiter  haben«''  Der  Gedanke  der  Ver- 
nittiiiiig  erzwingt  aidi  mm  Aacrtainuig.  Fanal  woUta  allea  | 
zmamineii  fmd  znglelcli  hidMii;  er,  der  Badingle,  das  Unba*  v 
dingte;  wie  da  Nanpiatonikfir,  dar  Oett  aduman  will.  Und  ^ 
doch  stand  er  nnter  nnfreiem  Bann,  nnd  er  fühh  nun  andi 
die  Macht  der  Hölle:  „Wie  glücklich  könnt  ich  seyn,  wenn 
ich  nicht  Mich  an  die  Hölle  damals  schon  verkaufte»  Als  ich 
dies  Weib  zuerat  erblickte.** 

Fanal  gaaaat  ran  wahren  Ldwn  durcii  die  Liebe.  Hier  1 
oHaohart  däi  aina  allgemainmattadiliciia  Wahrheit  nnd  afaia  ! 
paraAnUoiia  Erfahrung.    Daa  liabahaiaalMiida  Herz,  dnreh 
kalten   Machtwahn   verhftrtet  und   verdunkelt,    glfiht  nun 
auf,    wie    siegreicher    Sonncnglanz    durch    Nebel  leuchtet; 
die    HöUe    kann    eben   nicht   lieben.     Faust   gleicht  dem 
Ritter»  der  da  suchte  und   nicht  fand.    Aber   daß  die 
Sahaandrt  nach  Liebe  blieb,  war  dar  latzta  Keim  den 
Outen,  daa  uraprftaglich  Manaohttohan,  und  den  erstickte 
er.  Und  doch  ^  jetzt  rant  es  ihn.  Hätte  ea  des  ganzen  nn- 
förmlichen  Apparates,  des  Teufelsspukes,  der  nebelhaften  Spe- 
kulation, der  hohlen  Allegorie,  der  seltsamen  Phantastik  be- 
durft, um  solch  schlichte  Wahrheit  schöpferisch  zu  gestalten? 

Dar  Ritter  kann  Anna  nicht  auf  erwecken:  „Denn  das  Oe- 
aterbana  iai  mein  mar,  wann  ea  lUll  znr  Hdlia^'*  Aber  gleidi- 
zeitig,  indem  in  Panak  daa  OefOhl  daa  ManaehUefaan  arwanht, 
fffihlt  er  auch  adne  Oftttiichkeit;  er  ahnt  in  den  edlaroi  Re* 
gungen  das  Dasein  Oottes:  „Es  gab  einst  einen  Gott  —  der 
ward  Zerschlagen  —  wir  sind  seine  Stücke  —  Sprache  und 
Wehmut  —  Lieb  und  Religion  und  Schmerz  sind  Träume  nur 
von  ihm."  AUzn  genau  mag  man  dlaae  Worte  nicht  wdgen. 
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Es  ist  der  Geist  des  romantischen  Pantlieismus;  außer  an  Schel- 
Ungy  Hcliie  (daa  Leben,  4er  Tnmm  eines  säiUfendeaOottes), 
Steffenst  Novalis  weise  ich  aber  wiederum  auf  den  lungen 
SefaiUer»  sein  Oeheimiils  der  Remtnlagen«  und  eeiiie  Melaiw 
choUe  an  Laura,  von  denen  Heine  sagt:  Stiller  feiert 
der  Gedanke  seine  Orgien,  nüchterne  Begriffe  vveinlaubum- 
kränzt  schwingen  den  Tyrsus,  tanzen  wie  Bacchanten."  Jeden- 
falls min^  ein  schöner  tiefer  Gedanke  als  Grundmotiv  wieder 
an:  die  mierföllte  Sehnaucht  nadi  dem  Unbedingten,  das  er* 
wachende  OefObl  der  OOttUchkelt  Es  gelang  dem  Satan  doeh 
nldit,  Panst  vom  Urqaell  absnzlehn.  Alao  kein  »Oerielilat*, 
ein  „Gerettet**  müßte  am  Schltiß  ertönen  —  ersteres  wirebei 
äußerlicher  Auffassung  nach  dem  Wortlaut  des  Kontraktes  ao 
der  Steile,  letzteres  nach  dem  innern  Gebalt.  Denn  eine 
Handlung  von  immanentor  Tragik  und  von  allgemeinmensdi- 
lichem  Oelialt  will  nidit  recht  in  der  abeateiierli^ieii  Atmo- 
afihire  des  Zattbcrmirthant  gedeihn«  Aber  nnr  In  letgtmr  lt| 
der  Satan  möglich.  ~  War  die  Kenzeptlon  im  Oelate  des 
Sturms  und  Drangs,  so  ist  die  Lösung  im  romantischen  Sinne. 

Zuletzt  überwindet  Faust  sogar  seinen  Haß  gegen  Don 
Juan;  er  erscheint  als  Todverkündiger  und  zugleich  als  letzter 
Warner,  wie  wir  sahen,  «nsonst  Bis  zuleut  bleibt  Faust 
der  Philosoph:  daa  Bedtsen  Im  Oedanken,  die  Erinncmng 
an  Amw  wird  die  Qual  der  Hölle  ertragen  laaseiL  Aber  im 
Bbrigen  iet  er  un gebrockten;  mit  Resignation  nnd  Trotz  ergibt 
er  sich  dem  Riiter:  „doch  wisse,  wenn  ich  ein  ewiges  Wesen 
bin,  so  ring*  ich  mit  dir  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit."  Nicht 
anders  endet  Faust  bei  Kimger  und  Klingemann,  am  meisten 
philosophische  Tiefe  aber  emhAH  diese  Abrechnmig  in  Bjrmns 
Manfred,  wobei  der  seltsame  Widerspruch  auftaucht,  daß  man 
die  HöUe  nicht  enthduren  will  und  doch  den  Salan  vemcMet*) 

*)  Byron:  Du  wiiat  midi  nie  in  deine  Macht  bekoniiiNn  —  idi  bab' 
mich  adbtt  zoitOrt  ^  und  vill  mich  selbst  zentOren. 
Klinger:  erscheine  mir  unter  welcher  Qeslllt  du  willst^  ich  finge  mit  dir. 
laingemann:  Ich  will's      der  Faastl  — >  und  ewig  dich  veibAluiea. 
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Daher  spottet  dn  teeiiMt:  Pmwt  ▼erfillt  atoMd  in 
Reslgiuitloii  itiid  bietet  tleli  den  Satan  an,  worttbtr  sieh  die 

höllische  MafestÄt  freudig  verwundert.  Das  Trauerspiel  spielt 
also  eigentlidi  noch  infernalisch  weiter  und  ist  keineswegs 
zu  Ende« 

Aber  der  Oelst  Klingemaims  gewinnt  zuletzt  doch  wieder 
Gewalt  über  Orabbe,  der  Oefet  greller,  krasser,  theatralischer 
Phantastiki  wie  im  wilden  Jäger  starrt  das  Antlitz  des  Er- 
drosselten kohlschwarz  im  Rucken;  in  Rachewollust  will  der 
Ritter  den  Ölberg  (einen  Berg  aus  OU)  über  Fausts  Leich» 
njuntfirmen.  Der  gekrämmte  Wurm  erheirt  eich  zum  Drachen 
ToU  unheimlicher  Majestit.  Triumph  tdnt  sein  Siegessang; 
nur  durch  List  und  scheinbare  Unterweifung  kann  Satan  sieh 
Seelen  gewinnen,  und  nun  die  schwarze  Hülle  abstreifend  steht 
er  im  roten  Qewand  mit  zornflammendem  Antlitz  da  und 
denkt  an  jene  ferne  Stunde,  wo  die  Hölle  endgültig  siegt  und 
der  Teufel  den  Thron  des  Höchsten  einnimmt.  Mit  einer 
sohrineii  Dissonanzy  einem  inlemalischea  Triumphchor  bricht 
Ombbe  ab. 

Hinter  dieser  Theatralik  steht  das  Bekenntnis  zum  Pessi*  ' 

* 

mismus,  daß  die  Bosheit  siegt  und  daß  die  Herrlichsten  des 
Satans  Beute  werden  müssen.  Um  die  poetische  Gerechtigkeit  « 
ist  es  Orabbe  nicht  zu  tun.  Wohl  aber  ist  uns  Faust  zu  einem 
tragischen  Helden  geworden.  Und  daft  seine  Ausbrüche  mit 
der  Gewalt  echten  Schmerzes  wirken,  hat  seinen  Orund  da- 
rin, daß  sie  emporqnlllen  aus  den  geheUnnisTollen  Tiden  der 

Persönlichkeit  des  Dichters. 

Auch  Orabbe  hätte  sein  Übermenschentum  gerne  dahin- 
gegeben  für  ein  schlichtes  Menschenglück,  und  er  sdirieb  aus 
seineii  JLisbeswirren  heraus:  Kraft  ist  nichts  wert»  wenn  sie 
nicht  OiOck  schallt   (29.  1.  32.)    Auch  Ombbe  suchte  in 

Spohr:  Doch  mein  Wille  ist  mein  Schutz 

Dir,  der  Hölle  bief  ich  Trutz. 
Piomdheitt:  Sie  wdm  midi  dodi  aidit  veniditai! 


• 
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leidenschaftlicher  innerer  ZerriMcolieit  das  Höchste  zu  er- 
rdcben  in  feantiaciier  Eteciticlttlt  Und  ta  bliel)  Uun  mir  die 
Verswetthmg  om  das  Unwiederbrini^ii^  «nd  er  erkannte  in 

herzen  ihren  harmonischen  Ausklang  nur  finden  in  der  ir- 
dischen Wonne  der  Liebe  und  in  der  himmlischen  Sehnsucht 
der  Religion. 
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VI.  Kapitel 


Ober  die  Sbakespearonuuiie  -  Die  Hoheaetaufen 

Ein  Nationalstück  wie  die  Hohen- 
staufen sollen  die  Deutschen  noch  tiidit 
gehabt  haben. 

Am  2S.  Juni  1827  ittfiert  Orabbe  zum  ersten  Male  die 
Absicht,  über  die  zur  Fashion  gewordene  Shakespearomanie 
zu  schreiben,  am  26.  Juli  schickt  er  Kettembeil  den  Aufsatz 
„heiß  wie  er  aus  der  Ffanne  kommt*",  d.  h.  er  hat  ihn,  ohne 
ite  B«eh  sa  b«mrts«D»  glcidi  nlederieeclifidMii  <2.  Vll.  — 
a,  VIII.  -  12.  VIII.  -  1.  IX.  *  A  XII).  Dfeter  mertL- 
wArdi^e  Aufsatz,  den  Orabbe  abeiobtUeh  Ws  1822  ztsrQck- 
datiert,  in  dem  der  Mann  mit  dem  Balken  auf  die  SpUtter  im 
Auge  des  andern  weist,  ist  aus  verschiedenen  Gründen  zu 
erklären.  Mit  der  Vordatierung  will  Orabbe  wohl  den  Olau- 
bCB  erweeksn,  ala  el>  er  seine  Ansiditen  schon  vor  Tieck, 
zu  dem  er  in  einem  merkwürdig  unklaren  Verhältnis  steht 
(fgl.  den  Brief  vom  8.  I.  d^,  gewonnen  habe;  vidleiofat 
möchte  er  auch  seinen  Kritikern  den  Wind  ans  den  Segeln 
nehmen,  indem  er  sich  cioe  überlegene  Miene  seinem  eigenen 
Werk  gegenüber  gibt.  Er  liebte  Sensation  und  Widerspruch 
vad  wollte  sich  kritischen  Ruf  verschaffen,  ja  am  liebsten  das 
Hanpt  einer  eigenem  Setaale  werden*  £>amit  verbindet  sich  die 
praittlidie  Oberiegmif :  man  werde  sn  «einer  Seiirilt  greitat 
selioii  nm  ven  ShalLeapenre  Neues  sn  li^lreiL  Doch  dnt  eiad  nllee 


mehr  oder  weniger  ftußere  Orfinde,  die  immerfalii  fOr  Ottbbes 
praktisch  -  pfiffige  Hundtiiiigswdee  ▼on  Interesse  sind.  Br 
▼errit  auch  hier  OreOes  und  Kluges  ndMik  AUziuieiisoii- 
liehem.  Und  die  ▼ennesseasten  Vüasciiey  die  er  sonst  Ter- 

steckte,  lugen  hervor. 

Shakespeare  war  der  Gott  der  Stürmer  und  Dränger, 
der  Oott  des  Gothlanddichters.  „Don  Juan  und  Faust'* 
dagegen  ist  viel  meiir  beeinfiiißt  Ton  Byrons  ManCred 
als  Yon  Hamlet  »Shakespeare  hat  ench  ▼erdortm*'  rief 
Herder  Qoeflie,  dem  Dichter  des  Ofttx,  wihrend  dessen 
Sturm-  nnd  Drangperiode  sn;  dieser  hat  sich  immer 
mehr  freigemacht  und  schrieb  zuletzt  auch  einen  Auf- 
satz „Goethe  und  kein  Ende".  Neuerdings  hatte  Franz  Horn 
Shakespeare  kommentiert  —  wie  Grabbe  darüber  dachte, 
wissen  wir  ans  »Sdierz,  Satire,  Ironie**.  Tieck  hatte  in  »Shake- 
speares Vorsehttle*  nnd  in  seinsn  dramaturgischen  BUtttsm 
die  neoestm  Dramatiker  Werner,  QrlUpaner,  Mflüner,  Hon- 
wald,  Raupach  verworfen.  „Von  seinem  Gotte  Shakespeare  « 
hat  Tieck  die  olympischen  Blitze  ^^eborgt",  so  urteilt  Rudolf 
von  Gottschall,  ^um  die  literarischen  Pygmäen  seiner  Zeit  zu 
»erschmettem;  in  Wahrheit  hatte  der  groiW  britische  Genius 
durdtsus  nicht  die  Verwandtschaft  mit  rsmantisohsn  Bestro» 
hungen,  wie  Tisck  will  —  wtrgehena  sudils  er  die  ronum- 
Üseho  Ironie  M  Shakeapaare  nadisnwelsen.**  Qans  ihntteh 

hüt  Grabbe  geurteilt,  der,  anfangs  ein  getreuer  Adept  Tiecks 
aH  des  Fuhrers  der  romantischen  Schule,  sich  nun  von  diesem 
entfernt  und  in  seiner  Absage  an  die  Roouintik  gleichzeitig 
den  abermfichtigen  Eiadmok  Shakespeares  ahsdifttteln  will. 
Auch  ▼emflnftige  Minner  wie  TIeck  schfitzen  ihn  vor  d.  U  slo 
entschuldigen  mit  ihm  ihre  Schwächen,  weil  sie  sdbst  nkfet 
so  hoch  kommen  können  und  in  einer  von  ihm  erregten  Be- 
wunderung sich  selbst  geschmeichelt  fühlen.  Indem  Grabbe 
Tieck  durchschaut,  will  er  doch  dessen  Empfehlung  des  „Gotb- 
land**  benutzen  und  iiat  wohl  daher  den  Aufsatz  vordatiert. 
Br  greift  Tieck  nicht  selbat  an»  sondern  seinen  Oetzen,  zu 
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deasm  Priester  er  eich  aue  Hbuigel  ans  eigener  Kndl  maciit. 
Ee  war  Mode,  ein  aaeeknriertes  Oeeebilt,  Shakespeare  tu 
Man«    Obrigene  war  der  Anfsatt  zeitgemiß  nnd  Orahbe 

deutet  selbst  an,  duß  ihm  einer  zuvor  kommen  könne.  In 
der  Tat  spottet  in  Raupachs  Lustspiel  „Kritik  und  Antikritik", 
daa  1826  in  Detmold  gespielt  wurde,  der  Shakespeare-Narr 
Aber  die  Shakeepearomanen.  Und  nicht  minder  berührt  er 
sieh,  mit  den  Angriffen,  die  Klingemann  in  seinen  dramap 
eSTgisehen  BüHeni  »Kunst  imd  Natur*  gegen  TIeck  gerichtet 
liatte. 

Endlich  aber  enthält  der  Aufsatz  als  positiven  Kern  zwei 
vortreffliche  Gedanken:  wie  ein  Originalgenie  des  Sturms  und 
Drangs  erhebt  Grabbe  sich  wider  Epigonentum  und  Aus- 
Itederei.  Die  RomaalUL  ist  unprodulrtiv  und  sucht  sieh  daher 
ein  produktives  Oenie  att%  dem  sie  filschlich  ihre  Tendenzen 
«nlersdrieht  Vor  allem  aber  ist  Orsbbe  aufgebrsdtt  über  die 
▼ertefatliche  Art,  mit  der  Sanier  von  Tieck  behandelt  wird. 
Derselbe  Mann,  der  Ochtritz,  Grabbes  Nebenbuhler,  pries, 
richtete  sozusagen  in  Shakespeares  Namen  den  deutschen 
htetionaldichter  Schiller.  Darum  hebt  Orabbe  statt  Shakespeare 
Schiller  auf  den  S^d:  denn  nur  Schiller  lieben  die  Deotaehen 
wegen  seiner  Begeisterung  und  wegen  ssines  ticfta  Ochalts. 
Sdur  w<rtiltnend  berührt  die  nationale  Tendens  und  das  trotzige 
Abwerfen  ausländischer  Fesseln.  Ich  bin  auch  Einer,  ein 
Originalgenie.  Damit  hat  Grabbe  durchaus  recht,  aber  die 
weitere  Kritil^  die  natürlich  nicht  den  Standpunkt  des  Goth- 
landdi^tersy  sondern  des  Autors  der  Hi^enstaufen  wieder- 
fibl^  ist  doch  hddist  belremdlieh. 

Ist  er  lüstern  nadi  den  Lorbeeren  Lessings,  will  er  etwaa 
für  sich?  Shakespeares  Form  soll  nieltt  originell,  setne  Kom* 
Position  nicht  unübertrefflich  sein.  Nun  soll  Molieres  Komödie 
hdher  stehn  als  Shakespeares  Lustspiele,  nun  soll  das  Fried- 
lich-Versöhnende  der  Antike  nachalimenswerter  sein,  als  die 
Tragddis  Shakespeareei  Jüan  stdit  vor  sbiem  psychologischen 
Ulsei.  Vis  kann  der  Verfssser  des  »Marius  und  Sidla*  Shake- 
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speares  Cäsar  als  Renommisten  charakterisieren  und  die 
Doppelhandlung  tadelOy  da  Marius  bei  ihm  doch  schon  in  der 
Mitte  dm  St&oktt  «mgetpidl  bati  wie  den  «fMokntlMlMft 
Silin  Siakeeptaree  tedeln»  da  er  dodi  edbst  den  Pftbel  b** 
schimpft  als  eine  Beetie,  die  um  ee  teifHuner  wird,  ]e  mckr 
man  sie  prügelt  Shakespeare  schafft  wirkÜefae  Menschen  — 
aber  er,  der  große  Leidenschaftsdichter,  soll  von  berechnen- 
dem Verstand  sein,  kein  Gefühl  gehabt  haben.  Eines 
größeren  Gegensatz  zu  O.  Ludwig  kann  mea  eich  nicht 
denken.  Die  iCritik  der  einzefaien  Stücke  gibt  anr^endc  Be> 
merkungen,  ebne  sonderlieb  in  die  Tiefe  m  gefan. 

Der  ganie  Orebbe  eleekt  in  dleeer  merkwflrdigen  Ablmnd- 
lung  mit  seinen  Widersprüchen,  die  steh  nicht  klfiren  woUcn^ 
seiner  alles  auf  den  Kopf  stellenden  Ironie,  mit  allen  Unter-  und 
Oberstromungen  seiner  komplizierten  Persönlichkeit.  Das 
wichtigste  Problem  ist  ja,  wie  sich  Schiller  und  Shakespeare 
bei  ihm  verbinden»  nnd  die  DOiseldorfer  Kritiken  bcNiiigw 
ee,  dnfi  dne  nnHonnle  Oelübl  nlt  poeltiver  Kern  eeines  Weeenn 
nadi  fttgendUdier  Verstiegenheil  Qrabbee  SteUungnahme  z« 
diesen  beiden  dichterischen  Heroen  aufs  nachhaltigste  be> 
stimmt  hat.  Für  seine  künftigen  Schöptungen  will  er 
nicht  als  Nachahmer  Shakespeares  angesehn  werden.  Zu- 
letzt l&utert  eicb  wieder  ein  guter  Gedanke  heraue:  geenndc 
Voikstümlichkfiit  sei  das  Ziel  der  nenen  TragMin, 

In  «»Scherz,  Satire*  ist  die  Sebnnuciit  naeh  einem  neuen 
Meeeias  ausgesprodicn.  Wae  er  bringen  eoll,  eteht  ge- 
schrieben am  Schluß  der  Shakespearomanie:  „das  deutsche 
Volk  will  möglichste  Einfachheit  und  Klarheit  in  Form  und 
Handlung,  es  will  ungestörte  Begeisterung,  treue  und  tiefe 
Bmpüadung,  ein  nationales  iiietorisches  Schauspiel  —  es  wüL  - 
eine  kriftige  Sprache  und  guten  Versban''«  Damit  kOndigt 
Orabbe  daa  Nationaldrama  an,  das  er  den  Deutschen  fobcn 
wiU:  seine  „HobeDstaufen**.  „Diese  wilden  Kidaerttlmen'^ 
sollen  das  Größte  seines  Lebens  werden. 
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Die  Hofaenstenfen 

fMMgfit  Sehillm  im  {eBchichlUchflii  Dnuna  zu  werden 
in  tliier  Porra,  die  an  Shakespeare  aEwar  erinnert^  aber  nidit 

Shakespeares  Eigentum  ist,  eine  Kombination  von  Schillers 
nationaler  gefühlsbetonter  Rhetorik  und  Shakespeareschem 
Realismus  zu  schaffen,  dieses  Programm  zu  verwirklichen  be> 
ginnt  Grabbe  in  den  „Hohenstaufen^.  Seit  dem  Tegemseer  ittdus 
liabea  die  Hoheaataiilen  die  diehterta^e  Phantasie  gereizt. 
Schiller  «rsefaleii  der  Konflikt  zwisohen  Helorldi  dem  Lftwen 
tmd  BarNuressa  voll  dramatisdier  Spannimg  und  die  sr- 
ergreifende  Tragik  des  Knaben  Konradin  rührte  seinen  Dichter- 
genius wie  viele  andere  nach  ihm. 

Es  liegt  ein  tieferer  Zusammenhang  zugrunde  und  ver- 
schiedene Einflüsse  strömen  zusammen,  wenn  die  Oeachicbte 
in  den  erslon  Jnhrselinten  des  19.  Jahrhnnderts  mehr  wurde 
als  ein  Macazin  für  dmmntlSGhe  Motive*  StihUler  sohreltet^ 
die  Plamme  deotsolien  NationalgeFühla  enilachend,  voran. 
Die  Romantik  weckte  frische  Empfänglichkeit  für  deutsche  Art 
und  deutsches  Wesen  und  ließ  den  Quellbom  der  Volks- 
lieder wiederaufsprudeln.  Von  märchenhaftem  Olanz  um- 
wobsn,  kalb  sagenhafte  Gebilde»  wandeln  die  Gestalten  der 
Vorzsft  dahin  — )  so  berfihrt  uns  der  große  Schatten  der 
Hokenslanfte  In  Arnims  Kronenwft^teni.  TmnmnndSehn- 
•ndit  schien  ErfBthmg  tmd  WIrktiehkelt  zu  werden  In  dem 
Völkerfruhling  von  1813.  Die  auf  das  Wirkliche  gerichtete 
historische  Forschung,  wie  auch  die  Freude  an  den  Gestalten 
und  Ereignissen  der  Geschichte  gab  der  dichterischen  Tätig- 
keit eine  nsu^  Richtung  von  dem  Poetisch-Gedachten  auf  das 
Wkllch-Oesdishene.  „Man  war  der  Geister  mid  der  Ahnnn- 
gsn  mflde  und  suchte  den  ideaUamua  In  den  großen  Zosammen- 
hftngen  der  Geschichte.** 

Eine  wichtige  Wirkung  auch  auJ  die  Geschichte  des 
Dramas  übte  Fr.  v.  Raumers  Geschichte  der  Hohen- 
8 taufen  1824.  Auf  seiner  Bahn  schritten  Fouqu6,  Immer- 
mann»  Uechtritz»  Eicbendorf,  Platen,  Rnupacb,  Heyden«  Nien- 
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stedt  U.  a.  Ooethe  war  allerdings  ganz  anderer  Ansicht  als 
L.  Tieck,  den  nächst  der  alten  Geschichte  keine  so  tief  durch- 
drang und  mc^ättert  als  die  der  Hohenstaufen.  Immcc^ 
mnim  deulM  dio  S«liwierigkeltMi|  die  aleh  dem  HirtMoeteiitai* 
diditer,  wenn  nldit  dem  Hlatoriendnmiatiker  AheflMnipt 
bieten,  Hebtlf  an:  die  Hohenstaufen  eohwoben  in  einer  «m- 
glücklichen  Mitto  zwischen  Sage  und  Geschichte,  die  Motive 
seien  nicht  aiigemeinverstandüch  und  ewig  haltbar.  Man  muß 
aber  sagen,  daß  gerade  deshalb  der  Stoff  die  Romantiker,  die 
eich  so  schnell  doch  nicht  von  den  alten  Voranseetfiiniwi 
lösen  iLonnten»  reizts.  Hincn  kommt  dami  m>eii  das  anfionsie 
Patiios.  Denn  war  Barbarossa  nidit  immer  popvlftr  —  er« 
von  dem  die  liebliofaen  MArehen  sttf  dem  Kyffliitteer  rannen, 
schlugen  nicht  aller  Herzen  auch  damals  der  Wiederkehr 
Barbarossas  entgegen,  und  war  der  Gedanke  an  Deutschlands 
Macht  und  Einigkeit  nicht  ein  Vermächtnis  jener  Hohenstaufen- 
zeit?  Es  hsadelt  sidi  aber  dämm»  wieweit  der  Stett  der  Dra- 
matisiermig  e^^tgs^mfc1^fllt^lt|  iBwisieni  snsnmmenlssseBde 
dnmiatisdie  Konflikl»  oder  eine  kxmsentrisciis  Idee  darin 
aufzufinden  ist  Auf  zwei  großen  politischen  Ideen  beruhn 
Staat  und  Kirche  der  Germanen:  der  Idee  des  Kaisertums 
und  der  Idee  des  Papsttums.  Als  Nachkommen  der  aiten 
Cäsaren  herrscht  der  Kaiser;  andrerseits  bindet  üin  die  Tren- 
piücfat  gegenüber  dem  himmUseimn  Herrn  an  den  Papst 
DIess  beldea  Orundidesn  begegnen  sieii  in  gewaHtgem  Kon- 
filkt  DaO  die  Hohenstaufen  noch  einmal  allen  Glans  des 
deutschen  Kaisertums  prunkvoll  und  machtgebietend  entfUten, 
das  umgibt  sie  mit  der  romantischen  Glorie,  die  sie  umstrahlt. 
Daß  aber  auch  der  stärkste  Wille  das  vom  Papsttum  drohende 
Verhängnis  nieht  abwehren  konnte,  darin  liegt  dio  Tragik  dea 
Hohenstaufengeschleebts.  Aber  es  kommt  darauf  an,  t^  sielL 
dieso  Ereignisse  in  den  regelrseiiten  Ban  eines  einsigen 
Dramas  einfttgea  lassen,  solern  das  historiselie  Drama  etwas 
anderes  sein  will  als  eine  poetisch  verzierte  Chronik,  sodann 
auch  darauf»  ob  der  Vorwurf»  solera  er  nicht  nur  in  einzelnen 
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Pvnoim,  sondeni  In  paaam  SMmoiigcii  und  Bevdlkerungs- 
•drichten  zur  Ersehdnung  kommt,  nicht  mehr  episch  al»  dra- 
matisch wirkt. 

Ist  die  Gestalt  Barbarossas  geeignet  zum  Mittel- 
punkt eines  tragischen  Spiels?  Wohl  kaum.  Den  beiden 
0«i«nnificliten  —  d«ni  Weifen  und  dem  Pnpst  —  zeigt  er  sieh 
g«wn^8en,  fedenfalls  zerbrechen  sie  ihn  nieht  im  Innersten 
nnd  die  Substanz  seines  Heesens  bleibt  unberOhrt.  ZnmSchlui^ 
bleibt  ihm  nur  der  Wunsch  nach  einem  schöneren  Tod.  Tra- 
gisch  berührt  Barbarossa  nur   als  Glied  des  ganzen  Herr- 
scherhauses,  das  eine  Reihe  ganz  ungewöhnlich  herrlicher 
Meoachen  hervorbrachte  und  dessen  letzter  Sproß  den  schimpf- 
Hehsten  nnd  durdh  den  unerhdrten  Kontrast  doppelt  grain- 
samen  Tod  iuSd.   Nur  ih  der  gerammten  Osneration  tritt 
dne  Oeneralidee  hervor,  etwa  wfe  in  Zolas  Zyklus  von  den 
Rougeon-Macquart.  Oder  aber  man  muß  wie  Raupach  das  Leben 
jedes  einzelnen  Hohenstaufenkaisers  in  einzelne  Episoden  ein- 
teilen.  Aber  auch  Raupach  hat  die  Stoffe  der  Wirklichkeit 
nicht  restlos  ▼erbrauchen  kdnnen.    ftaupach,  von  Friedrich 
mUiahn  IV,  nnterstOtz^  beherrschte  mit  seinen  nicht  talent- 
losen, aber  ganz  nngeiiialai  Stücken  die  deutsche  Bühne.  18 
HohenstaufendraiBien  nehmen  si6h  noch  besclieiden  ans  gegen 
die  ursprüngliche  Absicht,  dem  deutschen  Volke   in  TO— 80 
Dramen  Oeschichtsunterricht  zu  erteilen. 

1824  erschien  Ranmers  Werk  über  dis  Hohenstaufen.  Absr 
schon  vorher  waren  einzefaie  Poeten  an  den  Sto8  hsrang^ 

treten  z.  B.  Kruse  mit  seinem  Ezelino  oder  Wilhelmi  mit 
seinem  letzten  Hohenstaufen.  Buchner  will  1826  mit  seinem 
Heinrich  VI.  —  dessen  Tancredszenen  einige  Verwandt- 
schaft mit  Orabbea  Drama  aufweisen  mögen»  —  der  „Asthenie 
des  Zeitalters  mit  Ingredienzien  aus  Rltterroman  nnd  Sturm 
und  Drang  zu  Hülfe  kommen*.  40  Jährt  früher  haüs 
Schlenkert,  ein  Oesinnungsgenosse  der  Gramer  und  Vulpius, 
roh  und  formlos  buntabenteuerliche  Stoffe  aus  der  deutschen 
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Geschichte  in  dramatische  Gestalt  eingekleidet:  so  behandelte 
er  Heinrich  IV.  in  4  dicken  Bänden  voll  unzähliger  Szenen, 
mit  „groben  Redensarten  im  Too  des  Faiutrechts  bis  zum 
£kd  gefüllt**.  Attcli  Orabbe  luit  €•  «s  iiflfetclimiiilBlem  Rea* 
lismus  nicht  fehles  Ukm»;  er  wollte  eitte  Zeit  dm*  Sohwichie 
durch  das  Bild  einer  krafdroUen  Heldeozeit  b^eben. 

Der  Kritiker  des  Morgenblatles  fiat  gerade  mit  dsem  ge- 
w  issen  Schrecken  von  dem  gigantischen  Plan  eines  Jünglings  ge- 
hört, der  die  Hohenstaufen  in  14  Tragödien  behandeln  wollte,  als 
Nienstädt  hervortrat,  der  in  einem  Zyklus  von  7  Dramen  die 
Schicksale  der  Hohenstaufen  vergleiQfat  mit  der  LAiifbahn  dar 
Sonne,  die  anfgehl»  leuchtet»  sich  yerUnatert  nnd  zidetst  im 
Abendrot  eriisdtt  Aber  viel  mehr  als  eine  gesdückte  Mache 
war  nicht  nachzurühmen,  eine  ursprüngliche  Dichterkraft  ward 
nicht  offenbar;  Der  kühle  Verstand,  die  Reflexion  haben  dieses 
Gebilde  geschaffen  und  man  merkt,  daß  es  ein  Protestant  ge- 
schrieben hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  lag  aber  dbm 
darin»  die  vergangene  Zeit  dem  modemen  Intereeae  nAher  sa 
bringen.  Und  andreradta  wieder  Termieaen  die  Kritiker  ttier- 
idl  das  tiefere  Sidiversenken  in  die  Oesdiidite^  Zdt-  nad 
L<H^alkolorit,  jenen  gerwisem  katholischen,  religiösen,  mittel« 
alterlichen  Duft.    Bei  Grabbe    aber    war   zweifellos  mehr 
historisches  Verständnis  und  urwüchsige  Kraft  als  bei  den 
meisten  andern  Hohenstaufendichtem.   ^  Eine  romantisclie 
Liebesepiaode  enthält  die  Hehenstanfengeechidile^  den  Bund 
zwischen  Agnes  nnd  Hdnrlch.  Vas  Orabbe  In  satlrlsdi- 
pikanter  Skizze  feathilt,  daa  wird  von  Rauitatih  in  breitester 
Ausmalung  gestaltet  und  Spontini  schreibt  eine  glänzend  instru- 
mentierte Musik  dazu.  —  Friedrich  II.  vvard  von  Immer- 
mann gewählt:  er  war  dem  Freimütigen  zu  redselig  und  das 
Morgenblatt  fand  die  historische  Bedentnng  des  Kaisers  nicht 
ersGhdpft    Wie  Immennann  hatte  aneh  v.  Heyden»  wie 
sdion  frikher  Osroline  Pichler  den  Konflikt  zwiadun  Pried> 
rieh  nnd  Helnridi  behandelnd»  das  historische  Interesse  einem 
Familienkonflikt  nachgestellt    in   einem   Drama,   das  voll 
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leidODscilafflielieii  Lebens  immer  noch  eine  packende  Lcktfire 
Utdet 

Das  eigentfifflUdie  VerhiUnis  einer  Diditung  zn  einem 

festen  gegebenen  Stoff  bedingt  eine  besondere  Art.  Schon 
Herder  unterschied  zwischen  dem  zeitlos  antiken  und  dem 
historischen  Drama  Shakespeares,  in  dem  Ulrici  die  eod- 
Cfiltiges  Q^etze  für  das  historische  Drama  wiedererkennen 
wüL  Die  Form  der  Shi^eapoareachen  Historie  ist  nicht  »nr 
ans  bfihnentochnischeii  Orfinden  alleiii  zu  erkliren«  selem 
sie  sM  von  dessen  ttbrigen  Dramen  dodi  wieder  nntor- 
scheidet;  es  ergibt  sich  vielmehr  ein  besonderer  Maßstab  für 
das  historische  Drama,  das  dem  Epos  und  seinen  Gesetzen 
angenähert  werden  muß.  Schiller  hat  freilich  in  Maria  Stuart 
vnd  der  Jungfrau  ynm  Orleans  nach  französischem  Muster 
einhsHIiohe  geschiehllicfae  Dramen  gehaut»  wo  er  Jedoch 
mehr  Wert  auf  das  Zusllndliehe  legt,  im  Wallenstefai  und  In 
den  drei  Handlungen  des  Teil  zeigt  sich  schon  eine  Durch- 
brechung der  Form  im  Sinne  des  epischen  Gesetzes.  Grabbe 
hatte,  wie  wir  schon  im  „Marius  und  Sulla"  zeigten,  wesent- 
lich nur  Shakespeare  zu  danken  und  seinem  eigenen  histo- 
riadien  Gefilhl.  Et  erginzt  die  historische  Tragödie  SchiUers 
durch  lebeosvone  Uatorlaohe  Details.  Was  anfangs  mehr  ncbtn- 
aieUich  wlrfcl^  wird  spilir  mehr  und  mdir  zur  Hauptoadie. 
Es  schwebt  ihm,  den  man  selbst  des  Chaos  wunderlichen  Sohn  j 
nennen  kann,  Ähnliches  vor,  wie  Hebbel  in  der  kosmischen  } 
Idee,  wenn  er  eine  Zeit  der  Krisis  und  des  Übergangs  sucht,  i 
in  der  das  Individuum  seinen  Untergang  findet  durch  starres 
Fsathaitoa  der  altaa  Tradition  oder  durch  kflhne  Revohitiony  \ 
bt  der  also  der  KonlÜkl  znstandokommt  durch  den  Zusanunen- 
prSU  grofler  historischer  MAehte,  die  sich  nicht  nur  in  Per- 
sonen verkörpern.  Grabbe  bildet  eine  heilsame  Korrektur 
zu  der  zeitlosen,  gefuhlszerfiossenen  Jambenrhetorik  der  Nach- 
ahmer Schillers.  Er  setzt  die  Linie  von  Shakespeare  Historien 
zu  Götz  fort  und  hildet  eine  wichtige  Etappe  in  der  Eatwicklungt 
die  sieh  fftr  das  historische  Drama  am  fruchtbarsten  erweist. 

14* 


Digitizeci  by  LiüOgie 


-  212  - 


Hebbel  ksfiph  an  Um  an  und  dann  wieder  die  Modernen  z.  B. 
Hauptmann.  E»  Ist  intereseant,  bei  dnem  modernen  Kritiker 

und  Dichter  festzustellen,  wie  weit  der  von  Grabbe  gepflegte 
historische  Realismus  und  Naturalismus  siegreich  ist  vor  der 
mehr  ideellen  Auffassung,  als  deren  wichtigste  Repräsentanten 
man  Lesaing  und  Schiller  aussprechen  mag.  v.  d.  P  f  o  r  d  t  e  n 
koApft  in  seinem  Buch  »Daa  historledie  Drama''  zwar 
inaofem  an  daa  zeitioae  Drama  aa,  ala  er  zuerst  einen 
Konflikt  oder  eine  Stimmung  au^  zu  der  er  erst  nach- 
träglich den  geschichtlichen  Stoff  findet.  Weiter  aber  stellt 
er  es  entschieden  als  das  in  Zukunft  erstrebenswerte  Ideal 
hin,  statt  großer  Worte  und  theatralischer  Effekte  immer 
Strengere  NatOriiclikeit,  größere  tiistorische  Wahrheit  und 
zelflieliea  Kolorit  anzustreben.  Niäht  Jeder  Stoff  lat  braueh- 
bar,  die  Charaktere  mfissco  iMercssant  und  nicht  unbedeutend 
sein,  aber  die  Wahrhelttfbrderung  erbeia^t  es,  daß  derHdd 
nicht  übermäßig  erhoben  wird.  Das  Charakteristische  ist  dem- 
nach wichtiger  als  die  Idealisierung,  und  Laster  und  Fehler 
dürfen  nicht  bloß  aus  Schönfärberei  oder  anderen  unkünst- 
leriacben  Tendenzen  In  der  DarsteUung  vermieden  werden. 
Solchen  Kritikern,  dl«  etwa  Orabbe  vorhalten,  er  habe  eine 
Form,  die  durch  die  BOlinenverbUtaisae  zur  Zeit  Sbaksapesrea 
geboten  war,  unberechtigt  weltergebraucbt,  anstatt  sich  den 
szenischen  Verhälmissen  der  modernen  Opernbühne  anzu- 
passen, ist  mit  V.  d.  Pfordten  entgegenzuhalten,  daß  die  Freude 
am  historischen  Drama  immer  auf  der  altgermanischen  Schau- 
lust an  allerlei  OeprAnge,  an  Haupt-  und  Staataaküonen  beruht, 
und  daß  daa  hlstorisdie  Drama  durch  freiere  Tedinik  und 
Unabhängigkeit  von  tragisdien  Wirkungen  sidi  von  dem 
eigentlichen  zeitlosen  Drama  entfernt  und  einer  Mlsdit^rm 
angehört,  die  man  als  Zwischengattung  von  Drama  und  Epos 
bezeichnen  kann. 

Diese  eigentümlich  schwierige  Stellung  des  historischen 
DMmaa  muß  man  aicb  vergegeawirtifen,  um  die  ver- 
s«hiedeneii   kritischen   Porderunfen    gerecht  abzuwAgen. 
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Man  verlangt  «in  trma  BU4  «ter  alten  Zelt  und  wfinschtdoch 
wieiter  AnnUiening  an  modernes  Verstindnis;  dialogisierte 
GescUehte  gilt  fOr  itndramatieeli,  aber  die  planvoll  einheitlich 

schaffende  künstlerische  Phantasie  ist  doch  wieder  gebunden  an 
einen  bereits  gruppierten  Stoff.  So  wie  allgemeinmenschücher 
Gehalt  und  zeitlich  bedingte  Form  aich  nie  ganz  decken^ 
werden  sieh  beim  hisloriaclien  Dramas  tost  eine  contradictio 
in  adieeto;  —  die  gegeiisitzUchen  Ansicbten  nie  In  einer  Ein- 
heit aulldsen  lassen.  Der  Hlstoril^er,  der  Epiker  und  der 
Dramatiker  werden  sidi  Immer  streitend  gegenüberstelienl- 

Vom  November  1827  bis  November  1830  verfolgt  man  in 
den  Briefen  Grabbes  die  Spuren  der  allmählichen  Entstehung 
der  ursprünglich  auf  acht  Dramen  angelegten  Hohenstaufen- 
dichtung.  Alaßlos  schweift  Grabbe  wieder  In  seinen  Vor- 
sitzen  und  in  selnsm  Vollen.  Er  will  ein  Nntionslstfiek  geben, 
wie  die  Dentscbea  iioeii  keine  gebebt  haben.  NIdit  nnr,  daß 
er  Raupachs  Dramen  als  „Oepiepe**  abtut,  diesen  selbst  einen 
Fabrikarbeiter  nennt,  nein  er  glaubt  auch  Göth^  Oötz  und 
seinen  großen  Lehrmeister  Shakespeare  hinter  sich  zu  lassen. 
Grabbe  im  Glück  hatte  es  an  neidischer  Verfolgung  seiner 
Rivalen  ebensqvwig  fehlen  lassen»  wie  an  übermäßiger  Un- 
dankbarkeit g^eaüber  großen  Vorbildern.  »Oegen  Shake- 
speares bestes  historlsohcs  St&ok  gebe  loh  meinen  Bsrbsrossa 
nicht  her.''  Das  hAtte  der  Dichter  selbst  nicht  sagen  sollen! 
1829  wurde  Barbarossa  fertig,  1330  Heinrich  VI.,  von  dem 
er  schreibt:  „sehr  gut  —  äußerst  pompös  —  künstlerisch  kühl 
—  alle  andern  Gestalten  zugleich  umfassend.''  Kettembeil  und 
Immerinoiui  hatten  eine  weniger  günstige  Meinung.  Fried- 
rieb II.,  Philipp  von  Schwaben  ui^*  Konradin  soUten  dem- 
nfchst  ebentoils  fOr  die  Bühne  erobert  werden. 

Grabbe  freute  sich  mit  den  Stürmern  und  Drfittgem  sn 
den  großen  Kerlen,  gleichzeitig  aber  sucht  er  mit  der  Liebe 
des  geborenen  Historikers  die  versunkene  Umwelt  wieder  her- 
anfSttbeschw^ren.  Wie  diese  beiden  Grundtendenzen  neben- 
elnanderliiitfen,  slob  vereipen  und  gegenseitig  beeinttussen,  ist 
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ein  wichtiges  Problem  für  den  Betrachter  der  Grabbeschen 
Dramatik.  Das  heroische  Drama  ist  zu  imterscheiden  von 
dam  hislorisclieii.  Wie  der  Diditer  Mdes  vireiat,  sahen  wir 
in  »Marliia  «nd  Sun»'*.  Den  Dlfllit«r  des  OoflilMid  tmd  von 
»Don  Jtttti  und  Paust*  wird  dar  große  Maua,  der  Heroe 
der  Oescfaicfate  vor  allem  fesseln. 

Raupach  zerlegte  seine  Barbarossadichtung  als 
eine  Trilogie  nach  den  drei  Gegenmächten  der  Lombarden, 
des  Pafstes  und  der  Weifen.  Orabbes  Drama  setzt  da  ein, 
wo  Barbarossa  im  Otüdk  ist     aber  der  Umscbwoig 
steht  diciit  vor  der  Tür.  Sdiwlerig  «nd  fswaltsam  genug 
ging  es  her,  des  Knoten  in  den  einleitenden  Szenen  zu  sdiSfw 
zen.    Von  drei  Seiten  her  ziehn  drohende  Welken  heran, 
währenddem  die  Sonne  noch  am  Himmel  strahlt.  Ein  schimmern- 
des Bild  deutscher  Kaiserherrlichkeit  entrollt  uns  der  Dichter: 
in  pomphaftem  Aufzug  erscheint  Barbarossa  anf  den  ronca^ 
Jlsehen  Feldern  inmitten  einer  gjMnzondea  Sehar.  Mit  einer 
gewissen  derben  Krall  wid  Ocolnltnngstrende  sind  Pflrsten 
und  Würdenträger  «mrtesen  und  bald  sdieidet  sieih  ans  dem 
Kreise  als  schärfer  individualisiert  der  Bischof  von  Mainz  mit 
urwüchsigem  Mutterwitz.    Diese  Szene  scheint  uns  wohl  ge- 
lungen, sie  enthält  den  Keim  des  ganzen  Dramas  und  zeigt 
9'6ßere  Sorgfalt  im  Aufbau  und  Verdiehten,  als  sie  Orabbe 
sonst  eigen  ist  Der  Knoten  ist  gesehOrst,  aber  freiUeh  haltet 
unser  Intsresso  doeh  hauptsddiUoh  mir  auf  dem  ateh  an- 
bahnenden Konflikt  mit  dem  Löwen,  während  die  Lombarden 
weniger  unsere  Teilnahme  fesseln  und  auch  der  wichtigste 
Gegenspieler,  der  Vertreter  des  Papsttums,   nur  kümmerlich 
bedacht  ist.  Die  großzügige  Charakteristik  des  Kaisers  beweist 
Orabbes  starkes  Können»  sie  ist  kraftvoll  dorchgeüttirt  und 
das  war  nötig.  Denn  in  ganzen  Sirecken  des  Dramas  be- 
streitet diese  Oestslt  allein  die  Kosten  des  Interesses.  Sidit- 
lich  hat  sidi  Orabbe  bemüht,    ntdit    nur  au»  Idalsri- 
sehen   Zufälligkeiten,    sondern    aus    Barbarossas  innerem 
i    Charakt»*  sein  Schicksal  zu  erklaren.  Orabbes  große  Männer 
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sind  prachfi^olle  Bestien  mit  wilden  Gebärden  und  elemoi- 
taren   Leidenschaften;    andererseits   pnegen  sie  zu  plülo> 
eofiliieren  in  fiberkfibnen,    meta^yalschen  Oedankennagen  • 
oder  mit  einem  gewiesen  raMittiscli   Uagelnden  Kits.  } 
In  Bnrtaroeeas  elirgeizigen  Augen  selUmmert's  grundlos  In  ' 
romantischer  unendlicher  Sehnsucht,   zugleich  ist  Leben  * 
Ihm  Wille  zur  Macht.   Das  Machtsymbol  der  Krone,  die  ihm 
durch  freie  Wahl  angetragen  ist,  soll  nicht  leerer  Zierrat  und 
Schmuck  seines  Hauptes  sein.  Aber  diesen  Maditdurst  erfüllt  1 
als  positiver  Inbah  der  Olanbe  an  dne  weltblstorisdio  Mis> 
nion:  Italien  win  er  der  sakonftevollen  gennanisclien  Rasse 
erobern  nnd  dio  entarteten  Sdhne  des  Landes  verdringen.  Er 
rüttelt  an  dem  Bollwerk  des  Vatikanismus,  der  Lombardei, 
denn  er  ist  der  berufene  Schirmherr  der  geistigen  Freiheit  ip 
der  Welt.   Doch  auch  Raumer  hebt  die  alten  Erinnerungen 
nnd  den  großartigen  Ehrgeiz  des  Kaisers  als  beseelende  Mo- 
tive nadidrfldcUch  liervor.  Aber  Barbarossas  Stolz  wird  bei 
Orabbs  zn    geiegenllldi  prablerisdiea  ^  Übermut^  zur  Wild- 
heit nnd  barbarisOh  berObrt  es,  wenn  er  die  lombardlsohen  Oo- 
sandten  hinschlachten  läßt,  eine  den  Charakter  des  Kaisers 
befleckende  Gewaltsamkeit,  die  aber  nötig  Ist,  um  den  fol- 
genden Zusammenhang  zu  motivieren.  Denn  der  Abfall  des 
Ldwen  wie  dio  Sehladit  von  Legnano  müssen  in  den  Zu- 
sanuneidianf  verkettet  worden.  Urwftchsigo  Laldsoschaft  nnd  ^ 
doch  die  Plblgkeit  »indignationem  mentls  risn  eolorare* 
rühmt  eine  alte  trberileforang  von  Barbarossa;  es  Ist  ein 
echter  Grabbeismus,  wenn  er  den  wortreichen  Bannspruch 
des  Kardinals  beantwortet  mit  einem  einzigen  kargen  Wört- 
chen: »So''.  —  Nun  aber  keimt  aus  des  Kaisers  Schuld  das 
Unglfiek:  zunächst  erfolgt  der  Abfall  des  Löwen  und  dann 
der  Tag  von  Lognano.  Raupadi  Ußt  den  Kaissr  in  senilmeiip> 
mlor  Botradrtnng  tiber  das  Sohladitfeid  Irren,  Orabbe  zeigt 
den  KaKer  In  persllnllclicr  Aktion  anf  dem  Sdilaelttfeld  nnd 
hat  die  Kühnheit,  die  Schlacht  darstellerisch  zu  vergegen- 
wärtigen.   Es  gehört  zu  den   Cbaraktermerkmaien  der 
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Ormtbeadiea  Helden,  da0  sie  im  UaclM  jdtikt  wddi  «ad 
döniitlg  werden  dfirfea,  wmdeni  ihre  stolze  Einheit  av&re^ 
erhalten,  durch  eine  OebSrde  des  Trotzes,  wiewohl  es 

zweifellos  dramatischer  ist,   die  Gegensätze    nicht   so  ver- 

t 

kümmern  zu  lassen.  Es  ist  merkwürdig,  wie  Grabbe  hier 
{gleichzeitig  einen  Übergang  gewinnt  aus  den  raschen,  gewalt- 
samen Außeningen  des  Innern  Ld>ens  seines  pUnvoUen  und 
doch  impulsiven  Helden.  Oe|i«gt  es  Barhsrpsan  ^idil^  «Mai- 
lands Pöbel  durch  einai  Zombaucb  hlnwegguhauehca^  so 
yersteht  er  es  doch,  sich  die  üble  Lage  so  umzuwerten,  daß 
er  sich  nicht  dem  verachteten  i laufen,  sondern  allein  einer 
großen  Persönlichkeit  zu  beugen  braucht,  dem  Papst 
Alexander.  Man  kann  von  einer  Art  Läuterung  sprechen» 
die  der  allzu  übermütige  Kaiser  durch  das  Leid  erfährt.  Aber 
der  dramatisehe  Konflikt  ist  bereits  im  3.  Akt  antgeUtot  I|n- 
meriiin  ist  hier  m^  als  eine  poedsoh  ▼erzierte  Chronik  und 
mehr  Plan,  als  sich  oft  in  Shakespeares  Historiendramen  findet. 
Der  frühere  Herr  der  Welt  modifiziert  seine  Ansprüche  und 
würde  froh  sein,  die  RoUe  des  Schiedsrichters  der  Weltge- 
schichte zu  übernehmen. 

Die  geiUlasige  Tendenz  fegen  das  Papsttum  liaftete  fast 
allen  Hohenstaufendramen  an.  Das  vermeidet  Orabbe»  wenn 
er  Kaiser  und  Papst  in  einer  Unterredung  zu  Venedig  zu-^ 
sammenfCihrt,  aber  wieder  bringt  ihn  historische  Obfektivitit 
um  eine  dramatische  Wirkung.  Beide  machen  Weltgeschichte 
und  beide  duHen  daher  sich  wohl  überindividuell  über  die 
letzten  Ziele  klar  und  ohne  Heuchelei  aussprechen.  Der  Papst,, 
der  allerdings  nur  in  flüchtigem  Umriß  gestaitel  i||t|  sieht  die 
l>inge  in  unerbittUcher  Schärfe,  der  Kaiser  mit  seinem  Id^aUa* 
mus  erscheittt  walmbetArt,  und  darin  liegt  die  Tragik  des 
Hohenstaufen  geschlossen  angedeutet.  In  dieser  Romantik,  die- 
sem aus  dunkeln  Oemütstiefen  aufsteigenden  edlen  Wollen,  unter- 
scheidet sich  Barbarossa  am  wesentlichstein  von  Heinrich  VI. 

Vie  Orabbe  yersut^ht»  ein  instinktives  Fühlen  organisch 
zuaammenwaehseQ  zu  lassen  mit  einer  Reflexion,  wie  sie 
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nachträglich  als  Extrakt  aus  jener  Zeit  gewonaea  wcrtai  \ 
lumii,  zeigt  aidi  nicht  minder,  da  FrMrkii  tot  der  slir-  i 
k«reQ   pApBdlchen   Macht   wticht,    als  auch   bei  der 
Oberwlndttsg    des    Ldwen,    dem  zweiten 

Thema,  das  die  andere  Hälfte  des  Dramas  ausfüllt. 
Wenn  Nietzsche  sagt,  daß  Übermenschen  unter  einander 
^erfinderisch  sind  in  Zartsinn,  Rücksicht,  Treue,  Selbst* 
verleuipiung''  —  so  ist  die  Szene,  in  der  Barbaroeea  den 
Löwen  zwingt^  ein  Exempd  auf  dieae  Wahdieit  Daa 
herolacfae  Fathof  des  mosramenialon  historischen  Begeh- 
^liaaee  wird  zugleidi  crfOUt  yon  gewaltigsr  OeffOile- 
erregung  groß  menschlichen  Gehalts.  Vernichten,  zerstören, 
wie  Faust  zerschmettert,  was  er  in  Liebe  besitzen  möchte,  weil 
es  sich  ihm  versegf»  kann  Barbarossa  seinen  Feind,  aber  nicht 
eigentlich  hassen  oder  verachten,  wie  gewölmliche  iVlenschen- 
weise  i9ff  die  deqi  Diehlcr  des  Oothland  oder  Den  Juan  und 
Fanal  lir  die  Zsielunmif  aainer-  Hsldea  oder  als  Anfle- 
rung  seiner  MdenschafiM    schroffen»    von  keinem  mtt^ 

dem  den  (iefühl  überströmten  Einseitigkeit  nicht  genügt.  Im 
Zweikampf  streiten  die  beiden  Gegner  —  bei  jeder  Wunde 
fragt  Barbarossa:  schmerzt  sie?  Und  da  er  den  Löwen  über- 
wnndoi  hat»  umarmt  er  ttni  in  wilder,  iiingebender  Zärdieh> 
Mt  Orofimfilig  Ii0t  er  des  OegiMr  aiifen:  »meine  Oedanksn» 
meine  Vdimut  beglettea  did^*.  Die  In  4«»  ersinn  Szentn  an- 
gegebene Charakterveredlung  wirlLt  hier  günstig  für  den 
Löwen,  und  so  war  es  auch  in  Wirklichkeit.  Raum  er  sagt: 
Heinrichs  Demut  und  Friedrichs  Wehmut  warcTi  durchaus 
echt.  Die  hohe  Poli^  aber  wird  bei  diesen  üefühisaus- 
brMen  nicht  verfsaacp.  bin  Herr  der  Welt^  inbeit  der 
sisgr«lelie  Kaiser.  — 

Barbareeea  ist  der  S|gesss  einer  wilden  Zeit;  aber  sntii 
mit  edlen  mensahlichen  Zügen  schmückt   ihn  der  Dichter. 
Hier  beseelen    ihn    wohl  Schillersche  Impulse;    aber  diese 
adiaiien,  feinen  Sentenzen  sind  nicht  immer  Bluten,  die  aus 
dam  QrmAt eknheitticl&er Sümmmig,  wieeie  etwa  dea  Kaisers 
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Persönlichkeit  erzeugt,  aufsfirießen;  sie  sind  oh  nur  lose  aufge- 
heftet. „Der  Me&tch  ist  einsam  ohne  Freimdsdiaft  und  Liebe.** 
Und  «V  dem  der  Erdkreis  bsngt,  beugt  sidi  vor 
der  AiMnttt  desVelbes;  „^o  höbe  Zartheit  ist»  da  ist  au^ 
tiefer  Oeist.*  Wie  aber  Beatrice  mit  sebener  Bewunderung  zu 
Barbarossas  wilder  Kraft  aufblickt,  das  ist  wieder  zu  bizarr 
dargestellt.  Doch  findet  sie  eine  schöne  Sentenz,  die 
sich  einprägt.  „Heldenliebe  ist  die  Blüte  des  sturmbe- 
wegten Baumeai  weh  die  ilir  Helden  ii^bt,  wir  zittern  ewig 

und  sie  süfirmen  immer.*  Auf  dem  Mainzer  Hsl^sfest,  bei  dem 
die  mosaikartige  Pflll«  der  Etadztlgo  weniger  zu  dnsr 
Einheit  ▼erschmilzt  als  bei  dem  Oegenstfick  im  Welfenlager, 

bricht  Barbarossa  die  erste  Lanze  mit  dem  Nibelungensänger 
Ofterdingen,  dem  »innvoll  ahnungstiefen  Seher,  der  nach  Weise 
des  antiken  Chors  den  Lauf  der  Ereignisse  mit  allgemeinen 
Betrachtungen  verfolgt.  Der  Kaiser  dichtet  selbst,  wie  denn 
Orabbe  in  der  JMalnzer  Reiohsiestszene  auOer  maneherlel 
germanistischer  Weisheit  ein  Prevenzale  von  Ihm  anbringt. 
Auefa  wahrliaft  fromm  wird  der  Kals^  geschildert,  wie  sdu* 
er,  der  tiefer  sieht  als  seine  Zeit  und  dessen  Inneres  von  dem 
Lärm  äußerer  Politik  noch  nicht  ausgefüllt  wird,  auch  die 
Herrschsucht  der  Kirche  bekämpft. 

Die  beiden  Qegenmichto  haben  Barbarossa  Mb^^  ge* 
brodwn,  vidmehr  erscheint  sdn  Leben  rel^  und  fttddlcii 
und  aueh  das  Bade  erstrahlt  in  dieser  optlmlsllseh-vefldirsn* 
den  Beieoehtung.  Die  86h1ufiszene  Ist  der  CMpM  des  Stflctso: 
der  Kaiser  blickt  zurück  auf  sein  tatenreiches  Leben  und 
fühlt  sich  am  Ziel.  Deutschland  geeint  —  der  Vasall  ge- 
brochen —  der  Flecken  Legnano  abgewaschen  —  der  Bund 
zwischen  Heinrich  und  Constanze  eröffnet  eine  neue  ver- 
lockende Perspektive:  i^eng  atmest  du  jetzt,  Aleamder«  zwischen 
Neapel  und  mir.*  So  zieht  er  aus»  den  schftnstai  Tod  zu  fin- 
den, Httertich,  romantlsdi:  als  Hcflld  auf  dem  Kreuzzug  zu 
sterben»  das  Schwert  in  der  Hand,  den  Lorbeerkranz  in 
den  Locken.  —  Der  Fortschritt  ist  hervorzuheben,  daii  der 
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Fwaünt  plaavolkr  vorgeht,  daß  der  wilde  Sttrmer  erfolg- 
reidi  noch  Mflßigung  in  harmonieoher  .Vereddhing  strcM. 

Kolossaler  wirkt  Heinrich  VI.,  dem  die  Überliefe- 
rung nachrühmt,  daß  er  Deutschland  herrlich  machte  vor 
allen  Völkern.  Barbarossa  ist  besser  gebaut  und  in  den  Er- 
cignissen  liegt  noch  Spannung.  Bei  Heinrich  VI.  wirken  die 
MMortechen  TodMoheii  viel  optoodenhoflery  olier  in  der  Mcb» 
«nag  dieeee  Lüben»  begegnen  wir  der  typiidien  TragU^  des 
ObermenetilMn.  »Aller  Dinge  Fnrelifberslee  ist  der  Mensch'* 
dürfte  unsre  Empfindung  sein  gegenüber  diesem  Kaiser,  der 
Sulla,  Gothland,  Faust  fibertrumpfen  soU.  Von  ihm  gilt  <las 
Urteil  Uohenzollerns: 

»Er  ist  vielleicht  der  Hohenstanlen  OriMker» 
Er  hnt  den  Geist,,  den  Stete,  des  StrdHms  Lust 
Doch  «chy  ihm  fdiit  des  Vsters  mildere  Brost'* 
Sein  Vater  hat  eine  Sehnsucht  zum  Großen  und  Ungeheu- 
ren in  seiner  Brust  geschürt  und  Hohenstaufenerziehung  liegt 
in  den  Worten  beschlossen: 

„Sohn,  sei  du  stolz,  wie  nur  ein  Gott  es  sein  ksa&Y 
Allein  denn  streb  auch  nnverdroseeny  dnft 
Dcbi  Vort  dem  Stolse    eidi  eel,  vaA  dn  wirst 
TItnnengrofi** 

Diese  moralische  Einschränkung,  die  mit  Schülers  Max 
Piccolomini  an  das  Edle  in  der  Freiheit  glaubt,  hat  Heinrich 
gering  geachtet  und  er  ist  nur  dem  Gebot  der  Größe  unbe- 
dingt  gefMgt  Er  hat  seine  Geliebte  aufgegeben:  »dem  großen 
Zwecke  mnß  das  Harschen  weidhen**.  Schon  im  ersten  Stü^ 
fiel  er  uns  anf:  wie  er  den  Ldwen  anfrelnt  durch  seinen 
Spott,  wie  er  das  Brhleldien  Monif errate  jimmerlkrii  findet, 
wie  er  den  Pöbel  verachtet  und  den  Papst  höhnt,  der  für  ihn 
liur  ein  herrschsüchtiger  Priester  ist.  Der  grollende  Zu- 
schauer hat  sein  Herz  bereits  innerlich  verhärtet,  ehe  er  zum 
SelbiihnBdeln  berufen  ist  Wieder  häuft  sich  herbeste  pessl- 
misdsofie  Weisheit  bei  einem  trOhrcUen  Jüng Ung •  Vir  hören 
wieder  Lehren,  die  ans  Berdoas  Religion  der  HMe  zu  kommen 
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scheinen  und  deren  philosophische  Grundlagen  wir  in  Don 
Juan  und  Faust  fanden.  Falsch  ist  der  üacbaian,  alle  Mittd 
iiild  erlattl>t^  Ocfwiaaea  ist  Feigli«!,  Sdumiag  uod  ROoMeht 
ifC  Torhdt  mid  Sdiwfloli«. 

Oar  bald  soll  4isscr  Msoa»  dsr  ¥oo  ssldicn  Hsmohcr- 
grundsfitzen  erfflllt  ist,  seinen  ehernen,  fast  unmenschlichen 
Charakter  beweisen.  Langsam,  in  düstres  Schwarz  gehüllt, 
naht  sich  die  Barke,  die  die  Leiche  Barbarossas  birgt,  der 
Küste  ItaUens.  Da  überwältigt  ihn  der  Schmerz  nur  csasn 
Moment  mul  gibt  siob  kund  ia  sIamh  Hftodeniekeo  und 
NIoderstfirzeii  g lel0b  dem  BlUs.  Dae  Leb««  ist  dem  el^Mtoii 
MaelitmeiiedieD  wie  dem  Ootblaad  keine  Tiriae  wert 

Shakespeareschen  Odst  atmet  die  große  Reichstagsszene 
zu  Hagenau,  in  der  die  Launen  des  Kaisers  alle  technischen 
Mittel  überflüssig  machen  und  die  Hebel  und  Sprungfedern 
der  Handlung  in  der  innerlictien  Entwicklung  dieses  unbe- 
reehenberen  Gfierekfers»  dem  gegeofiber  die  inten  Oescbeh- 
nisse  niebt  yM  ta  bedeuten  haben«  s«  encliin  aiad.  Der 
Kaiser  lernt»  beobaeiitet;  er  herrscht  mit  KraH  und  berech- 
nender Schlauheit  nach  dem  Grundsatz:  divide  et  impera.  Er 
hört  zu  und  entscheidet  kurz  und  unwiderruflich,  er  spielt 
mit  den  Parteien  und  erreicht  schließlich  was  er  wiU.  Immer 
lugt  es  wie  Raubtierkrallen  hervor.  Zuw^^  kom^t  noch 
ein  Anflug  von  Bonbommie  und  Schelmerei  zum  Ansdriiche. 
Prophaxeiangen  ilnd  ein  HUlgea  Mittel,  aber  wenn  xnletzt 
Heinrich  in  glinsendcrRhelerik  die  KaieerwQrde  «m  Dents^- 
lands  Macht  und  Ehre  wülen  erblich  machen  will,  so  glauben 
wir  die  Sehnsucht  eines  preu loschen  Patrioten  jener  Tage 
nach  der  Einheit  in  mächtiger  Schilierscher  Beredsamkeit  zu 
vemehmeo.    Obrigeae  ist  allee  PoUtih»  Pottttk  anelk  die 
AnaafihooBff  mit  dem  L4wan  —  vM  mehr  sodi  wie  bei  Bar- 
barossa.  Mitleidig  belMisit  er  den  Klndcrglmibfa,  der  aus 
den  verwirrten  Sinnen  des  fiebernden  Recken  zu  ihm  spricht^ 
und  die  maßgebende  Empfindung  ist  diese:  der  Löwe  tot  — 
Irfji  kann  ich  nach  Neapel. 
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Qwaltlg  hilt  Hcinrieli  4Lt  H«mc]iill  in  Hiii4«D  und  da 
der  Erdkrdt  zu  idncs  Pfifien  Hegt»  win  er  den  Himmel 
stttrmcB.  Er  ist  90  recht  ein  Beweis  für  die  Wahrtieit  des 

Schlosserschen  Wortes:  „Größe  des  Geistes  und  der  Taten 
und  moralische  Verdorbenheit  sind  bei  Menschen  leider  stets  ] 
unzertreonlich'^.  Ein  gigantisches  Wollen  —  ungelMttre  Laster.  I 
Omaeam  und  röcksiclitslos,  um  den  Papel  zu  gewimen,  opfert  j 
er  die  atele  tariaertreua  Studt  TnacidaBu  Br  glaaM  an  Mne  I 
Ideale,  er  knaat  die  Weit;  ediarf  und  edlionungelos  sind  seine  ' 
Urteile.  Gelehrte  und  Priester  sind  arme  Leute,  die  vielerlei 
sprechen  und  nur  wenig  tun.   Der  Papst  ist  nur  groß,  weil  j 
man  ihn  zu  oft  einer  Antwort  gewürdigt  hat.   Die  Mönche 
und  Juden  haben  den  Wert»  daß  man  im  Notfall  Geld  bei 
ibMtt  holen  kann«  Migion  and  fllttüehkdt,  hellige  Binder 
kennt  er  nicht  Sparsam  und  karg  ist  er  mit  mensdiUchett 
Zügen  ausgestiMet  Im  Lager  zn  Koeea  d'Aroe  fttlilt  er  sieh 
wohl  im  Kreise  seiner  treuen  Helden:  „die  ganze  Welt  ist 
mir  soviel  nicht  wert,  als  der  Freunde  Treue  zu  belohnen.**  Und 
sein  ganzes  Herz  hat  er  dem  Sohne  geschenkt:  „mehr  wert 
ist'a  mir»  als  wire  ich  ein  Oott.''   Wie  sein  Imperium  auf 
yl0r  Augen  gestslit  ist  und  wie  er  ans  IMisler  HAhe  den  jilien 
Pdf  tnt»  worauf,  die  ganze  (Mßo  in  racbls  zerrinal^  das 
ist  mit  bewußter  Absichflidikelt  stark  Iterausgearbeilslf 
weil  es  nichts  ist  ais  ein  Pendant  zu  der  Napoleon-Tragödie. 

Freilich  wohnt  Heinrich  im  Lande  des  Verrates,  über 
Blut  und  Leichen  führt  der  Weg  zur  Macht.  Und  so  ist  er 
geworden,'  wie  ihn  der  Diehter  im  letzten  Akt  seliildcrt:  sine 
eelile  Tyrennenaeele»  die  in  grcUen  gemeinen  ZOgen  ge- 
selcimet  wh*d.  Aber  die  hisanrieOhe  Wahrheit»  wie  sie  aQiu 
patriodsche  Kritiker  gern  verwischen  mAcfaten,  wird  keinea- 
wegs  überboten.  Wilde  Rachsucht  triumphiert  wieder  in  aus- 
gesuchten Zynismen  über  die  Feinde.  Mit  den  äußern 
Oegenmftehten  wird  der  Kaiser  bald,  nur  zu  bald  fertig.  . 
Aber  gibt  es  Mr  ihn  gar  keine  innere?  Die  edle  Oeoiah* 
ün  weist  ihn  an!  den  himmlieehflo  Friedea  zur  Weihaachts- 
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zeit,  auf  den  Heiland.  Aber  Heinrich  findet  sich  aus  dem 
Wirrsal  des  Dasetajantmcri  nicht  zu  einem  vcrsöhslicliM 
AnsbUdL,  »Oott  kaiui  ▼•rzcttuiy  wir  MMen  der  SpioiM^  der 
Htnkor»  tun  uns  zu  sohützen.**  Das  Quistentam  ist  niote  lir 
iiuL  Der  Otarmeoteh  kiiiipft  4m  terlea  Kampf  imis  DwmUm, 
wo  Macht  vor  Recht  gilt. 

Grabbe  schildert  die  Tragödie   des  rastlosen 

.  Ehrgeizes.   Heinrich  ist  innerlich  erstarrt,  er  hat  der 

j  QrdOe  da»  Glück  fMpfert.  Er  stniit  iait  anfierlMtb  dM 
menschlichen  Oefüges.  Der  Kaiser  MUt  etwms  von  der  tan^ 
reu  Tragik  sciaer  Seele:  nur  la  den  Tilera  wohst  die  Otfick, 
aber  ihn  rtrfl  das  SohlekMl  empor  zo  6m  Oipfdn  —  in  die 

i  Vereisung.  Das  Glück  erlosch  in  ihm,  weil  nur  ungeheure 
Dinge  sein  gigantisches  Wollen  sättigen  können.  Die  Uner- 
sättlichkeit seiner  Herrschgier  peinigt  ihn  wie  mit  körper- 

'  Hohem  Schmerz.  Hoch  oaf  den  Aetna  etdlt  ihn  der  Dichter. 
Bo  ist  ein  großer,  fortrdflmidor  Schwaig  trots  nlkr  Bitar- 
rerien  mid  Wanderitehheitea  darin,  die  man  allzn  fcleiaHeh  auf- 
gemutzt hat,  diePlHmtasie  edrKreift  in  wahnsinnigem  Rausch, 
die  Szenerie  wirkt  hochsymbolisch.  Der  Orient  öffnet  seine 
Pforten  und  was  da  schimmert  in  der  Perne,  das  sind  die 
bHulichen  Kfiatea  von  Afrika  —  ein  neuer  Frdtdl.  Alles 
muß  sein  werden  ~  da  trifft  ihn  der  Schlag.  Wir  haben  eine 
alaflGe  Empfindmig  davon:  Heinrich  iat  an  dam  PmdBK»  wo 
die  Erde  den  Menachen  entlifit  und  er  den  Stanun  verftHt. 
Ober  die  Hftupter  der  Kühnsten  schreitet  das  Schicksal  mit 
ehernem  mächtigem  Gang.  Den  himmelstürmenden  Prome- 
thiden  fällt  der  rächende  Blitz  aus  zürnenden  Wolken.  Auf 
dunlciem  Hialergnuid  leuchlon  Schlagikiiter  nach  drei  Gegen- 
den: christiiohos  Ideal  —  antÜLoe  Schickaal  —  PromoCbidenlos. 

Nohen  dioaen  heidan  Ooalaiteo  aldil  daa  gldasandOy  aohfiiia, 
aus  der  Fülle  diefaterieeher  Kraft  gewachsene  Charaktofhlld 
Heinrichs  des  Löwen,  des  gewaltigen  Antipoden  der 
Hohenstaufen.  Er  mußte  dem  Niedersachsen  Grabbe  beson- 
ders teuer  sein,  und  ist  er  uns  nicht  auch  eigontU^  veratänd- 
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Uoher:  er,  der  Urgermane,  der  echte  Deutsche,  der  Erreich- 
iMirea  wollte  und  Dauerndes  schuf,  während  doch  die  Hohea- 
staofca  aioh  einem  romfuitischea  Wahne  geopfert  haben? 

Helnricha  PeMAUdikell  ist  getragen  von  einem  atarkan  | 
Keallamna,  den  aher  ein  ideales,  gemttvonee  Element  erwinnt»  ' 
während  in  Barbarossa  dem  Romantiker  zuviel  Renexion  sich 
weniger  gut  dem  kräftigen  Grundrypus  assimiliert.  Wie  sich 
Komantil^  und  Wirklichkeit  begegnen»  ist  ja  das  Problem. 
Und  wie  die  veratiefflae  ProblematilL  der  Jugenddramen  noch 
in  den  Kaiaergeetalten  nachwiritf^  so  kindigt  aieh  in.  dem 
Löwen  der  Anfang  einer  neuen  Darateliungeart  an,  wie  ^ 
am  Schluß  dea  Shakeepearomanie  präzisiert  war.  Wie  wur- 
zelt Heinrich  der  Löwe  in  den  Herzen  seiner  Landeskinder, 
der  riesenhaften  Sachseasöhne!  Wie  ist  Grabbe  hier  die 
innige  Verbindung  von  Volk  und  Fürst  gelungen!  Heinrichs 
Miene  Icann  ein  Volk  entsttoinn  und  entaetzen.  ,»Wenn  er 
lAdiell^  iif a  ala  bridia  die  Sonaa  ana  den  Welken»  warm 
wird  ee  jedem  uma  Herz  und  in  der  Bmat  qnCilen  Lnat  und 
Freude  auf.  Aher  wenn  er  sfimt,  iat  daa  Oeeldit  adnrarz, 
durchwölkt  von  geschwollenen  Adern  —  die  Augen  funkelnd 
und  lechzend  wie  der  isländische  Hekla  —  das  Schwert  wild 
in  der  Luft,  daß  sie  erklang.'"  Grabbe  lumn  hier,  wo  eeia 
Hera  beteiligt  iat^  wo  SchiUera  fanriger  Idealiamua  and  aaln 
benmaefiandea  Patlioa  ihre»  Zanbcr  nidit  ▼erloran  liaben,  no^ 
nicht  wie  im  Hamdbal  zu  einer  rein  realiatieehen  Charakter- 
zeichttung  sich  entschließen,  wie  denn  etwa  Raupaeh  m»  mir 
einen  eigensinnigen,  herrschsüchtigen  westfälischen  Bauern 
hinstellt. 

Orabhe  liat  sich  große  Mike  gegeben  den  Verrat 
dea  Ldwen  zu  begrAaden  imd  zn  erklircn.  Er  geiit  hierin 
aelir  weit  Warum  fiel  der  Löwe  ab?  Er  war  beleidigt»  er 
halte  aelbataOclitige  Plina  —  aber  mit  ToUer  Bntadriedenheit 

ist  auch  das  Historisch-Notwendige  hervorzuheben:  „so  hoch 
standen  die  Weifen,  daß  sie  den  Hohenstaufen  fast  das  Gleich- 
gewicht hielten»  aus  der  Oleicliheit  der  Kräfte  entspringt  der 
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Wunsch  der  iierrsdiaft,  er  wollte  im  Gefühle  großer  Macht 
«in  dgcatamUcfaes  itnabli&iigiges  Leben  fahren  nnd  seine 
Bahnen  ai^  seihet  ▼orzeichnen«*  So  Ranmer.  Aber  aocb 
bei  der  Orabhesehen  Charakteristik  des  Löwen  erscheinen  die 
ideallstlschai  Sehinerschen  und  die  realistischen  Shakespeare- 
sehen  Impulse  nicht  ausgeglichen.  „Leu  und  Kaiser  sind  zu 
stark,  als  daß  sie  ewig  sich  vertrügen**.  Sodann  aber  hat  Bar- 
barossa durch  unüberlegte  Gewalttat  den  Löwen  gereizt  und 
der  Prinz  hat  ihn  beadilm|i(t  So  wird  der  Kaiser  sehtildif 
fonmeirt  mdd  der  Lowe  entlnafet  Aber  weüerhin  hat  denn 
dneh  wieder  da»  obfekttv  nnsgleidiiciidn  Inleresae  des  Hbtorl- 
kert  die  dranwtlsehe  Znspitzung  verhindert  Qrabbe  seliildert 
—  hiStDrisch  unmöglich  — ,  wie  der  Löwe  mit  seinem  ganzen 
Heer  südlich  der  Alpen  steht;  in  Wahrheit  suchte  der  Kaiser 
den  Löwen  allein  in  Chiavenna  oder  Partenkirchen  auf. 
Das  hat  seinen  ZwedL:  so  wird  dSr  gnnse  Konflikt  zwischen 
Freondadiafl  nnd  Herreelinadit  wenlistdns  einigermnllen  in 
seiner  entwieUnng  iczdft  Oqr^e  fettt^  wo  die  MOf» 
Uddtelt  so  nahe  gerttekt  ist,  dnfi  wieder  demsehee  BIvt  lildit, 
gerade  jetzt  erfolgt  der  Bruch.  Denn  in  Deutschland  liegt 
Deutschlands  Kraft.  Und  was  Heinrich  weiter  dazu  getrieben, 
das  ist  das  instinktive  Fühlen  der  Völker»  das  natürliche 
EmpÜnden  der  Saehsenförsten,  die  lieber  nm  ihr  eigenes  Land 
kimpfen  woilei^  anelatt  ihre  Vftlker  nof  die  üdleaiscke 
S^iadttbank  so  Ittrea;  mr  folgen  dem  Snshneidiersof  In 
•ein  Land.  Vetter  H^nmtepoeele,  voll  von  dem  kraftvoHott 
Duft  der  Erdscholle  ist  die  Schilderung  der  Weserschlacht. 
Der  Harz  wird  lebendig  mit  seinen  Geiern  und  Felsen,  rot 
liegt  er  im  Licht  der  Fichten,  über  deren  Scheitel  Gewitter 
drftnn.  Oer  aa  dem  Knieer  geübte  Verrat  rftoht  sich  an  ihm: 
es  herbetet»  aber  er  steht  nmrerwdatliidi  wie  der  Harn  nnd 
seine  Lonte  glanben  an  ihn.  Nach  dem  lebensvölleo  figuren- 
rdehen  Sehlaehtgemilde  schildert  der  DIehter  den  verlassenen 
Helden  im  Unglück.  Hier  offenbart  sich  neben  der  rauhen 
Stärke  das  dentale  Gemüt  in  seiner  unbegrenzten  Fülle  und 


Digitized  by  Google 


—  325  - 

wierschöpfUcheii  Tkte.  Der  LuidMaficlitif»  stellt  einsafli 
«m  M«er»  ab«  tr  bftt  daca  Trat;  kb  wtrd  docb  aelir  gt- 
lIcH;  der  tren«  Laadolf  Hegt  t«t  i«  seiMii  FlUks:  Hen«0i- 
«rme  mttn  Orab.  MaHiilde  betiaftift  ilia,  der  sdion  wieder 

in  Phantasien  künftiger  Größe  schwelgt;  das  Auge  voll  von 
mächtigen  Flotten  und  weißen  Segeln.  Auch  der  Löwe  wird 
ntm  immer  mehr  ein  fiebernder  Phantast.  Eine  schöne  und 
ergreifende  Episode  iat  es»  wfe  elcb  VoUc  uad  Ffirat 
.wieder  fiaden.  MueOehtlf  erwart«  Um  daa  Votk,  wie  dea 
een  filba  wiederkehreaden  Napaleon:  der  Hersag  Mit!  Der 
alte  weißhaarige  LAwe  glefeht  dam  Richer  Marias  uad  an- 
dererseits wird  er  wieder  zum  Philosophen,  der  Sentenzen 
prägt,  die  Grabbe  wieder  über  den  Lebensrätscln  brütend 
aeigan.  Noch  einmal  bricht  die  Wildheit  des  Löwen  heraus, 
ala  er  el^  an  dea  Krftaicni  mi  Bardewiek  riebt  JahnnariEt 
kfa  and  der  Uwe  wiU  g|a  der  billigate  VerUMer  eracM- 
Mk  Sie  aellen  eia  MUen  —  vastigia  leoaiay  sein  regeadnreb- 
ai0tea  Volk  soll  sich  Winnen  an  dem  Peaer  von  Bardewiek, 
und  ihm  selbst  bekommt  der  Rausch  seines  Zornes  wohl,  die 
Flammen  wärmen  sein  altes  Blut.  Ganz  Marius.  Aber  der 
Dichter  strebt  danach,  des  Löwen  Laufbahn  würdig  abzu- 
aokUefien.  FrtedveU  kUagt  der  alte  Zwist  zwischen  Weif  und 
WaibUng  ans.  Die  letxte  Veiaheit  des  aterbnaden  Löwen  iat 
ein  resignierter  Peseimlsnuts.  Der  wilde  Zynismus  klingt 
diesmal  in  gedämpfteren  Akkorden  aus.  Wfihrend  das  große 
Leben  versiecht,  entwirren  sich  ganz  anders  wie  bei  dem  kal- 
ten Machtmenschen  Heinrich  die  letzten  Rätsel  in  religiöse 
Wahrheitea:  wie  auch  der  Menach  drauttas  stürmt,  nie  er- 
reieht  er  sein  Ziel,  fahrt  Gott  es  ikm  ni^  za.  «»Auf  Erden 
iat  Streit  und  Weh  aelbat  nnter  Freunden  —  Rohe  ist  mir  im 
Grabe     Wie  bald  iat  datih  daa  OrabI* 

Man  hat  Grabbes  Weitschweifigkeit  und  undramatische 
Formlosigkeit  auch  hier  noch,  wo  er  sich  entschieden 
mäßigt,  gctadelL  Andererseits  wieder  erkennt  das  Morgen- 
blatt  an»  daß  er  mit  kraftvoller  Hand  den  hietorischca  Wald 

NUUm.av;0.<lnMt.  1^ 
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gdiditet  md  die  P6U«  der  Oetlalliii  und  BegebcnliciiMi  bo- 
wlUtgty  aUe  historlsdieii  Uohtpnakte  auf  etneo  Foeus  genutet 
habe.  Einen  rechten  Begriff  dKwvOj  wie  OraMe  den  Stoff 

lusammen drängt,  erh&It  man,  wenn  man  etwa  Raupache 
Stücke  mit  den  Dramen  Grabbes  zusammenstellt.  Die  Kriege 
mit  Mailand  sind  das  Thema  des  ersten  Raupachschen  Dra- 
mas —  Orabbe  verwandet  daranf  eise  Szene.  Raupaciia  zwei- 
fea  Stdok  ffilnt  nna  über  Legnaso  «acli  Veaedigy  ea  artbih 
die  Verliaadliingeo  mit  dam  Papat  ^  wir  erieben  daaadbe  bd 
Orabbe  ia  swei  SztMB.  Hier  wird  iweüelloa  daa  lureaae 
zusehr  zersplittert;  wir  werden  beunruhigt  und  vermögen 
nicht  mit  nötiger  Sammlung  zu  folgen.  Andererseits  aber 
schildert  Grabbe  die  Abrechnung  mit  den  Weifen,  für  die  Rau- 
pach ein  fünfaktiges  Stück  benötigt,  in  drei  unglei<di  gew«ltt> 
geren  efndnttiluvolleii  Auftritten.  Die  SoUvßaiene  dea  Bar- 
bareeaa  dringt  zusammen«  was  Raupaeh  la  4  Akten  eniblt 
—  Noeh  mehr  treten  bd  Heinrich  VI.  aoeeinaader  Oeechiohte 
Raupach  und  Grabbe.  Der  2.,  3.  und  5.  Akt  entsprechen  je 
einem  ganzen  Raupachschen  Trauerspiel.  Trotzdem  sind  bei 
Orabbe  breit  ausgesponnene  Episoden:  Richard  Löwenherz, 
die  Landung  des  Löwen  und  die  Zeraiflruag  von  Bardewiek, 
eodlieh  die  KAmpfe  um  Rocca  d*Aroe.  Raupxh  hitt  aieh 
auf  daa  engste  an  die  Oeacbidttei  ea  lAfit  sieh  aeünwriaa 
fblgen,  wie  Ranmer  von  dem  erfelgrtldiaten  Hohenatanleii- 
dramatiker  geradezu  ausgeschrieben  ist  —  man  vergleiche  den 
1.  Akt  des  zweiten  Teiles  mit  Raum  er  210—216  oder  den  2. 
Akt  mit  Raumer  214  f.,  und  man  sieht  Grabbes  Überlegenhett. 
Er  hatte  ea  damala  noch  niofat  nöäg,  wie  ap&ter  an  dem 
Oiagdbmid  Gtostemaicra  adae  Harmaiwsadüaeht  anfenibftiiaa* 


Wie  wdt  hat  sieh  daa  Drama  der  Oesehiehtean- 

zuschließen,  sich  ihr  zu  unterwerfen?  Es  hat  Kritiker  gegeben, 
die  aus  Shakespeares  historischen  Dramen  mehr  Geschichte 
haben  lernen  wollen,  als  aus  den  Werken  der  Wissenschaft. 
LeaaiBg  fand  in  der  Poetik  dea  Arialot^  lür  dieae  Frage 
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keine  RidttHnien  öma  Aiislotelee  kaanfe  die  Ustorledie 
TrecMe  siclit  In  der  Hambiirgiaciien  Dnunaturgie  hemdil 
der  Geist  der  Aulldiniiig:  die  Historie  iat  nur  ein  Repertoir 

▼OS  Namen,  diePakta  sind  sttfftlUg,  der  s^chichtliche  Hinter- 
grund ist  nichts,  aber  die  Charaktere  sind  notwendig.  In  der 
Hauptsache  aber  läuft  es  darauf  heraus,  den  Vemunftkern  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Theoretiacli  haben  sich  Schüler  und 
Ooetiie  über  Um  Abhängigkeit  toi  der  OeeehicbAe  freier  ans» 
fesproelien  sie  nun  nadi  ihren  Dramen  anaelmien  sattle. 
SdiiHer  erwies  sieli  als  der  Ideallst»  Ooeflie  melir  als  der 
Realist.  Unbedingten  Respekt  vor  der  Geschichte  dagegen  for- 
derten Tieck  und  Raumer,  anfangs  auch  Immermann,  bis  bei 
Ausübung  der  dichterischen  Tätigkeit  die  Phantasie  ihre  Rechte 
geltend  machte.  Die  damaligen  Kritiker  vermissen  gerade  bei 
den  Hehenstaafendramen  das  '^«g^*  in  den  nüttdaUerUcftea 
Oeia«  nnd  sie  tadeln  das  Vorfisrrsdieo  madern-proMantisdier 
Tendenzen.  QrlMe  hat  andi  an  eine  eialacihe  Wtedertietong  der 
Geschichte  nicht  gedacht:  „Der  Dichter  ist  kein  Historiker. 
Die  Weltgeschichte  liefert  nur  das  Material  seiner  Produktion 
und  sein  Geist  setzt  hinzu,  was  ihm  zur  Vollendung  seines 
Werkes  natwendig  dänkt.  Ein  nach  fremden  Mai^täben  rich- 
tender Knnslriehter  ist  ein  verderbener  TischlergeselL''  Aber 
Ornbbes  QrOOe  bendit  doeh  aal  dem  aaiebemca  historisehsn 
^mi.  Marius  und  Sulla  war  gans  ans  den  QueOen  getriakt 
Grabbe  springt  zwar  auch  mit  den  historischen  Daten  immer 
freier  um  —  man  vergleiche  die  Hohenstaufen  und  Mannibal 
aber  sie  besitzen  bei  ihm  doch  eine  ganz  andere  dedeutimg 
als  in  Leeeinfs  Theeriel 

Raamer  Ist  aneh  für  Onbbe  die  Hanplqnidle.  Selir  frei 
aber  hat  er  die  gesifliiclitlielien  UmsÜnde  verwandt  Sr  hat 
aMht  nur  versdiiedene  Ereignisse  zusammengezogen,  sondern 
auch  Jahre  umgestellt.  —  Im  1.  Akt  haben  wir  den  Reichstag 
zu  Besan9on  und  den  auf  den  roncalischcn  Feldern  in  freier 
Kombination;  dazu  kommt  allerlei  BeiwerlLy  das  auch  wieder 

ans  versohiedenen  historischen  Details  zusammengestellt  ist 

15* 
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Das  Auftreten  des  Kardinal»,  der  Fehdehandschuh  des  Kaiser» 
gthBrm  naoh  Bataapoiii  das  Lokal  sowie  Chriitiaiia  Stellung 
vor  AiiooAa  erimicii  «a  den  RMistN;  s«  P«vla  <liT4).  As 
Riiinifr  sehlicßt  skh  Onbbo  ra,  wo  d«r  Pftpol  ate  onnr 
BiMhof,  die  froie  Kolserwail   <]t  dio  oMrtMm 

Römer  (44)  in  Rede  stehn.  Hadrian  und  Alexander  werden 
vertauscht.  Frei  erfundene  Einzelheiten  sind  etwa  das  Fehlen 
Zihringens  und  die  Hinrichtung  der  Gesandten,  wie  die  Für» 
feitio  dos  Lftwoa  z«r  Mottviomiig  dot  AUalls.  Dos  wird  «r- 
mdctldit  dardi  dio  lose  Todmlky  dio  nochoinoador  oIiim1> 
HOB  Osociulmioso  zu  oinoni  hoMt  MosoUi  ammmauMgl^ 
dadurch  daß  ähnliche  Ereignisse  sich  wiederholen  und 
durch  die  sprunghafte  Charakteristik  der  Helden,  deren 
despotisches  Wesen  immer  voll  Willkür  ist.  —  Die  Aussprache 
fwischsB  dorn  Kaiser  und  don  Löwea  findet  bei  Orabbo  auf 
alooiii  oettolgtwildlHi  Ort  sürttt  dagqiott  sind  die  Rnunor 
tfD  ftbwlielflrlstt  lilslerisfilrai  Worte  Int  (MMm  hoMrtst  wie 
ettoii  die  CÜharalderistik  im  Mainz  übereliietimnit.  Die  ISflitiDiit 
bei  Legnano  war  für  Orabbe  nicht  so  leicht  unterzubringen. 
Dennoch  ist  auch  hier  für  Eingang  und  Schluß  das  Vorbild 
Raumers  ^254  ff.)  wiederzuerkennen.  Die  Zusammenkunft 
zu  Venedig  lud  1177  statt  (Raumer  285 ff.).  Wieito'Kreuz- 
sogeldee  yad  Heinriipbui  Heiarici»  binzvgelQgt  wordeo»  obae 
dsft  grebo  VldcrspradM  MdleUeB»  bewoiet  wieder  Orebbee 
findige  Kombinrtiointechnik  und  seine  originMo  Miectoiiage- 

kunst  Das  Wiedersehn  zwischen  Beatrice  und  Bartarossa 
verlegt  Raupach  ganz  wie  Raumer  nach  Pavia,  Grabbe  läUt 
den  Totgeglaubten  au!  Schwabens  Auen  wieder  erscheinen, 
Weil  der  Schauplatz  |otzt  ftberhanpt  weeheeit  und  weil  die 
Ökonomie  des  Dmmas  eowobl  einen  tyrledien  Rubepnnkt  wie 
Obergang  z«  den  deuteeiiett  Brelpiissen  fordert  Unhielorleci 
ist  weiter,  daß  die  Achtung  und  Unterwerfung  des  Löwen,  die 
schon  vorher  in  Gelnhausen  erfolgte,  auf  das  Mainzer  Reiche- 
fest  verlegt  wird.  Raumer  (292  f.)  sagt:  Leicht  konnte  der 
Dichter  der  Nibelungen  und  WoUram  von  Esohenbaeb  zugegen 
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•da.  Vtol  lyrtoohcr  Ist  die  Sioie  bd  Rftui>ach,  dw  Hciniidi 
•to  Sfingcr  ftuftretm  Ufit,  als  die  lebhaft  bewegte  Schilderung 

bei  Grabbe.  Die  folgenden  Ereignisse  fallen  in  Wahrheit  frü- 
her: die  Weserschlacht  (181  :  42)  1189.  Die  Schlußszene  drängt 
Ereignisse  der  Jahre  1185—89  zusanimea. 

Orabbe  lindel  die  Zeitpunkte  heraus,  wo  die  Oesdilshte 
selbst  theatralisch  wird.  Er  bringt  höchst  pmakvolls  Bflhnen- 
büder:  Uac^fs^  daen  Rdehslafi  das  Seidislest,  fwd  gfoik 
Sehlachten.  Dieee  Tabtesux,  die  besonders  In  der  zweiten 
Hällu  bei  nachlassender  dramatischer  Spannung  sich  mehren, 
erscheinen  im  ganzen  als  Selbstzweck,  obwohl  Grabbe  nie 
wgiüt,  die  Fäden  der  Handlung  fortzuführen  und  immer 
aooh  Raum  findet,  seine  hauptt&cUiehstsn  Intentiooea  bcr^ 
vmnliebsa  tmd  die  Eiabdt  ebsii  festsahalloB.  Er  snebf 
fsrade,  was  soasi  vom  Dlehtsr  gemisdea  wird,  wdl  das 
historische  Interesse  an  der  Umwelt  die  Intentionen  des  Dra- 
matikers in  den  Hintergrund  drängt.  Die  dramatische  ßnt- 
wicklung  macht  er  allzu  rapide,  last  mit  ein  paar  lakonischen 
$clüsgwortea  ei^igrammatiseli  ab;  die  historische  Umwelt 
aasiigiaeMfen,  ersohdat  immer  mehr  als  das  ZukunftsvoUe. 
Aber  er  gibt  dodi  nfliir  eis  bM  lebende  Bildsr  epischs  Sdiil- 
derungen,  voll  von  glühendem  Kolorit,  mit  breltsfli  Ptassl- 
strich  hingeworfen,  er  geht  auch  auf  psychologische  Ver* 
tiefung  bei  den  Helden  aus.  Die  Abbreviatur  dieser  Charakte- 
ristik liegt  in  Seatenzen,  die  den  Geist  des  Dramas  aus- 
sprscftea» 

Der  AafbaadssDmamslstfolgeadsr:  Im  1.  AlDt  srscMasa 
Barbarossas  Gegenmftehle,  der  Ldws  aad  die  Lombarden;  der 

2.  Akt  bringt  den  AMali  des  Löwen  und  die  Niederlage  bei  Leg- 
nano.  Dann  geht  es  wieder  langsam  aufwärts:  Friedrich  ver- 
söhnt sich  mit  dem  Papst  (3.  Akt) ,  (eiert  das  Reichsfest  (4  Akt) 
imd  zwingt  den  Löwen  (5.  Akt) .  Im  3.  Akt  wechselt  nach  elasm 
tfrisdien  Ruhepunkt  der  Schauplatz  tmd  wir  könaca  vier  Haupi- 
Mger  imlsrsdiddsa:  den  Kaiser  —  die  Lombarden  —  dsa 
Papst  —  den  Lftwea.  Dasa  koaimca  aodi  als  Träger  dasr 
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Nebenhandlung  der  junge  Heinrich  und  Montfcrrat.  Eine  Ein- 
heit wird  in  das  Ganze  gebracht  durch  den  Löwen,  nur  durch 
ihn  wird  da  stärkeres  Interesse  erregt  Orabbe  hat  das  selbst 
alte  ausgeMckt:  „der  Zorn  des  Kaiserin  der  auf  RoneaiJlaa 
QeRlden  entsprungen,  endet  an  der  Nordmeerkfiste  Deotsehr 
lande.« 

Raupach  teilt  die  siebenjährige  Regiemngszeit  Hein- 
richs VI.  wieder  ganz  am  G9ne;elband  Raumers  in  zwei 
Teile:  der  erste  behandelt  die  Aussöhnung  zwischen  Staufen  und 
Weif,  der  zweite  die  Ereigniase  In  Sizilien.  Grabbe  gibt  in  einem 
Drama  mehr  als  Raupaeh  nnd  hat  dabei  Zdt  zu  Episoden, 
die  nllerdinga  die  Form  nodi  mehr  nnaeinaaderrdite  als  im 
Baii>arossa.  Bei  Orabbe  spielen  der  2.  und  3.  Akt  in  Deutsch- 
land, die  übrigen  in  Italien.  —  Der  1.  Akt  exponiert  ähnlich 
wie  im  Barbarossa,  wo  auch  die  Gegenmächte  klagend  auftreten 
ttttd  gleichzeitig  eine  Schilderung  der  italienischen  Landschaft 
gageben  wird.  Orabbe  schaltet  frei  mit  den  hiataria^en  Um- 
alinden.  Heinrich  kannte  wihrend  der  Abweaeihclt  aetnea 
Vaters  Dentachland  nicfit  yerlaasen,  und  er  empfing  die  Ktmde 
vom  Tode  seines  Vaters  1190  in  Thüringen;  Tancred  ward 
1190  zu  Palermo  gekrönt.  Ebenso  wird  in  der  2.  Szene,  die 
am  Eingang  eine  effektvolle  Erfindung  enthält,  die  Oeschichte 
inaofem  korrigiert  als  Ereignisse^  die  allerdinga  nur  um  Ha 
Jalir  dillerieren,  znaammengedringt  werden;  die  Opferang 
Tnakulifflia,  die  Treue  Salemos,  die  Ankonft  des  Uwenhers 
tmd  die  Landung  des  L9wen,  die  schon  zn  Lebzeiten  Barha* 
rossas  erfolgte;  der  Sohn,  den  der  Kaiser  auf  die  Arme  nimmt 
— -  am  versiegenden  Strom  die  Quelle  eines  neuen  Lebens  — 
wurde  erst  1194  geboren.  Wieder  ist  der  Knoten  sdir  bald 
geaehOrzty  aber  die  einzelnen  Fdden  dea  Oea^natea  werden 
nicht  mit  rofaiger  Sorgfalt  fartgewobea,  brechen  gewallaam  ab 
oder  ea  geht  sprunghaft  mdr^reiae  Torwlrta.  Wie  In  Ran^ 
pachs  Vorspiel  wirkt  historisch  richtig  der  Aufstand  der  Wei- 
fen entscheidend,  diese  Berührung  mit  Raupach  erstreckt  sich 

auch  auf  II.  1.    Die  Szenen»  die  nun  ganz  vom  Thema 
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abführen,  d«rai  Held  Löweaherz  ist,  folcMi  sehr  gMuni  dm 
Bcridit  Ruttntr»  (9901):  die  Qduigeiiiiahme  M  1192,  dl« 
BtondclszMM^  die  Ranniflr  fegcii  Funk  festlilclt  —  bier  Ist 
Stadl  dsr  Orelrfsehe  Openrtext  Kit  ▼ergieidieii  —  lt93. 

Ein  Muster  für  Grabbes  höchst  gewagte,  aber  auch  kraftvolle 
Konzentration  ist  die  Reichstagsszene  von  Magenau  (1193), 
in  der  frühere  und  spatere  Ereignisse  aufs  kühnste  kombiniert 
werden.  Das  historisfilis  Ereignis  bildet  dis  eobt  kdni^di 
oAiuiUolis  Verteiditattf  voii  RIdisrd  L6weiili«n,  dIs  bal 
Qrmbbe  sisnss  wie  bd  Raopadi  mit  Redit  aus  der  Qudle 
sofaApft  (Ratmier  663  fnsn  vergleiclis  f&r  die  off  fast  wArt- 
liche  Herübernahme  etwa  die  Weisung  an  Blonde!) .  Die 
erschreckende  Habgier  Heinrichs  zu  beleuchten,  enthält  uns 
JRaupadi  auch  den  historischen  Kronsaraub  in  der  Gruft  zu 
Palemio  niebt  ver.  Von  Irüheren  Brdgoiesai  werden 
lwrelii£ezogea  dfts  Ltttioker  Bischofswahl,  die  1102  zu 
Wsmis  eriolfls  (RAumtr  548 L  ^  RmiMidi),  vad  die  Os- 
Isngennshme  der  Konstanze.  Von  späteren  Erdgnissen  wer- 
den Zurückdatiert  die  Kreuzzugsidee  und  die  Verhandlungen 
über  die  Erblichkeit  der  Kaiser  würde  (Raum  er  582  ff.  —  Rau- 
pach 44),  die  erst  nach  den  italienischen  Siegen  1135 
fieton.  Erdgnlsse^  die  im  Verhältnis  von  Onmd  tmd  Folge 
sisiu*  die  EmpBeli  mit  psdaatlsdier  Nsehsdirdberd  la  vier 
Akten  entwieksit,  sind  hier  In  eine  Stene  gelbsnnt  Maoehe 
Geschehnisse  sind  nur  schwach  betont  und  sie  sind  nur  dazu 
da,  um  eine  Charaktereigentumiichkeit  Heinrichs  hervorzu- 
locken,  andre  sind  gewaltsam  zusammengeschoben  und  ver- 
banden; das  Omndprinzip,  darauf  alles  bezogen  ist,  bildet 
der  Odstnstts  iv  den  Wetfeo.  Der  Vetfe  bat  ebea  Heinriek 
aals  ediwerats  gereist  dnrob  die  Zeratfnmg  Bardewidcs  tmd 
doeb  mnfi  ooob  sm  Sdüufi  der  Szene  dne  Anssdhnung  er- 
folgen. Aber  Tyrannen  haben  ihre  Launen,  und  in  tollkühnster 
Bizarrerie  verwendet  Grabbe  hier  das  Kapulet-Montecchi- 
motiv  von  der  Liebe  der  Staufin  Agnes  und  des  Wellen 
Heinrkb»  die  er  sieb  mit  dem  Ruf  begegnsn  Ußt:  bie  WeU  -~ 
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hie  Waiblingen.  Es  ist  ein  echt  Grabbesdier  pittoresker  Ein- 
fall, wenn  er  den  Humor  der  Weltgeschichte  darin  sucht,  daß 
4m  Schicksal  von  Weif  und  Waiblingen,  des  ganzen  Weltfrie- 
dm  durch  eint  pikante  Sita«li«ii»  d«r^  «in  gdtiistertM  WM- 
ekio  gewendet  wird.  Inner  wieder  wird  Ombbe  dee  troeke- 
nen  Chrenikenetito  entt  ond  ttfit  eelnen  «ellelMi  Obemnt  die 
Zügel  schießen.  Der  4.  Akt,  der  in  Neapel  und  Rocca  d'Aree 
spielt,  bringt  Ereignisse  aus  den  Jahren  1191—1194  zusammen 
(Raumer  546—5661!.).  Der  5.  Akt  bebandelt  den  Inhalt  eines 
ganzen  Ranpacheoben  Stückes:  die  sicUianische  Veradiwöniot; 
Halnrielia  Onuieankeit  flberiiietet  Iiier  keinetwege  die  g»> 
eeUetatlleiie  WaMelt^  der  Streit  der  Fietmi  vor  Plan  md 
Oenua  lat  hletorleeh  (Ramer  671).  OrnlAe  tiftt  die 
letzte  Szene  Weihnachten  spielen,  wobei  der  historische  Um- 
stand nachwirkt,  daß  Friedrich  Weihnachten  1194  geboren 
wurde  (Raumert  574 f.).  Bei  Raupach  eatwickell  sich  der 
Konflikt  zwlachen  HMarich  und  Konstanzen  wie  In  Büchners 
Drama  attatt  er  Im  AngeabUck  der  AmlOkrt  an  Oltt  In 
Wahriielt  etarb  Helnrioli  VI.  dtnraii  einen  Trunk  Waeaera  auf 
d«*  Jagd  (Raumer  808,  fltti). 

Die  Idee  des  Dramas  liegt  in  den  Szenen,  wo  sich  der 
Kaiser  mit  dem  Papst  oder  dem  Leuen  begegnet.  Der  Papst 
iat  der  große  Staatsmann,  der  Kardinal  der  intrigante  Pfaffe. 
Den  Verhättnie  zum  Papst  anekt  Ombbe  dadttrch  allgemeine' 
ren  lakalt  z«  geben,  da0  er  den  Kalaer  modemlalerend 
znm  weltbegiaekenden  Träger  der  'Oedankenfareiheit  nwofat. 
Aber  das  Thema  Ist  zu  flüchtig  behandelt.  Die  zufftllige 
historische  Situation  erhält  einen  wärmeren  Unterton  durch 
die  allgemein  menschlichen  Freundschaftsgefühle  zwischen  Leu 
ond  Kaiser.  Das  geschichtliche  Fatom  wartet  unbarmherzig, 
es  wirkt  eich  aus  In  den  miehtigen  Binzelwillen  und  iber- 
windet Ikn  dodi  wieder  nacb  einem  verborgenen  Plan.  Hete- 
rlch  bildet  nn  in>flkomnien$ten  die  leoHerta  atartie  PersMIeli- 
I  keit  wieder.  Hier  geht  die  Verbindungslinie  von  Gothland  Über 
Sulla  und  Don  Juan  und  Faust.  Hier  erreicht  eine  Orund- 
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«emt«nz  Ihr^ii  KttlnriMtUmtpqnltt  Pfir  Orabbes  änrntäM^ 
Knatt  lag  Itler  da  ThcniA  probnAum  Ea^  iMh^t  wfllirtai 
die  aadani  Diolitflr   m^r  gelegeiilll«li   «ad   dnreb  daa 

Stoff  entzfindet  wurden.  Wer  am  sinnfftUigstca  wIederziK 
geben,  am  plastischsten  zu  gestalten  verstand,  der  mußte 
den  Preis  greifen.  Wir  erlebten  den  Machtmenschen  bei 
Z.Weraer;  Immermanns  Kaiser  Friedrich  bekennt 
van  aMs  ^th  tOm  daa  Wolken  naha  gioauftf >  adar;  »dar  wabra 
Kaitar  alirbt  nldbt"  Und  wdake  Spntib»  HOirt  Halnridi  M 
H  a  y  d  a  n  ;  „aar  einmal  aM  beranaoban,  wOrda  nun  aneb 
drob  zu  Flammen*'.  Hermann  von  Salza  sagt  von  ibm 
„die  gutige  Natur  gewann  nicht  Zeit,  des  Herzens  weichere 
Seiten  auszubilden^  —  und  zum  Schluß:  „Niemand  aul  Erden 
darf  ein  Gott  sein  —  Wölb'  der  J^enschhdt  manacblidiea 
OMU*  -  danmf  Friadrieh:  ,,l€li  wUl«.  Sa  wird  ancii  Itir 
Orabba  an  ebiar  aniaebddeadaa  Wendung»  dk  Btniicbti 
daO  Eigennutz  and  Orftfie  nidit  ideatiadi  alad,  dafi  Krall 

I 

nichts  ist,  wo  sie  nicht  Glück  schlaft,  daß  Napoleon  nicbt 
eigentlich  groß  war,  sondern  es  erat  wurde  durch  seine  Zeit 
als  Vollstrecker  der  Revolution. 


Ba  iit  Kraft»  Mebtum»  nad  andllfib  Scbdabait  in 
tfeaan  Draman.  Sa  tragen  daa  Otprige  einer  aBrubiganBner» 

gle,  einer  wilden  Oroßheit.  Rdchtinn,  Leicbtigkeit  der  Produk- 
tion, Keckheit  der  Erfindung  zeigen  den  Dichter  auf  der  Höhe. 
Aber  darum  sind  die  Hohenstaufen  doch  noch  nicht  das  eigen- 
atoillahata  von  Orabbea  dkbterischen  Erzeugniasen.  Man  wird 
ila  am  beatea  ala  dramaHecbe  Blagrai^en  anecbaa,  deren 
Form  la  dar  MItia  aieeican  geblieben  iat  aal  dem  Weg  an 
atwaa  Neuem,  Originellem,  daa  Ibm  noeb  nicht  klar  genug  var 
der  Seele  steht.  Das  Werk  ist  nicht  aus  einem  Ouß,  kein  aus- 
gesprochenes, selbständiges  Milieudrama.  Der  Dichter  schildert 
die  Umgebung,  läßt  die  verschiedenen  Strömungen  hervor- 
bretetty  aber  eleerkUrea  daa  Helden  nlebt  gletelMam  wie  eine 
Atmaapbira,  die  ihn  umgibt.  Bbiaarganiaeiia  Bialieit  awiaebea 
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den  Taten  der  Helden  und  dem  Treiben  der  Massen  ist  nur  bei 
den  Szeaen  des  Löwen  erreicht.  —  Neben  prachtvoll  geprägten 
Bildera  von  zflndender  SohlAfkraft,  neben  den  funkdadon  Ru- 
binen und  Peaertihanen  einer  prunkenden  Rhetorik  sMon  wir 
«nf  lern  StoUrn»  di«  dnntllcii  Vorbilder  kopieren,  moi  ver- 
nachlässigte Satzbildung  oder  dunkle  vage  Bilder.  Aberwemi 
man  mit  Neumann,  der  die  Fehler  des  Grabbeschen  Werkes 
sehr  scharfsinnig  aufgedeckt  hat,  tadelt,  „es  sei  wie  nach  einer 
Nacht  voU  wirrer  TrätunOy  das  Ganze  sei  ohne  Maß  und 
Harmonie»  wild  überepannt  nacklisstg^,  so  üfit  man  dock 
allea  Pesiiive  aas  tad  seigt  wenig  Versttndiiia  lAr  dieNolyfw 
iffaft,  die  hier  sehöplerieeh  tfitig  ist,  Mr  die  in  kodOM  Im- 
provisationen sich  äußernde,  übermütige  künstlerische  Laune. 

Das  Besondere,  Eigenartige,  Wunderliche  suchen  wir  in 
einzelnen  Zügen  festzuhalten.  Bestimmte  Urtypen  sind  immer 
z«  erkennen,  die  teilweise  zur  J^itgift  des  tragischea  Dichters 
gehOrea,  die  aher  ia  ihrer  Obertreihaag  eich  pesr^logiash 
aa»  der  Nehir  eiaee  Oekadeatan  erklirea  teaaen»  der  aleh 
aa  dem  Sohiekeal  rieliea  will:  die  QraasaoikeitBWoIlaat, 
die  Schadenfreude.  Wieder  treffen  wir  die  Kanaille,  die  grin- 
send das  winselnde  Opfer  kitzelt,  ehe  sie  mordet,  —  sei  es 
Qim  dai^  Laadolf»  bei  dem  wir  übrigens  dergleichen  nicht 
erwarten,  den  relea  Doktor  mit  Mixturen  aach  Art  der 
bestialischen  Streiche  der  SohülcrsChea  iUnbar  karierti  sei  ea 
daß  OphamiUa  wimmert  Der  Ldwe  wUl  Mit  wtnueB  am 
Feuer  von  Bardewiek,  der  Bischof  zerschmettert  dem  jungen 
Lombarden  den  Kopf  mit  den  Worten:  wie  wird  dein  Bräut- 
chen greinen.  Dabei  kommt  wohl  in  den  Opfern  noch  eine 
bestialische  Wildheit  zum  Vorschein  und  der  JKichter  begleitet 
die  Handlung  mit  einem  grausamen  Seher«. 

Die  Bildersprache  stellt  das  Ungeheure  aehea  das  Wia- 
zige,  macht  aus  dem  Bletatoa  eine  Mftdw.  Ungsheare  Uai- 
risse  schrumpfen  fdötzlich  zusammen,  wie  ein  Epileptiker 
nach  seinen  Rasereien  zusammenbricht.  Nach  hyperbolischen 
Flügen  gelangt  die  Phantasie  zu  kleinen  Gestalten  nach  Art 
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von  grotesk  geformten  Tiergestalten  —  Bottrloo  vergleiekt 
oieb  mit  einer  Mfieke.  Bizarre  Zuge  und  Reallsmea  erinneni 

an  Shakespeare  und  wieder  an  die  Neuromantiker  etwa  der 
Franzosen.    So  eigenartig  die  Sprache  vielfach  modelliert  ist, 
ttnd  wieviel  individuelle  Züge  sie  im  einzelnen  auch  aufweist, 
tin  sprachschöpfenacboo  Talent   von  dnrdigeliend  selbot- 
oMerem  persdniiahon  Khyllimua  ist  Orabbo  nicht  Chnrakte* 
ristisdi  ist»  wie  er  pUMzlieli  des  Ton  wedisdn  kann.  Sdireitot 
die  Spraefae  in  dem  geregelten  Oan^  eines  krflftigeTi  Chro- 
nikenstils, so  werden  urplötzlich  sonderbare  Formen,  moder- 
ner Aufputz  angebracht.   Barbarisch  rohe  Auswüchse  muten 
an    wie  atavistische  HöekfiUo    in    dio  Oothlandsperiode. 
Heinrich  VI.  kam  sioli  yemdinisii  lassen:  »Neapel  lectizead 
wie  eine  Zunge  —  Dnmmkdt  edileekt  es  nickt  den  Trank 
«nd  Fraß.*  Andre  Steilen  wirken  ganz  konventlonen  oder  ent^ 
halten  unverarbeitete  Reflexion.    Frau  Beatricens  Liebesklage 
hebt  sich  zunächst  wenig  von  einem  Opernlibretto  ab,  daran 
Orabbe  ja  auch  bei  den  Blondelszenen  sich  anlehnt,  —  ein  Bild 
verrflt  dann  aber  wieder  Qrabbes  Urhebmchaft,  „das  nimmer^ 
sntte  Grab  treibt  kohnladieiid  an!  gaweinte  Trinen  die  Blumen 
bervor.*  Oft  aber  suckt  und  sdunelttrt  es  in  der  Spradbe. 
IMe  Wetterwolke,  der  blitzende  Adler  sind  die  Symbole.  IMe 
Veit  der  Gestirne  und  Meteore  sucht  die  bilderformende  Phan- 
tasie immer  wieder  auf.   Gewisse  Wendungen  kehren  wieder, 
man  denkt  z.  B.  an  Oothland  und  Marius,  wenn  die  MUcb» 
eiraße  mit  einer  grauen  Locke  vergüchea  wird,  oder  wenn 
es  heiat:  du  tabsl^  entscbuldige  dein  Dnsela.     Helnricb  klUt 
«eisen  Fieberdurst  mit  Eis  Yom  Aetmu  Er  vergleicht  die  Berge 
mit  kahlen  Glatzen  oder  mit  schwarzumblätterten  Negerhäup- 
tem.   Man  fühlt  sich   an  den  Gothlanddichter  erinnert,  be- 
sonders auch  da,  wo  ein  absichtlicher  Abfall  aus  dem  Hohen 
ins  Niedrige  stattfindet,  wo  er  ein  großes  Bild  mit  einer  Platt- 
Mt  zusammenbringt:  die  Sonne  wärmt  die  Pßße^  die  Kaiser^ 
kröne  wird  mit  einer  Stemsdmuppe  verglichen*  Efdgram- 
■atjaohe  Worte  feilen  auf,  Lakonismen:  etwa  das  »so*  als 
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Antwort  auf  den  BannspTttCb.  £s  fehlt  nicht  an  Anachro- 
oitnicii:  di«  Sachsen  sproehai  von  WaUinlUu  Hdnridi  bringt 
f«r  «In«n  Trinksprodi  aal  Ham«r  aoa»  datsen  Varaa  fibar 
Skdli«  Orabbe  in  aainar  Manier  zttgnmda  gtlktgt  hat  Mo» 

derne  Vorbilder  klingen  an  und  allerlei  Satire,  z.  B.  auf 
deutsche  Kleinstaaterei  wird  hereingebracht. 

Die  realistischen  Volksszenen  bei  Shakespeare  und  im 
Oötz  waren  yieUach  nachgeahmt  worden.  Mehr  Qoetfaiach 
mntat  Hnmor  in  Eiahandorfa  Enaio  an,  mehr 
Wlrkong  Siakaapearea  iatbel  Immarttann«,  a.  in 
apflren.  Dia  Volkaazenen  geMren  mit  Üirem  keeken  Realiamna» 
ihrer  derben  Fülle  und  erquickenden  Frische  zu  den  erfreu- 
Ifchsten  und  gesundesten  Partien  in  Grabbes  Dramen.  Meyen 
hält  hier  Raupach  und  Orabbe  nebeneinander  in  folgendem 
Urteil:  «Niebla  iat  iftcherlialier  ala  iUnpaalia  Volkaazanani 
liiar  bamdit  dnrdiweg  die  ganx  abalrakla  Manier,  dafi  daa 
Volle  2tt  glaidier  Zeit  daa  ganz  Batgagengaaatite 
und  dadurch  In  seiner  ganzen  Ntehtlgkeit  eracMne  and 
nebenbei  komisch  wirken  soll.  Wie  anders  hat  Grabbe 
die  sich  gegenüberstehenden  Massen  der  Italiener  und 
Deutschen  zu  charakterisieren  gewußtl  £ine  solche  Individu- 
aliiienag  iat  oft  mehr  wert»  aia  aina  ganxa  Ranpaciiadia  Tn^ 
gddia.*  Daa  Orob*Animaliadia  dringt  9kk  vor:  Scbiwelna- 
braten  und  Bier  werden  naeh  liaimiaebcr  Baobacbteng  herafr» 
gezogen,  um  Charaktereigenschaften  zu  erklären.  Der  Schöpfer 
der  Leporellofigur  hat  hier  manchen  originellen  Vergleich  ge- 
funden: die  Italiener  stehen  in  Parallele  mit  den  Juden,  der 
Veanv  mit  einem  Topf  voU  heifian  Wassers,  der  Kaiser  mit 
dem  gcatraagen  Bargermetoter  und  sein  Lidiain  mit  dan  Fon- 
ken,  die  in  ainan  Topf  voll  IMkm  Vaaaara  fallen  —  aknfrila 
Einiille,  wie  aie  in  dar  Kneifrianae  lEommen  modtten. 

Der  Romantiker  zeigt  seine  Vorliebe  für  das  Pittoreske, 
Grauenhaft-Groteske.  Die  Charakteristik  neigt  zur  K  -rika- 
tnr.  Er  sieht  unter  den  Individuen  mit  Vorliebe  Mißgeburten 
and  Kruppei»  Andrersetta  aber  haben  wir  auch  ala  den  Gegen- 
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Satz  dazu  durchaus  edle  Charaktere  wie  Tancred.  Die  An- 
lelinimg  an  die  Romantik  erscheint  auch  in  den  Requisiten» 
4it  attr  Scbili&ennii  des  VolkatftmUcben  verwarntt  werden, 
1.  B.  in  dM  idireiMidcB  Kinzlein»  4cr  wlidto  Jtfi*  Di« 
tttrnntOrtieht  Welt  dringt  ins  wirkUdM  Leben,  der  Schleier 
der  Zukunft  Iflflet  nidh.  Aber  tM  Otöcit  hat  Orahbe  nidit, 
wenn  er  dämmernde  Gefühlswelten  heben  will.  Dazu  ist 
er  zu  klar  und  zu  schroff.  Das  Erscheinen  der  weißen  Dame 
^  Boleldieus  Oper  ging  gerade  mit  gre0er  Wirkung  über  die 
iifstief  lat  i<<m*H^  timiVft*  tthef  dnn  JenaeUe  weiß  ala 
aielH»  Rcdtoe  tm  mtßa  und  ihra  Propteialniig  lat  Irfl»  h»- 
Tftii***j  iHia  ▼ennrvf  oia  ma  winmiis*  t^ropiiaiaiiiiigen  poac 
eventum  sind  ein  minderwertiges  Mittel,  aber  Grabbe  hat  es 
keineswegs  verschmäht.  Wie  bei  Caroline  Pichler  der 
Kaiser  von  der  Zukunft  Uabsburgs  triumt,  wenn  Hohen- 
aMlen  ceittUt,  so  erhofft  Orabbe  eine  akUiaUa  Wiriaag, 
wenn  er  &m  Avigßmg  dea  HohamoUenihaiiaaa  yorheraegi» 

Das  Milieu  reizte  den  Historiker,  der  in  epischer  Schil- 
derung ein  Zeitbild  entwirft.  Oerade  diese  Vermischung  der 
verschiedensten  Kulturen,  dieses  Anftanehen  neuer  Wellin  imd 
das  Abaterhen  alternder  Vdlkcr  war  Kr  den  Dichter  schon 
im  Marliia  und  Solla  ▼artockead,  der  von  }etf Mer  Lüenlniw 
frttung  ia  seliier  reMen  Beleaenhelt  PrMrta  ahborgt.  Br 
flieht  den  Reiz  eines  ebenso  schönen  wie  verräterischen  Landes, 
wo  die  Schlangen  hinter  den  Blumen  lauern,  zu  versinnbiid- 
Hehen,  er  kennt  die  neuaufblühende  orientalische  Poesie  und 
weckt  Ma  mit  ihrem  freoulanigea  Duft,  ihren  esatieehen 
Waiaea*  Am  meinten  Bigeaea  aber  gibt  er,  wimi  «a»  wieder 
dia  Paeaia  der  Sa^haeaarda  aad  dar  baimatliobea  Schalla  wtow 
siga  Kraft  amhaueht.  Bs  ist  eine  von  den  großen  AntHhesen, 
die  an  die  in  „Don  Juan  und  Faust**  anklingt.  Malerische 
Wirkungen  und  Impressionen  fließen  Grabbe  zu  und  aus  ihnen 
hdat  oft  eine  ganze  Sieneb 
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Selten  kommen  mehr  als  zwei  Parteien  zu  Wort.  Am 
meisten  Monologe,  die  übrisjens  poetisch  und  formell  mit  die 
am  besten  gearbeiteten  Stücke  sind,  werden  dem  Löwen  zu* 
geteilt,  der  dreimal  seinen  Verrat  rechtfertigt  Ai>er  «neh  die 
Kaiser  Urnen  rieh  oft  In  üuren  Oedankengtaigen  durch  kelna 
EiawCUfe  8l5r«i.  Ueder  sind  ringestrent  Merkwttfdig 
wie  die  ▼erediledeiicii  kontraetterenden  Orappen  Btteaiiifnei^ 
geschoben  und  verbunden  werden.  Zweimal  hat  Grabbe  die 
Schlacht  für  die  Bühne  zu  gewinnen  gesucht.  Einmal  die 
Seillacht  von  Legnano:  der  Schattplatz  wechselt  und  wir  sind 
einmal  im  Lager  der  Kaiserlichent  sodann  bri  den  Lomharden 

die  eigentilflhe  Sdilacht  wicitrit  sich  hinter  der  Ssena  ab) 
wir  sehn  nacheinander  verediiedene  Trappen  aarückea« 
In  der  Weserschlacht  haben  wir  zuerst  das  kaiserliche  Heer 
▼or  uns:  ein  kurzer  Dialog  —  Kämpfe  hinter  der  Szene  —  ein 
Einzelkampf  als  Beispiel  —  verschiedene  Truppenteile  rücken 
vor,  wie  in  der  ersten  Stiilachts^dernng.  Wieder  werden 
wir  dann  In  ria  andren  Lager  vcrsettt:  als  beliebte  ErOffmag 
dient  ein  Dialog  swlscfaen  Landotf  nnd  dem  Löwen.  Wihread 
ntm  das  Heer  hinter  der  Ssene  kimpit,  haben  wir  nicht  nnr 
persönliches  Eingreifen  der  Führer  wie  in  Marius  und  Sulla, 
sondern  als  ein  neues  Kun^^tmittcl  und  zwar  mehrfach  den 
Zweikampf  verwandt.  Heinrich  fällt  nacheinander  Osterreich, 
Polen  nnd  Böhmen»  bis  er  in  Barbarossa  aeiasa  Meister  fiadd» 
Diese  ZwsÜEAmple  erinacni  mehr  an  Horner»  als  daß  sla  M 
mittelalterllchan  Historie  entsprächen.  Sie  sind  für  dsn  Drama- 
tiker ein  beliebtes  nnd  willkommenes  Mittel  als  sichtbarster  nnd 
sinnfälligster  Ausdruck  der  sich  messenden  feindlichen  Kräfte, 
und  offenbar  spielt  die  Rücksicht  auf  die  Huhne  hier  eine 
Rolle.  —  Merkwürdig  ist  der  Wechsel  von  Poesie  und  Prosa. 
Mahr  System  ala  in  Barbaroasa  Ist  In  Heinrich»  aber  die  Konsa- 
^enz  granxt  hier  doch  anwcllen  aaa  Wonderllcho.  Dia  höh»» 
ren  Pereonen  reden  In  Jamben,  dienledern  in  Prosa  —  Ldwan^ 
herz  redet  allein  Verse,  während  alle  übrigen  Personen  ia 
derselben  Szene  sich  in  Prosa  ausdrücken.  —  Der  deutsche 
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Hattptnuttiii  flucht  Prosa,  wihmd  der  Saraeene  In  Mmm 
aich  ergießt 

Die  Szenen  entwIdMIii  sicii  gewdlmlich  so,  daß  zn- 
nftfiiist  zwei  Personen  sieb  unterhatten.  Es  tritt  eine  neue 

hinzu  und  dann  noch  eine,  das  anfängliche  Thema  wird 
in  ein  neues  übergeführt  und  versiegt.  Gern  wendet 
der  Dichter  vorbereitende  Charakteristik  an.  Ehe  der 
Kaiser  auf  dem  Hagenauer  Reichstag  erscheint,  wird  er  von 
Thdringen  und  Mainz  geschildert  Vor  der  Ankunft  des 
Ldwen  reden  zunftehst  Minner  aus  dem  Volle  von  ihm,  wo- 
bei Christoph  die  Oherstimme  hat,  dann  erseheinen  die  Her- 
zoge Borgholt  und  Borvin,  der  Löwe  tritt  im  Gespräch  mit 
seinem  Sohn  auf,  Volk  und  Herzog  kommen  in  Kontakt  und  die 
Menge  druckt  üire  Empfindungen  im  Chor  aus,  der  äherhatt|>t 
gern  in  Volksszenen  angewendet  wird. 

Die  SchwierigkeÜen,  die  einer  Autf&hrung  der  Hohen- 
staufen entgegenstehen,  haben  sich  kdncswegs  als  unüberwind^ 
lieh  gezeigt  Schwerin  hat  sich  um  die  Aufführung  beider 
Dramen  verdient  gemacht.  Barbarossa,  der  auch  ins  Schwedische 
übertragen  worden  ist,  erlebte  zu  Stuttgart  und  nament- 
lich auch  in  Berlin  erfolgreiche  Aufführungen.  Heinrich  VI. 
ward  in  Mannheim  und  neuerdings  aueh  in  Loipzlg 
zur  Oarstslluag  gebradit  Qndebnaeh  achri^  dnmala 
(August  1904)  in  den  Leipziger  Neuesten  Na^iriehtenr  ^ Allen»- 
halben  empfindet  man,  daß  Grabbe,  und  zwar  ganz  besonders 
m  der  Charakterzeichnung,  nach  Wahrheit  sucht  und  dieses 
Streben  ist  es  wohl  vor  allem  gewesen,  das  ihn  die  Geschlossen- 
hsit  dsr  dramatischen  Handlung  vernachlässigen  Heß.  • .  •  Hat 
sieh  der  Vorhang  gesenkt,  so  fQhH  man  sich  eingelebt  in  Kaiser 
Heinrkha  Zeit  und  man  hat  den  settsamen  Mann  yerstdien 
gelemt  . . .  Der  große  Erfolg  der  Aufführung  und  dtr  tAa^ 
hellige  Beilall  zeigten  am  besten,  daß  die  Bearbeitung  (von 
Karl  Siegen)  in  den  besten  Händen  gewesen  war.* 


VIl.  Kapitel 


Orabbe»  politische  Ansichten  —  Napoleon  — 

Koedttttkio 

,,Au(kT  eigennüt^i{^eii  Zwecken  hat  Napoleon  schon  als 
Korse,  als  Halbfranzose  nie  geahnt,  wohin  er  ci^^entlich  stf%bte. 
—  Er  ist  kleiner  als  die  Revolution,  und  ini  Grunde  ist  er  nur 
das  Fähnlein  an  deren  Mäste  — ,  nicht  Er,  die  Revolution  Idrt 
nodt  in  EuroMu" 

„Obrigeu  Iii  auch  das'  thana  nldit  an  die  Bretter  ge- 
bwiden,  —  der  geniale  Schauspieler  wMA  durch  tlwai  gana 
Anderes  als  der  Dkhter,  und  daa  recfate  Theater  des  Dkhint  M 
doch  —  die  Phanhule  des  Lesens" 

Man  hat  Orabbes  Hobenstauien  einen  reckcahahen  Protest 
wM«r  das  faul*  StIUatai  dar  RaateiMtos  gaoaimt.  Daa  Z^t- 
altar  dar  RaaMnUte  baglant  1614  und  tdiliaßt  1880.  Mit 
Wol4:aiig  Mfosel  otuurakMaiaraB  wir  uooh  «tamal  korst  Dar 
Priade  belebte  die  Kunat  nidit  zu  nener  Blüte,  TMinchr  er- 
kennt man  aus  Roheit  und  Unselbständigkeit  die  Symptome 
der  Decadence,  die  tirdeutsche  Stimmung  wird  überschattet 
voa  angliachan  und  französischen  Einflüssen,  aber  ala  widi- 
üfala  Ernufettactaft  darf  doch  galtco,  dai^  ein  liölMrar  Oe- 
maliiaimi  dia  SehraiilM  ainea  as^harslfMi  SpiaßbfirgartsM 
dlirdibmAy  vsd  als  ffp^Bw  SMV  ward  ngdMUirl  diurali  dia 
Historie.  Die  Wirkung  war  eine  doppelte:  der  Menschheit 
hohe  Gegenstände  lösten  den  Sinn  aus  seiner  Befangenheit  in 
FamilieninttfeaseO}  und  andereraeita  verflüchtigte  sich  achAa- 
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geistige  Pliantasterel  mit  dem  Gefulil  für  £r!ahning  und  Wirk- 
lichkeit. 

Onbbe  liat  die  Zelchea  seliier  Zdt  tldier  rlcbtig  gedeutet 
Er  btt  die  HolieitetftiifeD  au^gdMo,  «ie  die  Vlrklielikelt  wie- 
der dramfttiedi  wurde  und  damels  die  Romantik  erst  Töllig 

liberwunden.  Freilich  fand  er  die  Zeit  mehr  toll  als  groß, 
die  konstitutionellen  Schranken  imponieren  ihm  auch  nicht, 
er  sehnte  sich  nach  Krieg  und  nach  Kraft  Heine  schaute  zu 
Napoleon  auf:  jeder  Zoll  ein  Oott  Er  eang  anfangs  1830: 

laßt  niicii  alelit  erstleken  hier,  in  dieser  engen  Krämerwdt 
—  o  dafi  leb  große  Laster  sth',  Verbrechen  bhiüg  kolossal, 
mar  diese  siWe  Ttigend  nidht  und  sahlnngsTilifge  Moral.'' 

Von  neuem  wandte  sich  der  Blick  auf  Frankreich,  den 
Herd  der  Freiheit:  die  Kapuzen  verschwanden,  der  hoch- 
fahrende Adel  zog  sich  zurück,  das  Bürgertum  bemächtigte 
sieb  des  Staates.  Seit  1824  regierte  der  frömmelnde  Karl  X. 
in  Frankreieb,  1829  tratPfirst  Potignac  an  die  Spitze  eines 
gegen  die  ftevohitioo  geriditeten  Ministeriums,  im  Mai  wurde 
die  Kammer  aufgelöst,  aber  auch  die  Neuwahlen  brachten  der 
Re!»ierung  keine  Mehrheit.  Karl  X.  gab  seine  Ordonnanzen. 
Sie  übten  eine  merkwürdige  Wirkung  auf  Grabbe  aus: 
selbigen  Tages  fidir  ihm  die  Gicht  aus  dem  Gebein. 
Dann  leamen  die  Weltereignisse  gleich  ^»geschmolzenen 
Olelscfieni^.  Karl  X«  ward  gestftrzt,  und  als  ob  sidi 
Orabbes  Prophezeiung  im  Napoleon  erfüllen  sollte,  Or- 
leans ward  König.  Die  Wellen  der  Revolution  wirkten  nach 
außen.  Belgien  wurde  frei.  In  den  deutschen  Kleinstaaten 
regte  sich  der  revolutionäre  Geist  in  Verfassungskämpfen;  so 
brach  in  Braunschweig  eine  Revolution  aus.  Der  Auditeur 
hatte  alle  Hftnde  voll  zu  tun,  als  das  Lippeache  Bataillon  mobO 
gemnelit  worde^  um  nadi  Luxemburg  zu  marschieren«  War 
nun  das  ersehnte  große  Ereignis  für  Orabbe  eingetreten?  Er 
sucht  sich  einen  eigenartigen  objektiven  und  individualistischen 
Standpunkt  zu  wahren,  ohne  aber  über  zwei  in  seiner  Brust 
sich  bekämpfende  Prinzipien  zu  einer  dauernden  Synthese  zu 
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gelangen.  „Freiheit,  gut  —  Verlockend  schön  —  Die  Völker 
erheben  sich  —  Doch  nie  sind  Gott  und  Mensch  und  Welt  des 
Ol&cfces  wcrty  —  Solange  ksiner  sich  selbst  iwkefart"  —  «»besser 
tot  als  erwacbeii.  Solang  ich  selbst  skiit  besser  bin  Als  Bar« 
barossa*^  So  Barbarossa  im  Kyfllitnser  und  sis 
Qrabbe  in  «einen  Briefen.  «Icii  litbe  Despotie  eines  eini^ea^ 
nicht  vieler."  Soviel  behält  er  also  von  seinem  übermenschlichen 
Individualismus,  daß  er  Freiheit  nur  dem  Einzelnen  zugestehen 
will.  £r  spottet  über  die  Revolutionsraserei,  die  Heine  und 
Börne  billige  publizistisclie  Erfolge  einbringen.  Das  Harn- 
badier  Pest  findet  er  alb^  nnd  Rotkeck  jaounwvoU.  Die 
großen  Staatsrevohitionen  belfen  nichts  }eder  soll  sidi  selba 
reformieren  —  das  ist  Tugend  nnd  Oenie.  Also  sprldit  Orabbe» 
der  Eigenmensch  und  Historiograph  der  Revolutionen.  Das 
klingt  merkwürdig  abgeklärt,  als  ob  er  die  Tollheiten  der 
Jugend  überwunden  hätte.  So  dachte  in  der  Wendezeit  seines 
Lebens  der  Diobter  des  »Napoleon**. 

Man  kann  Napoleon  vidleidit  als  einm  JÜtsdiÖpfer  der 
Sdiicksalstragddie  bezeichnen.  Werners  Atdla»  Müllners  Yn- 
gurd,  Kestners  Sulla  wftren  ohne  Ihn  wohl  nicht  vorhanden« 
Lieder  von  Heine,  Gaudy,  Zedlitz  tönten  seine  Größe.  Im 
deutschen  Drama  großen  Stils  war  Grabbe  der  erste;  die 
wenigen  Vorläufer  beeinträchtigen  seine  Selbständigkeit  nicht* 
OAthgens  zu  Tsentorff  zählt  45  Dramen  über  Napo* 
leon  auf  nnd  zwar  nach  5  Abteilungen:  Spott-  nnd  Tendenz- 
dramen, —  Liebesdramen,  r-  St.  Helenadramen  —  dramatisiert» 
Geschichte  (der  größte  Wurf  ist  Grabbes  Drama)  —  Episoden- 
dramen. Zwar  fand  Grabbe  schon  eine  riesenhafte  Litteratur 
über  Napoleon  vor.  Kotzebues  Satiren  haben  ihn  nicht  weiter 
beein&ußt»  ebensowenig  Rückerts  Allegorien  (Napoleon  und 
der  Dradie  —  Napoleon  und  Fortuna).  Chamisso  dichlete 
nach  Manzoni  eine  Szene  MNapoleons  Tod**.  »Der  scJiöno 
Bund**  ist  der  Titel  eines  Dramas  von  Coßmann;  eine  Episode 
„der  kleine  Korporal"  erzählt:  Napoleon  besucht  Brienne,  wo 
er  einer  guten  Pächtersfrau  ein  Paar  Sous  schuldig  blieb,  be- 
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glü^  dn«  lid>aide  Braut  und  diieii  alten  ägjrptladien  lava- 
liden.  —  1830  bebamciite  Napoleott  itte  Theater  von  Parle. 

Jeden  Abend  konnte  man  im  cirque  olympique  oder  imVaude- 
ville  Napoleon  auf  der  Bühne  sehn:  „der  graue  Überrock**, 
„der  Artillerieunterleutnant",  „der  kleine  Korporal",  „Schön- 
bnum^y  «St  Helena"  —  in  solchen  Dramen  erschien  Napo- 
leon in  aeiitimflntaler  Beleuchtung  als  Verrateaer.  Aunh  fai 
London  wurden  1830  fünf  Napoleondramen  aufgeführt 

Am  wichtigsten  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Napoleon* 
drama  von  Dumas,  das  1831  auch  durch  eine  deutsche  Ober- 
setzung von  Haupt  bekannt  wurde.  Dumas  baute  sein  Drama 
in  6  Abteilungen  und  in  19  losen  künstlich  dialogisierten  Bildern 
auf:  Napoleon  in  Toulon  —  Napoleon  als  Kaiser  —  Sieges- 
sug  von  Dresden  nach  Moskau  nnd  Us  zur  Beresiiia  — 
Kftmpfe  in  Frankreicli  bis  zor  Ahdanhimg  In  Fontaineblea« 
—  die  Erdgnisso  des  Jahres  1815^  die  damit  seiiließett,  daß 
Napoleon  in  den  Tuilerieen  eintritt:  die  5  Szenen  spielen  im 
Kriegsministerium,  auf  Elba,  im  Salon  des  Faubourg  St.  Ger- 
maln,  auf  dem  Schiffsverdeck  (Napoleon  im  Oesprfich  mit 
Bertrand  und  dem  Lotliringer) ,  endlich  in  den  Tuilerieen.  Der 
sechste  und  letzte  Teil  zeigt  Napoleon  auf  St  Helena  und  sein 
Bndn  In  2  BUdenu  Einige  von  diesen  Szenen  findan  wir  im 
Oudckasten  an  Anltog  des  Napoleon  wieder,  der  an  Figoren- 
reichtum  den  Jahrmarkt  von  St  Qoud  übertrifft.  Ober  130 
Personen  hat  Orabbe,  hier  Dumas  nachahmend,  auf  die  Bühne 
gestellt  Grabbe  dringt  in  die  Tiefe  zu  den  treibenden  KrMten, 
aber  Dumaa  gibt  nur  malerische  Augenweide.  —  Ungeheuer 
ausgebreitet  war  aneh  die  Prosaliteratur  Aber  Napoleon,  die 
literarischen  Blätter  bringen  Hinweise  und  Auszüge:  wir 
neiuien  nur  Lascasa,  Autommarchi;  sogar  das  LeibroB 
Vezir  erzählt  seine  Erianerungen,  Segur  beschrieb  das  Jahr 
1813.  Besonders  der  3.  Akt  und  die  Schlachtensciiilderungen 
zeigen  Spuren  der  Lektüre  der  Erinnerungen  des  Sekretärs 
Chaboulon  und  von  Venturinis  Chronik.  Lux.  hatte  die  Me- 
moiren Kobespierres  herausgegeben  und  seinen  Helden  in 
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eiliem  mitdcren  Lichte  gezeigt,  das  bei  Oimbbe  nadwtrablt 
Ober  lao  Penonen  liat  Ond^be»  hier  Dyme»  tteduduneiid, 
a«f  die  BObiie  geet^t 

In  den  Jahren  1827—1830  ist  Grabbe  in  fieberhafter  Tätig- 
keit August  1828  ist  ^Don  Juan  und  Faust"  fertig.  Von  den 
Hohenstaufen,  November  1Ö27  begonnen,  wird  Barbarossa  im 
April,  Heinrii^  Vi.  im  Dezonber  1820  voUe&det  Uaterdeeeea 
arbeitet  er  bcrellA  an  Napoleeiii  der  iptDitleii  uftter  AllmeatalieBa* 
ktegen,  Scbnaierfordcrtiiigai  an  Soldateot  Beerdlguagen,  Unter- 
radittngen,  Wein  «nd  Tee  mit  Ruaif  imd  iwar  Mwdae 
auf  in  Eile  von  Aktenstücken  abgerissenen  unbeschrie- 
benen Fetzen  niedergeschrieben  wird**.  (U.  II.  1835.)  Es  ist 
besonders  beim  Napoleon  zu  bedauern,  daß  wir  nidit  näher 
Aber  die  allmAbtiche  E&ttoinmg  dee  PlaaeB,  «»er  die  ureprfiag- 
lieiie  Aslage^  Aber  die  vereefaiedeoea  Umarbeilaiigeii  «ad  Um» 
wAUangm  lo  des  Didttar»  Odac  «alcrrltilitet  aiad.  Von  A»- 
lang  an  waren  die  KID  Tage  wid  StiUndHeseneii  Torgenemmen, 
seine  Schätzung  Napoleons  schwankt.  Die  Ideen  über  die 
Revolution  kamen  ihm  später  und  besonders  noch  nach  der 
Julirevolution,  und  so  tritt  eine  derartige  Umwandlung  auf,  daß 

Orabbe  znlelit  adireibt:  Napeleon  bindet  sieb  ale  Dran»  an 
niehta.  Vir  bringen  die  wlditlgaten  Daten  nadl  den  Bridte. 
Dezember  tW  leiht  er  Mk  Plemy  de  Cbabevlen  nad  Ven* 

turinis  Chronik,  dann  bringt  der  Armbruch  im  Januar  eine 
Unterbrechung,  Februar  ist  er  bei  den  Schlachtszenen,  alle 
seine  Ideen  über  die  Revolution  will  er  hineinbringen  —  und  bis 
Juli  gedenkt  er  fertig  zu  eeia.  Wie  Schiller  im  „Wallenstein'^ 
will  er  Proea  nad  zwar  eiae  Intberiaebe,  kriftig  bib- 
liaebe.  Denn  der  Jambua  i>aßt  aielit  lür  die  Arlillerlelraias, 
die  kongrevledien  Raketen  n.  a.  Dann  brickt  die  Revolution  ana. 
Im  Abschreiben  schwillt  der  Stoff  auf,  das  Stück  wird  er- 
weitert z.  B.  durch  die  Szene  der  freiwilligen  Jäger  und  die 
Schlacht  bei  Ligny.  Dabei  taucht  schon  der  Plan  eines  Robes- 
pierre auf.  Merkwürdige  Sdiwierigkeitea  lagen  darin,  daß 
Rfickaicbten  aniOsterreicb  genommen  werden  maßten  (öeterrel- 
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chische  Mätresse),  und  daß  Preußen  die  Inscriei  ung  verbot.  Am 
29.  Januar  betont  Orabbe  in  seiner  Vorrede,  daß  er  bereits 
vor  der  JuHrevolutioo  fertig  geworden  tei  und  Mfirz  1831  er- 
scheint die  Ankündigung  des  Verlegers. 

Daß  Orabbe  gerade  das  Abentener  der  1€0  Tage  wihltey  \ 
ist  nnbedlttgt  bedentiuigsvoU.  In  |ener  Episode  erloseb  der  \ 
Stern  des  sinkenden  Imperators,  es  ist  also  der  tragischste  Mo-  I 
ment,  und  sodann  erscheint  die  Zeit  fast  wie  eine  von  der  | 
Wirldichkeit  losgelöste  Phantasmagorie,  die  durch  einen  echt 
romantischen  Gegensatz  wirkt:  wie  „dn  Oespensterzng  am 
bellea  Mittag**  sieht  die  greße  Armee  vorflber.  l 

Das  Drama  seitfidtt  In  swci  Teile.  Das  Volk  Ist  mit 
sieben  Ssenen  der  Held  der  ersten  drei  Akte,  In  denen  dem 
königlichen  Hof  nur  drei  und  Napoleon  nur  zwei  Szenen 
zufallen.  Es  folgen  zwei  retardierende  Szenen  und  sodann 
das  Schlachtendrama  von  Ligny  und  Waterloo. 

Daß  der  1«  Teil  mannigfaichcr  Umsrbeltttng  erlag,  können 
wir  mit  Oewißhelt  vermuten,  Anf  breite  Unterlage  stellt 
Orabbe  die  beiden  Gegenspieler:  den  K5nlg  und  den  ent- 
thronten Kaiser.  Er  hiH  sich  keineswegs  an  die  Episode  der 
100  Tage,  sondern  er  setzt  sich  mit  phantastischen  Sprüngen 
über  die  Wirklichkeit,  deren  Sinn  er  doch  ausdeutet,  hinweg. 
In  kühner  Konzeption  macht  Grabbe  von  der  poetischen  Lizenz 
so  weitgehenden  Oebrsufih,  daß  er  Reflexe  der  ganzen  großen 
Zeit»  der  großen  RenroHition  und  der  Jnllereignisselierelnbriagl. 
Sanm  und  Zelt  eettea  kefaie  Orenzen»  und  eo  komponiert  er 
eine  welthistorische  Symphonie,  in  der,  was  sich  nie  und  nir- 
gends begeben,  verschmolzen  wird  mit  wirklichen  Gescheh- 
nissen, die  zeitlich  ganz  auseinanderliegen.  Die  Revolution  ist 
Mutlersefaoß  und  Urgrund  —  das  ist  das  Leitmotiv. 

Orabbe  greift  keck  hinein  ins  ToUe  Menschenleben^  er 
fttbrt  uns  unter  die  Arkaden  des  Palais  Royal»  vor  dis  Tuüe- 
rleen,  auf  den  Qriveplatz,  auf  das  Martfeld,  in  den  Jardln 
des  plantes.  Mit  derben  realistischen  Zügen  erscheinen  die 
beiden  Grenadiere  aus  Heines  Ballade  wieder,  V  i  t  r  y  und 
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Chassecaur,  und  als  ihr  Gegenbild  zwei  alte  Emigranten 
lud  Royalisten.  Am  Anfang  dea  Stfidcc»  iNiitt  sich  die  Schil- 
dmng  auf  AatMieacii  und  Paralldaii  auf«  Im  Palais  wird 
gesfiidt  —  damit  Ist  die  Anlmfipfung  an  den  grofien  Spieler 
Napoleon  gegeben.  Wenn  der  Menagerlebesitzer  den  Ausrufer 
des  Wachsfigurenkabinetts  satirisch  ergänzt,  so  ist  uns  dieses 
Kontrastmittel  bekannt  aus  den  Unterredungen  Don  Juans  mit 
Leporello  oder  mit  der  Polizei.  Ein  äußeres  Requisit,  ein 
Tisch,  bildet  einen  gutan  Behelf,  die  iußere  Handlung  in  Ab- 
lauf zu  bringen:  hier  stand  Camüle  Deamoulina  In  der  Odnula- 
stunde  der  Hevointion  und  hier  wird  die  neueste  realdlettire 
Maßregel  verkündet.  Bei  schärferer  Prüfung  macht  man  die 
Entdeckung,  daß  hier  eine  Szene  aus  dem  geplanten  Revolu- 
tionsdrama zugrunde  liegt,  und  unter  der  Übermaiung  erkennt 
man  die  Darstellung  des  Bastillesturmes»  wobei  verwunderlioh 
wirkte  wie  der  Dichter  parallele  Züge  su  verwenden  weiß.  Diese 
Zusammenschiebung  Ist  eins  der  charakteristischsten  Merkmale 
in  Orabbea  Technik.  Orabbe  verlegt  aber  nidit  nur  in  diesen 
Moment  Ereignisse  kurz  vor  der  Julirevolution,  er  sieht  sogar 
voraus,  was  noch  nicht  eingetreten  war:  er  führt  den  Sohn  Phi- 
lippe Egalitds  als  Friedensstifter  ein  und  läßt  ihn  als 
künftigen  König  von  Frankreich  begrüßen.  Allerdings  trug  der 
apAtere  König  Loula  Philippe  immer  denr  Tüal  KMgttdie 
Hoheit^  und  wieder  muß  man  die  Ereignisse  beim  BaatiUo- 
sturm  sum  Vergleidi  heranKiehen,  um  Orabbea  Propheten* 

gäbe  zu  würdigen.  —  Ein  beißendes  Pasquill  zeigt  in  der  fol- 
genden Szene  das  ßilJ  des  Königs  im  Spiegel  byzantinisch 
verzückter  Koyalisten  und  gesund  abwägender  Bourgeois.  Üb- 
rigena  trifft  diese  Momentaufnahme  richtiger  Karl  JL  als  Lud- 
wig XVIIL  Derartife  Sklizen  begegnen  jent  hinflgcr  in 
der  Technik  des  Dichtera,  meist  auf  Kontrastwirinmg  be* 
ruhend.  So  durchblitzt  er  dn  Genrebild  mit  weHfaislorischen 
Reflexen  in  der  Liebesszene  zwischen  dem  bonapartistischem 
Geliebten  und  der  royalistischen  G&rtncrsnichte.  Ein  Geist 
der  Unruhe  herrscht,  der  Angst  vor  dm  Ausbruch  eaaes  Vul- 
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Eana  vergleichbar  —  gerade  dann  aber  wird  der  Franzose 
«rst  recht  leichtsinnig  und  frivol. 

Höchst  dgeaiiiiditig  springt  Orabbe  oiit  den  historiacbeii 
Tnisndieii  um»  aaßmrdentU^  kfilw  l«t  seine  Kombination: 
tfe  keimende  Sebnendit  nach  N|ipoleon  nnd  die  scliwftte  SÜm- 
mnng  vor  dem  ansbrethenden  Kevointionsgewitter  fUeßen  In 
einander  über.  Napoleon  gebändigt  durch  die  Konstitution, 
4en  Volkswiilcn,  also  die  gemäßigte  Revolution  —  das  ist  das 
Programm  Camots  und  Pouches;  darin  birgt  sich  nicht 
nur  eine  historische  Einsicht  des  Dichters,  sondern  eine  no^ 
yM  eingreifendere  Änderung  in  seinen  Lebensansdianungen. 
Dieser  Konflikt  iimschUeßt  als  der  umfas- 
sendere den  nntergeordneten,  den  zwischen 

-dcmKorsenund  demschwachen  Bourbonen. 
Nur  so  ist  das  Auftreten  des  echten,  brutalen  Revo- 
iutionsmannes  Jouve  motiviert,  der  sonst  wie  die  ganze 
Eevolutlonsszene  in  das  geplante  Drama  „Robespierre^  hindn- 
fehArt  Zwei  brillante  Figuren  sind  hier  Orabbe  gdungen.  Da 
ist  die  pittoreske  Figur  des  Sdmelders,  bei  der  man  an  V.  Hugo 
denken  mdthte,  der  lisüg-kurzslchtig  die  Veit  nach  den  Schnel- 
dermoden  beurteilt.  Zuletzt  winselt  der  konvulsivische  Wurm 
um  sein  Leben.  Die  nie  fehlende  teuflische  Grausamkeit  als 
Urinstinkt  der  Mensciiheit  im  Naturzustand  erfüllt  diesmal 
die  Revolutionsszene.  Jouve,  der  furchtbare  Tribun  der  ^ 
Gassen  {man  denkt  an  Büßers  Danton),  beherrscht  mit  seiner 
Besde  von  PM>sl  die  SttuaHoOi  bis  Napoleon  kommt.  Aber  ihm 
imponiert  au^  der  gewaltige  Koree  nieht:  dauernd  ist  nur  die 
Masse,  Napoleon  ist  ein  Komödiant,  der  ein  Weilchen  unter-  / 
Hält  und  dann  verschwindet.  Wenn  wir  Jouves  Wort:  „was  \ 
sollte  ein  elendes,  der  Verwesung  entgegentaumelndes  Ge- 
wimmel wie  dieser  Haufen  Erdoitiefen  oder  Stemenhöh»  em» 
pörea*  nciben  die  lelilcn  Worte  Napoleons  steliea,  dann  hat 
man  Orabbes  letzte  nihilistische  Weisheit  und  man  Tenüflunt 
den  verneinenden  Oetet  aus  der  Tiefe.  Es  klingt  wie  dae 
Prophezeiung  auf  die  Anarchisten,  die  starker  sind  als  die 
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Detpotoi)  wie  die  zerMrendca  Mft^te  iUwr  die  anÜMittciidep 
triiimphiereii.  Einen  YertreUr  dcnuHfer  ehaetisdicr  An^ 
eichten  yermag  Qrebbe  in  einer  Art  Kengeaialitftt  neehzn* 

schaffen.  Der  Kritiker  der  literarischen  Blätter,  der  Grabbes 
Heinrich  VI.  mit  seinen  Tintenstichen  tötete,  sagt  von  Jouve; 
wir  kennen  seit  Mephistopheies  humoristischen  Angedenkene 
nichts  Ahnliches  von  objelctivem  Humor.  Diese  Revolutione- 
szene»  die  übrigens  ein  Oegenstficsk  in  Merius  iisd  Sulla  findei» 
soll  durch  den  nUgemeinea  Oedsnken  4^  Zdtstimnituig  an- 
nehmbar gemacht  werden.  Pdbel  —  Konadtutfon  ~  oder  Desp^ 
sind  die  drei  Tendenzen.  Die  wirkenden  und  treibenden  histori- 
schen Kräfte  ringen  widereinander.  Die  Revolution  als  chao- 
tische Anarchie  und  als  in  der  Vernunft  der  Verfassung  ge- 
bändigte Freiheit  treten  in  Erscheinung,  und  man  fragt  sich» 
wie  ein  starker  Einzelmenach  wie  Napoleoii  hier  eingeordsst 
werden  kann.  ^  £s  fehlt  nicht  an  Aaacfaronismea,  über  die 
der  nmnittelbare  Eindruck  indefi  hflufig  hinwegtftnscht  Die 
konstitutionelle  Verfassung  erinnert  mehr  an  die  Charte  Lud- 
wigs XVIII.  als  an  Napoleon,  die  Jesuitenherrschaft  wird  in 
der  3.  Szene  verlangt  und  ist  in  der  vorhergehenden  docl^ 
jushoa  vorhanden. 

Die  geschichtliche  Qnelle  ist  dftera  nicht  zu  vefkeanan. 
Venturini  sagt;  mit  der  nensn  Ordnung  der  Dinge  waren  hdch^ 
sums  einige  Tausend  alte  Adlige,  Mönche  und  Ptaften  zufrie- 
den. —  Der  König  floh  in  der  Nacht  19. — 20.  März,  weil  er 
wußte,  daß  nicht  ein  einziges  Regiment  für  ihn  fechten  wurde. 
«Die  Schneiderfinger  als  Zigarren  der  Nation'"  soUen  historisch 
sein,  mit  einer  Äußerung  Vitrya  vergleiche  man  die  Worte 
bei  Venturini:  »das  ist  also  das  Veilchea»  das  endlich  gekomanft 
ist^  —  In  dem  Kftaig  flisßea  hisioriadia  Züge  aaa  Ladp 
wig  XVIII.  und  Kart  X.  zusammen.  Karl  X.  war  bigott  und 
alt,  als  er  auf  den  Thron  kam,  Ludwig  war  freigeistig  ge- 
mäßigt. Er  ist  bei'  Orabbe  persönlich  wohlmeinend,  aber 
ganz  in  der  Gewalt  seiner  Hofschranzen,  denen  nur  die  Eti- 
kette heilig  ist  Monsieur  ist  in  der  entscheidenden  Stunde 
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auf  der  Jagd.  Dts  Verlangen  naoli  JeeuiteB  kommt  von  der 

aus  geschichtlichen  Memoiren  heraus  urbildlich  gestalteten 
A  n  g  0  u  1  e  m  e,  der  einzigen  starken  Seele  dieses  Kreises;  „sie 
ist  die  einzige  Bcurbonin,  die  verdiente  Hosen  anztihaben,*^ 
sagt  Grabbe  von  ihr.  Machtig  hallen  die  Eriniieruiigeii  der 
Revolntloa  iaihroaeh,  Is  der  aie  Ihre  Znffatclil  Is  dar  Frömmig- 
keit fand;  eie  fiiidet  hier  einen  feinen  mid  ttefan  Anadmek 
ffir  das  eehlechtsinalile  Abhängigkeitgeffühl;  da  sie  gekmt 
hat,  „auf  Gott  zu  vertrauen,  als  die  letzten  Sterne  sanken, 
als  im  unermeßlichen  Dunkel  nichts  mehr  zu  fühlen  war,  als 
das  Zittern  des  eignen  kleinen  Herzens**.  Sie  haßt  sogar 
die  aeae  Zeit  in  der  Poesie.  Sie  durciis^ut  den  Korsea  in 
sttbier  Qemainheiti  akar  anoh  in  seiner  Fundilkarkeit  In  ibr 
ist  etwas  vso  dem  Geist  einer  Lady  Maebetti  nnd  einer 
Orilin  Terzky.  Und  einer  Kaaeandra  gUidi  ertftnt  ihre  Stimme 
gewaltig:  Waffen  —  Waffen!  --  So  ist  die  Stimmung:  der 
König  übersetzt  den  Horaz,  Monsieur  geht  auf  die  Jagd,  die 
Angouleme  betet,  Berry  liebt  die  Damen  und  das  Volk  ärgert 
sich»  daß  Pfaffen»  Betschwestern  und  emigriert^  EdeUeute  es 
behamchen  sollen  —  twd  denkt  an  Napoleon» 

Napoleon  amf  Elba  —  Napoleon  in  den  Tnllsrlaen  — 
poleon  in  Vahrheit  flberall:  in  dar  g^Qhenden  Liebe  Vltrys 
und  Chassecoeurs  —  sein  Riesenschatten  die  Folie,  auf  der 
Ludwig  mit  seinem  Podagra  so  lächerlich  erscheint,  Napoleon 
im  Gesicht  der  Frommen,  als  Ehestilter,  förmlich  durch  die 
Kraft  der  Sehnsucht  herbeigezaubert.  Wahre  Ebeabfirtig)Leit 
bietet  alch  nur  in  der  Idee  der  Freihaiti  der  Eevointion»  wie  sie 
verkfirpert  Ist  in  dar  Angouleme»  hi  Jonve»  In  Fondie  «nd  Gar- 
not.  Diese  Vorbereitung  ist  ▼ortrefllieh»  Sber  der  erste  Ten  Ist 
doppeldeutig.  Angeblich  wird  ein  Querschnitt  gemacht  durch 
die  Zeitströmungen  während  der  Verbannung  Napoleons,  in 
Wahrheit  aber  wird  viel  eher  die  Stimmung  getroffen,  die  in 
Frankreich  herrschte»  als  Napoleon  in  Ägypten  aeine  Unenl> 
behrliehkiit  bewies»  als  er  na^  seiner  WkSaHar  die  nnühigen 
Dfaraklorea  beiseile  dringte  und  das  Ghaoa  dsr  Rerolutlofi  an 
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«taem  Organimut  gtMltett,  und  diese  Entwl^linig  der  Re- 

▼olurion  ist  von  dem  Bastillesturm  über  die  Rasereien  des 
souveränen  Volkes  fast  stufenweise  geschildert. 

Die  dichterische  Darstellung  ist  nun,  da  Napoleon  selbst 
auftritt,  weniger  glücklich.  Es  wird  vornefamlicli  das  Mittel 
das  setbateharakterisiercadaa  Monaloges  aiigawaiidt  Vldar- 
aprddia  treleii  a«l.  Aber  doch  Iftßl  aas  der  Dichter  Tld^ 
bllefce  tna  io  die  TragUe  der  Setie  Napoleons. 

Napoleon  erscheint  auf  Elba  wie  bei  Dumas:  der  Loth- 
ringer ist  der  Zeitsympathie  entsprechend  ein  Pole  gewor- 
den. Ein  stimmungsvoller  malerischer  Moment  und  eine  gute 
Ankafipfung  werden  als  Ausgang  benutzt:  das  Meer  brandet 
SU  seinen  PAfian  und  mit  dem  Polen  schweUen  seine  Gedanken 
Sur  Hsfanat  Die  gaaso  SttuaHon  und  Ideenwelt  pallt  besser 
zu  St.  Helena  und  man  glaubt  ein  Kapitel  atis  Laseasa  zu 
lesen,  wenn  Napoleon  sich  rechtfertigt,  aber  andrerseits  paßt 
es  wieder  nur  auf  eine  frühere  Zeit,  wenn  Napoleon  Europa,  den 
kindischgewordenen  Oreis,  züchtigen  will.  In  übermenschlichem 
Selbstbewußtsein  fäblt  er  sieb  als  Boten  der  Vorsehung.  Aber 
grdfianwahnsinnige  Ideen  ferwirren  sieh  mh  der  klaren  Vcr* 
nunft  Wie  der  Obermens^  im  «SUarenaufstand  in  der  Moral% 
so  schiM  er  eeinen  Sturz  auf  die  Gewalt  der  Elenden  und  Sehwa- 
chen. Dann  aber  soll  ihn  wieder  nur  das  Schicksal  gefällt  haben. 
Das  große  allgemeine  Schicksal  und  Napoleons  personliches 
Sefaicksal  wollen  sich  doch  nicht  ganz  deeken.  Der  Wider- 
spmeh  beruht  auf  der  minderten  Auffassung  dee  Diehtera.  Auf 
Messersschneide  sdiwanict  die  Entstiheidunf  swisehen  Freiheit 
und  Notwendigkeit,  Heroenkultus  und  Revolutionsgeist,  Natto- 
nalgefühl  und  Napoleon-Verehrung.  Napoleon  hat  die  Rero- 
lution  gebändigt,  aber  die  Welt,  das  elende  und  schlechte  Scheu- 
sal, will  das  nicht  anerkennen.  Er  klagt  über  die  Undank- 
barkeit nicht  etwa  nur  Augcreaus  und  Marmonts  —  son- 
dern Preußens  und  Österreichs.  Einige  StUproben  seiner  an 
Zynismen  und  Hyperbeln  rdehen  Hede  mdgen  Orsbbes  Dar- 
Stellungswelse  Charakter  liieren:  Elba  ist  ein  bischen  DredL 
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<clae  ittr  du  gaiiie  Drmna  tiharaklerlstls^e  WendusiO*  ^ 
Otlamiefc  xnckfe  wie  du  Wann  in  seiner  Hand  ^  die  Pflrsten 

Amphibien  —  Morat  und  Bernadotte  sind  unadlige,  von 
seiner  Größe  ausgebrütete  Fliegen  —  aber  er,  er  ist  die 
<jeißc!  des  Schicksals  —  Prometheus  auf  dem  Felsen  —  ja 
«r  ist  Christus  am  Kreuz,  dessen  Mantel  verlost  wird  (auf 
dem  Wiener  Kongreß).  Hier  ist  die  VergMlemng  fenatisdi* 
Star  Apeslei  in  eigenen  Glaaraiwnlinrtnn  nmfeeetzt  Napo- 
leon erinnert  an  Heinrieli  VI«,  zumal  wenn  er  Amphitrite 
eeine  Odid»te  nennt  Napoleons  Charakteristik  wird  eigent- 
lich erschöpft  in  Monologen  und  der  Spion,  der  freilich  kaum 
motivieren  kami,  daß  der  bereite  Napoleon  gerade  jetzt  auf- 
triebt, hat  in  erster  Reihe  die  Bedeutung,  Napoleon  zum  Reden 
itt  bringen,  —  Auch  in  den  Tniierien  kann  die  knrze  Frage 
nneb  Bertmnds  Pmn  nna  keinen  Dialog  vortftnedien.  Verlier 
war  ein  Tfeeli  das  hietorisehe  Reqniait»  jetzt  bieten  Büeiier 
imd  Rollstuhl  Anknüpf ungsptmkte;  Telegramme,  in  denen  die 
Ereignisse  ungeheuer  zusammengedrängt  werden,  sollen  seine 
rasche  Energie  und  seinen  Scharfblick  beweisen.  Die  legitimen 
Mächte  hat  er  vorher  des  Undanks  geziehn*  Jetzt,  da  sie  ihn 
ielilen,  beaoiinldigt  er  aie^  die  Teiler  Polens,  der  Heaehelei, 
die  dem  SInrkea  selilimmer  dAneht  ala  Oewalltat  Bieber  liat 
er  eieb  ala  Bflndiger  und  Sohn  der  Revolution  geffildt  ^  das 
war  die  schicksalsmäßige  Idee  und  Aufgabe.  Aber  was  hat 
sein  erneutes  Auftauchen  für  einen  Zweck?  Welche  Rolle  hat 
ihm  das  Schicksal  nun  noch  zugewiesen?  Hier  ist  der  Bruch: 
aleiit  er  wirklich  im  Dienste  des  Fortschrittes  der  Zivilisation 
oder  iel  die  I^eepotie  das  HMiste?  Ist  ea  Wahn  oder  inkon* 
eeqneoz?  Er  behauptet  swnr,  sein  Stern  solle  jetzt  freundticber 
leiMhten  als  der  Komet  des  Brderoberers,  aber  er  kommt 
nur  ungern  Foucht;  und  Carnot,  den  Repräsentanten  der  über 
Napoleon  hinwegschreitenden  Zeitidee,  entgegen  durch  eine 
liberale  Verfassung  mit  Beseitigung  von  Feudalismus  und 
Pfaffentum,  und  er  bat  kefaie  Lnst|  das  »Piasko  des  wohlmeinen- 
den Adfolcnteii  von  Arms"  zu  erlebeik  Andererseits  dnreb- 
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schaut  Hortense  ihn  und  seine  persönliche  Eitelkeit,  wie  sici 
Selbstbetrug  und  böser  Wille  verketten,  besser.  Übrigens  hat 
Grabbe  den  Gedanken,  Napoleon  der  liberalen  Idee  unter- 
zttordneo,  nicht  weiter  ausgeführt  und  Fouchft  und 
venchwinden  spurlos.  Die  Frage  bleibt  in  der  Schwdie»  ob 
poleon  darin  gehindert  wird,  der  Meascfaeit  das  Heil  zu  bri 
gen,  ob  er  das  tragische  Schicksal  erlebt,  gerade  jetzt  geUU 
zu  werden,  da  er  nach  dem  negativen  Teil  seiner  Aufgabe  zun 
positiven  Aufbau  schreiten  will.  Es  ist  ein  gewaltiger  Konfl 
von  tiefster  tragischer  Wirkung,  der  aber  doch  über  dei 
Innern  Selbstbewußtsein  des  Korsen  nicht  zur  äufiem 
seheinung  und  damit  zu  dramatischer  Oestaltmig  gelangt 
für  setzt  eine  neue  Oedankenverbindung  ein:  Napoleon  muß 
Vallensteln  handeln  und  wirken,  er  kann  sich  nicht  ver 
bergen,  Europa  muß  ihm  liebend  oder  zürnend  nachstürzen 
Er  oder  die  Weltl  Aber  er  hat  seine  Rolle  erfüllt,  —  keine 
positive  Idee  kommt  mehr  in  ihm  zur  Erscheinung.  Das 
Schicksal  schrdtec  auch  über  Ihn  hinweg;  aber  man  wcU^^j^ 
nicht,  ob  die  Worte,  mit  denen  Napoleon  von  der  BUhne  abL 
tritt,  Orabbes  Grundansicht  darstellen,  oder  nur  Napoleoiuf, 
Enttäuschung  ausdrücken.  Dummheit  und  Verräterei  habcol^, 
ihn  besiegt  und  doch:  er  wird  wiederkehren.  Dieser  Pcs&iv, 
mismus  ist  die  Nacht,  in  der  die  Sterne  des  Liberalismua^ 
Untergehn. 

Dem  1.  Teil  schien  zugrunde  zu  liegen,  daß  Napol 
auch  nur  ein  zdfweillg  notwendiges  PhAnomen  sei,  daß  sii 
entweder  im  DIensfe  der  liberalen  Idee  Ifiutem  müsse  od 

Untergehn.   Oder  es  sollte  gezeigt  werden,  dass  nur  der  De 
pot  regieren  kann;  denn  sonst  herrscht  die  Masse,  ein  erbarm^ 
liches  Scheinkönigtum  oder  ein  schwacher  Liberalismus.  W 
hatten  bisher  ein  Äußerst  lebensvolles  MUieudrama  ^  a' 
die  Orundldee  schwindet   In  dem    zweiten  Teile,;  di 
Schlachtendrama.  Dazwischen  Hegen  einzelne  retardierend 
Episoden,  die  den  Kaiser  von  einer  menschlicheren  Sdi 
zeigen.  Kein  großer  Mann  vor  seinem  Kammerdiener:  vo 
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Napoleons  Piqueuren  erfahren  wir,    daß    der  Kaiser  zwar 
"   schnell  aber  schlecht  reitet.   In  der  Szene  mit  Hortense  zeigt 
>ich,  welche  Macht  die  feinfühlende  Prauenseele»  die  die  durch- 
'^dridgendeten  TlcfbUeke  taty«iit  den  Imperator  ausübt  Etwas  ge- 
'  jwallsam  wird  hierbei  Joseßnens  Erwihinaig  getan  nnd  zwar 
niiit  Worten,  die  deutiieh  anklingen  an  Oandys  Kaiserbaliade: 
gewichen  ist  mit  ihr  des  Glückes  Stern. 

Und  ntin  erhebt  sich  Grabbes  Nationalgefühl  im  Kampf 
^igegen  seine  Obermenschenbewunderung.   Dazu  gehörte  ein 
roßes  Können»  liier  ein  objektives  Oleichgewicht  herzustellen» 
>hne  in  Widersprüche  zu  verfallen,  eine  Objektivität  freilich» 
ie  dem  Historiker  besser  ansieht  als  dem  Dramatiker.  Das 
dem  Dicliter  u.  E.  in  höherer  SÜleinheit  gelungen  in  dem 
Realismus  der  Hermannsschlacht.   In  Vitry  und  Chassecoeur 
ilsiert  ein  stärkeres  Leben  als  in  den  namenlosen  preußi- 
'^^hen  Soldatentypen;  fehlt  das  Salz  der  Satire,  so  ist  dieNei- 
lg  zum  Oemachten  und  Trivialen  nicht  zu  verkennen.  Da 
der  knrzangebundene  Feldwtbel,  der  gutmütig  besthrünkto, 
entschlosseiie  Sdilesier.  pann  hat  der  IMditer  sich  den 
srliner  Einffthrigen  vorgenommen:  er  verwechselt 
mir  und  mich,  ist  aber  höchst  gebildet  und  aufgeklärt;  er 
[ennt  allerdings  nur  Berlin  und  seine  Dichter,  wie  Schlegel, 
fland,  die  jedoch  zweifellos  alle  Konkurrenz  hinter  sich  lassen» 
^ie  das  Wisotzkysche  Weißbier.  Die  guten  Seiten  seiner  In- 
lligenz  muß  Blücher  anerkennen»  aber  unbarmherzig  wird 
Witz»  wo  Ephraim»  der  Jude,  herhalten  muß;  der  Jude 
seinem  Oebftrdenspiel,  seit  Lenz  eine  stehende  Figur,  hat 
Satire  des  Charakteristikers  immer  herausgefordert  (vgl. 
imjosciuszko-Aschenbrödel).   Ephraim  muß  viel  aushalten,  end- 
^'th  holt  er  zu  einer  Ohrfeige  aus  —  da  reißt  ihm  eine  Kanonen- 
>^%gel  den  Kopf  ab.  —  „W  allensteins  Lager**  des  herr- 
^^^hcn  wetterleuchtenden  Schiller  hat  den  Dichter  zu  einer 
i4iAer  IHsdiesten  Szenen  begeistert»  in  der  Lützows  JÜger 
sit^  Schlad  entgegenjauchzen.    »Wir  müssen  die  Kühnheit 
^en**,  sagen  die  literarischen  Blätter,  „womit  der  Dichter 
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tratte:  imf  dlMm  Vulkan  blfllit  di»  Blume  da*  Ucbe,  die 
«US  «iceiier  Herzensnot  aldi  nibrt.  Sie  durcliMrt  de» 
Busen  der  Gärtnersnichte,  gibt  dem  Lied  von  der  Sultanin 
eioe  persönliche  Note,  denn  hier  wie  in  Adeline  ist  nach 
Grabbes  eigenen  Worten  die  erste  Geliebte  porträtiert.  Der 
englische  ArtiUerieoherst  zittert  um  einen  unsichem  Besits 
wie  Orabbe»  der  aueb  iae  Feld  zu  siebn  gedadile»  Da» 
Uebesgelindel  erinnert  an  die  Biaarrerien  In  «Naneti»  und 
Marius**.  »An  keine  Dame  Eurefiaa  hab'  M  gedaebt  im  Oe> 
tümmel,  aber  an  dein  Auge  gewiß,  an  die  Spitze  deines  i^ldnen 
Fingers.« 

Zu  den  kühnsten,  meist  umstrittenen  Neuerungen  Orabbes  ge- 
kdren  die  Schlachtenschilderungen.  Sie  sind  meiir 
als  eine  Marotte.  NapDleoa  kann  niefat  anders  oiiarsklerislert 
werden,  als  dnrek  ein  »Qewitter  von  Taten**  (HsbbeQ.  Ligny 
soll  in  einer  Szene  auf  der  BAbne  dargestellt  werden.  Der  Dieb- 
ter  Hebtet  sieh  in  einigen  Zügen  nach  Fleury  de  Chaboulon 
(S.  160 ff.),  der  aber  mehr  für  die  personliche  Chaiak- 
ristik  Napoleons  inbetracht  kommt,  und  nach  Venturini  38dff, 
aus  dem  z.  B.  die  Proklamation,  die  der  Kaisergardist  liest, 
last  wdrtüeta  entnommen  ist  Die  Schlackt  bei  Ugny  dauerte 
YS»  12  Uhr  mUtais  bis  7  Ukr  abanda.  Napoleen  riektalealla 
Krsft  darauf,  das  Zeattrum  In  Ugny  lu  duroiwieBea,  wibrend 
Blficher  den  linken  französischen  Flügel  angriff.  —  Orabbes 
Napoleon  schläft  vor  der  Schlacht  auf  der  Lafette  einer  Ka- 
none (wie  bei  Wagram);  der  Dichter  erreicht  dadurch,  Napo. 
leon  zu  charakterisieren  und  gleichzeitig  eeine  Umgebung 
redend  die  anlinglieken  Tendenaan  lortMkren  zu  lassen.  Sobald 
Napoleon  anfwack^  bat  er  den  Kem  erfkfit,  obwobl  der  Pekid 
ihn  tiuscbt  Ein  großer  Qedanko  uaverrAekbar  testgehaUta, 
auf  einen  Punkt  alle  Kräfte  konzentriert,  das  ist  |a  das  Ge- 
heimnis der  Napoleonschen  Strategie.  Das  will  Grabbe  recht 
markant  herausarbeiten.  Ligny  ist  alles.  Daran  hält  Napoleon 
fest,  trotxdem  Vandamme  bei  St.  Amand  zurückweicht  und  die 
Englittder  bei  Quatrebaa  angreifen.  Vor  der  Kraft  Blücbera 
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versagt  zunächst  Drouots  Artillerie  und  Milhauds  CavalleHc 
und  erst  Girards  westlicher  Angriff  auf  Ligny  wirkt  enl- 
Mbeidead.  Als  SdUaßaffekt  Ifihrt  Cambronne  die  Garde 
Iierm  «ad  4mt  Impcntor,  der  «nersdifitlerlich  gcibliciieB 
Is^  wUuigt  eeiit  Pferd  imd  setzt  sioü  an  die  SpÜze.  So 
ist  der  Itieteriselie  Verlatiff  der  dramatiselien  Steigerung  an» 
gepaßt.  Was  nun  geht  auf  der  Bühne  vor?  Adjutanten  fliegen 
hin  und  her  und  in  Napoleons  Kommandos,  gleichsam 
sctiöpferiscbea  Gedanken,  wird  die  Schlacht  lebendig.  Sie  be* 
sengen  die  gestaltende  Pliantasie  des  Vertessers  Orabbe» 
Napoleon;  aber,  wo  diese  fdilt^  was  Iwt  der  Znsdianer  von 
dieaen  kurssD  Befddeo?  Vir  harca  Musik,  Kugeln  octtlateD 
ein,  ein  Pnflgardisf  wird  geifttet»  HeeresteDe  rAeken  vor  md 
kommen  zurück,  im  Prospekt  brennen  Dörfer.  An  die 
Bühnenmö^jlichkeit  hat  der  Dichter  wohl  gedacht,  aber 
unmöglich  ist  es,  auf  diese  Weise  Illusion  zu  zeugen.  Man 
möge  aar  an  die  Zeit  denken!  Der  Dichter  Überschätzt  die 
snggestive  Kreit  deiner  aMsnlMrgeii  Andeutungen  und  dem 
asenisdMi  Bild,  der  adbsUAtliaD  Pkaaiaeie  wM  mwM  tber- 
lassen. 

Qrabbe  hat  verschiedene  Mittel  angewandt,  um  die  Schlacht 
fÖr  die  Bühne  oder  das  Drama  zu  erobern.  Als  Vorbild 
kommt  nur  Shakespeare  in  Betracht,  andere  Dichter  suchen 
die  Schlachtendarstellung  zu  umgehen.  Bei  Schiller  wird  höch- 
stens eine  mit  der  Haupüiandhmg  in  Verbindung  stiiiende  Bpi> 
sods  dargealdit  Der  „OM*  aiimt  Staakeapoare  na^;  d«  k.  mit 
mekreren  eiiuelnen  liomentbildem  wird  einSddaektgemiUle  zu- 
sammengesetzt.  In  „Jllariits  und  Sulla"  werden  une  in  einer 
Szene  die  beiden  verschiedenen  Parteien  vorgeführt  —  nach 
dem  Vorbild  von  Shakespeares  „Coriolan".  In  den  „Hohen- 
staufen'' spielt  sich  die  Schlacht  ebenfalls  innerhalb  einer 
Ssene  ab:  die  eine  Partei  dringt  vor,  fiicbt  vor  der  andern, 
bis  endlick  die  sisgreioke  Partei  den  Ptets  belmuplet;  dnrdi 
Rufe  wird  das  Soklacktgetflnimel  kinter  der  Bfikne  matUert^ 
die  Ent»ckeldi9if  konsentriert  stek  auf  der  Bfikne  in  kMist 
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gttwigtor  Telae  io  ZwdkimpfciB.  DafOr  Imms  sich  aU«v 
dings  AiMlogiCB  z.  B.  midi  M  Sdiülcr  fliiid«ii.  Jetzt  tirtl  skh 

der  ganze  Verlauf  einer  mehrstündigen  Schlacht  in  einer 
Szene  abspielen,  sie  verläuft  in  den  Befehlen  Napoleons  des 
eigentllohen  Schöpfers  der  Schlacht.  Das  würde  natürlich, 
wenn  hier  die  Bühnentecbiiik  folgen  könnte,  einen  Fortschritt 
f «geaflber  d«r  ZtmfMmg  in  ciiiz«liieft  Szcim  bedeuten.  Es 
ist  schwer^  diese  Penn  rlditlf  zu  bezeicfanen.  Es  ist  Epik 
mit  draouittodier  Kenzentrlerunf  und  EplgrsmmntilL. 

Waterloo  wird  in  fünf  szenische  Tableaux  zerlegt  —  ein 
Drama  für  sich.  Die  Exposition  wird  gebildet  durch  den  Vor- 
marsch des  englischen  Heeres  im  Hohlweg  zu  Soigneux.  Der 
Angriff  des  französischen  Heeres  ist  szenisch  noch  zu  den- 
ken, schwieriger  als  im  »Hannibal**  läßt  sieh  hier  das  Mittel 
der  Teidiaslcopie  als  m5^e|i  vorstsüsn:  der  Oberst  beseliretbt 
die  wogende  Selilselit,  Heugomont  nnd  In  Haye  sainle  sMlin 
in  Ptonnien.  (Venturini  405  f.)  Dann  madit  Ornibe  den  Ver- 
such, in  zwei  Szenen  ungefähr  dieselben  Schlachtereignisse  dar- 
zustellen. Dialoge  leiten  die  Szene  ein  und  schließen  sie. 
Wellington  auf  der  Höhe  von  St  Jean,  Milhaud  macht  seine 
Reiterangriffe,  ein  Kürassier  erobert  die  Fahne,  einem  zwei- 
ten wird  der  Pofi  nbgesdiMssn,  um  Uhr  ist  BeH^AHinnoe 
rm  den  Pmncosea  genommen,  ebenso  Hongomont  —  was  sllsr- 
dings  chronologiseii  seliwer  mit  der  vorhergelienden  nnd  folgen- 
den Szene  zu  vereinen  ist.  Jedenfalls  ist  der  kritische  Augen- 
blick für  Alt-England  gekommen.  Die  folgende  Szene  —  man 
darf  auch  hier  nicht  zu  genau  prüfen  —  f&hrt  fort  mit  dem 
dritten  Reiterangrüf  MilhaudSy  der  Napoleon,  der  nicht  in  Belle- 
AlUanee,  sondern  in  Gsiilott  stellt,  den  Sieg  brkigen  soll.  Die 
Oarde  ist  znm  letzten  Vorslofi  bereit  Da  erfolgt  die  große 
Wendung  dnroli  die  Preußen.  Lobau  und  Erion  geraten  dureh 
Orouchys  Schuld  ins  Feuer  der  Preußen.  Die  Engländer  be- 
drängen Milhaud  und  Ney.  Napoleon  stellt  sich  an  die  Spitze 
der  Granitkolonne  von  Marengo.  Nun  fällt  die  Handlung:  die 
folgende  Szene  zeigt  die  unter  ZieHien  und  Bdlow  vorrücken- 

Nltten.  Chr.  D.  Onttbi^  Vf 
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tfan  Preußen  uod  die  fliehenden  Franzosen.  Das  SchlußbUd 
3«igt  d«a  besicgiaii  NaiMloon  laul  4eii  untergehendeo  Cam- 
10*001101  der  do»  Impwalor  doi  pradUvoIlo  Wort  widmet:  »Er 
tat  fort  —  Was  will  der  andere  Dreok»  den  maa  Erde,  Stern 
oder  S<Hiiio  iieimt,  nodi  bodoolca?^  BlUchcr  wid  WelUaglon  ?er^ 
eint  bei  Belle-Allianze,  bildet  die  Schlußapotheose. 

Es  Hegt  ein  welthistorisches  Trauerspiel  in  diesen 
lünl  Szenen;  die  Tatsachen  an  und  für  sich  wirken  er- 
schütternd. Es  kam  darauf  an,  eie  zu  ordaon  mid  ia 
Hauptsflioa  iMmnmi^rlMitea:  eiao  «inlelteado  Szeno  — 
daiia  die  kritioclit  Stuido  der  EngUiider  Napoleon 
ganz  nahe  am  Ziel  »  and  auii  die  Peripetie  dundi  die 
Preußen.  Qrabbe  scheint  sich  nicht  ganz  von  der  Bühne 
emanzipiert  zu  haben  und  viele  Schwieri^^keiten  ließen 
aich  wohl  beheben,  ^ber  in  Einzelheiten  vergißt  er  doch  völlig 
die  realen  Maße«  Someraet  ist  aaoh  fünf  Zeilen  von  seiner 
Vorffolgang  sarOck.  Loban  gibt  den  BeieMt  Poner,  and  BQiow 
■Oft:  gleloltfalla»  in  der  HermanaaacUaclit  oral  liat  dar  DU^ 
ter  alle  mOgUelien  Pannen  gesprengt.  Pfir  eine  Insaeniemni 
ließe  sich  wohl  mit  Hallgartm  von  einer  Verwandlung 
des  Prospekts  mancherlei  erwarten.  Denken  wir  uns  die 
Bühne  in  unserer  Phantasie,  oder  lesen  wir  Orabbes 
Smen  etwa  in  einem  Panorama  von  Waterloo,  ao  ist  ea 
^fflffiftgli*Thi  diwa  moanmaniala  fireignia  intmaivar  annhiair 
Man.  lannennami  nennt  Oratto  dnan  IMAclmr  der  Fooila- 
HehM  ^  dieeea  MifiTentei»  M  geistig  ▼erwandtan  Min- 
aem  ist  psychologisch  merkwürdig,  findet  sich  aber  häufiger  — - 
vergleicht  Grabbes  Napoleon  mit  einem  Unteroffizier.  Im  Grunde 
haben  wir  nur  Dialoge  und  Monologe  der  Hauptpersonen,  unter- 
brooken  von  einigen  Episoden,  das  Heer  ist  nickt  der  Trigar« 
Aker  ea  leigt  aleh  doob  gealBltanda  Krall  in  dar  Onapptemni 
rleaiger  Mneaen»  and  In  den  knrsen,  aeklagenden,  aeknetlem- 
den  Epigraaunan  eraOkeinen  ^elehaam  die  TatgedairiEen  eek0|>- 
ferischer  Sclilachtendenkergehirne  in  plastischt^r  Realität.  Da- 
gegen hat  er  nicht  etwa  die  Greuel  naturaüstiscb  ausgebeutet. 
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Die  BliMt  Draoutt  Ist  Ton  den  tttmri8cli«ii  BMtteni 
gttk  bmloliiMt  wordCDt  «in  dnunatiadiit  Epo^  in  w^l^em 
aitt  den  franztatsoihen  LlberaliBinus  (Poudi^,  Cunot,  Labe* 

doyere),  den  englle<^en  Nationalhaß  und  das  junge  deutsche 
Volksgefühl  die  drei  Gottheiten  nennen  könnte,  welche  zu  Napo- 
leons Individualität  in  Beziehung  tretend  den  Knoten  schürzen 
ttfld  Ideen*  —  In  den  ersten  Alcten  haben  wir  ein  vorzüglich 
gelonfenee  Miliendramn;  aber  die  Abeieiit  Ist  eine  doppelle: 
Napoleon  wird  gofio  Lvdwif  anngeapielt^  nnd  wieder  lUtainle 
mnn  hmt  itl^nben,  ee  wflrde  Ombbe  gelingen,  Napoleon  al« 
Getragenen  und  Qeechobenen  tu  zeigen,  als  Fähnlein  am 
Mäste  der  Revolntion,  während  er  wahnbefangen  sich  als  ab- 
soluten Gipfel  fühlt.  Aber  obwohl  die  Idee  des  Liberalismus 
noch  in  den  letzten  Akten  »uftauoht,  eo  iällt  Napoleon  doch 
mar  dureii  eine  verloreBoSdaaelity  nlolit  ans  ZeittotwendigMt 
Vonrdiiieli  gataageo  tat  «a  Orabb«,  den  Stetten  Napoleont  t« 
neigen,  wie  er  alte  VerhiHnieae  dnreidrlngt  nnd  beherraeht. 
8odann  ehamkterisiert  sich  Napoleon  selbst  In  Monologen, 
die  die  Tragik  seines  Schicksals  enthüllen,  und  zuletzt  er- 
scheint er  als  Gott  der  Schlachten;  aber  gerade  wo  er  das 
eohimmemde  Gebäude  seines  Ruhmes  errichtet,  auf  der  Wahl- 
aiaM^  tut  er  den  jilieaten  PnlL  Aber  die  elgenllieiio  Anfgabe 
tan  Znaammenbaag  doa  Ganzen,  daa  Sdhickaalaiiotwendige  daa 
Hddan  nnoliefMan  in  taaeo»  tat  nidlit  in  iFiUir  Klafiialt  ga* 
alatlBl.  Wenn  aber  bitco  er  aonet  gerade  die  1€0  Tage  gewiliHf 
Sie  sind  doch  sonst  nur  ein  Abenteuer,  dessen  Ausgang  nicht 
ungewiß  ist.  So  verpufft  wieder  eine  fruchtbare  Idee  und  wir 
haben  dafür  einen  KnaUeUekt,  wie  in  Heinrich  VT.  Schon 
Pttoat  kam  zn  einem  negativen  Reenltat,  ala  er  nach  dem  Sinn 
der  OeaoUaliin  andila.  Hier  aber  Ulfe  aidi  Ombbe,  daaaoa 
Sywpnfliio  geteilt  iat  awla^en  dem  frOher  iwgdtiartaa  Kor* 
aen  nnd  der  nationalen  Preiheitiliebe,  dadnrcb,  daß  er  den 
Veitlauf  als  von  zweideutigem  Vert  hinstellt.  Stellt  der 
hämische  Wehgeist  Napoleon  ein  Bein   in  dem  Augenblick, 

WO  er  eich  zu  Endo  aoaleiien  lUmnte?  SnU  die  JnUrevoittlion 
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nur  durch  Waterloo  herausgeschoben  erscheinen?  So  bleiben 
ilie  letzten  Absichten  in  cteor  nioht  unbeabsli^tlgteD  Us- 
fftwißholt  Orabb«  hat  wi4Ml«r  «ificrordtiitlicii  ykl  gewollt  und 
tolle  KonbiiurtlottOD  fC'wafL  Itt  dio  Inrio  Spiue  dir  lOD 
Togo  wordoa  hinobigodriagc  ErtlgolMo  fön  1189—1881»  Die 
Journalisten  spielten  z.  B.  zur  Zeit  Nofioleons  bei  weitem 
nicht  die  Rolle,  wie  es  Pouche  glauben  machen  will,  und  Jie 
letzten  Worte  Napoleons  deuten  zurück  auf  den  doch  bereits 
tagendoB  Wioaer  Koograi^  uod  wieder  proplioliocii  auf  die 
Jolirovolvilon. 

Orabboe  Napoleon  tat  relcli  m  greflartinn  Zflgia  «ad 
gUbUECttdeo  GharaklerlatlkML  Der  Oeetalliiagelcrafi  wnd  deoi 

historischen  Tiefblick  zollen  wir  hohe  Bewunderung.  Momente 
von  gewaltiger  Tragik  klingen  an.  Ist  Grabbe  auch  hier  zu 
einer  endgiltigea  Klarheit  und  Harmonie  nicht  gelangt,  so  ist 
daa  Seiiauspiel  einer  rieeeahaft  girondeii  So^  doeh  immer 
impoeaat  Orofi  iec  der  Pias»  naeb  dem  Orabbe  fnacliaBM 
hat^  aber  die  efaiKeloeii  Tello  seigw  eliio  m  große  Mbeiiiidif- 
keit  fud  man  kam  eio  mir  gewaUearo  verMideii.  Anaitio 
bleiben  unausgebildet,  Ideen,  die  groß  und  wichtig  schienen, 
schwinden  wieder  oder  lassen  sich  mit  neuen  Intentionen 
schlecht  vcrschmelzea.  ^Von  der  Bewertung  dieser  Schwaehoa 
wird  daa  Urtail  fibcr  die  Dichtung  weaentlioli  abhängen.  Z«* 
nflehat  zeigt  er  ein  ochwaelioe  KMgtnm»  dmtn,  woUmeiaea- 
den  LtberaUemua  imd  dloeiiifeoeelleltovotiilloii  deaaouvorlMa 
Pöbele.  Die  Zelt  kamt  nur  gerettet  werden  durcb  die  Deepotie 
des  einzelnen  Starken.  Was  Grabbe  hier  schildert,  paßt  nur 
auf  den  Napoleon  der  ägyptischen  Expedi- 
tion, der  seine  Ünentbehrlichkeit  für  Frankreich  bewiesen 
hat  Oer  zweite  Teil  zeigt  Napoleoo  doii  Oebamitea  mit  daa 
Oedanken,  die  er  auf  St  Helena  anageoprochoik  lial»  der 
der  Menaeidielt  daa  Heil  gebraut  bitte»  wom  die  Well  aiobt 
zu  klein  gedacht  hätte.  Die  geWUltige  Seele  dee  großen  Koraeo 
enthüllte  sich  in  ihrer  großartigen  Tragik.  Aber  der  Zweifel 
eohleicht  sich  in  das  übermeoeehUobe  Selbstg^ühi,  ob  die 
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Roile^  dto  ihm  dte  SdiiGksat  aufcrwieaca,  olcfat  dodi  erlAUt 
mL  Usd  andi  d«r  Dlditar  Imui  ti^  iiiciit  Mr  dn»  bctttomile 
Aiwldit  mMMdta*  Er  lut  Ntpoleoo  kleiner  gauant  als  die 

Revolutio»  und  er  hat  einen  vdlkerbeglückenden  Liberalismus 
ausgespielt  gegen  die  Despotie.    Er  will  Napoleons  Unter- 
gang als  schicksalsnotwendig  hinstellen,  aber  er  entschließt 
si^  doch  flicht,  den  Lauf  des  Schicksals  als  vernünftig  zu  be- 
xeichnen.  Sein  starkes  natioiiale»  Empfindai  aber  hindert  ihs 
«mh  wl«Av,  SM  ia  IMloMm  KosmopotttlHiittt  rfiddiAllliM 
SQ  NapolMo  zn  betauen.  Ob  al^  der  Htetorlker  dem  Dleh- 
ter  das  Konzept  etwa»  verdorben  hat?  Der  Historiker  sti*ebt 
nach  Objektivität,  die  für  die  verzehrende  Leidenschaftlichkeit 
Grabbes  so  sänftigend  wirken  konnte,  und  sucht  allen  Parteien 
gereoht  zu  werden,  der  Dramatiker  aber  bedarf  des  Kon* 
nOMy  er  wird  der  OegeBiiuielit  nlelit  gld^es  Recht  su- 
gesMiii.  Aadreraelta  bnmdile  Orabbe  zur  BrfQllaag  der  Tra- 
gödie den  Uatergang  Napoleoae.  Darom  wihlle  er  die  ( 
100  Tage.   So  hatte  er  die  Kühnheit,  den  ganzen  Napo-  ^ 
1  e  0  n,  in  dem  ein  ewiges  historisches  Oesetz  Fleisch  geworden,  j 
im  Rahmen  einer  ganzen  weltgeschichtlichen  Epoche  vor  uns  ; 
dramatische  Gestalt  gewinaea  zu  lassen.    Und  damit  nicht 
geaaf :  Seia  Oeial^  adae  elgaea  AaaiolitBa  mfiesea  soviel  wie  | 
mOgUeh  hlaeia.  —  Obrlgeaa  tymbolltlert  sieh  im  Napoleoa  etwas 
von  Orabbee  eigener  Dlehtertragik:  er  tdiUdert  das  Chaos  • 
und  die  bändigende  Kraft,  die  aber  scheitert  ehe  sie  sich  ent- 
falten  kann  an  einer  immanenten  Tragik,  durch  Tücke  des 
Schicksals,  oder  infolge  der  Kleinlichkeit  der  Menschen. 

Wie  wir  zeigtsa»  hat  die  Rüekaicht  auf  die  Bühae  Eiazel- 
heitea  ia  Orabbea  Drama  beeiafhißt  Des  Diefater»  Über- 
wiegeade AaaiOht  aber  iBoamit  ia  eiaer  Aafleruag  wie  dieser 
sinn  .vorsraein  ;  „Als  Drama  der  Form  aadi«  habe  ieli  aiidi 
nach  nichts  geniert.  Die  jetzige  Bühne  verdient's  nicht. 
Lumpenhunde  sind  ihr  willkommen,  dafür  soll  sie  aber  zu 
den  Dichtern  konunen,  so  gewiß  ich  wieder  gesund  bin."  Das 
Stdek  ist  deaa  aaeli  za  Orabbes  Lebzeitea   aieht  über 
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die   Bühne   ^gangen;    obwohl    Immermann    die  Absicht 
hegte,   den    Napoleon   in   Düsseldorf   in   Form   von  leben- 
den Bildern  oder  Phantasmagorieen  über  die  Bretter  ziehen 
2«  Uaaea.  Er»t       erlebte  das  St&i^  seiae  WManualtntolMttc 
«Ol  doD  BrtHMV«    Adolf  bwMMt  diMMn 

Jainr«  dM  Dninui  fir  Pinnkftirt  tu  M.  DU  üaoAgt  is 
Dm^  en^ienene  BinrldMasg  tet  die  vos  B.  O.  Flüggen, 
dit  in  Wien  (1900)  und  Berlin  (1898),  wo  im  Belle-alUance- 
theater  70  Aufführungen  stattfanden,  zur  Darstellung  gelangten. 
Za  erwähnen  sind  noch  die  Versuche  von  Ackermann  (Stral^ 
tat  im>  ttftd  von  HacwuM  (B«m  1000)  Or«^bea  Napo- 


Mit  „Napoleon*'  warOraMoiOeslallinifrtvalt  nortiltciiiia 

wegs  erschöpft.  Er  suchte  nach  einem  Sammelbassin  für  alle 
möglichen  Ideen,  die  ihm  zuströmten.  Wieder  sollte  es  ein 
aktuelles  politisches  Thema  sein.  Kettembeil  brachte  ihn  auf 
aintti  „Koacinazko''.  Eriialto  sind  voa  dieaam  aii  gaamlli»- 
delett  Viarkanr2Saaacii»  dIaDr.  Hall  gar  tan  naufirdliiia 
in  NaaUafl  daa  Srthrilhmilara  HartBoMa  aatdaclBt  hat  Obar  die 
wuttderilelia  Art  des  Schaffens  und  über  Orabbes  Abaidileay 
die  teils  innerlich  in  seinen  politischen  Ansichten  und  Lebens- 
anschauungen wurzeln,  teils  äußerlich  aus  Sensationslust  her- 
vorgeheoy  köaaan  wir  una  aber  oach  daa  Brieten  eia  Büd 
fnarimit 

Orabbe  trgrefft  ein  Thomat  okdit  well  er  diafOr  bagaiaHrt 
lat,  soadem  mit  kritlachar  Teadena,  waU  aa  aktaeU  iat  So 

hat  Orabbe  die  herrschende  Polenbegeisterung,  die  eine  reiche 
Literatur  auslöste,  nicht  mitgemacht.  Man  schwärmte  in  Lied 
und  Prosa  für  sie,  wie  ehemals  für  die  Hellenen.  Herioßsohn 
sang!  M Wirst  da  jetzt  nicht,  wirst  du  niemals  frei.  In  der 
Waltgeafihlalrta  atabt  dia  Prac^:  Ob  ai»  Polau  aal»  ob  kaiaaa 
aai*.  Orabba  lat  wiadar  araflalilerti  blaaiert»  aatifiaaii»  abaa 
Olauben  an  Orftfia.  KoaoUissko  naant  er  aiaaa  boraierii 
Kopf  und  die  Polen,  diese  Juden  Europas,   eine  verrottete 
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Otooltodiaft.  Sodaali  wfil  «r  des  Pten  seine»  Re»oltttioiia> 
drtmas  damit  TerUiideii:  aticii  Robetpierre  itnd  Dantm  will  er 
Irifl^fibrlngen,  persdiitlelie  und  literarisdie  Satire  imd  w$»  iMit 

alles  sonst.  Er  selbst  will  als  Dichter  in  brillatitcn  Prologen 
auftreten.  Er  überschlägt  sich  vor  Übermut  und  seine  Re- 
nommage  wird  immer  üppiger.  Seine  Schöpferkraft  sei  im 
Wachsen  begriffen  und  ermösse  aieh  toii  einer  imiem  ÜberföUe 
Aulbhdeii  und  befreien*  Bin  besttoimter  ICoftHlkty  eliibegranztea 
Thema  lat  also  gar  nitüit  Orabbea  Satihe.  Ba  kommt  daraof 
an,  mdglldiet  viel  untei'JEobrhigeu,  nnd  immer  ^nieder  ver* 
schiebt  sich  Plan  und  Umriß.  Er  hat  das  fast  vollendete  Werk 
dann  liegen  lassen.  Er  gibt  Immermann  die  Gründe  dafür 
an  (13.  35.)  und  zwar  behauptet  er,  daß  seine  monarehiacbe 
Qeaimittttf  tu  wenig  zn  dem  berraebeiidea  LiberaBamoa 
allmme.  Dies  iat  iQr  den  Diebter  des  Napoleon  l*ecbt  cbarakto- 
fialiaelt  Aber  wir  sahen  anoh,  wie  dn  soleher  innerlicher 
Qmnd  Orabbe  Ton  der  Portsetzung  der  Hohenstaufen  abseh« 
ließ.  Doch  kommt  auch  hinzu,  daß  ihm  die  Form  zu  eng 
wurde  und  daß  er  kein  Maß  und  Ziel  kannte.  „Es  soll  alles  | 
darin  seyn,  was  in  Wissensehaft,  Kunst  und  Leben  bis  dato 
passiert  iat  —  esaoll  beaaerwerdenalaOoethea  ' 
Paust**  lPclcliimerme0)ieher  Abslaitd  zwlsdien  dem  In  hei-  [ 
Uger  SdH^pferatimmung  sehaffeaden,  tut  Harmonie  gdangien 
Velmarer  Olympier  und  dem  wilden  Ehrgeiz  des  vielbegabten, 
aber  auch  von  so  nicdiig-irdischen  Trieben  beherrschten  Prome- 
thidenl  In  solchen  Äußerungen  verrät  sich  die  Schranke  des 
Mensehen  und  Diefaters  Orabbe  auf  das  Empfindlichste.  Das  ist 
eines  der  kuriosesten  Zeugnisse  von  Orabbes  vermessenem 
Wehn,  etwas  aiShon  ftofierlldi  Monnmentales»  Riesiges,  AUes- 
Sberbietendea  m  leisten.  Dennoch  liAt  der  Dichter  es  bei 
dem  Schaffen  selbst  an  künstlerischer  Gewissenhaftigkeit  nicht 
fehlen. 

Die  beiden  erhaltenen  Szenen  lassen  bedauern,  daß  nicht 
das  Ganze  erhalten  iat,  von  dem  ancfa  daa  Szenarium,  das 
von  Harten!^  niedergeschriaben  wurde,  nur  ao  viel  verrit. 
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daß  Schlachten,  das  Leben  der  Straße  und  das  Treiben  am 
Hof  den  Charakter  des  Stückes  bestimmen  sollten.  Wir 
können  den  Kontrast  an  zwei  Szenen  ermessen^  von  denen  die 
eine  das  Isteiicttr  des  Hofes  schildert»  währutd  die  aadcre 
dae  Probe  dar  reeMiliiehen  Manentieiwiii  Uelet  —  Aace» 
lels  Kelliariiia  II.  dMle  dem  Dieter  in  der  1«  S s  es e  Tor- 
geodiwibt  lielieii,  In  der  die  Dolgoniki  die  wn  deo  Oerde 
leutnant  Lanskoi  trauernde  Herrscherin  tröstet.  Sie  lenkt  ihre 
Gedanken  auf  den  Tauricr,  dessen  Charakter  durch  ein  ge- 
schicktes technisches  Mittel  expliziert  wird,  indem  jedesmal 
auf  ein  tad^des  Wort  der  Kftieeriii  die  Füretia  mit  eiaem 
Leb  reegicrt  Der  Taarier  erecMat  aad  lelct  Im  erttea 
Memeat  die  Gewalt  eelaer  PewtelWibeit  Die  Lage  wird  er- 
örtert, die  fraazMecbo  Revolatlmi  erwfliiit,  in  einem  aa 

Oothland  anklingenden  Schlachtbericht  die  Erstürmung  Ocza- 
kows  geschildert.  Die  ungefüge  dick  aufgetragene  Satire,  die 
Buffonerie,  die  absichtlich  rohe  barbarische  Oewaitsprache,  die 
trotzdem  mit  allerlei  Pilcaateriea  aageffillt  iat^  zeiat  die  £at- 
wioUimg  des  Orabbeaeiiea  Stils  eleb  aUmihlieii  der  Eigeaart 
des  Haanibal  nibenuL.  Es  Ist  Orabbea  Freekosehrifl,  waaa 
österrei^  md  Preußen  meeieebe  Sdiilderhinschen  werden 
sollen^  seine  individuelle  Prägung,  wie  Katharina  sich  in 
Positur  stellt,  wie  Potemkin  die  in  Rücksicht  auf  die  Öffent- 
lichkeit geübte  Herabsetzung  Katharinas  abwehrt,  wie  die 
Kaiserin  Cereie  käit;  teils  Ubersetaead,  teils  herablassend»  teils 
drohend.  Katharina  ist  die  Kaiserin»  aber  Potemkin  ist  mAcb- 
tifcr.  Das  BmchatAck  liest  eiOb  wie  ausgegrabene  Pragmeate 
eines  seftsamen  Barbarenvolkee,  das  bei  aller  Roheit  und  Orau- 
sarnkeit  einen  Zug  von  sardonischem  Witz  und  von  parodistisch- 
groteskem  Humor  zeigt.  Die  2.  Szene  zeigt  eine  polnische 
Judenschenke:  Bauern,  die  nicht  bezahlen,  zerlumpte  aber 
stolze  Edellente»  die  sich  gegenseitig  mit  OlAeem  bewerfea» 
im  Peld  aber  sieb  ganz  anders  zeigen,  eia  russiseber  Soldat» 
der  sich  dureh  eine  Ohrfeige  imponieren  lAOt;  die  Jndea 
denken  an  ihre  verlassenen  Himmel,  wie  die  Polen  die  Heimat 
lassen  müssen. 
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Liebetieben  und  Ehe  —  Flucht  aus  Detmold 

Was  ist  die  Welt?  —  Viel  ist  —  viel  war  Sie  wert  —  man 
kann  d'rin  lieben! 

DwJMnntfFmt  IV.  & 

•Wie  kann  ich  existieren,  wenn  das,  was  mir  Aber  alles  lieb 
war,  Mfaofel  iit? 

Kraft  ist  nichts,  wenn  sie  nidit  OUdc  adnrfft.  Ich  kämpfe 
um  ianerea  Qlflck  mit  aller  Kmft. 

Qrabbe  an  K«ttMib«a  29.  L  1883. 

Nie  ist  Orabbe  glücklich  gewesen.  In  ihm  wohnte  der 
Dämon.  Die  äußeren  Verhältnisse  lassen  sich  gar  nicht  so 
ungünstig  an:  er  macht  rasche  Karriere,  die  Eltern  stehen 
ihm  ia  teilnahmvoller  Treue  zur  Seite,  der  Erfolg  der  erstea 
DraaMii  Mhdbit  weofgtteDS  eine  wbeifliiiifSVoUe  Pmp«ktlve 
zu  erMiM.  Der  nnbinaic  mnOAgß  Odtt  flaad  In  tfMeia 
nlclit  Frieden  und  Lebenseriiftliiing.  Fünf  JiAre  lang  brannte 
es  wie  ein  Feuer  in  seiner  Seele,  in  der,  seufzend  nach  Er- 
lösung, die  Zweifel  rangen  um  die  Lösung  eines  wichtigsten 
Lebensprobiems.  Würde  die  Liebe  ihn  freimachen  aus  innerer 
ZerrlAaenhdit  oder  geborte  er  zu  den  Verfluchten  und  Ver-^ 
darrten»  die  abadta  vom  LcbcnaqneU  dahin  siaclien.  In  »Don 
Juan  und  Paust**  hatte  er  daa  Mysterium  der  Liebe  g«  «nt* 
rifaeln  gesucht  und  etemeotare  Olut  erwirmte  setbst  die  kalt 
bizarren  pardoxen  Schlußszenen.  Aber  wo  war  da  die  wahr- 
liaft  beglückende  Liebe  enthüllt?  Für  Don  Juan  war  das  Weib 
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nur  das  Gefftß  der  Sinoenliast,  Faust  vermochte  es  nicht  vor 
seinem  Verstand  za  rechtferticeni  warum  ilm  dnnlder  Drang 
und  namenlose  Sefmauclit  hintrieb  zu  einem  »hflbsehen 
wftehs  ohne  viel  Qeist^.  Was  sich  in  dieser  Dichtung  ab- 
spielt, ist  ein  Wiederschein  von  jener  ersten  Verliebung, 
•welche  die  Jahre  1828-27  erfüllte.  Der  Gegenstand  dieser 
Neigung  war  Lucie»  die  Tochter  seines  Q5nners^  des  Archiv- 
rats Clostermeicr,  der  1820  starb.  Vielfach  betrauert, 
wie  es  in  einer  Ode  FreUigraOis  zum  Ausdnid^  kommt: 

Ihn  betrauert  das  Land,  dem  er  die  Manneskraft, 

Treu  des  Herrschers  Geschlecht,  bieder  und  gut  geweiht 

Ach,  wie  Lippias  Rose 

Emst  den  Purpur  der  Blätter  senkt! 

Ihn  betrauert,  beweint  würdiger  ülftnner  Schar, 

Deutschland  trauert  um  ihn;  weinend  des  Ruhmes  ICrans, 

För  die  SehlAle  des  Ordses 

FHehl  die  trauernde  Wissensdiaft 
Mit  dessen  Nachlaß  beschäftigt,  drang  Orabbe  in  Lude  und  dne 
gewisse  freundschaftliche  Achtung  und  geistige  Gemeinschait 
war  ja  auch  vorhanden.  Auch  auf  schriftlichem  Wege  tausch- 
ten beide  ihre  Gedanken  aus,  z.  B.  schenkt  Orabbe  ihr  seinen 
Barbarossa,  worauf  Lude  sidi  im  Juli  in  einem  afÜfctisrtMi 
Billet  bsdanlKt.  Als  sr  aber  im  Sefitsmber  anfragte^  Murts  die 
Ardiivritin  tOr  ihre  Toditer  ab  ^  war  es  mm  einÜIHger 
Stolz,  der  die  Verbindung  mit  der  Familie  des  Zuchthaus- 
verwalters als  unfein  ablehnte,  oder  war  es  die  tiefste  Ein- 
sicht? War  die  Exzentrizität  Orabbes  daran  schuld,  dessen 
fürchterliche  Aufgeregthdt  dreimal  in  gewaltsamer  Drohung 
explodierte»  der  mit  der  geladenen  Pistole  Liebe  hdsohte^  der 
sidi  von  hdmiidien  Fdaden  verleumdet  und  verfolgt  sah? 
Nach  solchsr  Bxattation  folgt  der  jähe  Abstm  in  sia 
abgründiges  Gefühl  von  Armseligkeit  und  mitleidswürdigem 
Elend,  worauf  der  Dichter  dann  wieder  in  einem  tollen  Leben 
Zerstreuung  sudit  oder  dem  Roß  die  Sporen  gibt,  um  ins  Wdte 
SU  fUehn. 
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Kaum  liat  GraMe  diest  Entt&uschung  überwunden,  ao 
kta|ilt  er  mit  adiwmii  k^rparlidieii  Leiden»  die  Um  an  eine 
Kur  in  WiftMtn  denken  liaß«n.  Ende  1820  Itfmeh  er  Mm 
Selditteoffakren  den  Arm  «id  mnfitei  ble  Ende  Jammr  1830 

liegen;  zu  diesem  Ungemach  kam  noch  der  Biß  eines  tollen 
Hundes,  dessen  gütige  Wirkung  aber  Grabbe  durch  seine 
eigene  innere  Giftigkeit  und  Tollheit  zu  paralysieren  glaubt. 
Sein  Magen  lat  icrank,  &r  Iddet  an  Oi^t  und  Podagra;  das« 
treffen  ihn  alle  vier  Wochen  Nermaelilflge  mit  aelumderlialler 
Kraft  Br  Mn(t  Wodien  im  Bell  sn  tmd  erledigt  aeine  Korra- 
apanden«  dm^h  tMIrtat  Der  Kranke  macht  eine  Brholungarelae 
an  den  Rhein,  nach  Mainz,  Straßburg,  vielleicht  bis  Paris.  Ein- 
mal hängt  sein  Leben  nur  an  einer  Viertelstunde  Apotheker- 
geachwindigkeit.  Sein  Arzt,  der  Hofrat  Piderit  sucht  ihn  vor 
nttem  van  adner  TnmklMH^cit  zu  heilen;  er  verordnet 
DiÜ  und  Qrabbe  begnügt  eich  denn  auch  morgens  mit  einem 
Qlaao  Vaaaer.  Sdir  wohl  eher  aali  aneh  der  Arct  ein,  daü 
Orabbe  keineswegs  nur  mit  Medikamenten  zu  heilen  sei,  son- 
dern wie  all  dieses  Kranksein  des  Dichters  zusammenhing 
mit  dessen  unruhvoller  innerer  Natur,  also  auf  psychisch-ner- 
vfiaer  Grundlage  beruhte.  Der  originelle  Patient  erfordert 
eine  originelle  Hellmediode.  Er  moft  Entladong  und  Ab- 
lenknng  haben  dar ^  eine  kriegeriaeho  Gampagne  oder  —  er 
aall  helralaftt  Dali  Orabbea  Krifle  ao  durch  Sieehtitm 
unterwühlt  wurden,  darf  man  aber  nicht  allein  durch  Un- 
regelmäßigkeiten und  Ausschweifungen  begründen,  vielmehr 
wirkt  auch  eine  fieberhafte  Produktivität  dabei  mit. 
Das  newige  Sitzen  und  Arbeilen  an  dem  Ungetüm  Napoleon** 
hat  ihm  Blofbrechen  zngeiogen.  Im  Prühlahr  1830  gibt  Orabbe 
zwar  dar  Literatur  wagen  aeine  Advokatur  dran;  er  arran- 
giert deahalb  sein  gansea  Vermögen,  sodaß  er  gelegendlch 
in  Geldnot  kommt,  zum  Teil  weil  er  allzu  bereitwillig  borgt. 
Aber  auch  die  Beschränkung  auf  rein  militärische  Angelcgen- 
hettea  scheint  noch  viel  Zeit  und  Anstrengung  gefordert  zu 
haben.  Beaondera  hiuit  eich  die  Arbeitaiaat  Aniang  1831,  als 
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das  Uppftdie  B«ttü]lon  mraekt;  da  wnß  «r  vcm  moftm 
7  Uhr  Ui«l>esd»8Uliriiüt«iiMrWcrlialitfiiidlfeaM 
artMitm.  Die  Art  dieMr  TMcMt  wir  richirildi  wenig  ge- 
eignet, den  Qeist  der  Poesie  zu  estzünden  tnid  at^  ErlialMHie 

zu  richten,  sie  befruchtete  aber  das  komisch-realistische  Ele- 
ment in  seinem  poetischen  Werk.  Da  handelt  es  sich  „um 
SoldateaeinroUieren,  um  Brüche,  Ausfall  von  Mastdarm  und 
daraus  rssultisrsndsr  Dtopstmrtaagliflhkclf»  «m  SteUfsnrsling 
«ad  Vsrstenüig  der  Pisas^* 

Dazwisdiflii  ringt  des  DMlen  Phaolsila  oadi  plaallackar 
Gestaltung.  Immer  wieder  rafft  er  sich  auf  mit  krampfhafter 
Entschlossenheit,  allen  Gewalten  Trotz  bietend,  und  man  ver- 
steht das  Gepräge  dieses  lapidaren  aphoristisch-«pi^amma- 
tischen  Stils,  in  dem  dieser  gelieczte  exploalve  Oeist  sich  e&^ 
lAdt  Dabei  reflektieren  alle  geadüoittliehen  tmd  Utsrariadiea 
Ereifniese.  Uod  aacli  hier  bekioiptai  eieh  die  ^encMedeata 
Seden  seiaee  kranMurfHUerreiHiu  Inaem  in  tsUen  IMer* 
Spruch.  Der  EnttAuschte  schiebt  die  Schuld  seiner  Mißerfolge 
auf  Verleumder  und  Neider  oder  auch  auf  die  herrschende 
literarische  Übersättigung.  Er  selbst  hat  es  an  Ausposaunen 
und  marktschreierischer  Reklame  nicht  fehlen  leeeen.  Aber 
inmrhoien  s^rielit  sieh  eeiii  Neid  aiia  fiher  BSrneimd  Hetae, 
die  durch  fniate  PlagblAtter  sich  eise  raadie  und  leldrte 
Popokuitfit  erringen;  er  tberhftafi  mit  Selunihungen  eeliiea 
erfolgreichen  Nebenbuhler  R  a  u  p  a  c  h.  Seine  Sympathie  fär 
Schiller  nährt  sich  z.  T.  auch  aus  den  trüben  LebensschiCk- 
salen  dieses  Dichters,  um  SO  heftiger  aber  greift  er  den  Olym- 
pier Goethe  an»  für  den  er  einet  „anbegrenzte  Verehrung**  ge. 
heuchelt  hatte,  und  nhrgcnd  enthflUt  eich  echreffcr  die 
Schranke  eeinee  Gdatee,  der  nur  die  dnunatieche  BxaU 
tation  als  Gipfel  der  Kunst  erkennt  und  dem  trotz  der 
realistischen  Neigungen  die  schlichte  Naivität  einer  edlen 
Lyrik  ein  verschlossenes  Geheimnis  blieb.  Jetzt  aber 
nennt  er  den  Weimarer  Altmeister  einen  »eitlen  alten  Narren** 
und  bei  der  Vcrdfieatiichung  des  Briefwecheela  mit  SdüUer 
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verspottel  er  diese'  „Hemdauftzieliereieii*'.  Er  selbst  fühlt  seine 
iMltoruflg  mad  sufliit,  dodi  wg^eoa,  Aotehluß:  bei  Herlaß- 
atHatf  dma  HetttiiaidMr  de»  »Cometm'',  odor  bd  WaVtgßng 
M«iEci,  mit  dmea  AnddifHi  er  aber  kdnesw^fi  TÖllif  über- 

einstlfiiiiit.  Er  sucht  aktuelle  zeitgemftße  Stoffe  und  ist  doch  \ 
der  t Iberzeugung,  daß  die  wahre  Bühne  nur  in  der  Phan-  j 
tasie  existiert.    Er  verschärft  die  Spannung  mit  dem  feind-  \ 
liehen  Leben  in  einem  kapriziösen  Eigensinn,  einer  bizarren 
Qriginaiitatinirtit  Es  itt  wie  ein  wUder,  tolier  Wirbdwind 
in  eil  eeineo  Aaelditeii,  in  ednen  brieflicheD  Äußerungen  be- 
knaden  eldi  taender»  eehoeldeBder  Hohn  und  oondcrbere 
Eingebungen:  wenn  er  z.  B.  Aber  die  Beseeltheit  der  Erde 
phantasiert.  Tief  sinn  in  das  Gewand  roh  naiver  Verrücktheit 
hüllend.  Was  ihn  aber  verzehrt  und  innerlich  verbittert,  dann 
aber  wieder  in  Gleichgültigkeit  und  Apathie  hinabstürzt,  das 
ist  einerseite  eine  furchtbare  Rnttineehinigi  da  sich  seine  ver- 
raeeeenen  Wünsche  so  gar  nicht  erfüllen,  sndcrerseitB  aber 
attdi  eine  nngtüddlelie  Liebe* 

Im  Frühjahr  1830  hatte  Grabbc  im  Hause  des  Kaufmanns 
Husemann  Henriette  Meyer  kennen  gelernt.  Henriette 
war  wenig  gebildet,  aber  schön,  jung,  sittsam.  Im  April  schreibt 
Grabbe:  „Ich  bin  kräftig,  tätig,  sogar  etwas  verliebt".  Ein 
einlaches  JWUddMn  aas  dem  Volk,  sin  setatfclites  Olüidc,  dinn 
der  Dichter  gesunden  wollte.  Ein  ganz  gewöhnliches  Men- 
scheoglfick  wollte  er  und  konnte  es  doch  nicht  festhalten  und 
konnte  doch  wieder  auch  nicht  sagen,  daß  es  ohne  seine 
Schuld  30  kommen  mußte.  Zwischen  unglaublicher  Zaghaftig- 
keit und  überniebener  Leidenschaftlichkeit  schwankte  seine 
Werbung,  die  einen  Widerhall  im  Napoleon  gefunden  hat.  Der 
Mantel,  den  Henriette  getragen,  um  als  Marketenderin  mit 
Uun  Stt  zMuiy  bildet  ein  Rstiqnie  te  seinen  Usbcserinnenmgsn. 
FrfiUing  1831  kam  es  cor  (tftadldiett  Verlelmni.  Nor  sügemd 
hatte  sich  Henriette  dazu  verstanden.  Sie  erschrak  vor  den 
Exzentrizitäten  und  seltsamen  Launen  ihres  Bräutigams.  Der 
bestand  auf  der  Erfüllung  irgend  einer  eigensinnigen  GriUe: 
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80  mußte  sie  zu  bestimmten  Zeiten  ein  bestimmtes  Tucb  von 
ihm  tragen.  Oder  er  quälte  sie  auf  einen  Spaziergang  mit 
der  Vorstellung,  er  werde  gleich  ia  den  Graben  springen. 
Aueli  Ja  sebiea  Atafmerkanmlititis  wnr  er  keittsswvgs  gl«M- 
mftßig,  er  vemaohUissift»  die  Braut  grAbliofa  und  bat  dann 
leidensebaftUch  vm  Verseihnag.  Aber  Orabbes  Briefs  lassen 
die  Tiefe  seines  Gefühls  ermessen.  Henriette  hob  endlich  das 
Verlöbnis  auf  und  zog  einen  Blautärber  vor,  einen  Philister, 
den  sie  besser  verstand.  Orabbe  aber  forderte  den  glfick- 
lieberen  RiTalen  ¥or  die  Pistole.  Daß  sich  ihm  dieses  ein- 
fa^  Middien  verengte»  bedentels  viel  fdr  Oraibbe*  Er  veiisr 
die  Mftglictteit»  eich  snsupnssen  und  einiuliiea»  sieh  nnlm* 
reffen  aue  dem  TumuH  niedrigen  Kneipenielyens  und  ven  dem 
Pieberrauäch  verstiegener  Phantastilc  zu  großem  und  echtem 
Leben,  ein  schlichter,  gliicklicher  Mensch  zu  werden.  Einige 
Äui^erua^en  mögen  zeigen»  wie  tief  doch  Qrabbes  Schmerz 
ging.  »Ver  1%  Jahren  war  es,  dali  ich  um  meine  Eink&nite 
jeder  Art,  um  meine  Oeieteskrftlle»  um  «lies  gekommen  md 
ein  Baum  geiwerden  Un»  ven  dem  ein  Blatt  naeh  dem  andern 
mit*'  <14.  i.  32).  »Ach  die  Jette  laß  ich  nie,  Sie  slle  sehehM 
hart  und  kait  wie  ich,  sonderbar  und  schroff.  Es  bricht  doch 
einmal  im  Herzen  los."  —  „Es  ist  dumm  und  schlecht,  auf 
so  elende  Manier  treubrüchig  und  flüchtig  zu  werden.  Was 
Erhabenes  vermutete  ioh  in  der  Henriel  nieht»  aber  ehrlieh 
«nd  sieher  wie  Qold  hielt  ich  sis^'*  (B.  11.  31.)  -  »Vis  fcmhi 
ieh  exlstierea»  wenn  das»  was  mir  ihsr  alles  Beb  wer»  sdisiel 
Isf?^  Eis  Memoire  schildert  den  Seelenrestand:  es  Ist  das 
merkwürdige  Dokument  einer  an  sich  irregewordenen  Mcn- 
schenseeie,  das  halb  Mitleid,  halb  Orauen  erweckt. 

Petri  euchte  noch  einmal  durch  Husemann  zu  vermitteln. 
Qrabhe  seheint  sich  noch  einmal  der  Geliebten  genAhert  an  haben. 
Das  Fanstmotlv  Uhigt  an:  «81«  Mtfit  vor  meiner  Oetonsggifle 
imd  i<di  bin  deck  wie  ein  Kind.*  Wenige  Jahre  spiler  stw% 
die  Jugend^^eiiebte.  Grabbe  schrieb:  ich  bin  ganz  ruhig  — 
ein  Stern  über  ihrem  Grabe. 
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Tief  zerrüttete  Grabbe  diese  unglückliche  Liebesepisode. 
£r  hat  das  Glück  gesebn,  aber  es  nicht  erreicht.  Aber  nim 
mM$  LofiU  Uuk  mMl  dio  UnwtiiuleiQMliin  Qnbbe  feaciglsr* 
Lttlae  Ckristlane  Clovternt tier  <iftb*  1&  Aug« 
1791,  f  Mt  17.  Okt  1S48)  war  ladanfftll»  ait  aloilgca  Kind  sat 
sitnierter  Eltern  sorgfältig  «rzogen.  Sie  war  ein  altes  Midehen 
geworden  und  füllte  ihre  Mußestunden  mit  eifrigem  Lesen 
aus.  Er  scheint  aber  nicht,  daß  ihre  Interessen  im  übrigen 
wtiter  gingen,  als  die  aodarer  alteingesessener  Detmolder  alter 
J«ailefa»  die  in  alle  Paiiiilitii(eaehi€lMi  «iaffveilit,  doeh  aetteo 
fibar  dia  Manan  ihrae  StidlokaM  kiaauiaakaflUBaa  ^ad* 
Dallar,  der  in  Ihrem  fitaae  tealellla  Arbalt  tteferCe,  rttunt 
ihre  ebenmäßige  Ruhe.  Zum  Ausreifen  hatte  sie  ja  allerdings 
Zeit  gehabt  und  das  Jugendfeuer  war  sicherlich  längst  ver- 
llogea.  Ziegier  beschreibt  sie  als  ein  Mannweib,  die  etwas 
Hartes»  Hastii^  in  ihrem  Weecn  hatte.  Während  Ziegier  aber 
Ibra  bleadaaden  kArparUalM  Vorsäia»  aobdna  Aafta  und 
«pficca  Vaahi»  harvorteH  «n^tbit  aia  Fraillsraiii»  dar  aiH 
slurtUeher  DaakbafkeH  aa  aalaer  »lleban  Mamaeil  Qestir» 
meier**  hing»  und  Levin  Schücking,  die  sie  1839  besuchten,  als 
eine  kleine  wohlgenährte  überaus  lebhafte  Frau  mit  klein« 
städtischen  Manieren  ohne  besondere  großen  Horizont.  So- 
lange die  Briefe,  die  sie  aa  Frailltndk»  der  In  disasr  Ver- 
bladant  «to  wiebUgar  Zaace  sraahatat»  sekrisb,  alekt  ver^ 
dtarttieht  sind,  bleibt  noeb  eia  Istatsa  Vsrt  der  Verlddlgaag 
Mp  Vnm  Laele  möglich.  Nach  dem  Vorttageades  kann  sie 
auf  Sympathien  nicht  rechnen.  Die  Beziehungen,  die  Grabbe 
und  Lucie  zusammenbrachten,  sind  verschiedener  Art:  dienst- 
Ucke,  Uterarische,  von  altersher  freundselMitliche.  Einige  Billete 
bSBSttgan  den  literarischen  Msinnagsanstanseh.  Sie  protegiert 
den  jungen  Prailigradi«  Orabbe  soll  dessen  Oedlckte  fttr  das 
Mergeablatt  anempfehlen.  Dieser  korrigiert  darauf  etwa  dessen 
lugendlich  idealisierende  Auffassung  von  Barbarossa,  ^e 
schickt  Grabbe  das  Werk  eines  Dichters  aus  der  Nachbar- 
schaft, Klemme  Herfest,  oder  sie  fordert  ein  Urteil  über  des 
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Vaters  archtvalische  Lokalforschungen.  Der  Auditeur  ver- 
galt die  Wohltaten  und  Anregungen,  die  ihm  aus  dem  Ciostcr- 
mcimdieii  Haute  sakamca,  iadem  «r  aieli  z.  B*  M  4er  Elft- 
qaartienmg  gdillig  erwtee.  Von  des  AiAordarongiB  an  par^ 
aaolMea  Batttehen  aehcint  OraM»a  weniger  Oebnmdi  ge- 
maeiit  tu  haben«  6r  litt  unter  der  Eni  pHndttOg«  mit  ecineni 
Auftreten  wenig  Eindruck  zu  machen,  die  Rolle  des  deutschen 
Michel  zu  spielen.  Er  drückt  sich  gern,  entschuldigt  sich  mit 
seiner  Vielbeschäftigtheit  oder  seiner  üblen  Laune.  Auch 
VertaiOtaia  m  Henriatia  hielt  ihn  snrOolL  Bia  znr  Entlohnng 
Bind  7  Briete  an  Lnele  erhalten.  Dar  »dnnipla  Oaat*»  der 
„zerrtttete  Teiif«l*  hm  aieh  meist  entacMdlgt,  endlieh  kommt 
er  am  Tage  des  Baatillenetarmee.  Sein  Ton  wird  wlrmer: 
„Sie  herrlichen,  obgleich  oft  eigenwilligen,  aber  so  guten  zu 
bewundernden  Menschen."  Am  28.  Juli  1831  starb  die  Archiv- 
rAtin  Qostermeier,  am  15.  Dezember  schied  der  alte  Grabbe 
ana  dem  Leben.  Er  starb  zu  raofaier  Zeit»  da  die  Freude  Ober 
die  Bertthmtheit  dea  Sohnee  noeh  nitiht  zerstört  wurdo  dnrch 
den  Setaman  fibar  daa  tragische  Endo.  Orahha  dachte  dea 
schlichten  Mannes  in  wehmütiger  Erinnerung  tmd  der  Ortet 
des  guten  Alten  erschien  ihm  in  irgend  einer  sprechenden 
Situation  und  Gebärde  noch  öfters.  Schon  vorher  aber  führte 
das  Unglöeh  die  beiden  znsammen:  die  Verwaiste  und  den  in 
seiner  eraian  Udbe  Betrogenen.  i»Daa  einaigo  OlOoki  welehea 
ieh  anf  Erden  hahO)  iat  die  Brlanbnii»  Sie  baaucihan  in  ddrlen. 
Aber  ieh  hin  für  daa  Oldck  eigcntBeh  an  Tordorhon.*  Orahha 
läßt  sich  einen  netten  Ring  besorgen  und  berichtet  an  Kettem- 
beil:  „ich  habe  eine  neue  Braut,  eine  gute,  gesetzte  Person**. 
Am  4.  Februar  schreibt  er:  „Sollte  man  glauben,  daß  mich, 
der  ich  mich  imd  die  Menschen  verartttOi  noch  Leute  lieh 
haben?« 

Am  S.  MArz  1S33  wurde  Omhbe  und  Lnoie  Gtoalermeier 
getraut  Orahhe  scheint  nichts  gegen  daa  kirehlirtie  Amt  ge- 
habt zu  haben.  „So,  da  haben  wir  nun  das  Unglück**,  riet  der 
glückilclie  Bräutigam  ahnungsvoll  auf  der  Schwelle  der  Vita 
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attova  in  sdam  wswciMiMi  Hamor.  Und  ein  Kmidifv» 
wie  PreiUcrallii  MiifllMto  «mtflidi  dm  Kopf,  v  viMi  dtr 
Vtrbiiidiiiif  ditBcr  bMia^  mImmi  dnrdi  Ibr  Lrtamtlter  «o 

versidiMeneii  Mentcheii  hdrte.  Man  veraMit  aUerdüiga  kMdB, 
warum  diese  ganz  unglückliche  unsinnige  Ehe  nicht  unter- 
blieben ist.  Lucie  kannte  Grabbes  Charakter  sehr  genau 
«chon  vor  der  Ehe,  aber  sie  lockte  der  literarische  Ruhm  des 
MamiM»  oluio  dafi  aio  aber  ^oe  Spar  von  Konteoialitit  bo- 
müf  «ad  Orabbo  hoflle  woU  aldier  auf  ain  tUtaraa  Vcrtliid- 
ida  fttr  aain  Straban«  Kalna  tMuMkMUäB  liaba.  Ma  aioa- 
Uobaa  Enfbraimeii  fAbrta  dia  baldan  maammaa.  Maa  ariialf 
sich  beiderseits  nach  einem  Heim,  nach  einem  häuslichen 
Herd.  Eine  sogenannte  Vemunftebe!  Immer  ist  die  Ehe  ein 
Experiment  und  eine  vdllig  glückliche  ein  Wunder.  Ein  Zauber- 
kndt  muß  wirksam  aai%  damit  aicb  awai  Maoa^ao  trata 
aHar  Oijmaftrio  in  aiaaadar  varliano«  Hier  Mit  dIa  aUaa 
ttarwindanda  Lkte  «ad  doeli  mftaaaa  diaaa  YaracUadaaaa 
Meaaahen,  der  reizVara  Mann  und  dieses  im  äußern  Sch^n 
befangene  Weib,  aneinand ergekettet  denselben  Weg  ziehn. 
Was  bei  der  Leidensgeschichte  dieser  Ehe  auffällt,  ist  der  ginz- 
Jicba  Mangel  an  Liebe  und  feinerem  Taktgefühl.  Immer  apiiclit 
aar  die  Vernunft  tmd  der  OeaohAftaafeuidpaakt  kommt  zar 
Oaltaaf« 

£a  liegt  eine  beaondere  Tragik  darin»  daß  dieae  Elie  zwei 
bis  dahin  ehrenwerte  Namen  für  alle  Zeiten  In  eine  liahar- 
Udi  Teruaataltande  Belen^taag  gerüdet  hat  Kle  andere 
atfiade  Lade  Ooelermeier  da,  wenn  aie  irioht  Orabbee  Ftan 

geworden  wäre.  Nun  lebt  sie  fort  als  Xanthippe.  Was  sonst 
als  freier  Bund  der  Herzen  andern  Menschen  wie  höchstes 
Glück  erscheint,  was  alle  Wirren  in  schönste  Harmonie  auf  zu- 
Ideen,  zwei  langbcfreondete  Familien  zu  ewiger  Verbindung 
anainandar  zu  aehlleßan,  )a  die  aoziale  Erhebung  Orabbee  In 
^duugenatar  Wdse  zu  aymbolialeren  aehelnt,  gerade  daa  UUKt 
die  Qesehlchte  zwder  Oeadllachter  la  aohfillar  Dlaaonanz 

NitUs,  Qv.  D.  OraMM.  IS 


Digitized  by  G 


—  274  - 


auskihigai,  Fluch  verfolgt  nicht  nur  den  unseligen  ürabbe,  son- 
dern auch  die  mit  ihm  in  VeiMidung  TretendMi.  Man  soll  das 
aiofat  feto  i«ficrlM  wümssBi  vieloMhr  wird  nmn  wühl  sagen 
kUmtüi  andlMwr  lattertlehen  Ertelirang ist Orabbe  zu« 
graide  gsgaofea.  IMesar  letzt»  soiaelisndslsBsfwsis  ehies  Mnd- 
Ikdien  Geschicks,  wie  schwer  auch  der  Anteil  seiner  eigenen 
Charakterschwäche  wiegen  mag,  hat  ihn  ganz  zerbrochen.  Nahe 
winkte  dem  Ringenden  der  Gipfel  der  Vollendung,  die  Har- 
mmü^  das  GlOck  —  da  lasasa  Um  t&ckissiis  Geislar  der 
Fteiarais  ti(tnauMä  wad  nm  folgt  bald  dar  Abatarz  ia  die 
jlbaTiife. 

Aattnglicii  sdislat  dia  Bhe  sIiisd  gdastigsii  BiaBaß  tu 

üben.  Grabbe  benimmt  sich  mehr  wie  die  andern  Menschen, 
er  wird  häuslich  und  vernachlässigt  sich  weniger.  Das  hält 
aber  nicht  lange  an,  die  Natur  kehrt  zurück.  Die  Gründe 
fir  diass  RaoUiUs  mdgeii  ia  die  Iflisriora  der  slisIMsa  Kaai- 
mr  lOhfai.  Lada  al»  iMrracMefaiIcss  HUamwaib  war  Mi> 
ttoselit  vm  dar  Utaniatkrall  ihraa  Oattm.  Die  OcalatHit  das 
Mannes  bitte  eine  Aeqttinüent  sein  sollen  fflr  das  VarmAfsn 
dar  Frau.  Grabbe  hoffte,  Lucie  würde  mit  ihm  wegziehn  in 
eine  größere  Stadt  mit  reicherer  Kunstanregung.  „Sey  gut, 
sey  edel,  zieh  mit  mir  weg  nach  Frankfurt.*^  Sie  kam  aber 
niciit  entfernt  auf  dissan  Gadankan.  Ein  andres  kam  Unziu 
Grabbe  batte  dne  rddie  Frau  «nd  dna  arme  Mattar.  Das 
hat  er  zu  fOblen  bdcommcn.  ^  Nun  war  audi  Grabbe  in 
seinen  fiigentümlichkdten  und  Unartdi  so  festgefsbren,  daft 
er  die  Fähigkeit  der  Anpassung  verloren  hatte.  Und  es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  die  alkoholische  Betäubung  sein,  des 
Selbstherrlichen,  immer  schwach  entwickeltes  Gefühl  für  fuora* 
lische  PIlicbtsa»  lür  die  ethischen  Werte  der  Ehe  immer  mdir 
ersdiAtterte.  Ein  solcher  Mensch  sollte  nidit  heiraten.  Er  ließ 
es  an  Diskretion  und  Takt  nadi  tatüta  ganz  fehlen  und  er 
ließ  sich  die  empörendste  Selbstpersffiage  und  die  zynischste 
Bloßstellung  der  internsten  Dinge  zu  Schulden  kommen.  Wie 
die  beiden  sich  zanken,  das  hat  etwas  Kindisches.  Orabbe 
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vergaß  so^  den  Oehurltttig  teiiMr  Fnm  ttsd  dkw  ließ  ihn 

nachts  vor  der  Türe  warten. 

Die  gegenseitige  Enttäuschung  und  Verstiinmung  macht 
sich  in  einigen  BUieten  Luft  Grabbe  rcimtt: 

Ach  Lucie 

Vor  der  Bh' 

Da  waren  sdiftne  TrftiuBe. 
Nmi  blüho  die  Bäuniey 

Denkst  Qeld, 

Mein  Herz  ist  eine  Welt, 

Woraus  es  ist  zu  pressen  — 

Durch  dich  verdirbt  das  Basen* 

Sieh  die  Natur» 

Sich  Mensdieiiaeeleoi 

Und  nimmer,  nimmer  aoHat  da  dieh  verMlen. 

Oder: 

O  Lucie 

Es  war  eine  bessere  Zeit, 
Als  da  dieh  irenteaty  mkh  zu  ertreoan» 
Ich  wefwarl  daa  Oeeielil  dea  Lanen» 
Jetzt  Habattfihti  kein  Heften» 
Das  Orab  allein,  daa  atM  mir  offen,. 
Lucie  replizierte  in  „goldenen  Regeln  für   Männer  und 
Weiber  —  insbesondre  aber  für  meinen  gestrengen  Herrn  Ge- 
mahl von  seiner  demütigen  Lucie*'. 

Jatat  Ueher  Mann»  Jalil  apricht  ada» 

Dir  die  fetrena  Lnaia. 

Chriatlanl 

Lieber  Mann, 

Brumme  Bär, 

Komm  zu  nir  her, 

Christianf 

J^^enka  dvan^ 
Wie  iah  aohaboMt» 
Dia  nidit  woU% 

18» 
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Jetzt  ach  Christian, 

Bist  du  doch  mein  Mann. 

Und  acb,  ach  Herr  Christiaa 

Nur  zu  oft  «in  Welieiiiaiiii. 

Chrlfdaat 

Von  Kwei  Nitnreii. 

Siehe  die  Fluren, 

Jet2t  grün  geachmückt. 

Wie  wir'  ich  beglückt, 

Wftrtt  «tet»  du  der  eint, 

Der  weloim  ich  mciiie, 

Du,  den  ich  atteiii  kaanle» 

Als  er  sprach  Amen, 

In  Gottes  Namen. 
Leider  kräuseln  sich  hier  nicht  nur  flüchtige  Launen  auf 
der  Oberfläche,  sondern  solche  Außenioceo  brechen  httvot 
nnt  »dir  emtthaftem  Untergrund. 

Den  Angelpunkt  aller  Streitlfkeitni  aber  bildete  daaOeld. 
Als  din  Ehe  einttgangen  wnrde,  wnnte  dia  Ottergemein- 
sebaft  nicht  ausgeschlossen.  Hatte  Lnele  aber  Uerin  gewilligt, 
so  konnte  sie  nur  mit  Grabbes  Zustimmung  anders  be- 
schließen. Das  ließ  sich  Grabbe  aber  nicht  abtrotzen,  dem 
man  den  Vorwurf  üppiger  Verschwendung  wahrlich  nicht 
machen  Icann  und  der  weit  entfernt  war,  das  Vermögen  seiner 
Pran  zn  Tergeoden.  Lnele  brathte  n.  a.  aiifier  dem  dter^ 
lieben  Vermögen  das  Clostermelertdie  Wolinbaiis  ml^  das  sie 
dann  später  dem  sterbenden  Oatten  bis  In  die  letzten  Tage 
verwehrte.  Grabbe  besaß  außer  dem  Gehalt  863  Taler 
Ersparnisse  und  seinen  Anteil  aus  dem  ihm  und  seiner  Mutter 
gemeinsam  gehörigen  Garten;  er  suchte  der  alten  Mutter  noch, 
manehe  Zuwendung  zu  machen.  Betrachtet  man  die  Ehe  nur  als 
Oesdiih^  so  war  Lude  die  Benactatelligte.  Um  den  Oddpunkt 
drelm  ddi  die  deliadi  klelnUdien,  eltklndisdienStrdtigIcdtan 
und  zwar  sehen  vor  dem  Brnch.  »Meine  Frau  Ist  von 
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Harzen  gut»  aber  sdir  eigen  und  nimmt  aUee  in  übertricibeaem 
'Mnfistnb;  eieglmibl»  was  sie  denkt  and  Tentebt  wie  ein  kleiner 
Napoleon  alles  eroberte  Terrain  zu  benutzen.*  Um  einen  kleinen 

Siegelring  konnte  sie  lange  Schimpfkonzerte  aufführen.  Ja  als  der 
Dichter  fieberkrank  in  einer  schwülen  Gewitternacht  im  Bett  lag, 
hat  sie  ihn  heimlich  abgezogen  und  dann  hohnlachend  triutn- 
lihiert  Diese  Kalzba^ereien,  dieses  gegenseitige  Komödien- 
spiel  es  sind  läeberlicfa  besebimende  Szenen.  Zwei  größere 
Dinge  liaban  dann  diese  Ehe  vollstftndig  vernichtet:  Lude 
konnte  wegen  der  zerrfltteCen  Oesnndbelt  ihres  Oatten  Meh 
nicht  in  die  Gothaer  Witwenkasse  einkaufen,  das  andre  war 
Orabbes  Pensionierung.  Diese  zwei  schwerwiegenden  Kala- 
mitäten griffen  an  die  Wurzel  von  Luciens  Existenz.  Aber 
sie  liat  den  Kamfif  geftUurt  oli&e  Oefübl  für  die  lidhere  Natur 
ihres  Mannes  mit  steigsadsr  Hftrte,  die  zartere  Regyngen  bald 
erstiekt;  wie  besonders  in  der  gdiissigen  Beliandlnng  der  alten 
Mutter  Orabbes  und  in  der  untilgbaren  Schmach  der  letzten 
Szenen  vor  Grabbes  Tod  unzweideutig  hervortritt.  Hätte  Orabbe 
dieses  Gefühl  nicht  gehabt,  so  würde  er  wohl  in  die  Aus- 
Schließung  der  Gütergemeinschaft  eingewilligt  haben.  Lucia 
dsponierls  die  300  Taler»  mit  denen  sie  si^  in  die  Oelhaer 
Vitwenkasse  elnlsaufen  wollte,  bei  dem  Mann  ihrer  Fteondin» 
dem  Porstsekretflr  Kestner.  Orabbe  war  hierüber  ganz  mit 
Grund  aufgebracht.  Dem  Regferungsrat  von  Meien  hat  er 
schiiftüch  seinen  Standpunkt  vernünftig  motiviert.  Aber  wie 
er  nun  den  Fostsekretär  fordert  und  wie  Hamlet  nach  Polo- 
nitts  nach  dem  YermeintUchen  Gegner  herumsticht  und  das 
Hans  dorchstöberti  das  hat  etwas  Kemödienhattes,  Krampf- 
hafftss,  Orotsskes.  Der  Bifersutibtswahn  der  Sftnfer,  wie  wir 
mit  Piper  glauben  mflseen,  vergrößert  noeh  die  an  und  für  sieh 
schon  hinreichend  unerquickliche  Romantik  der  Wirklichkeit. 

Mit  dieser  Ehe,  die  niemals  hätte  geschlossen  werden 
sollen,  kam  ein  neuer  zersetzender  Einfluß  zu  den  übrigen 
hinzu.  Der  Krankhdtsfrozeß  mit  den  Ihat  noch  sehreck- 
lltiheren  Polgecrsdieimmgen  sehreitet  vorwirts«    Das  Amt 
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wuefis  OrMt  um  fib«r  dm  Kopf:  er  ließ  die  Papiere  frei 
hemmliegen,  gebmclite  AldenfUzcii  ale  Pidflbas  imd  mleiftte 
private  Gelder  mit  den  AffentiidieB,  sedaß  ftm  die  rw- 

gesetzte  Behörde  vennahnen  mußte.  Selten  erwies  ein  Dichter 
sich  als  guten  Beamten.  Man  darf  aber  bei  Grabbe  ebenso- 
wenig  wie  bei  dem  Amtmann  Bürger  vergessen,  daß  der  künat- 
lerische  Drang  immer  einen  großen  Teil  der  Lebenakraft  ver- 
zehrt imd  daß  geaelzmißig  den  Forderungen  dea  Leben«  nlcfct 
vottkommen  gewackeen  zti  aeln  pflegt,  wer  tm  Dienate  dar 
Kunst  in  eine  andere  Richtung  fortgerissen  wird.  Bei  Orabbe 
ist  freilich  der  Fall  besonders  kompliziert.  Er  besaß  so 
wenig  inneres  Verhältnis  zu  der  Würde  seines  Berufes,  daii 
ihm  auch  sein  RlelUeramt  zum  IQom5dienspiel  wurde,  indem 
er  bald  ala  Tjrranii  auftrat,  bald  zu  naebalclitig  zelgle.  Aber 
er  Htt  dooh  aebr  tater  den  Ungereimttieitea  dteaca  wlderapru^- 
voOen  Daeeina.  Er  edtrlcib  an  Melent  er  wolle  den  ver» 
wickelten  Posten  eines  Andfteurs  makellos  abliefern,  „aber 
meine  Geisteskraft  wird  ruiniert,  laß  ich  jeden  Tag  50  Bauern 
und  andern  Ärger  hineinlaufen.''  Krank,  in  seinem  Stolz  ver- 
letzt, in  einer  Fülle  von  Widerwärtigkeiten  und  Sebwierig- 
kehen  euehte  er  nach  einem  Ausweg.  Von  aelner  Frau  war 
nlcMa  zu  erwarten.  Er  hatte  einmal  bei  SdilUer  geleien: 
Es  soll  der  Sänger  mit  dem  König  gehn. 
Denn  beide  wohnen  auf  der  Menschheit  Höh'n. 
Bs  klingt  fast  wie  eine  —  diesmal  grausam  tinbewußte  —  Pa- 
rodie auf  dieses  Dichterswort,  wenn  er  seine  Stimme  zum 
zweiten  JHIale  zu  dem  POraten  erbebt:  die  Dichter  seien  die 
slokeratan  Stfitzen  des  Thrones^  sie  mflßten  aber  verkümmern, 
wenn  nickt  ein  freundUcker  Blick  von  oben  auf  sie  kerabfalle. 
Mit  solchen  Worten  begründet  Grabbe  sein  Gesuch,  ihn  der 
Auditeurstelle  zu  entheben  und  ihm  eine  Offizierstelle  zu  über- 
tragen. Das  muß  dem  nüchternen  Betrachter  allerdings  als 
baare  Unmögliclikeit  erscheinen.  Es  lat  ein  höchst  charakte- 
rittiackea  Quidproquo,  eine  Vermisdiung  von  Phanlaale  und 
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Wirklichkeit.  In  seiner  Phantasie  ist  Orabbe  der  Dichter  der 
S«iU«clMi(Miiikle  in  Mariui  nsd  SoUa»  dMi  HQhcMtaiiiiiit  Nap». 
lawv  iaVirUMUt  «iii  teM  xorftttilitf  Mtatck,  datMtt  Secto 
itaa  LcM  verwtitet»  diiawi  Kirpv  m  Olcht^  BHHIirMlieii»  Ncr- 

venschl&gen,  Alkohol  zerst<(rt  ist.  Aber  trotz  allem  hatte  der 
Dichter  eine  große  Kraft  einzusetzen  und  er  hat  sich  nicht 
so  leicht  unterkriegen  lassen.  Er  zieht  die  Bilanz  in  folgen- 
den Worten:  ,^och  bin  ich  frisch,  noch  lebenskrfiftig,  nooh 
v«U  Poeti«  uad  Hatiucliaft  8oU  Mi  daM  mamr§^Sm  im 
SMfeo  und  Dudiwtftottn?  Ncte»  w«f  damH.  Im  mir  wOrde 
viti  ger«ll0t:  Olm,  Liebe,  Bkr«  und  Kabm,  Mder  «ktr  iinr 
dtiroh  Poesie,  die  wir  alle  haben,  aber  auch  alle  bedürfen.** 
Das  moralische  Recht«  mit  dem  der  Dichter  nach  einer  ihm 
passenden  Stelle  strebte,  ist  klar  und  wird  auch  nicht  ver- 
schüttati  wann  diat  Verlangen  sidi  adt  der  digaMi  Soiuild  dea 
DiRliim  wfcettttt  Diasea  OModi  tm  aim  Amtatluag  tUM 
OOteiar  in  mir  du»  iatsto  vmweifelta  lAitM,  aadidm  dla 
Mrigfn  Mügaaeldagm:  «acbdaoi  Orabba  eine  SHtlung  am 
Theater  ebensowenig  erlangt  hatte,  wie  einen  beherrschenden 
Einfluß  auf  das  literarische  Leben  seiner  Vaterstadt,  nach- 
dem sich  die  Archivkarriere  ihm  verschlossen  hatte.  War 
ilim  diia  sdntii  latent«  «agemeMaoa  aieiiara  StaUung  ver- 
atCty  ta  war  dw  Spnmg  im  DuaUa  iMidcht  aa^  su  fc^ 
dem  oder  n  mildern  dardi  acino  Penaiimieniag«  Am  31* 
Peibruar  1884  «rUelt  Orabbe  avf  setar  Ocaiioh  «in«  abadili- 

gige  Antwort;  außerdem  aber  auch  noch  einen  Verweis 
wegen  seiner  nachlässigen  Dienstführimg.  Nun  war  Grabbe 
fest  entschlossen,  abzubrechen  und  zu  getan.  Aber  Petri  sprang 
rettend  ein  oad  vmalaOt»  den  DIcbtar  auf  Grund  aeinar  er^ 
acUttsftm  OoaandlMlt  elMB  Urlanb  m  aaalM  Monalaii  aadixti- 
aatdien,  der  daaa  auch  bewflUgt  wurden.  Dia  AmtageMhifle 
waren  derart  in  Verwinreatielt  geraten,  daO  ein  jtmger  An- 
fänger nicht  fertig  wurde  und  ein  älterer  Beamter,  ein  Neffe 
dea  Regierungsrates  v.  Muen,  nur  durch  ötf^üiche  Aufrufe 
Ordnang  achaSta  lumnta. 
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Die  sechs  Urlaubsmonate  brachte  Grabbe  in  Detmold  zu  und 
die  Pers]yektive  ward  verdüstert  nicht  nur  durch  die  Hoff- 
iiiiiiC8lo8igkett  adnes  Lebens,  soadm  auob  dur^  die  häus- 
Itcheii  VeriiAttiiisse.  Die  Poesie  war  eelii  eiiiziger  Trost  Die 
Olierflttlle  vos  Ungeoui^  hat  Oftlriie  nill  «101111110111,  oislsoiii 
Selmierze  getragen.  Mit  eiflftn  Invaliden  Hauptmann  dim- 
mert  er  schweigend  in  der  Ressource,  wie  später  in  Düssel- 
dorf mit  BurgmüUer  —  schweigend,  denn  die  Rede  der  Menschen 
ist  doch  meist  Lästerung  und  Verleumdung.  An  den  lustigen 
Auaflägeii  der  lebensfrohen  Jnngsii  Welt  konnte  Grabbe  idciit 
taUnehmen,  seine  Beine  trugen  ihn  nicht  und  so  war  maitit  die 
Fliiefat  aa  den  Bnoen  der  Natur  ersdiwert  Die  Kleingeistv 
spotteten  über  ihn,  da  sein  Uttrarlsdier  Ruhm  eleh  niefat  als 
treu  erwies.  Dabei  ist  er  mit  seiner  Hast  und  Unruhe,  seiner 
Verstellung  und  Spottsucht  auch  für  seine  Freunde  ungenieß- 
bar. Weiche  Stimmungen  kommen  über  ihn  und  dawider 
panzert  sieh  sein  Stolz  mit  zynischem  Hohn.  Der  Anhlieh 
dieser  serstOrlen  Menschengestalt  IMfit  MIMd»  aber  da  wo 
atab  mit  der  Yenweiflang  aneh  der  Wahnsinn  wiehwIMert» 
an^  ein  tlefee  Oraoen  ein.  Eine  echauerHdie  Anekdote  er- 
zählt von  seiner  Perversion.  Er  sieht  auf  einem  Spaziergang 
in  der  Dämmerung  Ratten  über  den  Boden  schleichen,  infolge 
einer  Wette  stellt  er  sich  selbst  auf  alle  Viere  und  in  seiner 
Einbiidung  als  Katsr  geht  er  derartig  in  seiner  Rolle  auf, 
das  er  die  Ratten  in  den  Mund  nimmt  imd  aniriAt.  Was  alica 
sonst  der  Klatsch  Aber  Ihn  und  sein  eheliches  Lehen  zu  be- 
richten wußten  »die  Detsils  bleiben  in  der  Feder  eleeken'*. 

Irgend  ein  spottsüchtiger  skurriler  Zufall,  irgend  eine 
Schicksalstücke  treibt  ihn  tiefer  und  tiefer  in  das  Elend,  zu 
dem  er  prädestiniert  ist.  Dornen  und  Nesseln  stechen  über- 
all. Das  Leben  wird  zur  HAUe.  Orabbe  nennt  sich  gern 
einen  Teofel  oder  er  atsilt  Pcraeoan  dar»  die  in  httlliseh4Mi> 
Usofaem  Bann  belangen  sind.  Er  selbst  ist  ein  zerrütteter 
TeoM,  der  im  Aschpfuhl  des  Elends  sitzt,  der  aber  aooh 
nach  Pech  und  Schwefel  stinkt  Man  kann  sagen,  daß  Orabbe 
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die  Beute  verschiedener  Teufel  war:  der  Armut,  des  Alkohols, 
dm  Siechtnais.  Aber  alle  Sehattder  dar  HAUo  vorblaiMB  w 
dem  Oeffihl  dee  Olflckloaen,  Oottreiiaeeenei^  der  in  dieser 
ll^Moaen  Ehe  de  Steint  findet,  wo  er  Brot  dee  Lebent  be- 
gehrt, der  nim  endgiltig  überzeugt  wird,  dafi  was  noch  heilig, 
schdn  und  edel  gilt  in  der  Meinung  der  Menschen,  in  Wahr- 
heit für  ihn  eitet,  schofel,  Dreck  ist.  Krankheit  nagte  an  ihm, 
EattätiAChiuig  uod  Neid  zerfraß  den  Kern  seines  Wesens.  Hin 
Mann  yon  ungewdhnlioliem  Talent»  ohne  eigentlich  ei^ecbte 
Bigenecdiaitett,  und  doch  das  nnseUgstB  Dasein,  wihrend  doch 
so  mancher  Unwürdige  im  Leihen  ohenaiiflmmmt  Orahbe  stihaf, 
krank  nnd  von  Arbeiten  fiberlidiirft,  seine  HohenstanfMi  und 
seinen  Napoleon  in  einer  Zeit,  in  der  doch  nichts  Dauerndes  aus 
der  Massenproduktion  aufragte,  in  der  man  in  Dresden  klagte: 
man  sieht  nur  abgestandene  Stücke,  am  besten  könnte  dem 
Mangel  der  wahriiaft  gsalale  Orabbe  abhelfen.  Aus  Berlin 
weiß  eine  Thaaterkorrespondenz  nur  Ten  Raupaoh  oder  von 
ArmseUgkeitM  der  WeUteatam,  von  Tdpler«  Halbein  n*  a. 
SU  beriehlea.  Ale  Mleliael  Beer  starb,  sehriA  ein  Literat: 
die  Bühne  kümmert  sich  um  die  Dichter  erst,  wenn  sie  tot 
sind.  Grabbe  stand  ganz  isoliert  und  unbeachtet  da  oder  die 
Kritik  verwarf  ihn  wegen  seiner  Sonderbarkeiten.  Zwar  wird 
er  in  Immermanns  Reise^oumal  oder  in  Sisinmamia  Tasdiea» 
boflii  der  danMiMi  Litmatur  erwibal^  aber  In  Detmdd  a|ieit» 
er  keine  fUtreado  Rolle  nnd  mit  aeinea  Odnnem  verlor  er  die 
PUilung.  Wir  hören  s.  B.  nichts  davon,  daß  Orabbe  sieh 
an  dem  60.  Geburtstag  von  Tieck,  der  1833  in  Berlin  mit 
Glanz  gefeiert  wurde,  irgendwie  beteiligte.  Dabei  stand 
er  keineswegs  außerhalb,  wenn  es  auch  sonderbar  ist,  daß 
Orabbe  znerat  naoh  vorhandenen  Vorbildem  atiiafit»  sich  dann 
abSTi  wenn  diese  von  ihm  eingaseiilasene  Riehlung  Mode 
v^ird,  abwendet  und  etwaa  Neuea  sndit  So  bUhte  die  Neo- 
romantik  durch  V.  Hugo  in  Frankreich  und  der  Byronismus 
erlebte  dort  seine  Wiederauferstehung.  Don  Juan  wird  in 
einer  dramatischen  Piiantasie  bearbeitet.  Fausts  zweiter  Teil 
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erschien,  Bechstein  und  Hoff  mann  traten  in  Ooethes  Fuß- 
stapfen. Die  Hohenstaufen  Raupachs  —  sie  wurden  in  fest- 
ttdwr  VorstsUuffg  M  daradi  des  mssischen  Kaiaant  h8k»> 
laus  «ul^ilOferl  —  ktaiifm  1834  mit  daii  KomMÜn  «n. 

Meouttd  staubte  aa  aine  Merge&rMa  naoli  Ooettaa  TM» 
OraMe  aank  dem  Grabe  entgegen.  Man  bricht  «bar  Orabbaa 
Lladerlichkeit,  seine  vernachlässigte  Amtsführung,  seinen 
Alkoholismus  den  Stab  —  aber  zwei  Jahre  später  ist  er  tot. 

Dia  sechs  Menate  Urlaub  gingen  herum  und  eine  Ver< 
Itogamog  wurde  ibgaaeUaiaii.  Die  l,oalftWim  erfelgl  mter 
gßBM  eigtBartigeA  UflMttedaR.  BIb  B1i4  eia  WUswart^  alae 
Varsttnuttg.  Der  Reglaningaral  aagt  0un:  ao  ein  Mann  wie 
Sie  ltdwtle  doch  von  seinen  aebriflstellertaehen  Arb^ten  1i%en. 
Ein  solches  Wort  fiel  wie  Zunder  ins  Pulverfaß,  es  weckte 
die  schlummernden  Wünsche.  Grabbe  ging  darauf  ein  und 
ward  entlassen.  Die  nüchterne  Vernunft  urteilt  wie  Frau 
Lneie;  Eitelkeit  und  Berafaftberdnia  «bertdae  dieStlanae  der 
PfUeltt  Aber  wanun  kennte  man  nlebt  ainnial  bei  ClraM»e 
einen  groOberzigen  Stnndfraflkt  elnmihnien.  Orabbe  ttiditata 
wie  ein  gehetztes  Wild,  von  inncm  und  äußern  Qualen  ge- 
peini2;t,  aus  seines  Daseins  Hölle  und  vielleicht  (sicher  glaubte 
er  wohl  selbst  nicht  daran),  warum  sollte  er  in  einer  großen 
Stadt  mit  aeinem  Genie  niebt  aufkomm«!?  Ein  aadrer  gewIB 
—  aber  Oinbbe?  Br  haMe  neeb  einen  SparpNanlg,  anfierdem 
eriiiett  er  nein  Oehalt  Ua  zum  Ende  dea  Jabraa.  Dm  kanm 
netih  latente  Krisle  Inm  nnn  cum  offenen  Aoabmeh.  f¥a« 
Lucie  verharrte  auf  ihrem  engen  Rechtsstandpunkt.  Die  ganze 
Kleinlichkeit  ihres  Charakters  wird  offenkundig,  aber  auch 
Orabbe  selbst  war  ohne  Kraft  und  Vertrauen.  Grabbe  floh 
daa  »Genie,  deaaen  Glorie  er  am  beaten  ana  der  Perne  be- 
ebaebten  konnte*.  Nor  brieflich  bat  er  noch  mit  Lade  ver- 
kehrt Aber  die  hier  gewählte  Tonart  lat  kelneawegs  ao  hai^ 
und  scharf  und  zynisch,  wie  man  nach  Grabbes  mündlichen 
Äußerungen  erwarten  sollte.  Vielmehr  bricht  ein  Verlangen 
nach  Ruhe  und  Versöhnung  öfters  hervor. 
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Wir  besitzen  noch  aeht  BrMe,  <tte  (tebbe  an  seine  Frau 
■rtwict;  gwdiws  Praattait»  vtar  aiss  Dilssddorf  md  xw«l  am 
den  tetsla&  Detnoldar  Tagen.  Die  ▼aradiledeiie  Sdiattiarais  ist 
ia  dar  Aande  Idtiht  angedeatat:  LMe  —  Pran  —  Lie%e  — 

Lucie  —  Liebe  Lucie  —  Liebe  Frau  —  Frau  —  Frau.  Der 
erste  Brief  nach  der  Trennung  klingt  versöhnlich.  Vielleicht 
hofft  er  doch  noch,  daß  Lucie  ihm  folgen  werde.  Sie  dagegen 
hiatat  alle  Mittrt  dar  Baradaaaftktit  auf,  die  Aitfliabaiig  der 
OMargemaiiiatifaaft  in  aireiehao.  Es  ist  merkwürdig,  wie  sie 
bai  diaaar  alazlgaa  Sorga  dadh  nodi  ein  laterasaa  fdr  Uleratiir 
hev^alt;  ae  aehlelcf  sla  ain  Oedidit  auf  den  Tod  dea 

guten  Blume.  Dann  aber  fordert  sie,  „die  alle  Sachen  hat, 
kleine  Obligationen,  sogar  eine  elende  Uhr  und  will  Arrest 
darauf  legen"*.  Besonders  aufgebracht  ist  Frau  Lucie,  daß 
Orahba  mntk  aaiaar  Matter  Zuwendtmgea  macht,  der  ver- 
ha0M  Fttn,  vaft  ihmn  OeldamHgibtl  Au»  Dfiaaeldorf  aehraOft 
OMMa:  »Laa  inaltta  MvMir«  dia  aavld  fttr  mldh  galaa  hat»  In 
BIven;  zeig  ein  gutes  Harz,  indem  da  den  Prozeß  mit  der 
armen  Wallbaum,  die  so  oft  für  dich  lief,  edel  beschließest, 
mach  mir  keine  Speranzien  mit  Quittungen  und  Obligationen, 
danke,  daß  ioii  dir  daoh  alle  Saohan,  die  ich  bedurfte,  ins  Haua 
gürnch^  nnd  nnr  kinunartlolia  aaolia  Hwidan  pp^  aina  loni> 
teckaoe  Ufer  snm  8iaa%  aina  fiibaraObarta  fflr  dia  Poat  nur 
Reiaa  erwiMt  nnd  afiaa  ttagan  nnd  sMIm  grtaaaaii  liaba,  wla  * 
ich's  fand  oder  gebracht.  Wftrst  du  gut,  wie  vor  der  Ehe, 
könnte  manches  anders  sein.  Du  hast  nie  eingesehn,  daß  ich 
nur  aus  Furcht  vor  mir,  nicht  vor  Dir  und  Deinem  aufreizen- 
den pii.  (aa^a  gut)  etwaa  Ruhe  suchte.**  £r  wm  dia  HAUte 
das  Honmra  der  Hammnnsaohlacitt  mit  Hur  HOan.  »Sey  gut 
Liaa  die  Bfleher.  Du  wiral  aelm«  wir  könnten  glueklich  aajnk**) 

*)  DuUer  ngt  (&  56):  fanmenHUuend  knak,  durch  Jenen  Scfafaig  des 
Sdiicbab  gebeogt  und  gegen  jedermann  mfßtnioiich  geaischt,  hing  er  starr 
an  dem  Wahne,  Sdne  Osttin  habe  kein  Verhuuen  mehr  zu  ihm  und  gebe 

ihn  auf,  und  so  sah  er  in  jenem  Vorschlag  (der  Gütertrennung)  eine  Be- 
kidigungf  eine  Verfolgung.  Und  weiter:  Orabbes  Leben,  von  seinem  Aufent* 
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Lucie  aber  beharrt  auf  ihren  Bedingungen,  wendet  sich 
an  Immermann,  der  aber  Grabbe  bereits  aufgegeben  hat  lUUl 
•teilt  ein  Ultimatum  in  einem  Brief  vom  Februar  1836. 

Es  ist  der  letzte  dtr  erhAltnien  Briefe  (einer  islverloreo). 
Zimt  »diUlct  eJe  selir  tt»fte  Oeffihlstftiie  an,  die  aber  nur 
zu  sonderbar  eontrastiercn  mit  der  Anflordenmc  eines  der 
gesandten  Dokumente  lu  unterseivstbett.  Da  heißt  es  In  dem 
Schreiben  4.  März  1835;  „Mit  der  Erinnerung  an  die  Ver- 
gangenheit, wie  Du  lieber  Grabbe  einst  nach  dem  Hinschei- 
den meiner  englischen  Mutter»  mit  der  ich  das  letzte  Erden* 
giack  verloretti  in  tiefster  Bewegung  oft  wiederholt  vor  mir 
standest  und  spraehst:  »Aeht  Sit  reines  Oold  uja  81s  fm» 
Hifü  Slo  sdsi,  madisn  Sie  ans  sinsm  UnglflflldiclMO  einen 
Otüchlicheo.  —  Ach  du  Oute,  Liebe.  Die  Ehe  ist  da»  ein- 
zige Glück,  die  einzige  Wonne  des  Lebens.  Wir  sind  beide 
unglücklich»  lassen  wir  uns,  uns  Unglückliche  vereinigen, 
scyn  Sie  Onte  eins  und  fest  mit  mir  verbunden  fördnsErdi^ 
leben**  ppu  Bitte  leb  dioh  mit  beißen  Trinen,  die  wie 
Blnastropfen  mir  vom  Herzen  durdi  die  Augen  dringen»  laß 
deeh  ein  besseres  Verlilllnls  swisehen  uns  einirelen,  nntir» 
zeichne  eine  von  den  beiden  Einlagen  hier,  welche  du  willst 
und  sende  mir  dieselbe  unterschrieben  zurück."  Der  Anfang 
klingt  lustig  aber  zuletzt  schaut  doch  der  Pferdefuß  hervor. 
Immer  birtsr  nnd  starrer  ist  Lucie  dann  geworden  gegen 
Orabbe,  dem  sie  Torwirft»  daß  er  gegen  seine  Matter  ecbwaab, 
gegen  sslne  Pmn  gransam  bis  zu  nnmsittuiliebem  Haß  sieli 
erweise. 

Der  Briei  vom  24.  Februar  1836  sei  hier  erstmalig 
publiziert  Lucie  möge  damit  das  Wort  zu  üirer  Verteidigung 

jult  in  Fnnkfurt  an,  war  eine  Maske,  um  sein  Unglück  zu  vcitcigCB.  —  Wie 

kann  Lude  da  von  g:ewissenloser  Verschwendung  reden,  wo  im  schlinunsten 

Fall  ein  Miliverständnls  Grabbes  vorlag. 

Wird  sich  das  Urteil  immer  nach  den  Persönlichkeiten  Heilten,  so  wird 
man  für  Grabbes  subjektive  Überzeugung  das  künstlerische  Temperament, 
frdlich  auch  seine  krankhafte  Reizbarkeit  anführen  müssen. 
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Mlirtii  «INI  sngltleli  adiii  wir,  wie  Mk  idedrlfe  Neugier  «iid 

Skandalsucht,  kkinstäddsclier  Philisterseelen  in  diese  Ehe- 
aUire  emdrängte. 

Uciber  Ombbet 
Du  Wim  oadi  Deinem  Sdirdtai  vom  8»  Aprit  auf  das 
meinige  ▼em  2S*  Mftra  d*  J*  kdne  fernere  ZnsiArlft  meiur  iFien 

mir  erwartet  haben. 

Aber  ich  erhebe  mich  über  den  Scbmerz  Deiner  Grau- 
anmkeit  und  bevor  ich  jetzt  meine  gereebten  Beediwerden 
fegen  Dleii  der  Obrigkeit  fiberrdeiiei  biete  icb  Dir  noQli  ein- 
mal aber  cum  letztenmal  die  Hand  zur  Versdbnung. 

Erhalte  ich  von  Dir  nach  Ablauf  von  zwei  Wochen,  be- 
gleitet von  einem  freundlichen  Schreiben  eins  von  den  beiden 
¥erlangten  Dokumenten,  so  sehe  ieb  alle  dem  verzwetfMten 
Herselsid  nafih  mid  bleibe  die  deine. 

wniat  Du  Didi  lAer  in  der  Oüe  eoeh  ietxt  noeb  nidit 
dazu  verstehn,  so  schreibe  ich  nunmehr  sofort  zur  Obrigkeit 
und  so  magst  Du  denn  in  Gottes  Namen  mit  Deiner  Weige- 
rung das  Eheband  zerreißen,  von  dem  ieb  einst  wähnte  der 
Himmel  habe  es  um  uns  geschlungso* 

leb  wiederhole,  daß  wenn  Du  die  Ofttergemelnechalt 

^htrch  wechseleeitige  Zurücknahme  des  Binzefrechtee  durdi- 

aus  nicht  ausschließen  willst,  so  mußt  Du  mir  die  Dis- 
position über  mein  Vermögen  gerichtlich  festsetzen  lassen  und 
2war  durch  Verzichüeietung  auf  das  Vorrecht  der  Admini- 
atmtion  des  Oemeingute.  Und  die  von  Dir  hierüber  ana^ 
anstellende  Urkunde  muß  ao  lauten: 

„Ich  übertrage  meiner  Ehefrau  die  Disposition  über  das 
gemeinsame  Vermögen  und  leiste  auf  das  mir  nach  dem  $  9 
der  Verordnung  wegen  der  Gütergemeinschaft  unter  Ehe- 
leuten zustehende  Vorrecht  der  Administration  des  Oemein- 
fota  hierauf?  Verzieht." 

Beeüze  ieh  am  6.  Mirz,  tmeerm  dnattgen  Hoehzeitslag, 
oder  in  den  nielisten  Tagen  darauf  das  Dokument,  io  bin  ieh 
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mit  Dir  wiMgnnhiU^  ist  mir  aber  bis  dahin  dasselbe  nicht  ge- 
worden» 50  aftf  9  ich  Dir  mit  diesen  Zetten  nun  leammal  md 
ewig  LebewoliL 

L.  Orahbe. 

Wenn  Du  mir  das  Doknment  sendest,  so  bitte  leb  Dich 

dringend,  Dein  Schreiben  mit  Oblate  auf  das  sorgfältigste  an 
den  Seiten  zu  verkleben.  Denn  jedes  Schreiben,  was  ich  bis- 
her von  der  Post  erhalten,  trägt  entweder  die  Spuren  der  ge- 
flflekten  ErdfEnung,  oder  doch  wenigstens  die  Spuren  zu  dem 
SOiuichten  Vertttob  einer  eol^eii.  leb  habe  Dir  schMi  davw 
geeebrldien* 

Denke  Du  einmaL  Ein  Bekannter  von  Dir,  der  IcOrsliäi 

irrtümlich  gemeint,  ich  habe  einen  Brief  von  Dir  bekommen, 

hat  meinem  Mädchen  zugemutet,  sie  möchte  diesen  heimlich 
in  meinen  Sachen  aufsuchen  und  Um  dann  damit  beluumt 

machen. 

Dieser  Herr  weiß  selbst  tun  das  ErdUnen  meines  Briefes 
aal  der  PaaC^  iMmo  ivla  »Min  Brieltrifar,  Beadietd. 

WUltt  Du  nrir  daa  Doknmettt  nicht  acMcken,  so  bitte  ieh 
Dich,  mir  gar  niebt  zu  sebrciben.  Insündigst  aber  ersuche 

ich  Dich  um  baldige  Rücksendung  der  drei  geliehenen  Bücher, 
die  ich  nicht  entbehren  kann  und  welche  Du  mir  längst  schon 
wisderschicken  wolltest.  Endet  unsre  Sache  in  der  Oüte,  so 
sende  denn  diese  Bücher  mit  4ea  Dnimmeati»,  aber  ja  asfet 
versUgelt  (paH  Oblatea). 

Bedenke  Orabbe,  Da  liaat  ander  mir  nidits  mdir  an 
liarea.  Oberwinde  Dein  ImrtmHera,  aeiandlirtli  einmal  «le 
andere  Leute. 

Bedenke  Orabbe,  es  bittet  Dich  zum  letztenmal 

die  eobitialose  Fran 
Adieu 

L.  Orabhn. 

Kfliile  Besonnenheft  mag  dam  Oatten  iliiclia  Sebald  be&- 
nieaaent  wie  Fran  Lvdan,  aber  war  kann  die  Snlimiai*  der 

letzten  Auftritte  von  ihr  nebmaa? 
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Lucie  hat  ja  Recht,  wenn  sie  schreibt;  „durch  Deine 
Schritte:  Dienstniederlq^ung»  Entfenmng  hier,  vorent- 
balteae  Attsknnft  über  in  Qemeiiischafl  gelnra^teii  163  Taler» 
«He  Pordcnmg  des  Mililärf ericlite  von  130  T«lem  fUnt  dn 
die  größte  Verulatetuig  zu  Beeorgnleeen.*  Aber  daß  lUes 
von  Anfang  an  die  einzige  Bedingung  der  Versöhnung  war, 
mußte  Grabbe  gegen  die  tieferen  Gefühle  seiner  Frau  miß- 
trauisch machen.  Er  mußte  eine  Empfindung  dafür  haben, 
daß  seine  ganze  Selbständigkeit  auf  dem  Spiel  stand,  wenn 
er  seine  lelztea  Reehts  laliren  ließ.  Und  erscheinen  derartige 
Zwelf«!  nnbegrfindet^  wenn  man  Ladens  Haltung  in  derEbe 
▼  •  r  Orabbes  Plncibt  und  In  den  epiteren  Detmolder  Tagen 
ansieht?!  (vgl.  Qrabbe  an  Immermann  14.  XII.  1834).  Da 
er  LttCien  den  Gebieter  nicht  hatte  zeigen  können,  vertrotzte 
er  sich  in  starrsinnigem  Eigensinn.  Allerlei  phantastische 
Einbildungen  ließen  ihn  die  Sachlage  wohl  überhaupt  nicht  in 
nMitnar  KlarMt  übersüm.  Sodann  aber  traben  nna  die 
so  Verüiimdimgeii  yerfObrendea  Antlpailiiett  Frau  Lndans 
den  ^bfektivan  Bliek  dafür,  ob  Qimbba  sich  In  seinen  Zu- 
wendungen an  die  Mutter  allzusehr  durch  ihre  Betteleien  hat 
drängen  lassen  (2.  XI.  1834),  oder  ob  er  der  Überzeugung 
war,  die  alte  Frau  vor  Not  schützen  zu  müssen.  Jedenfalls 
hing  Orabbe  an  seiner  Art^  indem  er  seine  Mutter  über  seine 
Fm  aisllte^  während  as  in  den  aympaüiiaohcn  Z^gon  der 
Fnm  Lucia  gefaArl^  wie  als  das  Andankaa  ftrsr  »sngliaehan* 
MnMcr  hachhislt  nnd  daa  Brbc  ihrsa  Vatsrs  auch  in  litcrar 
Haeher  Hfaisieht  sorglichst  hütete.  Fast  scheint  es,  daß  Lucie 
und  Frau  ürabbe  die  eigentlichen  Gegner  waren  Und  Grabbe 
das  Opfer  eines  unlösbaren  Konflikt». 
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IX.  Kapitel 


Die  Frankfurter  Episode 

•Idi  (jhmbe  vMwSSA,  v±  und  eine 
alte  Mütter  sind  verloroi,  von  Sie  mir 
nidit  zu  lietten  fuchen.* 

Am  10.  September  verabschiedete  sich  Grabbe  brieflich 
von  (tom  Hegieningsrat  v.  Meien.  Er  bedankt  sich  für  das 
ilmi  Qtoli  sufeMUlitB  Ociialt  Zulslst  tum  «s:  JOk  werde 
rndne  Flraii  dMi  fedirt  wImBi  dodi  das  HlnttoilMn 
filit  tanuAin  idakt^  Ornat  «adan  hatte  sieh  OrabSe  IraiiMi 
gegenüber  Ziegler  ausgesprochen,  dem  er  am  3.  Oktober 
seinen  Roman  Ranuder  vorlas,  darin  er  sich  gemäß  seinem 
unselig  bedenklichen  Schaff ensprjnzip  über  alles  auslassen 
will,  was  er  fühlt  und  denkt,  was  pikant  und  zeitgemäß  ist. 
Am  4.  Okiober  reiete  Orabhe  ab,  olme  mi  eciner  Frau  Aba^ed 
an  nahflieii:  »Vaa  —  vea  dam  Welbel  Der  woUl^  ich  lleharl* 
Dagegen  aohied  er  wehaifilig  fm»  aaliiar  Mvtter,  dia  ar  büd 
iia^BishaleB  gedaehta.  So  ergreift  Orabbe,  ehne  eis  Idaraa 

Motiv  zu  haben,  im  eigentlichsten  Sinne  die  Flucht. 

Den  Hannibal  im  Koffer,  reiste  Grabbe  nach  Frankfurt, 
wo  sein  Freund  und  Verleger  KettembeÜ  wohnte.  Baute  er 
auf  diaeea  FreusdachaftsverhAltnls,  ao  erwies  sich  diese  Hoff- 
nung wieder  ala  trtigeriacfa.  Für  dia  Frankfurter  Voohan 
fließt  dia  beate  Quelle  In  Dollera  Buch.  Aufierdam  hat  tma 
Oraf  Schach  erzihlti  wie  er  Grabbe  an  Dollera  Sdta  In  dar 
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Mainlust  traf  und  aus  seinem  Mund  ein  hohes  Lob  auf  MüU- 
ners  „Schuld*",  dagegen  bittere,  ja  zynisclie  Bemerkungen  über 
Heine  nnd  Platen  vomthiii.  In  d«i  Fraakfiuter  Biielc» 
r«atktiert  sich  dn  lyplMlMS  Oeseis:  erst  iet  Orabbe  immer 
wtt  von  Heflmmgen,  dann  totgea  elleriei  RettHmgen»  und  der 
Seblitß  iet  Rmeb  vsd  Nledergeecfalegenlielt.  Anfangs  schwillt 
er  in  Übermut  empor,  dann  aber  huüit  es:  soll  ich  jedem  die 
Pfote  drücken,  der  mich  begriiüt?  Und  zuletzt  wendet  er  sich 
dcmutsvoü  und  flehend  an  Menzel  und  Immermann.  Ausschlag- 
gebend aber  war,  daß  die  Verbindung  mit  Kettembeii 
aicb  grade  jetst  gcrediltig,  »leb  sollte  eein  Hand  werden» 
bald  hitTf  bald  da,  aadi  aeiaem  ViUan  korrigiere%  damit  daa 
Zeugs  dem  oder  fcoem  Blatt  anpaßte,  und  er  begriff  aidit, 
daß  fremde  Korrekturen  schlimmer  sind  als  Originalfehler.** 
Zuletzt  folgt  eia  echt  Urabbescher,  aus  persönlichen  Erfahrungen 
entsprungener  Sarkasmus:  „ich  verzeih's  ihm,  er  will  heiraten."' 
Bisher  batte  sich  Qrabbe  eine  ziemliche  Diktator  seitens  seines 
Verlegers  gefallen  lassen.  Kedembeil  machte  vielfach  Ein- 
wendttncen  nad  Äußerte  Wünsdie  bei  der  Sloffwahl.  »Don  Jnan 
und  Panst*  und  „Heinricdi  VI.*  hat  Keltembeil  nnr  nngem  und 
nach  langem  Zögern  verlegt.  Am  15.  August  1822  war  der 
keineswegs  gunstige  Kontrakt  abgeschlossen  worden.  Kettem- 
beil  hielt  sich  darin  das  Recht  vor,  zu  refüsieren.  Grabbe 
verpiliohtete  sich,  jedes  Jahr  3  Stüclie  im  Umfang  von  »Don 
Juan  mid  Panaf*  zu  liefern.  Na*  unter  dieser  Bedingung  er- 
hielt Qrabbe  monatlidi  24  Taler.  Qrabbe  aber  erhielt  dieeen 
Kontrakt  niebt  ein.  Selioa  im  AprU  1839  wurden  Orabbes 
Verpflichtungen,  aber  auch  sein  Salär  gemindert.  „Früher 
mahntest  du  zur  Kuhe,  Jetzt  zur  Eile"  (2.  10.  30.).  Kettembinl 
muß  ihm  Bücher  besorgen,  für  ihn  nachschlagen,  bpäter 
treten  Ideine  Ditterenzen  hervor.  Die  Vorrede  zu  Napoleon 
ließ  Kettembell  nicht  drucken,  auch  kam  er  nlM  nach  Det- 
mold, worum  Qrabbe  bat.  Er  dringt  den  Dichter  dann  wieder 
beim  Keosinsslu),  fOr  den  er  monadicli  15  Taler  bietet  CW. 
2.  32),  und  ist  unzufrieden,  daß  Orabbe  nicht  bühnengerecht 

Nieten.  Chr.  D.  Orabbe.  19 
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schreibt  wie  Raupach,  den  er  doch  „nicht  so  übe!**  findet.  Er 
gibt  seinem  Unmut  Ausdruck,  weil  Orabbe  nach  dem  ersten 
Hervortreten  allzusehr  nachlasse  und  er  hat  ja  nicht  Unrecht 
Als  Orabbes  Werke  nicht  den  crhoütea  Erfolg  habeot  tritt 
Kettembdl  itmsomehr  mit  selnea  Vttoschen  hervor,  wihrend 
Orabbe  alle  mAgUdien  OrQnde  fOr  den  Mißerfolg  antSlirt 
Der  letzte  Brief  datiert  vom  9.  JitU  1832. 

Eine  gewisse  Spannung  zwischen  Autor  und  Verleger 
scheint  schon  vor  Frankfurt  bestanden  zu  haben.  Der  per- 
sönliche Verkehr  mit  dem  krankhaft  reizbaren  Orabbe  scheint 
dann  noch  ungünstiger  gewirkt  zu  haben-  als  der  schriftliche. 
Man  stritt  eich  über  einzelne  Szenen  des  Hannibal:  Orabbe 
wollte  z.B.  durch  eine  nidit  wiederzitgebende  Pantoatline  Han- 
nibals  Empfindungen  bei  seinem  Abschied  ans  Italien  charak- 
terisieren. Durch  Kettembeil  wollte  er  sich  nicht  beeinnussen 
lassen,  aber  gegen  Immermann  hat  er  sich  doch  sehr  gefügig 
gezeigt.  Es  ist  offenbar,  daß  Kettembeil  größere  Buchhändler- 
erfolge erhofft  hatte  und  daß  er  Grabbe  zur  Anpassung 
zwingen  wollte.  Der  aber  wehrte  sich  und  dieser  Viderstaad 
worzdt  ebenso  in  einer  gewissen  UnUblgkeit  oder  Einseitig* 
keit»  wie  in  seiner  ausgeprägten'  Orlglnalitit,  die  er 
nicht  preisgeben  dnrfle.  So  ist  Schuld  «nd  Recht  wieder  merk- 
würdig gemischt.  Kettembeil  hatte  vielleicht  nach  seinem  Ver- 
stände nicht  so  unrecht.  Aber  wieder  bedauern  wir,  daß 
Grabbe  auch  diesmal  nur  auf  kleinherzige  Oesinnung  stieß^ 
daß  diesem  Mann  in  seinem  ganzen  Leben  niemals  mehr  zih 
teil  wurde»  als  ihm  nach  dfirftigalem  Rechtsstsndponkt  sti> 
gemessen  werden  maßte. 

Was  aber  sollte  aus  Orabbe  werden,  wenn  er  nicht  ehunal 
für  den  Hannibal  einen  Verleger  fand?  Außer  Kettembeil 
hatte  er  doch  vorläufig  niemanden,  wie  er  denn  naturlich  un- 
fähig war,  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  reichen  Kauf- 
mannsstadt irgendwie  festen  Fuß  zu  lassen.  Er  begann  wieder 
mit  einem  rechten  Afienstrdch,  einem  rechten  geseUschafÜichea 
fsox-pasy  indem  er  in  eine  Oesellschaft  des  Professors  Hert- 
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ling  unangemeldet  hineinschneite  und  sogleich  die  ganz« 
Trodeibttde  seines  hftusUehen  Elends  vor  den  ▼erbluBten  An- 
wesenden auspackte. 

Unter  den  Prankforter  Sdiriflstellern  scbeint  so  reehtkein 
Zusammenband  bestanden  tu  beben.  Außer  den  merkantilen 
überwogen  die  naturwissenschaftlichen  Interessen  die  ästhe- 
tischen. Grabbe  ging  wohl  ins  Theater  und  sah  sich  eine  Vor- 
stellung von  Ooetbes  Götz  und  Shakespeares 
Julius  Gftsar  an.  Er  fand  den  Odtz  fanz  verhunzt: 
in  Ooelbes  Vaterstadt  schuf  Beeker  aus  der  Eisenfaust 
dne  «feudilsentimentalgrobe  Bierbranerpatsche''y  nur  die 
Lindner  errang  aelne  bewundernde  Anerkennung.  Orabbes 
Urteil  findet  Bestätigung  durch  die  Korrespondenzen  des 
Morgenblattes  (August  I8v3v5,  Mai  1836),  in  denen  es 
etwa  heißt:  das  Theater  unter  Greiners  Intendantur  liegt 
im  Argen,  außer  Weidner,  Merk  und  der  Lindner  sind 
nur  MitteimiiUge  und  Invaliden  Ifltif,  die  neuere  drama- 
tische  Literatur  eadstiert  nur  als  Tradition«  Auch  im  Morgen- 
blatt stsht  zu  lesen,  daß  die  Schriftsteller  in  Frankfurt  sieh 
wenig  umeinander  kAmmerten.  (Cretzsehmar,  Friedrichs,  Hönig- 
hausen, Berberich.)  Mit  Hofrat  Rousseau  scheint  Orabbe  keine 
Beziehungen  angeKnuptt  zu  naben.  Naturgemäß  aber  mußte 
er  mit  den  literarischem  Revuen  Fühlung  suchen.  Da  er^ 
fldilen  dieDidascalia^fürdie  Fährer  der Jtmgdeutschen» 
wie  Gutzkow,  Wienbarg  korrespondierten.  Sodann  der  JP  h  5- 
niz",  den  der  Schriftsteller  Eduard  Duller  herausgab. 
Duller,  der  Novellen  und  Romane  (Loyola)  in  einer  dunkeln,  my- 
stisch  überspannten  Schreibweise  verfafite,  oder  seine  ästhe- 
tischen Ansichten  in  Theaterarabesken  niederlegte,  wurde  der 
einzige  treue  und  aufrichtige  Gefährte  des  untergehenden 
Mannes.  Einen  hat  das  Schicksal  ihm  wenigstens  noch  immer 
gesandt»  der  in  flberwiegender  Teilnahme  und  Liebe  die  bessern 
und  edleren  Regungen  in  ihm  hervorloekte. 

Orabbe  aber  führte  nun  ganz  das  Leben  eines  verkomme 

neu  Genies.  Er  bewohnte  ein  einfaches,  fast  dürftig  möbliertes 
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Zimmer  in  der  Bockenheimer  Oasse  108' Die  Dürftigkdt 
ging  bis  iur  UnMuberMt:  der  sich  vor  den  Waazm  in  den 
Schrank  flüchtende  Qrabbe  gehört  zu  den  Eiimieningea,  die 
unter  den  Frankfurtern  fbrdebea.  Den  Gedanken  der  Ver- 
antwortung k<miite  er  kaum  noeh  tragen,  Leben  und  I^hantasle 
rannen  völlig  untrennbar  ineinander.  Es  sind  uroriginelle 
Züge,  die  diese  tragikomische  Figur  noch  einmal  scharf  her- 
vortreten lassen,  an  denen  die  Frankfurter  Wochen  reich  sind. 
Mit  seinen  Hospitas  hat  Orabbe  gern  seinen  Spott  getrieben:  die 
Berliner  Witwe  Pdtsehel«  die  Kaffee  kochende  Dresdener 
Bfirgersirntt  mit  der  ^grünen  Perflcto**  erscheinen  in  den 
an  Kom5dienmotl¥en  reichen  Briefe  Orabbes  in  hÖOhst 
drolliger  Aufmachung.  Er  isi  der  Schrecken  seiner  Frank- 
furter Wirtin,  wenn  er  hinter  ihr  abschließt  vind  sie  dann  mit 
der  Pistole  zwingt,  ihr  aus  Bibel  und  Gesangbuch  vorzulesen, 
wobei  er  mit  emsthaftem  Scheimengesichl  die  gotttoeesteo 
Fragen  an  die  «um  Tode  erschrockene  richtet  Auch  hi 
dieser  Oroteske  siedet  ein  Üeftragisdies  Element  Br,  der  die 
Frage  nach  dem  Leid  in  der  Welt  seit  dem  Erwachen  des 
dichterischen  Triebes  leidenschaftlich  diskutierte,  flüchtet  sich 
immer  wieder  zu  dem  Trostbuch  seiner  alten  Mutter!  —  Auf 
der  Straße  erregt  er  Aufsehn  durch  seine  grüne  Auditeurs- 
uniform,  durch  die  er,  der  Komödiant  des  Lebens,  sich  Re* 
spekt  verschaffen  wflL  Typische  Situationen  wiederholen  sich: 
er  schlAft  bis  in  den  Mittag  oder  er  sitst  sOhon  morgens  um 
10  Uhr  einsam  hinterm  Qlas  Wein  im  Schwan.  Abends  hat 
er  wohl  Genossen,  die  er  mystifiziert,  durch  tolle  Behaup- 
tungen frappiert,  und  denen  er  zynisch  gemein,  dann  wieder 
welch  gerührt  von  der  Komödie  seiner  Ehe  erzählt.  Widerlicli 
genug  berührt  die  Posse,  die  er  mit  seinem  Ehering  vor- 
sj^elte.  Alles  wird  Spiel  seiner  von  Bitternissen  erfüllten  zer- 
störerischen Phantasie,  ein  schlechter  Vits,  Hohn  und  Sdbsf- 
persiflage.  Orabbe  mochte  denken  wie  Qaus  der  Narr  in 
Tfecks  Ritter  Blaubart:  „Bin  ich  nicht  so  gezeichnet,  daß 
jeder  Mensch  von  mir  sagen  wird;  wenn  der  Kerl  nicht  zum 
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Narren  oder  zum  Taugenidits  zu  gebrauchen  ist,  ao  ist  «r 
vdlUg  In  der  Welt  flberfifissigy  kdn  MAdehsn  wird  so  wslui- 
siaalf  sein,  sich  In  mich  zu  verlieben.  —  Wohlwollen,  Freund- 
schaft, Ehre,  Ruhm,  alles  Ist  ffir  diese  arme  verkrüppelte  Qo> 

stalt  gar  nicht  in  der  Welt,  ich  bin  nicht  fröhlicher,  als  wenn 
ich  vergesse,  wer  ich  bin,  ich  diene  dazu,  andre  zum  Lachen 
zu  bringen  und  zwinge  mich  selbst  zum  Lachen;  aus  welcher 
Ursache  solUe  ich  wohl  das  Leben  lieben?  waa  ist  das  Ld>en? 
Eine  besüodlgo  Furcht  vor  dem  Tode^  wenn  man  an  Ikn  dcalEt, 
ein  leerer  nOchtemer  gsnnfiloser  Rausch,  wenn  man  Um 
vargifit« 

Die  Frankfurter  Wochen  sind   ganz  wie  ein  RMi- 

fall  in  die  Studentenjahre,  eine  Wiederholung  der  Ber- 
liner Boh^mezeit!  Die  dazwischen  liegenden  Jahre  sind 
wie  ohne  5pur  ausgelöscht  und  versunken.  Oft  ver- 
brachte Orabbe  auch  den  Morfcn  im  Bette.  Nacbmittafs  zwi* 
acban  2  und  3  Uhr  kam  dann  woU  Eduard  DuUer.  Dann 
anfiten  vor  allem  die  nötigCA  Requisiten  beaurgt  werden: 
Kalfo  oder  RQdeshelmer,  Zigarren,  Udit,  ManuskritMe.  Abends 
ging  Grabbe  öfters  mit  Duller  durch  die  mit  Walzer- 
kiangen  und  fröhlichen  jMcnschen  erfüllten  Alleen.  Da 
mochte  er  sich  wohl  recht  deplaziert  vorkommen  und  ihm  die 
„Mainlust""  wie  eine  »Maintrauer''  eracheinen.  In  iensn 
Nadunittagsstunden  konceatrierte  sich  noch  einmal  das  ganze 
Streben  den  Dlchtera,  der  wertvoUsto  Inhalt  seinea  Mens, 
in  solchen  Stunden  denkt  —  Ironie  des  Schicksalaf  —  der 
totsieche  Mann  an  eine  Regeneration  der  Bühne  durch  das 
Lustspiel  und  wieder  steht  die  Figur  des  Erzschalks  Eulen- 
spiegei  vor  ihm.  Hilflos  wie  ein  Kind,  ein  vollendeter  Zyni- 
ker, hat  ihm  doch  immer  noch  das  Licht  der  Poesie  geleuchtet, 
als  das  Letzte  und  Oröiite,  das  man  ihm  erst  mit  dem  Leben 
entreiilen  sollte.  In  die  Pocaie  konnte  er  all  sein  Web  bannen» 
und  der  adAquata  Ausdruck  Kar  die  innere  Se^enverüttsung 
prägte  sich  in  seinen  eigentfimlichen  Lakonismen  aus.  Er 
sucht  sich  m  krumpfhaftem  Stolz  aufrechtzuerhalten,  wäh- 
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rend  doch  seine  sinkende  Kraft  das  Bedürfnis  sich  ao- 
mchiniegen  in  Wahrheit  mehrt  und  versrdikrt.  Er  findet 
eine  nrdgene  Form,  gerade  jetzt  zuletzt  einen  kmu^ 
qnenten,  nnerhittlicfaen  Naturalismus»  abergetrSnkt  Ton  einer 
gittern,  znifleleli  wortksrgen  Schmerzensstimmung,  darin  sicii 
aber  noch  die  letzten  Reste  einer  romantischen  Stimmung  ver- 
flüchtißien.  Gerade  als  Verfallender  in  einer  Zeit  des  Nieder- 
gangs, io  konsequenter  Entwicklung  früherer  Tendenzen  und 
doch  wieder  durch  persönliche  leidvolle  Erfahrungen  in  die 
Tiefe  getrieben,  wird  er  der  Prophet  einer  neuen  Zeit  Die 
Eigenart  der  Behandlung  war  möglich,  obwohl  Orabbe  in  der 
Auffindung  seiner  Stoffe  elgentlieh  selten  sieh  als  sonderlidi 
originell  erwies.  Napoleon  und  die  Hohenstaufen  waren  aktuelle 
Stoffe,  Kettembeil  brachte  ihn  auf  den  Kosziuszko.  Jetzt  kommt 
er  durch  die  eigene  Not,  durch  innere  Einsicht,  vielleicht  ab^r 
auch  unter  der  Anregung  Kettembeils,  zu  dem  Plan,  sich  durch 
einen  Oenossea  zu  erginzen.  Er  will  die  Ideen  gdm 
und  Duller  soll  sie  leieht  und  gefilllg  einkleiden.  An  Ein» 
füllen,  Witzen,  großen  Konzeptionen  fehlte  es  Orabbe  ja  nicht 
Aber  es  ist  doch  ein  merkwürdiger  Kompromiß  für  den  auf 
seine  Originalität  Siolzcn!  In  diesem  Stolze  hätte  er  sich  auch 
nicht  an  Immermann  «gewandt.  Denn  Immermann  hatte  ihn 
im  Reisejournal  etwas  von  oben  herab  behandelt|  und  Orabbe 
hegte  in  glücftJicheren  Tagen  den  hoffirtigen  Plan,  mit  Immer- 
mann  in  bissiger  Kritik  anzubinden.  Aber  nun  klammert  er 
sfdi  an  alle  und  jede  Beziehung,  die  er  nur  ]e  gdcnflpll  bat 
Er  sucht  naeh  einem  starken  Führer,  denn  er  fühlt  sein  Elend, 
seine  Hilflosigkeit,  seine  qualvolle  Besessenheit.  Und  nun  zer- 
fließt der  Übermut  des  krampfhaften  Sturmers  und  Drangers 
und  ein  armseliger  Mensch^  ein  hiüloses  Kind  fleht:  „ich  glaube 
nämlich,  ich  und  eine  alte  Mutter  sind  verloren,  wenn  Sie 
mir  nicht  zu  helfen  suehen«**  Selbstbewußter  schreibt  Orabbe  an 
M  e  n  z  e  1|  demütiger  und  eindringlicher  an  Immermann. 
Der  Oedankengang  ist  bei  beiden  Briefen  ziemlich  derselbe:  za* 
nächst  erscheint  Frau  Lude  in  sdionungslos  satirischer  Be- 
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leuchtung  am  Pranger,  und  andre  Gründe  werden  mit  einer  ge- 
wlMen  Verscbmitztlieit  unterdrückt  Dann  heißt  es,  er  suche 
einen  Verleger,  «la  der  jetzige  eiMursam  sei  und  Änderungen 
verlange.  Er  will  Cetta  für  18  Ngr.  des  Tags  und  freie 
Miefe  alle  6  Monate  2  Stfick  liefern.  Und  dann  wieder  höchst 
demütiglicfi:  im  äußersten  Falle  ist  er  aueli  mit  einer  Ah- 
schrcihcrolle  und  einem  Stübchen  zufrieden,  ür  steht  wieder 
da,  wo  er  vor  10  Jahrca  stand.  Doch  das  sinkende  Schilf 
fand  noch  einmal  einen  schirmenden  Haien,  ürabbe  konnte 
Dttller  meiden«  daß  Immermann  ilun  seine  rettende  Hand 
entgegenstredtty  und  im  Rüdeshdmer  dnen  Absehledstmnk. 
tun  mit  dem  treueaten  Genossen  dieser  trüben  NTochen* 
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Düsseldorf  —  Grabbe  und  Immermann 

Orabbej^eliört  zu  den  Verschiiccnen,  und  Männlciii 
und  Weiblein  meinen,  wenn  er  nur  gewollt  hätte,  er 
liitte  tdioo  andcis  sein  kftniieo.  Idi  aber  sage:  er 
konnte  cur  nicht  anders  sein,  als  er  war,  und  dafOr, 
daß  er  so  vir,  hat  er  genug  gelitten.  Die  Pflicht 
der  Lebenden  aber  ist  es,  die  Toten  über  der  alles 
nivellierenden  Flut  des  niittdniifiigen  Redens  und 
Akinens  empor  zu  tialten. 

ImmenotoA  io  den  Memorabilleo. 

Am  28.  November  1834  schrieb  Orabbe  an  Immeraumn: 

„Meine  Menschenkenntnis  betrog  mich  nicht.  Ich  hielt  Sie  für 
ernst,  fest  und  treu.  Mit  dem  Stübchen  und  6 — 7  Thalem 
monatlich  bin  ich  einverstanden,  der  Buchhändler  Schreiner 
wird  wohl  mit  meinem  „Ha&nibal''  zufrieden  sein**.  Von  hei- 
term  Wetter  begfiBetigt  trat  er  die  Reise  an.  Der  Rliein  ging 
Üim  mit  seinen  Sagen  und  Oesehicbte  wie  ein  alter  BelEannler 
zur  Seite.  So  kam  er  naeh  Düsseldorf,  wo  er  von  dem  Iiier 
breiten,  noch  unzerteilten,  kräftigen  deutschen  Strom  mit  seiner 
frischen  Luft  neuen  Lcbcnsodeni  zu  empfangen  hoffte.  Am 
5.  Dezember  oieidete  er  Immermf^nn  sein  Absteigequartier  im 
,yRömischen  Kaiser"  in  Düsseldorf.  „Achten  Sie  mich."  Dieses 
erste  Zusammentreffien»  mit  dem  die  Düsseldorfer  Episode  be- 
ginnt» muß  man  bei  Immermann  naeiilesen.  Ober  diesen  ZSeit- 
ranm  mit  seinen  groteskkomisdten»  aber  aueli  tleftragisehen 
Szenen  sind  wir  sehr  genau  unterrichtet  Außer  Immermann 
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hat  eine  Reihe  von  Zeitgenossen  darüber  berichtet,  und  vor 
allem  fließt  eine  wichtige  Quelle  in  den  etwa  130  Briefen 
Grabbes,  die  vom  5.  Dezember  1834  bis  29.  April  1836  reichen. 
Orabbe  wohnte  zuerst  ^  der  Ritlerstrafie  bei  der  Witwe  Aoc 
dries,  dana  Neubraekstraße  171  bd  einem  Ehepenr  Bauer. ' 

Das  Dfiasetdorler  Drama  hat  den  typiadM  Verlauf»  der 
sich  ans  den  einzelneo  LebenealwchnHtes  Immer  wieder  von 
selbst  ergibt.  Zuerst  ein  Anlauf  emporzukommen:  fast  in- 
brünstig klammert  sich  der  Sinkende  an  Immermanns  starke 
Persönlichkeit  an;  dann  folgt  der  Abfall:  es  zieht  ihn  zurück 
in  das  Milieu  der  Kaeipe,  in  die  kleinbürgerlich  realistische 
Sphftre»  aus  der  er  hcnrorgegancen;  endlidh  der  Brueb:  das 
Element  sidOt  ihn  von  sieh  und  die  VeUe  wirft  Ilm  an  den 
Strand  des  Todes. 

Rührend  und  ergreifend  ist  es  zunächst,  wie  Orabbe  an 
Immermanns  starker  Hand  sich  aufrichten  will,  um  einem 
neuen  Leben  entgegenzugehn.  Immermann  nimmt  er  zunächst 
willig  als  seinen  Vormund  an.  Auf  seinen  Wunsch  speist 
Orabbe  mit  seiner  Wirtin.  „Immennann  behandelt  midi  diren^ 
voU  und  sorgsam."  Seine  Dankbarkeit  kennt  kdne  Orenxcn. 
Dafi  Immermann  bd  ihm  iat,  ist  sein  scbAnslss  Oeburtetags» 
geschenk.  Immermann  und  Petri  sind  ja  seine  „einzigen 
Freunde  auf  der  weiten,  kalten  i:,rde".  Immermann  schüttet 
er  sein  ganzes  Herz  aus  und  weiht  ihn  in  seinem  ganzen 
Ehejammer  ein.  Zunäclist  übt  das  Gefühl  der  Dankbarkeit 
die  wohltätigste  Wirkung.  Orabbe  gibt  sogar  dsn  Morgen- 
rum  auf  tmd  besdirftnkt  seine  Trinkbedürlnisse  überliaui»t  auf 
den  Idehtcren  Bierstotf  oder  auf  ein  mftßiges  Olas  Punsdi 
beim  Lesen  der  Journale.  »loh  werde  von  de«  vornehmsten 
Ständen  geschätzt  und  wegen  meiner  aibcrnun  Launen,  aie  aus 
meiner  früheren  Erziehung  iind  Stellung:  entspringen,  mit  Nach- 
sicht behandelt)  sodaß  ich  mich  schäme  und  bessere."  Die 
wdohen  edleren  Regungen  seiner  Seele  treten  nodi  dnmal 
hervor.  Die  Aditimg»  die  ihm  Immermann  sehenkt»  der 
Strahl  einer  eehten  Preundsehaft  mit  BurgmüUcr,  der  ffir 
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ihn  in  den  Tod  ging,  erhellt  noch  einmal  diese  ver- 
düsterte Seele,  80  daß  sie  wieder  glauben  kann.  Immermaons 
Verstimiiutogeii  betr&beD  ihn,  ja  er  will  die  MensdieiiTera^- 
tnng  ans  Immennaims  Herzen  rdU^ea;  dem  Ofitdiehcii, 
das  flberaU  waltet,  das-  Oute  überwiegt,  und  das  Sehleohte  er- 
klärt sich  aus  Not  und  Eigennutz. Als  allerhand  Klatschereien 
das  Verhältnis  trübten,  schreibt  Grabbc  an  Immcrmann:  »,Wie 
hoch  ich  Sie  achte,  wissen  Sie;  mit  meinem  Lebensblut  kann 
ich  besiegeln,  wie  gut  ich  Ihnen  bin.  Ein  Mann  wie  Sie  kann 
sieb  Argem»  ist  aber  gewiß  edel,  gut  und  stelz.'*  Es  ist  be- 
merkenswert, wie  gldebzeitig  noeb  allertel  menscihlidie  Sebn- 
snebten  in  ibm  wach  werden:  naeb  der  Scbolle,  wo  sein 
Vater  grub,  nach  der  Mutter  mit  ihrem  einfältigen  OcmOt, 
reiis:iö:>c  otimmungcn  von  mystisch-panth eistische r  Färbung  tau- 
chen empor.  Man  darf  das  nicht  nur  physiologisch  als  die  flüch- 
tige Rührung  des  Alkoholikers  deuten.  Freilich,  die  Schwäche 
äbermannt  ihn  oft:  der  Schlaf  stürzt  über  den  Ermatteten  «wie 
sin  Mondschein''.  Er  kann  nnr  unter  ungeheuren  Anstren- 
gungen scbalfeo,  aber  er  gibt  die  letzte  Lebenskraft  dafOr  bin; 
Insofern  war  er  ein  echter  Dichter.  Sdne  Innern  Empfindungen 
malen  nocn  andere  Briefstellen:  „nach  dem  harten  Leben 
ist  er  heiter,"  ein  „Strom  in  ihm  läßt  ihn  nicht  zur  Ruhe 
kommen**,  das  „Tüchtige  ist  der  Fels,  der  sich  selbst  macht 
und  dem  die  Esel  ausweichen*".  Beim  Tode  seiner  frfibem 
Braut:  »ich  bin  ganz  heiter,  sie  ist  mein,  makellos,  ein  Stern 
fibsr  ihrem  Orab.* 

In  groteskem  Gegensatz  zu  den  weldien  Regungen  eines 
Sterbenden  stehn  nun  wieder  die  äußern  Lebensverhältnisse. 
Er  ist  ganz  baufällig  geworden.  Sein  Hauswirt  zeichnet 
Qrabbe  seinen  Plan  auf,  nach  dem  er  sich  orientieren  sollte, 
aber  er  bedarf  doch  der  führenden  Magd,  die  ob  dieser 
Dienste  schamhaft  Ihr  Gesicht  verhaut,  wihrend  Orabbe  mit 
emstfaafteffl  Oesidit  Ihr  folgt  Das  war  nicht  nur  dis  Folge 
der  Krankheit,  gegen  die  er  sich  selbst  kuriert  mit  einem  oft 
erprobten  Hausmittel,   einem  niederschlagenden  Pulver,  be- 
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Stehend  in  einem  Hering  mit  Essig.  Aneh  ziehen  die  andern 
Arzneien  nicht  mehr:  sdtrelben,  lesen,  etwas  Orflnes  vor  sieh 
haben,  die  Ffl0e  warm  halten.    Sein  Körper  ist  ihm  gleldi- 

güitig  und  an  die  Arzte  glaubt  er  nicht.  Er  hfllt  einen  feurigen 
Trank  immer  für  ein  treffliches  Mittel  und  mögen  ihn  die 
Arzte  tausendmal  verbieten.  Dabei  breitet  sich  die  Rücken- 
markschwindsucht immer  weiter  aus;  SchwächeanfäUe,  Fieber- 
schauer, Augenentzündungen  bringen  ihn  immer  mehr  zu- 
rQek  nnd  führen  ihn  der  Auflteung  entgegen.  Nun  ist  der  tol- 
steehe  Mann  auch  noch  von  den  größten  WiderwArtighelteo 
bedrfingt  Hintertrigereien  erschüttern  sein  Verhältnis  zu 
Immermann,  und  als  dieser  im  Juli  auf  längere  Zeit  verreist, 
ward  ihm  der  wichtigste  innere  Halt  entrissen.  Er  hatte 
Argerlichkeiten  mit  der  Maj^d,  seinem  „Columbus".  Seine  wirt- 
schaftliche Existenz  ist  unsicher  und  damit  die  seiner  alten 
Mütter.  Frau  Lude  verlangt  andauernd  Orabbes  Verzicht 
anf  die  Ofttergemeinsehalt  Man  icann  wohl  sagen»  das  Leben 
kann  so  entsetzlich  werden,  daß  man  es  wegwerf  en  muß,  oder 
es  alleia  durch  Anwendung  von  Falllativmltteln,  die  das  Ge- 
dächtnis lahmen,  ertragen  kann.  Wie  der  Arzt  die  höchsten 
Schmerzen  durch  Morphium  mildert,  so  hat  Grabbe  aus 
lauter  Verzweiflung  sich  mit  Alkohol  betäubt,  um  die  ent- 
setzliche Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  sehn  und  den  eigenen 
Oebt,  «das  böse  Sfiiritttosum*,  zo  beruhigen,  den  hungrigen 
V<df  seines  Orames  zum  Schweigen  zu  bringen« 

JedeniUls  geht  die  letzte  glückU^e  Perlode  sdnes  Lebens 
mit  dem  Sommer  1835  zu  Ende.  Immermann  zog  ihn  noch  in 
die  bessern  Kreise  und  er  erzählt,  daii  der  Eindruck  von 
Grabbes  merkwürdiger  Persönlichkeit  überall  ein  bedeuten- 
der war,  man  hörte  ihm  interessiert  zu,  wenn  man  auch 
ein  leises  Grauen  em|ifand  und  sieh  wieder  abgestoßen 
fihlte.  Besonders  die  Qrifin  Ahlefeldt,  die  „wUde  Jagd% 
die  Freundin  Inmiermanns  lud  ihn  oft  zum  Anstaust  der 
Gedanken  zu  sich.  Er  begleitete  sie  auf  Ausflügen.  Dann 
improvisierte   Grabbe    nerniehe    V  er&e,    bis     der  Teufel 
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ihn  ritt  und  der  zynische  Geist  wieder  über  ihn  kain.  Er 
machte  der  Gräfin  eine  Liebeserklärung  und  biß  ihr  als  Aus- 
druck seiner  ZfirtUcbkeit  in  die  Hand.  Die  Grifin  urtaüt&ber 
Ibn:  «er  war  wie  da  Kia4,  so  fut,  so  imartig»  so  loal:- 
soin,  aber  aneh  so  sctamiitzig.**  Als  ImmomiaiiD  Im  Heitet 
zurückkehrte,  lockerte  sich  das  Verhättnis  bedeutend,  wieane 
Orabbes  Brief  an  Menzel  hervorgeht:  „bald  S|>annung,  bald 
Friede**  (22.  November).    Immermann  iand  ürabbe  sehr  ver- 
ändert.    Der    tägliche  Meinungsaustausch,    in    dem  Grabbe 
sicherlich  mindestens  so  viel  gab  wie  Immermann,  wurde 
seltener.  Die  Scheity  daa  Oborcmpfiiidliclie»  daa  Diversi?o 
diosea  Qeistea  batta  nocb  sttgeBommcii.    Dar  Kreis  aebwr 
Interessen  war  immer  mehr  zasammemeadunolzaa,  Erkonsan- 
trierte  seine  Gedanken  auf  die  Kunst,  för  allea  andre  schien  er 
abgestorben.  Immermann  hat  später  ein  feines  Verständnis  für 
die  Eigenart  ürabbes  gezeigt,  und  seine  Urteile  gehören  zu 
den  schönsten  und  maßvollsten,  die  über  Grabbe  gefällt  sind. 
Er  hat  Grabbe  eine  ernste,  tiefe  Mater,  eine  Natur  In  Tröai- 
mem  genannt  „Er  war  der  woatliliaehe  Bauer  par  eioellenoa, 
aofaarlsinnigt  einfach»  urgermaaisoh,  geradeau  auf  daa  Rechte 
losgehend,  aber  auch  sehr  roh,  vidUetcht  eogar  undankbar.* 
Er  hat  später  mit  Bezug  auf  Jas  traurige  Düsseldorfer  Leben 
gesagt:  „das  alles   wirü  durchaus  entschuldiget    durch  seine 
Kranlüieit  und  seinen  frühen  Tod.**   „Grabbe  gehört  zu  den 
Verachrieeneny  und  Mannlein  und  Weiblein  mttnen,  er  hatte 
aiteh  andere  sein  können,  wenn  er  nur  gewollt  hfttte.  ich 
aber  sage  eud^  Orabbe  konnte  gar  nicht  andere  aein  und  da- 
für, daß  er  so  war,  hat  er  genug  gelitten**.  Leider  aber  hat 
er  nicht  naea  diesen  Worten  gehandelt.    Orabbes  Frau  ging 
ihn  um  seine  Vermittlung  an,  aber  er  muike  es  ablehnen,  in 
ihrem  Sinne  auf  Grabbe  einzuwirken   und  bald  darauf  im 
Februar  1836  hat  er  auch  an  Grabbe  den  Abachiedsbrief  ge- 
richtet 

Mit  awei  Orfinden  hat  Immermann  den  Bruch  bcgrfindet: 
efainial  mit  dem  Benehmen  und  Aultreten  Orabbes,  —  dieser 
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Vurwurf  war  aicher  berechtigt  — ,  sodann  nüt  der  Behaupttmg« 
Orabbe  erdige  sein  Unternehmen  dnrdi  gdifteeige  Kritiken. 
Wie  wir  noch  sehn  werden,  war  na^  den  Tortiegenden  Re- 
zensionen letztere  Behauptung  ungerecht.  Immcrmann  scheint 
allzu  übereniplindlich  auf  Klatsch  und  Hinterträgereien  rea- 
giert zu  haben. 

Jedenfalls  taumelte  Grabbe,  des  starken  Führers  beraubt» 
wie  ein  hilfloses  Kind  unsicher  in  den  Sumpf.  Er  verliert 
jade  Fühlung  mit  der  großen  Welt  und  verkdirt  nur  noch  in 
Kreisen»  in  denen  auch  der  Bohfoiien  respdctiert  wird.  Er 
schloß  sich  an  Dr.  Runkel  an,  ffir  dessen  „Hermann**  er  März 
bis  Mai  und  dann  wieder  vom  Dezember  ab  Rezensionen  schrieb, 
seit  Juni  gewann  auch  das  Verhältnis  zu  seinem  Verleger  Schrei- 
ner an  Intimitat.  Die  Reserven,  die  Orabbe  sich  in  seinen  Brie- 
fen an  Immennann  immer  noch  auferlegte,  fallen  ganz  fort  im 
schrtfdichen  VerMr  mit  Schreiner,  Da  haben  wir  den  ganzen 
Orabbe  mit  seinem  agilen  Oelst:  ein  Penerrad  sprfihender 
Efnfille,  die  seltsamen  Triimie  des  in  Selbstverbrennung 
sich  Auilösendcii,  sehr  zarte  Gefühlsäußerungen  eines  zum 
Tode  Resignierten,  dann  aber  wieder  eine  Grauen  und 
Abscheu  erregende  Verfallerscbeinung:  ein  Teufel  mit  un- 
flätigem, boshaften  Witz,  der  mit  mephistophelischem  Grinsen 
mit  seinen  Klauen  zerrdßt,  was  außer  ihm  geistig  vorwftrta 
strebt  und  dem  Kult  des  Schönen  huldigt  Oerade  das  Bild 
des  untergehenden  Orabbe  ist  mit  mancher  phantastischer 
Zutat  oft  ausgemalt  worden.  Man  mag  die  einzelnen  Berichte 
von  Ziegler,  Kühne,  Kobbe  u.  a.  (z.  T.  ausführlich  bei  A. 
P  1  0  c  h)  nachlesen.  Am  wichtigsten  sind  uns  natürlich  die  Be- 
richte von  Augenzeugen.  Sie  berichten  von  dem  letzten  un- 
ruhigem Aufflackern  dieses  ausgd>rannten  Kraters,  wie  aus 
dem  Aschpfuhl  nur  selten  noch  ein  leuditender  Funke  zum 
Himmel  aufblitzt  Drei  Bilder  stammen  aus  Jener  Zeit;  von 
Hildebrandt,  Pero  und  L.  Heine.  Der  Zynismus  lauert  um 
die  Munclwiukei,  und  man  liest  in  den  zerstörten  Zügen  eines 
Besessenen.  Tagsüber  lag  er  meist  auf  dem  Bett,  abends  safi 
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er  im  Wirtshaus  hinterm  Wein  —  dabei  waren  seine  wache» 
OodankM  ioimer  bei  adner  Kuoat  Leiitnaat  Neumaiui  be- 
suchte iho:  er  ftmd  einen  Trottet,  der  aitih  deuiodi  erlidb  s« 
scbönheltavollen  Gedanken  itber  «Alezander*  nnd  MChristna*. 
Sein  Leben  war  der  Abdruck  einer  seiner  verzerrten  Gro- 
tesken geworden.  Er  sank  mit  seinen  Füßen  immer  tiefer  in 
den  Kot,  während  man  von  dem  Flügelrauschen  des  Aars 
in  seinem  Haupt  nur  selten  vernahm. 

Es  scheint^  daß  Grabbe  sich  das  ,»niilii  est  propositum  ta 
tabema  mori"  zum  Leitmotiv  setzte.  In  Staagea  Wirtsliaus 
»zum  Draehenfols*  war  er  allabendtteh  zu  treffen.  Da  sali 
er  allein  mit  seinem  nOanjrmed"  oder  er  war  umringt  Ton 
Spießern,  Malern  und  Schauspielern,  die  sich  für  ein  ver- 
kommenes Genie  interessierten  und  die  barocken  Einfäile  dieses 
abcnrcucrlichen  Geistes  miterleben  wollten.  Hm  er  dieser  Schau- 
spieler, Karl  Ellmenreicliy  liat  in  seinen  Erinnerungen 
davon  erzAhit  Da  saß  Orabbe  gespenstiadi  hohl  und  anigo» 
mergelt,  in  altmodischem  braunen  Pradc  mit  schwarzer  Roi^ 
haarkravatte,  olmeVAsdie.  Vor  ihm  stand  ein  Olas  Vein  oder 
ein  Glas  Grog.  Seine  Unterhaltung  war  voll  von  rohen  Scher- 
zen und  Zoten,  zynisch,  trocken,  exzentrisch.  Es  wirkt  wie 
ein  Satirdrama  auf  die  Orgien,  die  E.  T.  A.  Hoffmann  in  tollem 
Überschwang  mit  Devnent  gefeiert.  Eine  verzerrte  Karri 
katur  neben  einem  Gemälde  von  berausehender  Farbenglut. 
Auf  der  Höhe  stehende  Menschen  In  dionysischem  Rauadiy  zu 
intensivstem  kflnstierisdien  Oeniefien  beschwingt  und  in  einer 
Vlnkdkneipe  produziert  sich  Orabbe  einer  unedlen  Neugier. 
Er  tötet  sich  ab  und  vergiitet  sich  geflissentlich,  um  nicht 
aus  üunipier  Betäubung  zu  erwachen.  „Aus  dem  Feuerquell 
des  Weines  si»*udelt  Schönes  und  Gemeines.*'  —  Zuweilen 
sang  man  seine  Lieblingslieder,  »Prinz  Eugen**  oder  Arien 
aus  „Don  Juan**.  Spielte  einer  eine  Weise  von  BurgmfiUer,  so 
weinte  er.  Diese  Trftnen  galten  seinem  besten  frflhverstorbencn 
Freunde.  Norbert  Burgmflller  war  ein  Schüler Spohrs» 
ein  längs chmachtiger  stiller  Mensch  mit  vielem  Talent,  dessea 
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Ckaraktereigenschaften  allgemein  geachtet  wurden.  Ein  instink.* 
ilyes  Gefühl  für  die  Znsainmenh&ngey  die  ms  etaem  von 
HaiiM  aus  nidit  unedlen  Menselien  dn  trauriges  MlßgebUde 
gesehaffen  hatten»  hatten  ihn  in  mcrhwQrdig^  Intimität,  die 
Mner  wortreichen  Erklärungen  bedurfte,  mit  Orabbe  ver- 
bunden.  Für  ihn  schrieb  (jrabbe  einen  karrikierenden  Opcrn- 
tazt  „C  i  d",  den  wir  wenig  goutieren  können,  auch  wenn  wir 
ihn  nur  als  einen  Bierzeitungsulk  ansehn.  Es  ist  ein  tolles 
Gemisch:  in  der  Form  wie  eine  Tiecksche  Literaturimmödie; 
außer  den  Aklmirs  spielen  Publikum  und  RescascotMi  mit. 
Die  Element»  der  Komik  sind  uns  aus  «Scherz  Satire^  be- 
kannt: ein  Hauptwitz  ist  das  Ausderrollelallen;  es  tritt  auf 
ein  Maikäfer,  der  die  dramatische  Poesie  verachtet,  ein 
Schaf  frißt  die  neueren  Dichter,  nachdem  ein  Chor  dieser 
Tiere  die  Musik  durch  Bähgeblök  naturalisiert  hat  —  die 
Uterarische  Satire  bezieht  sich  aal  den  Rellstab-Spontinischen 
Konflikt;  auch  Grabbes  Gegner»  z.  B.  Dr.  Schiff»  bekommen  Ihr 
Teil;  Dezenz  ist  Nebensache.  Manchmal  aber  trifft  er  den 
Nagel  auf  den  Ko^  wie  im  Fall  Sti  e  g  litz  :  «Hättet  du 
der  Frau  ein  Kind  gemacht,  sie  hätte  sich  nicht  umgebracht.** 
Burgmüller  starb  anfangs  Mai  auf  einer  Badereise  in 
Aachen.  Grabbe  widmete  ihm  in  der  Düsseldorfer  Zeitung 
einen  wehmätigen  Nachruf,  in  den  subjektive  Stimmungen 
hineinfließen,  die  Schwermut  des  verkannten  Genies:  »Von 
manchem  im  Pöbel  wardst  du  yerkannt,  nur  weil  du  zu  be- 
schdden  wardst  Hätten  die  Tadler  (seiner  Faulheit)  einen 
reizbaren,  leicht  durch  Alltäglichkeiten  gestörten,  behinderten 
Genius  zu  schätzen  gewußt,  epileptische  Anfälle  und  druckende 
Verhältnisse  erwogen,  so  würden  sie  gestehen  müssen:  Nor- 
bert tat»  was  er  unter  den  Umständen  könnte.**  Das  ist  ganz 
po  domo  gesagt  Und  Grabbe  schließt  mit  dem  schmerzlichen 
Stoßseufzer:  »Es  vergeht,  es  stirbt  so  manches  Treffliche, 
man  könnte  bisweilen  wünschen»  auch  in  der  Oesellschaft  zu 
seyn,  bei  zu  auch  deshalb,  weil  die  Toten  stumm  sind  und 
nicht  klatschen  und  verleumden.** 


Digitized  by  Google 


3M  - 

Der  zerbrochene,  dem  Tode  geweihte  Mann,  hatte  immer 
noch  eine  Oomfine»  dabio  sein  b^em  Ich  sicAi  fiäcilten 
und  daraus  er  Trost  sdidpfoii  komite.  Das  war  ihm 
KvttBt,  Poesie»  Theator.  Dort  fOhlte  er  sieh  auf  einer  Insel, 
die  aber  ron  andrängender  Plut  immer  mehr  zerbrochen  nnd 
zerstückelt  wurde.  Keineswegs  nur  aus  bloßem  Mitleid  hatte 
Immennann  (irabbe  nach  Düsseldorf  gerufen,  er  verlangte 
einen  Ge/;;endienst  und  willig  hat  ihn  Orabbe  geleistet.  Eig- 
nete Orabbe  sich  nicht  zum  Schauspieler  oder  zum  Drama- 
turgen, so  bef&higte  ein  scharler  Kunstverstand  ihn  doch 
sicherli^  zum  Kritiker.  Von  Zelt  zu  Zelt  sidit  ein  starker 
Helfer  auf,  der  dem  VerlUl  der  gewohnheHsmifllgsn  Thsalerw 
betriebs  wehren  will.  Was  Lessing  in  Hamburg,  Ooettie  und 

Schiller   in  Weimar  erstrebten,  nur  dem  Bayreuther  Meister 
scheint  e"  dauernd  gelungen  zu  sein.  Seit  Oktober  suchte 
Immermann  in  Düsseldorf  eine  Musterbühne  zu  errichten.  £r 
fldßte  den  Schauspielem,  denen  er  als  Imponierender  Tyrann 
erschien»  gewattigen  Respekt  ein.  Die  meisten  Mhnen  sind 
und  waren  OeschMsunlemshmen,  hisr  sollte  die  Kirnst  tu 
Ehren  kommen.   An  der  Spitze  stand  ein  Verwaltungsrat, 
bestehend  aus  Hurcernieister,  vier  Aktionaren,    zwei  Stadt- 
räten,   dem    Intendanten    und    dem  Musikdirektor.  Musik- 
direktor   war    Mendelssohn-Bartholdy,  Inten- 
dant  Immermann.   Immermann  behielt  die  guten  Schau- 
spieler und  ersetzte  die  schlechten  durch  eine  sorglftltige 
Auswahl  von  andern,  die  er  auf  seinen  Reisen  hu  Deutsch» 
land   getroffen.    Mit  Emst  und  Wohlwollen,  durch  un- 
verdrossene Mühe,   durch  Leseproben   und  sorgfältiges  Ein- 
studieren,  indem   er   die  Seele  für   die  Poesie  empfänglich 
stimmte,  erreichte  Immermann  seinen  Zweck:  das  Kunstwerk 
so  dargestellt  zu  sehn,  wie  es  gedichtet  Ist.  Grabbe  bewun- 
dert den  Geist  und  die  Kraft,  die  das  schwierige  Werk  ver- 
wirklicht hnben.  Die  Schauspieler,  denen  kdn  SouHlettr  hllf^ 
rei^  zur  Seite  steht,  müssen  sich  dem  einheMIchen  Zweck 
des  Ktmstwerks  unterordnen,  niemand  darf  sich  vordrängen, 


* 
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«ttd  «OS  miadgrwei'tiittt  Rollen  sohattt  d«r  Schauspieler  ecirte 
Mensdien.  U«  allee  einseitige  VirtnoseiitBiii  lu  meldeii,  soll 

der  Schauspieler  sich  in  den  verschiedensten  Rollen  betätigen. 
Grabbfe  bewundert  die  Fülle  und  Großartigkeit  des  Reper- 
toires, das  etwa  noch  durch  die  Dramen  der  Antike  oder  Sa- 
kuntala  vermehrt  werden  könnte,  während  andre  über  Mangel 
Abweehshmg  klagen.  Er  lobt  die  Köntte  der  Inszeoio» 
rang  wio  den  notrologisclien  Turm  In  »Wattsnotebi*,  oder 
leino  BIttselhcllen!  Macbodi  spieli  in  müden  Sommer  S^ott- 
lands,  das  Theater  im  Hamlet  findet  sich  nicht  im  Hintergrund, 
sondern  an  der  Sci;e;  die  Inszenierung  der  Wollsschiucht  hat 
er  noch  nicht  einfacher  und  wirkungsvoller  gesehn.  Er  kriti- 
siert die  Sprechweise  der  Schauspieler  und  verlangt,  daß  beim 
Vers  lade  Silbe  beadMat  tmd  dnrCh  eigene  Modulation,  statt 
dttTOli  eliiMlnigea  Ootelirel»  dMurakierialert  werde.  Man  aieht» 
Qrabbes  Thaorian  waren  gmu  vemAnlili^  sein  adiarler  Kmia^ 
verstand  trflit  mit  sieherem  Inatfaikt  das  Bebte  tmd  Richtige, 

wo  die  meisten  irrten,  aber  man  darf  dabei  nur  nicht  an  seine 
eigene  frühere  Praxis  denken.  —  Die  Schauspieler  werden 
meistens  günstig  charakterisiert:  die  Gediegenheit  Schenks 
als  Slgiamund  oder  Hamleti  der  charakteristiscbe  Maebetb 
Renßlera,  Seligers  Max  werden  dtirebaue  nndi  ihrem  Ven 
gewürdigt  Daß  er  zu  den  Petiteh  anbetenden  Kiittkem 
gehM,  wenn  er  die  Lelatnngen  der  Damen  zu  beapre' 
chen  hat,  das  braucht  man  bei  dem  Misogyn  nicht  zu 
fürchten.  Man  darf  es  ihm  glauben,  daß  Mme.  Lim- 
bach wirklich  eine  ebenso  graziöse,  als  wahre  Lady  Macbeth 
gewesen  ist.  Sein  ganzes  Entzücken  Ist  die  Lauber-Versing  als 
Roaaura,  Thekla,  Opbelia»  Agnea.  Aueh  daa  gehArt  zu  den 
merkwürdigen  Kontraaten»  an  denen  Orabbes  Leben  so 
reieb  iet,  dafi  die  bdebate  Forderung  des  Hiaaleehenden 
auf  Natürlichkeit  und  Lebensfrische  geht,  und  daß  er  nichts 
so  sehr  haßt  als   das  Gekünstelte  und  üemaciue. 

Das  „T  heater  in  Düsseidorl"  ist  ein  hohes  Lied 
auf  Immermann,  dem  zu  Liebe  er  viel  geändert  und  gemildert 

Ni«t«ii,  Qu,  O.  Qnbbc.  20 


Digitized  by  Google 


-  306  — 


hat  (3.  IV.  1835),  and  es  ist  auch  aus  den  35  Rezensionen  des 

„Düsseldorfer  Tageblattes",  die  nach  Eltnenrcichs  Urteil  auf  die 
Schauspieler  einen  weit  bedeutenderen  Eindruck  machten,  ais 
die  Kriiiken  Schleiermachers  in  der  „Düsseldorfer  Zeitung", 
schwer  einzusehn,  wodurch  immermano  so  gereizt  wurde. 
Ebenso  wenig  ans  den  Briefen»  AUerdings  wird  in  den  De- 
zemberkritiken der  Ton  zuweilen  bissiger  und  moquanter, 
die  Ausdrucksweise  salopper  und  zynisOber.  Sohenk  und  Henkel 
kommen  sehlechter  davon  als  Stein.  Schenks  Belisar  wurde 
einmal  mit  einer  halbstündigen  Verspätung  aufgeführt.  Aber 
sonst  trifft  sein  Tadel  doch  mehr  die  Stücke,  Raupachs 
Enzio  zerreißt  er  förmlich  in  einer  neidischen  Regung  und 
ganz  merkwürdig  offenbart  sich  wieder  der  Gegensatz  des 
Icritisierenden  und  schaffenden  Dichters  in  der  schroffen  Ab* 
lehnung  der  franzdsisehen  Neuromantik  mit  der  er  doch  wenig* 
stens  in  seinen  frfiheren  Schöpfungen  so  viel  Ähnlichkeit  hatte. 
Aber  mit  Achtung  ist  es  festzustellen:  sein  zusammenhfingen- 
des  Schlußurteil  bei  Gelegenheit  der  Aufführung  des  Tieck- 
schen  Blaubarts  ist  von  hoher  Anerkennung  getragen. 

Daß  Grabbe,  der  das  Heiligste  nicht  verschonte  und  am 
wenigsten  sich  selbst,  in  seiner  Kneipe  oder  im  privaten  Oe* 
sprich  über  Immermanns  Schwächen  maliziöse  Bemerkungen 
machte,  ist  durchaus  wahrscheinlidi.  Aber  Immermann  bitte 
bei  Orabbes  krankhaftem  Zustand  wohl  darüber  hinwegsehn 
können.  Das  war  der  Fehler  Imniermanns  wie  vorher  Tiecks, 
daß  sie  für  ihre  Wohltaten  allzuviel  Erkenntlichkeit  erwarteten, 
und  daß  ihr  gesellschaftliches  Übergewicht  sie  die  eigentüm- 
liche Persönlichkeit  Orabbes  zu  wenig  respektieren  ließen. 
Hieronymus  Lorm  sagt,  Immermann  und  Grabbe  hätten  ebens» 
wenig  gleichen  Schritt  halten  können,  wie  Genie  und  Talent. 
Sicher  zeigte  sich  hier  Immermann  in  verhängnisvoller  Weise 
befangen.  Orabbe  hat  dem  Unternehmen  Immermanns  mit 
redlicher  Kraft  gedient  und  dieser  Dienst  war  groß. 

Wie  bescheiden  ist  Grabbe  doch  geworden!  Anfangs  will 
er,  der  geborne  Revolutionär,  die  Rolle  des  Reformators  spie> 
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leo,  er  sehnt  sich  nach  dem  massiveo  Genuß  des  Ruhmes  als 
Darsteller  eigener  Rollen.  Er  will  auf  die  Bfihne,  man  weist 

ihn  zurück.  Nie  sah  er  auf  dem  Theater  die  eigenen  TiÄume 
zu  heißem,  packendem  Leben  gerinnen.    Aber  fremden  huhm 
verkündigt  er  willig,  bis  man  ihm  zuviel  zumutet  imd  er  zum 
Stolz  erwacht.  Seine  Existenz  fristen  als  Reklamemaeher  oder  / 
vntergehn.  Orabbe  wählte  das  letztere.  Und  das  ehrt  ihn. 

Dafi  Immermann  Orabbe  Rollen  ans  Tdpfers  Lustsfiiel  ab- 
schreibea  Uefi,  ist  ihm  nicht  zu  verargen.  Grabbes  Geist» 
der  sich  in  eigenen  Gluten  verzehrte,  verlangte  ein  harmloses 
Ablenkungsmittel  sozusagen  zu  seiner  Diätetik.  Aber  Immer- 
mann hätte  den  Versuch  machen  sollen,  Grabbes  Werke  für 
die  Bühne  zu  gewinnen.  Auf  diese  Weise  hätte  er  Orabbe 
auch  finanziell  helfen  können.  Freilich  schätzte  er  gerade  die 
am  ehesten  attflOhrbaren  Stflcke,  in  merkwürdiger  t)berein- 
stimmung  mit  Kettembeil,  am  wenigsten:  Don  Juan  und  Faust 
oder  Heinrich  VI. 

Es  wäre  in  jedem  Betracht  weit  wünscheswerter  gewesen, 
Immermann  hätte  Grabbes  Barbarossa  zur  Darstellung  gebracht 
als  den  Tieckschen  Blaubart  Tieck  war  freilich  ein  hochmögen- 
der Mann  und  Orabbe  —  — ?  Ja,  wer  war  denn  in  Wahrheit 
der  größere  Dramatiker:  Immermann  oder  Tieck  oder  Orabbe? 
Orabbe  war  zu  stolz  zu  bitten.  Ohne  merkbare  Bitterkeit  be- 
merkt er  zu  der  Aufführung  des  Blaubart:  Jßs  hat  mich  fiber- 
zeugt,  daß  man  alles  vollenden  kann,  ist  man  nur  so  kfiha, 
sich  die  Ausführung  möglieh  zu  denken,  und  so  fleißig,  alle 
Kräfte  daran  zu  setzen."  Orabbe  hat  Immerraann  dankbare 
Treue  bewahrt.  Diesem  aber  mußte  es  wie  ein  Stachel  durch 
die  Seele  gehn,  daß  er  den  Dichter  wenige  Monate  vor  dem 
Tode  abwies.  £r  hat  es  gut  zu  machen  gesucht,  indem  er 
dem  Toten  ein  würdiges  Monument  gesetzt  hat. 

Lassen  sich  feste  Kunstprinzipien  in  Grabbes  Rezensio- 
nen erkennen?  Für  seine  eigentümliche  Kunst  hat  er  keine 
neue  Aesthetik  geschrieben.  Wir  finden  unter  Auslassungen, 
die  vielfach  nur  pathologisch  zu  erklären  sind,  noch  manches 

20* 
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gute  und  tiefere  Wort  «Die  Aufgube  der  Ditihtmig  iet^  des 
Oeist  rein  zu  nuiehen,  Himmel^  Erde  und  UaendHehteit  an- 
zudeuten und  fest  in  sich  zu  bleiben."  Dae  wiehttgete  Problem 

bleibt  aber  noch  immer,  wie  er  seine  Stellung  zu  Shakespeare 
oder  zu  Schiller  präzisiert  hat.     Alle  andern  Dichter  ver- 
schwinden gegenüber  diesen  beiden  Heroen.   Die  ästhetischen 
Urteile»  die  sich  In  Rezenaiaaen  und  Briefen  oft  im  Worttaitt  be- 
rühren» erhalten  Uire  beste  Illnsftrallon  durdi  den  Hinhilelt  aol 
das  eigeatfimliciie  draaiatiacfae  Sdudlsn  Orabbes.  Mit  einer  Über* 
Setzung  des  Hamlet  hat  er  iedenfalls  begonnen.  DerDIcliter 
des  Hannibal,  des  Hermann  legt  vor  allem  Wert  auf  die  Verstcl- 
lungskünste  Hamlets:  er  muß  sein  Oefühl  nicht  offen  zeigen, 
sondern  hinter  einer  leichten  Konversation  verbergen;  wie  er 
mit  Ironie,  Witz,  Bitterkeit  Ophelia  zemicbtat,  das  erinnert  an 
das  Verhältnis  des  Orabbeschen  Fanst  zu  Anna.  Ophelia 
darf  ihr  Haar  niciit  zerranfen,  ele  nui0  ea  im  Valmainn  viel* 
mehr  kfinstlich  schmfleken.    Bei  dem  Urteil  aber  König 
Johann,   den  „etwas  lauttönenden   aber  wohlberechnelen 
Prolog"  zu  seinem  Dramenzyklus,  wird  man  immer  wieder 
an  Crabbe  selbst  denken.    Shakespeare  gibt  fast  immer  die 
reine  Natur»  ihr  Großes,  ihr  Kleines»  ja  selbst  ihr  Kleinstes 
niofat  ausgenommen»  und  fügt  oft  Domen  und  seine  besondem 
Grillen  und  BigentflmUehkeiten  hinzu.  Johann  ist  kurz»  der 
Basfard  worlreidi»  in  dem  Bastard  madit  Slmkeapeare  aicli 
Luft,  indem  er  durch  ihn  die  dbrigen  Personen  Ironisiert  und 
kritisiert.    Mit  alldem  könnte  man  Grabbe  selbst  charakteri- 
sieren, der  hier  einen  büssem  Ausgleich  gefunden  hat  als  in 
der  MShakespearomanie'*.    Die  Sterbeszene,  in  der  der  ver^ 
giftete,  innen  Torsengte  Mann  sich  nach  Bis  aehne»  scheine  zu 
beweisen»  daß  Shakeapeare  den  Durst  und  die  Einbildung  des 
Cholerakranken  gekannt  habe.  SoUte  hier  ein  Vorivild  ffir 
Heinrich  zu  fteden  sein?  Die  Exposition  des  Lear  tadelte  schon 
Goethe  iinJ  aueh  Grabbe  iindet  es  manonettenhafi,  wie  der  König 
unter  hülilen  Worten  an  seine  Kinder  seuK  Krone  vergibt,  als 
wäre  sie  ein  zerbrochener  Zuckerkuchen.  Macbeth  nennt  er 
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eine  zitternde  Eisenwand.  Lady  Macbeth  dari  nicht  als  bösartige 
Person,  als  alte  trafiereade  Wetlcrhtae  araehaiiicm  sie  will 
vor  allem  ihren  geliehtca  Oemahl  gUdüIsh  machen.  Auch  die 
SeUllmohe  OrUlii  Terzky  darf  nicht  ohne  Anmvt  geaefaUdert 
werden.  Das  sind  perataUche  Urteile»  die  tms  bei  dem  Mi- 
sogyn besonders  auffallen  müssen.  Sehr  merkwürdig  und  sshr 
bezeichnend  aber  ist  es,  daß  er  im  Gegensatz  zu  Tieck 
»,Romeo  und  Julia"  tadelt  als  eme  Jugendarbeit  voll 
von  Witzeleien  und  Phrasen,  statt  voll  von  echtem  Gefühl. 
Otto  Ludwig  hat  gtnäo  dia  Julia  iiocii  Aber  SofaiUefa  Thekla 
fceMUt»  aber  Orabbe  dar  Zyaikar  ia  der  eduaa  Uebe 
mehr  als  SlnnUchkelt;  hier  hat  er  aU  etwas  Myatiadies,  eine 
Spar  romantieehen  Idealiamus  bewahrt.  Shakespeare  ist  nur 
sinnlich  ohne  Gefühl.  Julia  ist  ein  Straßenmädchen,  Romeo 
ein  Narr.  Er  wagt  Shakespeare  zu  belehren,  wie  der  Pro- 
zeß der  Liebe  verläuft:  sie  ist  ein  stilles  schleichendes  Gift, 
BUcke,  heimliofaea  Binveratiadiila,  Hdadedniake  aiad  ihre 
Aufieroagen.  Kldsia  KiHiciien  seigfci  wie  Liebe  esteMit: 
ohne  ftufiere  Metivey  wie  ein  Natnrerelgnla.  let  daa  n«r 
hiearre  Origfnalitfttaaaefat  oder  stoßen  wir  hier  auf  eine  ver- 
borgene Gcfühlstiefe?  Es  ist  die  alte  Liebe  zu  Schiller, 
die  uns  viel  erklart.  Indem  er  von  Shakespeare  den  Realis- 
mus und  mannigfache  Bizarrerien  übernimmt,  vermißt  er 
doch  einen  nationaloi  Wert  bei  ihm  und  das  iat  daa 
de«taehe  Oemilt»  daa  in  wunderUeher  Form  aua 
aeinen  Ictsten  Dramen  beranaeolHutt,  and  die  dentache 
Begeisterung.  „Sollen  wir  Deuladie  aber  Shake- 
speares oft  fehlgeschlagene  Berechnerei  immer  über  Sohll« 
lers  flammende  Begeisterung  stellen?**  In  Schillers  Album 
schrieb  er:  „Was  du  gedichtet  im  Herzen,  es  geschah. 
Und  dtt  biet  ewig  deutschen  Seelen  nah.^  »Nicnt  Shake- 
apeare,  aidit  Ooedie Sdüllere  Feuer  madMe  midi  zum 
EHobier.**  Waa  Ihm  Toraehwdrt,  ist  etatt  der  Lndwigacfaen 
Antithese  eine  Sfntfieee  zwledien  Shakespeare  tmd  Sdriller, 
wobei  des  letzteren  Einfluß  prävaiieren  soll.  Realistischer  als 
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Schiller,  aber  auch  so  begeistert  and  begeisternd,  mehr  an  die 
BrustsHmme  der  Oallerie  appellierend,  als  an  die  Kopfstimme 
des  Parterre:  ein  volkstümlicher  Schiller,  das  ist  etwa  das 
Zttkuiiftsprograinm  Orabbes.  £r  Wörde  z.  B.  Maria  Stuart 
auf  Onmdder  Ocsctüdite  noch  realistla^er  dantell«ii.  Mit  Retibl 
hat  SchUler  in  der  Biteranchtaszeae  der  Ktaigtimea  aeine  oft 
attzo  begeisterte  Aaffaaaung  von  Menaehen  und  VerhtltniBaen 
mit  Wahrheit  und  Natur  versetzt  und  in  einen  engen  Kreis 
kleinlicher  latriguen  gebannt.  Welch  ein  Sarkasmus  steckt 
wieder  in  Orabbes  Anmerkung,  daß  Schiller  die  weibliche 
Natur  nie  besser  erlumnt  haben  soll  als  in  dem  Zank* 
dialof  der  beiden  Kdnlgimieol  Dieaea  Beia^ai  iat  aefar  in> 
atmktlT:  SchUler  wird  Ton  Seathnentalittt  and  Rhetorik  befreit, 
a^e  allav  ideaUaüaehe  Oeaehlofataanifaaanng  der  reatistlaehen 
Wirklichkeit  mehr  angenähert.  Aber  fehlen  darf  auch  nicht 
die  hinreißende  Begeisterung  des  Lieblingsdichters  der  Na- 
tion: „kein  Dichter  hat  so  wie  Schiller  im  Wallenstein  die 
fernsten  Sterne  zur  Erde  gezogen,  so  die  Sehnsucht  nach  dem 
Unerfaßbaran  verherrlichet  Waileaatein  bliokt  noch  einmal 
xn  aefaiem  Stern,  dem  Jupiter  und  verwadieelt  Ihn  pMHzllch, 
anwillkOrtlch,  mit  adnem  dahingeaunkenen  Max.  Andere  Dich* 
ter  haben  in  Sachen  anderer  Art  Orftßeres  geleistet,  aber 
solch  einen  Blitz  zwischen  Iliinmel  und  Lrdc  schuf  nur 
Schiller.  Der  Pöbel  merkt's  freilich  nicht,  das  Erhabene  hcilM: 
ilun  die  Hand  vor  die  Augen  zu  halten."  Es  ist  ein  großer 
positiver  Gedanke:  der  deutache  IdealiamtiSy  die  romantlache 
Sehnsucht»  herftbergerettet  in  die  anbrechende  Zeit  einer 
materialiatiach-naturallatischen  Lebcnaauffaaaung.  Jene  Hyper* 
romantik,  jene  barocken  SehnMel  und  bizarren  Efidcte  sind 
nicht  las  Letzte,  und  wir  erkennen  hier  zugleich  Grabbes 
Tragik  wie  seine  Tiefen.  Von  hier  aus  wird  man  auch  Grab- 
bes letzte  Versuche  mit  besserem  Verständnis  bewerten  müssen. 

Nach  diesem  Dioaknrenpaar  achaut  Orabbe  sehnsüchtig 
aus,  keine  andere  poetiache  Erachdnnng  kann  ihm  imponieren. 
Zyaiach    und    prahleriach    hat    er    Aber    alles  andere 
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verächtlich  abgeurteitt.   Goethes  Faust  ist  nur  eine  Bagatelle,  i 
aber  auch  der  eigene  „Don  Juan  und  Faust**  eine  lumpige  ^ 
Vorarbeit  £rst  di»  beiden  Urteile  nebeneinander  ebarakte- 
risieren  dan  wieder  ans  Rand  und  Band  geratenen  Orabbe. 
Obrlgens  durfte  Orabbe  wohl  auch  eine  Wirkung  seiner  Dich- 
tung darin  eelitt,  wenn  gerade  damals  Lenau  seinen  Paust  und 
Dumas  seinen  Don  Juan  schrieb.    „Faust  und  kein  Ende" 
ruft  ein  Rezensent  aus  im  Hinblick  aut  die  sich  immer  noch 
mehrende  Menge  der  Faustdichtungen  und  Kommentare,  die 
das  Vermächtnis  des  Altmeisters  begleiteten.  —  Ein  Besucber 
sebüdert  Orabbe  als  Rescnsentett:  er  Hegt  anf  dem  Sol^  auf 
eiasm  Tiseh  n^en  ihm  ein  Hanlan  BikelM*»  er  bUitert  sie 
dureh,  spulet  daratif  und  schleudert  sie  dann  von  sieh.  So 
hat  er  die  damalige  Literatur  in  verächtlichster  Weise  her- 
untergerissen.    In  saloppstem  Neglig6   erscheint   er   in  den 
Briefen  an  Schreiner,  in  denen  er  Kevue  über  die  Journale 
abnimmt.  Kleist  sch^t  er  von  neuem  gelesen  zu  haben,  er 
nennt  ihn  keelc»  kShOf  wahr  und  lebanstHaoh.  Die  kleine  Mo* 
▼die  wKanrad"»  In  der  der  8oim  einer  armen  Witwe  den  be- 
trügerisdien  Banquier  totschlägt,  um  dann  In  die  Fremde  zu 
gehn,  erinnert  etwas  an  die  knappen  Erzählungen  von  Kleist. 
Lassen  wir  noch  einige  seiner  absprechenden  Urteile  Revue 
passieren: 

Freiligraths  Poesie  ist  Farbenmalerei.  Heine  versteht 
nichts  Ton  Poerte^  RAekert  ist  ein  Versehengst»  Outx* 
kowa  Waitjr  nnd  da»  junge  Dentsebland  nennt  er  talen^ 
los.  Dagegen  werden  Brentano  und  Amfan  hochgefsriesen. 

Hinter  der  Mode,  Briefwechsel  .zu  verMfentlichen,  sieht 
CT  gewühnlich  Eitelkeitsnioiive.  Im  April  183Ö  bot  er 
eine  von  ihm  und  Hartenfels  gemeinsam  geschriebene  kri- 
tisclie  Abhandlung  Duller  an,  der  sie  aber  aus  Schicklich- 
keitsgrfinden  ablehnte.  Sie  bezog  si^  auf  Bettinas  Vero!fent> 
Udinng:  ,»Oo«lhe8  Briefwechs«!  mit  einem  Kinde",  und  ist  voll 
beißenden  Spottes,  den  Ihm  vleUdeht  seine  schroffe  Ehrlichkeit 
eingegeben  hat,  aber  auch  teilweise  Haß  und  Neid,  nüt  denen 
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er  zeitlebens  den  aut  der  Sonnenhöhe  des  Glüclces  wandeln* 
den  Goethe  verfolgt  hat,  der  sich  im  Umschmeicheltwerden 
j;efalle  und  der  sich  gern  die  Hände  lecken  lasse  von  eiüen 
verliebten  Weibern,  wie  der  Misogyn  Bettina  benamset.  — 

Nach  VoUcndwig  d«s  »tUumiM*^  httun  &m  Dicfatar  sow 
die  verschiedeiifiten  Pline  besehftftiit  Viele  seiner  Oedankea- 
spine  sind  als  Piditraa  in  Rnndi  und  Peiier  Mrfgegangen.  Binit« 
solcher  Fidibusse  sind  erhalten:  da  ist  der  Eingang  einer  Skizze 
„der  Student  tritt  ins  Philistertum'*,  auJitrdcm  kurze  Szenen  aus 
„Alexander'*  und  „Christus''.  Friedrich  der  UrolSe  und  der 
Müller  Arnold  war  ein  anderer  Plan.  Und  voll  großer  Aa- 
sdiaaiing  ist  eine  der  Impreationen»  not  denen  daa  Dnona 
antkeinite:  Ataid  zlemUcli  imDonkd,  nnr  ein  Linlit  tmd  seine 
zornfunkeinden  Anfen.  Im  Voniauner  die  findige  Herde  von 
Kiten,  welche  in  Arnolds  Sache  entscheiden,  wartend  und 
zitternd  vor  der  berühmten  Krücke. 

In  der  letzten  Düsseldorfer  Zeit  lebte  Orabbe  eigentlich 
nur  von  einem  Vorschuß,  den  ihm  der  Verleger  für  seine 
i^Hertnanneeciriacht**  gegeben;  dieHypodiekenobligaiionen  waren 
anfgetehrt  Seit  dem  Bmc^  mit  Immermann  war  nein  Antat* 
lialt  in  Dflsseidorf  rwecklee  geworden.  So  beecWeft  der  tot- 
sieche Mann,  nach  seiner  zwecklosen  Irrfahrt,  zu  der  ihn 
der  krankhalte  Impuls  seiner  Ruhelosigkeit  genötigt,  über 
Frankfurt  und  Düsseldorf  wieder  nach  der  Heimat  zurückzu- 
kehren. Petri  muß  ihm  die  Mittel  zu  seiner  Heimreise 
eohicfcen»  die  froheren  Kollefen  sotten  ihm  aovirt  xnm  Ab- 
schreiben  und  AnsarMten  geben,  daa  er  tftglieh  etwa  fünf- 
zehn Silbergroschen  yerdient  „Demna^  kann  ioh  idtht  an- 
ders als  das  Uiteil  über  mein  hartes  Los,  in  welchem  ich 
denn  docii  immer  noch  meine  Mutter  unterstützte,  Dir  und 
der  Welt  zu  überlassen  und  es  darauf  wagen,  nach  Detmold 
zurückzukehren,  was  immer  besser  ist,  als  ein  wohlfeiler 
Sturz  in  den  iUiein,  wofür  ich  mieli  nooh  sn  tauer  lialte.*' 
(29.  April  1886).  Er  instruiert  Sefareiner,  aeltte  Briele  aa- 
zuneiimen»  unter  denen  aneli  ein  Antwortselireibea  betr.  die 
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Novelle  Orupello  sein  kann,  die  er  mit  Hartenteis  abfaBte 
und  aa  Brockhaus  absandte.  Dann  gibt  er  noch  einige  An- 
wetsüiigeii  für  LitetI»  und  wlftüt  Duaaeldorf  mit  dncr  Schul- 
denlast  ▼an  0  Talm  Iflr  Essea  imd  fBr  den  Barbier.  Er  kam 
aldit  gleieb  bis  Detmold»  2  Tage  mußte  er  in  Hagen  liegen 
bleiben. 
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XL  Kapitel 


Hannibal  —  Aschenbrödel 

Hole  der  üeier  die  Sdilegei  und  nicht  auch  dichtenden 
Kritiker  mit  ihrer  Meinung  »der  Poet  schreibe  alles  so  kalt  hin." 
Orade  das,  was  am  objektivsten  scheint,  ist  oft  das  Subjektivste." 

16L  L  ins. 

Käme  die  Orazie  und  külitc  diese  hohe  gefurchte  Stirn, 
blickte  uns  ein  wahrhafter  Dichter  tief  bedeutsam  aus  diesen -Mienen 
entgegen.  KikM. 

Grabbes  Muse  hat  ein  unsterbliches  Recht  zu  zfimen,  wenn 
sich  nicht  das  öffentliche  Interesse  ihr  mit  aller  Teilnahme  hingibt 

Onttkow. 

Nach  dem  Aufschwung  der  Kraft  im  Napoleon  iolgi  ein  gt- 
wissesNachlaMM und  eine unfru^tbare Zeit. Kosciuezko, 
der  »allen  FeaergltuuE  des  Nordlichts  bekommen  hfttte,  wenn 
seine  Inno  ilim  nickt  tortgelnufen*  wärt»  wurde  nickt  fertig.  In 
den  Anfingen  stecken  blieb  ein  Roman  Ranuder  ^  na^ 
Plochs  Vermutung  ist  der  Name  ein  Anagramm  (O  du  Narr), 
zusammenhängend  mit  der  Holbeinschen  Komödie  Don  Ra- 
nudo di  Colibrados,  in  der  der  Hochmut  des  mittellosen  Adels  ge- 
geißelt wird.  Das  Eheleben  bedrückte  Grabbes  Psyche,  an- 
statt sie  mit  neuer  Lebensglut  zu  (üUen.  Bisher  ließ  Sick  die 
Wahl  des  Themas  IdCht  erklären,  Orabbe  Überbietet  die  henv 
sehende  Mode,  der  Stoff  reist  schon  dunh  seine  Ungeheuer* 
iichkeit,  er  muß  aktuell  sein,  und  unter  mannigfachen  Neben- 
buhlern gilt  es  nach  dem  Preis  zu  greifen.  Bei  liaunibal  ist 
das  anders.  Hier  ist  keine  dramatische  Konkurrenz  anzuführen, 
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m  wire  denn  etwa  UeohtrHz  oder  dchenks  Belisar  oder  die 
Vorliebe  für  die  karthagische  Dido.   Bezeichnend  ist,  daß  der  \ 
Dichter  übermenschlicher  hochstrebender  Kraftgestalten  nun 
eine  Vorliebe  für  »iakende  Helden  faßt.   Eia  echt  tragisches  i 
Element  des  Schmerzes  dringt  ein  und  ein  von  allen  weichUch 
rührenden  Bettandleaen  freies  Mitleid  i^ackt  ims  an.^  Nach 
Napsteon»  dem  hodunodemaa  Stoff»  knnunt  er  wieder  wä  das 
Attertum;  aher  er  will  naeh  den  Römertypen  der  weltbeherr- 
schcnden  Urbs,  nach  Marius  und  Sulla,  den  mächtigen,  aber 
unglücklichen  Gegner  des  allzuglaeklichen  Römürvolks  zeich- 
nen. Durch  Verrat  fällt  Napoleon;   Hannibal  ist  der  höchst-  | 
verdiente  Mann,  der  von  seinen  dgenen  Landaienten  im  Stich  . 
ftlasacD  wird.    Dea  gansan  Sehmarz  seiner  Seele  konnte 
Orabhe  daraitt  giefien. 

Hat  Qrabbe  frfiher  s^  edmell  gesdhaffeo,  so  ist  er  nnler 
der  Einwirkung  der  Kritik,  aber  auch  der  sinkenden  physi- 
schen Kraft  dreimal  und  noch  öfter  an  der  Hannibal  heran- 
getreten. Die  erste  Erwähnung  tut  der  Brief  vom  12.  IV. 
1834:  »Ich  hoffe,  es  sind  Nebensteige  darin,  die  nicht  an  Napo* 
laan  erianem.  Nidits  sohindiicher  als  Manier.'*  »Vieles,  vieles 
hafte  1^  dabei  vom  Wasen  dsr  dramatiaohea  Kmist  gelernt** 
U.  XII.  3C  Vfthrend  der  sedis  Urlattbsmonate  hat  Orabbe 
daran  gearbeitet  und  seine  ganze  Zukunft  beruhte  ja  darauf, 
daß  er  Hannibal  bei  einem  Verleger  unterbrachte.  In  Frank- 
furt wurden  ihm  zwei  Szenen  daraus  gestohlen;  als  er 
nach  Dösseldorf  kommt,  ist  er  fast  fertig.  Von  dieser  ersten 
Bearbeitung  ist  aar  noöh  vorhanden  eine  im  Frankfurter 
PhMz  No.  3  ersehleaeae  Ssena;  Vor  Rom,  deren  Jamben 
aber  denen  der  späteren  Passnng  nicht  völlig  gleioh  sind.  — 
Immermann  bewog  Grabbe  zu  einer  neuen  Formung,  in  der 
die  Prosa  die  Jamben  noch  mehr  zurückdrängt,  die  aber  auch 
jetzt  noch  nicht  völlig  verschwunden  sind.  Besonders  inter- 
essante Aufschlösse  über  den  Übergang  zur  Prosa  bieten  die 
Briefe  vom  17.  und  18.  Dezember  IS34.  Schon  in  Heinrich  VI. 
wechselt  Vers  und  Prosa  wie  Hochdetttstfh  und  Plattdeatscfa; 
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im  Napoloon  ging  dem  Dtditor  an  dem  Reefiemus  der 
SohlaclitBxenen,  an  der  UinnögUclikelt  Artfllerie^  Trains,  Kon- 
greven etc.  in  Verse  zu  bannen,  die  Unmöglichkeit  der  Versi- 
fizierung  auf.  Er,  der  Netierungssüchtige,  hält  in  merkwür- 
dig verspäteter  Erkenntnis  den  Vers  für  etwas  Veraltetes, 
mit  Unrecht  dem  Altertum  Zugeeofariebenea.  „Soll  man  ewig 
die  alten  Hoaen  tragen?**  Ea  kommt  vielmdir  auf  den  inneren 
Rsrtftmna  an«  wie  demi  a.  B.  die  BVbdL  mir  elMn  ParancÜa- 
nraa  der  Glieder  kenae.  Er  aagt  wie  Zaehariaa  Vemer:  der 
Oedanke  macht  den  Vers  und  nicht  der  Vers  den  Gedanken, 
und  er  macht  die  richtige  metrische  Beobachtung,  daß  Schillers 
Jamben  im  Teil  anders  gebaut  sind,  wie  in  den  früheren 
Stücken,  wie  er  auch  den  Unterschied  der  Quantitierung  der 
deutadien  Metrik  im  Vergleick  au  den  rmnaniaetien  Veraen 
seiur  wolil  kamite.  »Der  Fruuoae  braaeht  }a  not  an  akacii- 
tnieren»  der  Engländer  mir  an  verachladcan.*  Doidi  bat  er 
in  seiner  Hamletftbersetztmg  die  Verse  aneh  da  an  b^aMes 
gesucht,  wo  andere  sich  der  Prosa  bedienten  (1.  I.  1835).  — 
Grabbe  empfindet  den  Vers  für  seine  Dichtungen  als  Zwang, 
aber  auch  als  Unnatur.  Zögernd  gibt  er,  den  in  semer  Jugend 
das  glinzead  adümmemde  Praoht^swand  Scbilkrachar  Pfr 
thelik  berauaeht  hat,  daa  Pomp6ae  dea  Veraea  aal;  aber  er 
^nbt,  daroh  die  Prosa  Hamdbal,  dar  dacfi  in  der  GcaeUdita 
aar  wie  eine  kalte  Mythe  ersohdne,  den  Herzen  näher  an 
bringen.  Der  Vers  entfernt  also  von  der  gemütvolleren  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Gefühlswirkung  nicht 
vom  Realismus  e&tiemt»  sondern  im  Gegenteil  dazu  hintreibt. 
Je  aehiichtar  man  etwaa  sagt,  am  ao  echter  wirkfs.  Immer- 
manna  Aiifierer  Anatoß  beacfalomigt  den  inneren  Proaefi.  In- 
dem Grabbe  sieb  tarn  konaeqiitantsn  Raattsmns  bekehrt, 
er  den  Vers  ala  ftnOsrea  Bffektmitlel  auL  tjyw  Vera  iat  ein 
Zwitter,  ich  zerschlage  ihn  wie  neue  rauhe  Chausseesteine 
und  verwandle  ihn  in  Prosa".  „Mein  liannibal  fluthet  präch- 
tig; sie  zerrissen  warnend  die  verselnden  Ketien.*^ 
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lodern  abor  Onibbe  den  Vm  anfgibt,  hat  er  gleiehteitlg 
alles  Theatralisohe,  Ubiattldi  Gemachte  ▼oii  sich  zu  schütteln 
gesucht.  Aber  andrerseits  ist  mit  dem  letzten  Zwang  «ies 
Verses  auch  der  romantischen  Anarchie  der  FormlosigiLeit 
eine  zusammennaltende  Tendenz  genommen. 

Die  Arbeit^  die  ia  den  ersten  Düsseldorfer  Wochen  von 
nettem  anbebt,  ist  Orabbe  pcinvoUe  Lost.  Er  maß  »Hannibal 
in  Ordnung  halten,  damit  er  nicht  bei  mir  elnhant';  er  frißt 
»wie  ein  Vnrm  an  seinem  Hmen",  die  letsten  Szenen  greifen 
ihn  an  und  reliSen  an  ihm:  »Ich  muß  mich  üuehten  ^  wie 
ein  Kind**,  aber  er  ist  „ein  Trost  im  Unglück**.  Wir  können 
die  allmählichen  Fortschritte  verfolgen:  Am  16.  I.  ist  er  bei 
den  kampanischen  Ruhebänken;  am  27.  1.  liegt  Zama  hinter 
ihm;  er  kommt  in  üechtritz'schc  Gegend  nach  Bithynien,  wo 
Hannibal  »das  kleine  Ende  im  unermeßlichen  Chaos  des  Oc* 
meinen*  findet  Am  4.  Februar  nachmittags  zwisdiea  4  und 
5  Uhr  ist  er  fertig;  am  10.  Februar  abend»  UM  Uhr  hat  fr 
das  Stock  abgeschrl^ien  und  am  12.  Februar  kann  er  Immer- 
mann „das  Genie**  präsentieren. 

Diese  Fassung  ist  nun  zum  großen  Teil  erhalten  und  bildet 
ein  kostbares  Besitzstück  des  Herrn  Dr.  H  a  1 1  g  a  r  t  e  n  in 
München.  Die  Abweichungen  von  der  gedruckten  Form  sind 
betrichtUch;  auch  hier  gibt  es  noch  im  ersten  und  zweiten 
Teil  Jamben,  die  dann  tfters  unverändert  in  die  Prosa  übe^ 
nommen  worden  sind.  Das  Manuskriiit  auf  großen  losen  in 
der  Mitte  gebrochenen  Quartbogen,  ist  in  deutscher  Schrift, 
wie  ürabbe  überhaupt  die  gothischen  Schriftzüge  für  dem 
Auge  vorteilhafter  hieit  und  fast  niemals  lateinisch  scaiiub; 
am  Rand  finden  sich  Verbesserungen,  auiierdem  Bleistift 
bemerhungsn,  selten  lateinische  Anmerkungen.  Gelegentlich 
eine  Glosse:  de  mortuia  nil  nisi  gebene;  das  ist  besonders  be- 
achtenswert bei  den  Pmsiasszenen:  Ob  er's  bemerid?  u.  a.  — 
Die  Seiten  mit  den  Anfftngen  und  AbschlüsBen  der  einzelnen 
Teile,  die  ja  erst  auf  Immcnnanns  Rat  beigefügt  wurden, 
fehlen.    Einleitung  und  Plan  scheint  von  vornherein  testge- 
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standen  zu  haben,  aber  geändert  und  durchgefeilt  hat  Orabbe 
aoch  überall.  Maßg^end  war  der  Brief  Immermaniis  Tom 
20.  Februar.  Dieser  Brief,  der  zeigt,  wie  Orabbe  sieh  von 
eliiem  als  Dramatiker  sidier  nicht  fiberlegeaenOelst  l^handela 

ließ,  nach  dem  ferner  das  Verdienst  Immemianns  fflr  die 
Formierung  des  liannibal  abzugrenzen  ist,  lautet:  „Hiebet 
Hannibai  zurück.  Meine  Korrekturen  beziehen  sich,  wie  Sie 
sehen  werden,  nur  auf  die  größten  Kleinigkeiten  "  Weg- 
strdehen  der  modernen  Fremdwörter,  wo  es  ging,  der  nacb- 
lAssigen  Apostrophienmgen,  Bllslonen,  Tilgen  der  flbertUlssigeii 
Oedankenslrlebe  <es  brautiht  deren  nidit^  da  Oedanken  genug 
darin  sind)*'. 

Was  die  modernen  Fremdwörter  angeht,  so  stand  z.  B 
instruiert  statt  eingelernt  (II  2),  Repräsentant  statt  Vertreter 
(II  3),  Reverenz  statt  Bückling,  Kourage  statt  Mut  (III  6), 
Intriguen  statt  Listen  (IV  1^,  Rudel  statt  Rasse  <IV  6)  SpdK- 
takel  statt  Höllenlärm. 

,,Sie  haben  die  Sitte,  in  parenfhesi  die  Stimmung  oder  den 
Ausdruck  häufig  anasugebeo.  Das  gefällt  mir  nicht,  da  alles 
im  Wort  liegen  muß;  erinnert  an  Kramer  und  Spieß  und  ist 
altfränkisch.  Ebenso  taugt  das  Unterstreichen  nichts;  der 
Leser  mag  sich  selbst  das  Bedeutende  aussuchen.  In  beider 
Hinsicht  habe  ich  Bleistift  und  Feder  walten  lassen." 

Oanz  sind  diese  szenischen  Bemerkungen  doch  nicht  ge- 
strichen, aber  doch  Öfters  z.  B.  III  1  Haniübal  setzt  sich  auf 
einen  Steinblock  —  stampft  aui  die  Erde  steht  nachdenkend 
da  —  will  auffahren.  Als  Tumu  in  der  letzten  Szene  er- 
scheint, hieß  es:  Glanz  durch  die  Stube.  —  Das  Unterstreichen 
besonders  effektvoller  Wendungen  wurde  besonders  in  den 
Jugenddramen  oft  geübt;  es  war  übrigens  auch  eine  Gepflogen- 
heit MüUnere.  „Einmal  bei  Hasdrubals  Kopf  habe  ich  ge^ 
strichen.  Vor  mir  das  Haupt  des  Bruders  vor  die  Füße 
wirft,  den  töte  ich  nicht;  dies  ist  ffir  Oeringeres.**  Hier  hieß 
es  ursprünglich  (III  2),  nachdem  der  Römer  gesagt  hat:  »ich 
sah  den  TuUcmd  w  einen '  und  wo  jetzt  die  Worte  folgen:  »Du 
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8«list  et*,  —  Also:  Hamilbal  (wirft  flitii  den  Dol6h  «et  In  die 

Brust) :  Verblute I  (der  Römer  sinkt  hin)  o  ich  hätt'  ihn  erst 
martern  sollen!  der  Römer:  Du  kommst  zu  spät  (er  stirbt). 
Grabbe  bekennt  demutig  (20.  II):  „Ich  wollte,  ich  hätte  so 
gut  geschriebfiQ,  wie  Sie  da  gestrichen  haben.**  Auffallend  ist, 
daß  Immcrmaiiii  sich  gar  keine  Mfihe  gibt,  Orabbe  zu  einer 
Bübnenelarlelitiuig  cn  bewegen. 

Das  Hallgarten'sche  Fragment  ist  im  ersten  Teil  sehr 
lückenhaft,  von  den  übrigen  Teilen  fehlen  fast  nur  die  Ein- 
gänge und  die  Abschlüsse.  Bis  II  1  iierrscben  Jamben  vor» 
allerdings  ist  ihre  Zahl  und  Anwendung  verschieden  wie  im 
Hamlet  Von  den  fibrigen  Änderungen  seien  die  wichtigsten 
hervorgehoben.  In  II  1  ist  der  Befehl  zum  Aufhingen  viel 
ausführlicher.  —  Die  Sklavenszene  im  3.  Teil  lautet  ursprüng- 
lich, nachdem  der  Despot  in  die  Kiste  geworfen  ist,  also: 

Erster  Sklacve:  »Winsele  nur,  Freund'ohen  —  liegst  bald. 
Mendig  in  der  Omft  und  quUet  Dich  einige  Tage  ab  mit 

Deinem  Leben  tiefgebettet,  daß  man  Dich  nicht  hört  und 
schreist  Dich  matt  zum  zerbersten,  verstehst  (o)  Du  Motte 
im  Kasten?  (singend)  „der  Sklave  liebt  den  Herrn  gar  sehr. 
Wenn  er  ihn  nicht  kann  prügeln  mehr**  —  Chorus  derSklaveu 
wiederholte  »Werft  nun  den  Mann  in  die  Ombe  am  Sali- 
tdche,  und  mdge  er  darin  noch  manchen  Tag  an  seinem  Leben 
sieh  abquUen  (daran  verzappeln).  —  Er  selbst  lockt  durch 
seine  Falschheit  und  Bosheit**.  Die  Szene  ist  gemildert  und 
beweist,  wie  Grabbe  kritische  Selbstzucht  übte. 

In  der  ffinften  Abteilung  trat  in  der  ersten  Szene  ei» 
Diener  auf,  der  die  Briefe  Hannibals  holen  mußte.  Das  Ist  in 

der  letzigen  Fassung  überflüssig  gemacht  —  Die  Unterredung 

vor  Zama  war  ursprünglich  ausführlicher.  In  der  Besclirei* 
bung  der  Schlacht  ist  dapeß:en  die  Schilderung  nach  dem  Aus- 
ruf des  Knaben  „die  Homer  brachen  durch"  bis  zur  Schil- 
derung der  Unsterblichen  erst  später  hinzugefügt;  am  Sdilusse 
ist  der  Auedruck  mehr  konzentriert  ^ 
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In  d«*  MoloebsKMM  stand  vor  dem  Erseli«bi«n  d^  drei 
Minner  necii  dn  kurzen  Ocsprikli.  Biner  um  dem  Volke: 
,»Molocli  hnt  seltsn  an  viel  Ktndesofler  erkilteni  als  käme.* 
Zweiter:  «daß  keine  Mnelkanteo  dabei  sind,  wie  eonet**.  — 

Erster:  „die  fielen  bei  Zama"  —  Dritter:  „daß  sie  so  wenig 
Holz  unterlegen,  —  die  Kinder  werden  abscheulich  langsam 
hingemartert."  Erster;  „das  Holz  ist  kostbar  in  einer  be- 
lagerten Stadt,  und  jemebr  die  Opfer  gequält  werden^  je  eher 
wird  Moloch  gerührt.*'  ~  Anch  in  der  Unterhaltung  der  drei 
Minner  und  in  der  Unterhattang  mit  dem  Qeaandten  finden 
sidi  Änderungen. 

Die  Rolle  des  Prusiae  war  ausführlicher.  Prusias  sagt 
z.  B.  zuletzt:  „Dank  den  Göttern  (der  Diana  zu  Ephesus), 
so  werJ'  ich  zweier  Lasten  quitt,  des  Hannibals  und  der 
Kömer.''  Und  Hannibal  äußert  etwa  in  der  folgenden  Szene, 
in  der  wohl  etwas  satirische  Betrachtung  der  Malerstadt 
Dtlsseldorf  nachklingt:  »Do^  ich  muß  erat  ByzanUilnlsdier 
Maler  werden;  vitileieht  bringe  ich  Ihm  dann  bare  Vahilieit 
allegorisdh  belf  —  Ach  in  sektem  kldnefi  BIthyniea  sfedct 
ebensoviel  Dummheit  als  im  großen  Karthago."  Da  steht  jetzt 
eine  Apostrophe  an  Karthago.  —  Die  beiden  letzten  Szenen 
waren  ursprünglich  zu  einer  zusammengezogen;  nach  dem 
Tadel  des  Phunininus  endigt  das  StOck  mit  der  V^blüffung  ' 
des  Prusias:  ,»was  — ?**  —  Daß  der  philosophische  Seeten- 
wanderungsgedanke  dem  Hannlbnl  in  den  Mund  gelegt  wird« 
während  ursprQnglieh  es  der  Fetisch  dem  Tumu  sagte,  darf 
man  wohl  als  Verbesserung  bezeichnen.  Die  Sterbenden 
schildern  die  Wirkung  des  Giftes  ausführlicher.  Hannibal 
fährt  z.  B.  fort:  „Ich  muß  mit  dem  Schwelt  nachschüren  — 
«hy  da  brennte  Feuer  sdion  von  selbst  Tumu  hatte  Recht,  es  tut 
weh»  (er  sinkt  nieder)  die  Pledemiftuse»  die  Welten  ^  dort 
—  dort  prangen  ja  Karthago»  die  Atlantis»  in  Farben  und 
Tftnen,  himmlisch  wie  ich  sie  nie  gekannt  (sich  nodi  einmal 
aulrichtend)  doch  daß  ichs  nicht  vergesse,  Fluch  Dir  Rom 
{et  stirbt).''  Charakteristiscb  ist  das  Streben  nach  möglichst 
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<ir|gliidlflo,  vklaagead«!  WtaüuDgtni  Obertretbiuiceii  werde« 
gemUdert  s.  B.  ia  den  Zahlenangaben.  Der  Diefiter  strebt 
aUSli  imnier  lakonischerer  Kürze  und  Konzentrierung. 

Die  Quellen  bilden  die  Oeschichtswerke  von  Rollin, 
Schlosser,  (juthrie  und  Gray.  Besonders  aber  hat  Grabbe  ge- 
schöpft aus  Liviusj  Folybius  und  Plutarch  (Flamininus  — 
Sdpioneii;  merkwürdigerweise  war  er  der  Ansicht,  daß 
Phtmreh  das  Leben  Haanibals  bescbrieben  habe).  Auch  Dd- 
riags  Anleltottg  smn  latrinischen  Stil  lieB  er  sieh  kommen; 
wohl  weil  er  die  Reden  Gatos  und  Setpios  lateinisch  stilisieren 
wollte.  Aber  hinter  der  Patina  der  Römerszenen  verbirgt  sich 
4er  moderne  Barockstil  romantischer  Art. 

Wie  verhält  sich  die  Dichtung  zu  den  Quellen  und  zur 
Geschichte?  Was  stellt  das  Stück  fiufterUch  dar? 

HaaaUMüs  Abstieg  von  der  HObe  imd  Seijpios  Aufitleg 
wia  in  Marina  und  Sulla.  Unmittelbar  nach  Gannfl  setzt  die 
Handlung  ein;  Casilinttm,  Capua  nnd  Zama  werden  heraus- 
gegriffen;  das  Ende  Hannibals  und  der  Untergang  Karthagos 
werden  gegen  alle  geschichtliche  Möglichkeit  damit  verbunden. 
Ungeheuer  wird  der  Stoff  zusammengedrängt.  Im  Fluge 
werden  wir  über  einen  Zeitraum  von  über  80  Jahren  geführt; 
GannA  war  216^  Hannibal  starb  183^  Cardiago  wurde  146  und 
gar  Numantia  erst  133  zerstört  Im  einzelnen  führen  wir 
oaeb  folgendes  an:  Orabbe  übertreibt  das  gftnzlidie  Versagen 
der  Karthager  aus  dem  Omndmotiv  der  ganzen  Dichtung  her- 
aus; denn  es  wurden  doch  trotz  der  Rede  Hannos  24  000  huß- 
solüaten  und  4000  Numidier  zur  Hülfe  geschickt (Livius  XXI II  11 
bis  13).  Die  römische  Senatsszene  lehnt  sich  wenig  an  Livius 
XXII SSR.  an;  das  Geterum  eentco  Gatos  wurde  natürUcb  in  viel 
s|iiterer  Zeit  aaages|»roohe&;  Orabbe  aber  ließ  naeb  der  aus 
gemigeam  bekanntea  Tedmik  des  Zusammealegeiis  weit  aus- 
einander gesprengter  Dinge  imd  Ereignisse,  der  gewaltsamen 
Aneinanderkoppelung  des  Widerspruchsvollen  und  Widerstre- 
benden sich  den  ungeheuren  Kontrast  nicht  entgehen,  ans 
katonische  Wort  in  die  Zeit  des  tiefsten  Falles  zu  legen. 

NieUn.  Cbr.  D.  Orabba.  21 
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Scipi  feuerte  nach  der  Cannensischen  Niederlage  zu  mutiger 
Abwehr  auf;  2U  fielen  die  beiden  Scipionen  in  SpaoieOy  ilum 
folgte  der  juage  Seipio,  der  200  Neu-Kartbago  eroberte.' 
Daraus  hat  Orabbe  mit  einer  Reminiszenz  an  Cervantes  Nu- 
naatla  gemaeht  Spielmann,  der  Orabbes  Stüde  ffir  die  BQlioe 
bearbeitete,  hat  mit  Recht  Neu-Karthago  wieder  hergestellt  — 
Die  Episode  mit  Allochin  oder  AUucius  findet  man  Li- 
vius  XXVI,  aber  was  ursprünglich  wie  Edelmut  wirkt,  wird 
unter  der  Auffassung  des  ReaUsten  zn  schlauer  Berechnung» 
worüber  sieb  der  Rezensent  4w  Alorgeablatt»  adMn  geärgert 
bat  —  Hier  kommt  wieder  wie  fest  bei  allen  Hddea  Orabbes 
der  taekisebe  Onmdzug  zum  Vorscheiii.  Bezeidmeod  In  Hb»- 
Heber  Hinsicht  Ist  auch  die  folgende  Anderong:  OasUInnm 
wird  umgistcllt  (XXII  16-17):  Hannibal  floh  in  Wirklichkeit 
nicht  hinter  den  Ochsen  her;  auch  bedurfte  es  der  Schwämme, 
in  den  Hintern  der  Tiere  gesteckt,  nicht;  das  ist  natu» 
raUstisch  derbe  Zutat  —  Die  Verfailtnisse  Is  Caput 
sind  bei  Llvius  XXIII»  XXVI 6  geechadert;  bierlier  kommt  anub 
der  Tyrann  Sappins  Lesliia»  ans  niederer  Sippe  slammend|  der  tn 
Orabbes  Deepoten  abkonterfdt  sein  mag.  ^  Frei  Im  Ansohlnß 

an  Livius  umgestaltet  sind  die  Szenen,  in  denen  Hannibal  den 
Kopf  Ilasdrubals  empfängt  (XXVII  51)  und  in  der  er  Ab- 
schied von  Italien  nimmt  (XXX  9,  20) .  Auch  hier  hat  Orabbe 
fflr  neue  Kontrastwirlntag  gesorgt»  die  ihm  die  Quellen  nieht 
geliefert  haben.  —  Die  Schlacht  bei  Zama  erleben  wir  in  den 
Elndrfieken  eines  Knaben»  des  Pförtnersobnes;  das  Ist  ganz 
im  Sinn  unserer*  Natnralleten»  wenn  z.  B.  die  Lanzen  mit 
den  sich  sträubenden  Haaren  der  Großmutter  verglichen 
werden.  Orabbe  bedient  sich  des  Mittels  der  Teichokopsie,  was 
er  selbst  so  rechtfertigt:  „ich  habe  jetzt  aus  den  Sclüachtszenen 
▼on  Zama  gemacht,  was  da  ging.  FreiUeh  wird  sie  nur  beschri«^ 
ben»  das  tun  die  Alten  aber  nneli.  leb  bebe  scbon  mancbe 
Seblaebtszeoen  beadirieben  und  fOrebtete  Binton»  wenn  idi  wle> 
der  die  BataUle  unmittelbar  vorraekte*.  Der  Unterredung  vor 
Zama  liegt  Livius  XXX  30-31  zu  Grunde.  Grabbe  hat  nur  die 
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Hauptsätze  der  historischen  Reden  —  und  diese  zum  Teil 
wditlich  —  im  Dnuna  wiederholt.  Die  FArbtmg  der  Unter- 
ndimg  wird  natfirlidi  dadurcli  intouiver,  daß  ee  si^  um 
Sein  oder  Nlctiteein  von  Karthago  handelt:  Seiplo  verlangt 
Uaterwerhuig  anf  Gnade  oder  Ungnade.  Orahbe  hat  sich  diese 
Szene  noch  einmal  daraufhin  angesehn,  ob  noch  etwas  zu 
streichen  wäre  (16.  III.  35).  Nun  hat  Reichl  Grabbe  auf  Kosten 
Orillparzers  herabgesetzt;  nach  seinem  magern  Beweisgrund  — 
Orillparzer  nimmt  Anstoß,  daß  Brasidas  AUtta  auf  den  Busen 
hößt  ^  soll  Orillparzer  aetaie  Szooe  gesehrid»ea  haben» 
tun  Orabbe  zu  korrigieren;  Sdplo  ertchehtt  miA  bei  Orttl* 
parzer  stolz,  aber  nidit  so  stolz  wie  bei  Orabbe;  er  lifit 
Hannibal  auch  warten,  aber  er  würde  persönlich  Hannibal 
folgen;  die  Pointe  liegt  darin:  „wenn  Hannibal  erliegt,  erliegt 
Karthago  —  wenn  Scipio  fällt,  doch  triumphieret  Rom!"  Auch 
in  der  Weichselba  um  er  sehen  Szene  scheiden  beide  als 
Fretmde;  Karthago  und  Rom  kAnnen  zusammen  ni^t  beatmen» 
das  sieht  SdplonoOh  klarer  alaHannibaL  ReloU  findet  bei  Orill- 
parzer blfihendea  Leben  und  hti  Orabbe  bettelhafte  Armut 
Aber  dnerseils  war  die  Szene  ursprünglich  ausffihrlicher, 
andererseits  ist  Art  und  Absicht  Clrabbes  grundverschieden: 
Grabbes  Grundprinzip  sind  zwei  gleichmächtige  Gegenspieler, 
wie  er  sich  in  dem  überhaupt  sehr  wichtigen  Brief  vom  17.  XII. 
1834  geftufiert  hat:  »nichta  mir  fataler  als  Schauspiele»  wo 
^ea  sioh  um  Einen  OAtzen  drehf  *  Hannibal  tritt  als  Bitt- 
flehender vor  Seiplo;  dieser  bewahrt  aelbtt  dnem  solchen 
Helden  gegenftber  seinen  kalten  Stolz!  Die  anderen  machen 
ein  Symbol  aus  der  Unterredung,  Grabbe  aber  will  nichts 
in  den  geschichtlichen  Sachverhalt  hineinlegen,  die  nackten 
Tatsachen  reden  für  sich  ihre  eindrucksvolle  Sprache; 
er  geht  von  Plutareh  ans  und  nicht  von  der  Oegenwart  und 
tut  hier  wenigotena  alle  moderne  ReHezion  ab.  —  Schwierig 
war  es,  die  freiwillige  Verbannung  Hannibals  zu  ver- 
binden mit  der  edlen  patriotischen  Haltung  Oisgons;  in  dar 
Qeschichte  holte  Hannibal  den  Oisgon  von  der  RednerbOhne 
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herunter,  als  er  gegen  den  Frieden  redete.  Hannibals  Ab- 
schied wirkt  höchst  malerisch:  Als  er  die  drei  Männer  auf 
der  ManerzinjM  erblickt,  reckt  er  die  Hand  au»  mid  lagt  dam 
abwirls  pfeUsehneU  zur  Kfitte. 

Daa  Ende  Hamtibals  hatte  Huschberg  1820  ia  fösffüfiigett 
gereimten  Jamben  dramatisiert.  Hannibai  ist  zu  Antioehes 
gefluchtet.  Der  Groümutskonflikt  beider  Männer  erinnert  an 
Auffenbergs  „Opfer  des  Themistokles'^.  Ist  Antiochus  zu 
edel,  Hannibai  auszuliefern,  so  verschmäht  dieser  die  Rettung 
durch  Scipio.  Nach  der  Niederlage  des  Antiochos  fOhlt  Hanni- 
bai sieh  gedruckt  und  enteilt  zn  Pmaiaa.  Da  dieser  Ihn  prels- 
glbty  spridit  der  Qreia  mit  den  weUien  Lodken,  der  mit  Vor- 
liebe lange  Monologe  liilt,  die  folgenden  faenliciien  Vertex  die 
die  Höhe  dieser  Poesie  drastisch  illustrieren: 

„Oh  geh  und  brüste  Dich  mit  Menschenliebe, 
Du  König  kennest  sie  ja  dennoch  nicht, 
Denn  alles  was  Dein  Mund  nur  immer  spricht, 
Das  sdieint  mir  Hohn  auf  aiie  edien  Triebe." 
Wiiirend  er  sicli  Tergiflet^  erseheint  Haadmbala  Oelsl  imd 
er  stirbt  nnter  dem  Rollen  des  Donners« 

Turmhoch  Ül>er  dieser  sentimentalen  TheatmUk  erbclbt 
sich  Grabbes  eigenwüchsigc  Kunst.  Bei  seinem  Pnisias  hat 
er  nicht  an  die  Geschichte  gedacht,  sondern  er  hat  ihn  ge- 
bildet nach  einem  Individuum  aus  dem  Leben  mit  seinem  Geist 
und  seiner  Abnormitit.  Das  Modeil  znm  Prusias  ist  U  e  o  h  • 
t  r  i  t  z  »mit  den  ansgetroekneten  Haaren*  (4.  5. 27) .  Die  Pfeile 
sdner  Setire  treffen  mittelbar  andi  Heek»  der  Ueehtritz' 
„Alescander  und  Daritis*  ein  warmes  Odeitwort  avfdenWeg 
l^egcben  hat.  An  dieses  Stück  erinnert  aber  sowohl  der  Schluß 
von  Grabbes  ilannibal,  wie  auch  ein  Alexander-Fragment: 
Alexander  und  Thais.  Weitere  Übereinstimmungen  lassen  sich 
anfdeeken  zwischen  Hannibai  und  Uechtritz'  «Spartacus**,  über 
dessen  Herkunft  Orabbe  sieh  brieflieh  <14.  U  aS)  AnOert  Die 
Qrabbe'sChen  ^avenszenen  berfihren  sich  selir  stark  mit  den 
hnmorisHscIi-reaUstiseh  gezeiclmeten  Sklaven  im  SpartacnSt 
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die  sich  auch  zuletzt  m  dem  betrunkenen  Sklavenhändler  Batia- 
tos  in  Capoa  rächen  wollen.  Ohne  dieses  Vorbild  wäre 
Qrabbe  wohl  gar  nicht  ftuf  diese  Szene  ▼erbülen,  die  im  Z«- 
simmfuhsng  leidit  entbehrt  werden  honnts.  Abe«  man  weiß 

j«9  was  den  Dichter  leider  reizte.  Weitere  Parallelen  für  die 
gegenseitige  Anlehnung  bieten  eine  Vergleichung  von  Uech- 
tritz'  „Spartacus"  und  den  Grabbeschen  Dramen  Marius  und 
Sulla  und  Hannibal.  Die  Dezimierungy  der  ausgeführte  Vergleich 
der  Adler  mit  Ranbvdcsln»  Spartacns»  der  lieber  wieder  Bauer 
am  HAmuS  wÄre,  —  Ähnliche  Oedanken  finden  wir  in  »Marius 
und  Sulla**.  Sdpio  in  Numantia  findet  sidi  in  ddcher  Situation 
wie  Marina  auf  den  Trfimmem  Kartiiagos;  der  Vergleich  „Rom 
als  Geschwür"  ist  aus  der  ersten  Fassung  des  Marius  und  Sulla 
in  den  Hannibal  übernommen.  Literarische  Satire  ist  auch  in 
den  Hannibal  übergegangen.  Hannibal-Qrabbe  ist  das  Genie»  ^ 
das  sich  beugen  muß  yor  dem  erfolgreichen  Talent  Uechtrüz* 
Prusias»  der  si^  an  dio  grOfiten  Oestalten  des  Altertums  her- 
anwagte. Olsiehzciüg  während  Orabbe  von  dem  salbaderaden 
Rationalisten  Paulus  spricht  (16.  1.  35^,  erfindet  er  den  Namen 
Pantisalbaderthilpbichides  (ursprünglich  Pantjbalhilanthilphi- 
ehides)  Viel  Persönliches  ist  in  Hannibal  verborgen,  ja 
die  Geschichte  ist  hier  nach  einem  starken  Temperament  ge< 
f&rbl,  auch  in  der  AUtta  sind  Züge  aus  dem  Leben.  „Kar- 
«lagos  ikiidchen  waren  berftchtigt  wegen  ihrer  Schönheit^  eis 
waren  die  ersten,  w«l^  die  ungdienre  Stadt  anzündeten; 
deshalb  durfte  ich  mit  Alitia  anfangen."  Offenbar  schließt  sich 
der  folgende  Satz  an  frühere  den  Mangel  an  Entwicklnng 
bemängelnde  Kritiken  an:  „Sie  wird,  wie  fast  alle  Charaktere, 
im  Verlaufe  des  Stückes  wachsen.**  (07.12.34.)  Alitta  ist  eine 
Waise  wie  Lucio  Qostermeier  und  desselben  mäxuiUchen 
Geistes;  der  ausziohende  Krieger  ruft  uns  den  englischen 
Offizier  im  Napoleon  wieder  in  die  Erinnerung. .  Die  gleichen 
Situationen  kehren  wieder. 

Durch  Alitta' s  Bräutigam  B  r  a  s  i  d  a  8  wird  eine  Verbin- 
dung hergestellt  zwischen  Hannibal  und  den  e  d  1  e  a  Kai  - 
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tbagern,  den  Barciden,  in  denen  sich  die  Hannibal-Handlung 
im  ▼ierten  Teil  wdler  entwickelt  Sonst  sind  außer  den 
Hauptrollen:  Hannibal,  die  Sd|iionea,  die  Drebnimier,  Tnmiit 
Pmslas  höchstens  noch  Cwo»  Terenz,  Allochin^  Planlttiiis  tu 
nennen,  und  dodi  werden  Im  ganzen  an  60  Personen  aufge- 
bracht. Allen  scharfe  Züge  zu  geben,  hält  Grabbe  für 
unkünsflerisch.  Es  müssen  auch  Unterlagen  da  sein,  worauf 
die  Hauptpersonen  stehen. 

Wir  haben  eigeatUdi  nur  den  swdtea  Teil  der  TragddiOy 
die  fillende  Handlung:  Hasnibal  auf  dem  Höhepunkt  —  das 
ist  der  Anfang,  dann  sinkt  er  sdnem  Untergaog  entgegen. 
Dana  noch  dn  zwdtes  Thema:  Der  Untergang  KarOiagos; 
der  aber  erweckt  doch  nur  unsere  Teilnahme,  sowdt  Kar- 
thago hannibalisch  denkt.  Monumentale  historische  Momente 
glühend  koloriert,  malerische  Eifekte»  große  Imi^esaionen 
bilden  die  Fermate. 

DieEinhdt  des  Stackes  bildet  Hannibal,  sdne  Oegsife- 
midits  sind  Rom  und  Ksrtfiago«  Ein  bodiverdientcr  betrogt 
ner  Mann»  dessen  Inneres  von  Oram  foifresseo  ist^  der 
charaktervoll,  würdig  und  hoheitsvoll  bleibt,  —  aber  jedes 
Pathos  hat  der  Naturalist  verbannt.  Hannibal  zeigt  es  höchstens 
da,  wo  er,  wie  Napoleon,  ItaUa  apostrophiert:  »Firmament  Du 
geschmückt  mit  Helden""  u.  s.  w.  Das  ist  der  tragischste  Zug, 
dafi  er»  der  Pdnd  Roms,  der  groite  Patriot»  Kanhago  ver* 
achten  nnd  Rom  verdiron  muß«  Hannibal  ist  die  ergrelfeodsle 
Gestalt  des  Dichters,  voll  persdnlldien  Sdunerzesy  voll  Sdbst- 
irooie;  dabei  dnd  doch  die  ingentia  vitia  keineswegs  fiber- 
sehn. Er  rührt  uns  wirklich,  weil  er  auch  unschuldig  leidet. 
Und  Alitta  hat  Recht:  Große  Gedanken  wurzeln  tiefer  als  hinter 
der  Stirn  —  in  dem  rauhen  Westlalengemüt,  das  unverwüst- 
lich und  nnsrscfadpfUch  dch  hinter  eisigen  Sarkasmen  als  der 
fftrchterlldistBn  Schmerzgebirde  verbhrgt.  Veraditang  trieft 
von  Hannlbals  Lippen,  dessen  stahlscharfer  Verstand  die  Dinge 
in  unbarmherzig  nackter  Tatsidiliehkeft  ohne  lUndon  und 
Sentimcnuiiitat  vor   sich  hinstellt.    Dieser  im  Daseinskampf 
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notwendig  erzeugte  Kealismus  erklärt  seine  fühllose  Grau-  ' 
samkeit.  Schneidender  Hohn  und  ätzender  Witz  liegt  in  seinen 
Worten.  Die  Orabbesche  Buffonnerie  gibt  ihm  allerhand  mar-  - 
tialiscbe  Läge;  er  hat  Freude  an  kuriosen  Streiehen  und  wilden 
Soldateaaptoan.  An»  wnndieriichster  Latae  heraiisgcilxireii 
aiad  numebe  der  Binlille  des  Diehtm.  Haniübal  lierrselit 
den  Boten  an:  ^Dti  Mst  ein  doppelter  Kerlt*  Bei  Zamannß  er 
▼er  dem  Stahlschild  des  Römers  „gar  etwas  blinzeln"  (17.  XII. 
34).  Er  ist  ein  unheimlicher  Kerl,  dieser  Hannibal  mit  seinem 
einen  Auge,  dem  durchgrämten  wütenden  Gesicht,  der  sturm- 
erstarrlea  Stinit  dem  weißgeglOhten  Haar.  So  bat  ihn  Grabbe 
lieb  vorgestern  ia  seiaer  hocberregten  Pbantasie,  wie  er  leibt 
nad  lebt  —  mit  einem  wilden  NaloraUamnSy  der  aticb  Tor  dem 
Sebmotz  niefat  Halt  maeht.  In  Hannibal  ist  westtäHsebe  Eigen- 
art mit  historisch  überlieferten  Zügen  zu  einer  glaubhaften 
Einheit  verschmolzen:  Die  punische  Silbenstecherei;  vor  allem 
4ie  lakonische  Grausamkeit:  bei  dem  zu  spät  gekommenen 
Admiral,  den  irrenden  Wegweisem»  den  Gesandten,  die  ihn 
nacb  Karthago  abberufen.  Die  Leute  zittern  vor  ihm,  aber 
sie  biagen  andererseits  wieder  mit  bündiscber  Zirtilcbkeit 
an  ihm,  wie  Orabbe  an  Immermann.  Hannibals  Rauheit  liebt 
eine  derbknochige  Diktion  und  steingrob  ist  das  harte  Korn 
seiner  Rede.  Wieder  nähert  sich  das  Extrem  dem  Burlesken. 
Wieder  erreicht  Grabbe  durch  Dissonanz  und  Antithese  die 
stfirluten  Wirktmgen.  Wie  in  Nannette  und  Marie  das  Ver- 
derben in  den  Friadan  einteeber  Lenle  einbriebti  so  stdrsl 
alefa  daa  geahnte  VerliSagnis  in  ein  lindUdiea  IdylL  Ironie 
«ttd  Koatraatwirkung  ist  in  den  Szenen  auf  dem  Sdiifleverdeelc: 
Rausch  und  Katzenjammer,  wie  bei  Don  Juan  und  Leporello. 
Verhaltener,  verbissener  Schmerz,  der  sich  hinter  Holm  und  > 
Zynismus  verschanzt  —  das  kommt  aus  Grabbes  Innersten: 
starres  Leid,  stummer  Oram.  Nur  selten  löst  sich  die  bis 
zar  unerträglichen  Spannung  getriebene  innere  Oberliitztheit 
bei  Äußerer  KUta  in  einem  freieren  AnsatrSmeaf  nur  adtea 
dorchbraehan  die  Flammen  daa  Eis,  glühend  antkiadiend.  Zu- 


Digitized  by  Google 


—  326  - 


wdlni  ergnift  «i»  «ine  keioiidcre  Art  verbAlttiicr  Lyrik«  Se 
haben  wir  iri  der  ergreifenden  Tragik  der  Abschiedszenen  — 
die  Grabbe  beziehungsvoll  im  Lippeschen  Magazin  erscheine» 
lassen  wollte  (iO.  3.  35)  —  ein  volleres  Ergießen.  Leicht  aber 
kann  es»  gerade  wo  eine  m&chtige  OefühlscrrtgoBg  aiuit- 
sebwellan  schetot,  nach  «inem  sfiböatn  Austproch  too  Lea 
Bergy  gaiflhdiaD»  daß  dar  Diofator  4«s  pwiaade  Wort 
imd  stumiii  von  daancii  zUbt 

Man  sidit  Hannibal  in  knneni  alirfarcklBf^aai  Bctooli 
bei  seinem  Vater.  Dann  muß  er  sich  beugen  zu  einer  Unter- 
redung: Er  muß  bitten  und  darf  sich  doch  nichts  vergeben; 
ja  er  hört  schweigend  die  Schulmeistereien  des  Prusias,  dieses 
impotenten  Affen  großer  Miaaer,  aa.  Ea  ist  Mark  durch- 
echneldcadee  Weh  in  den  wenigen  SAtzea  und  den  kietorMi 
anklingenden  Worton  in  der  Tedeeexene*  Abw  statt  dee  er- 
greifenden Anaklangs  erstarrender  Nihiliernns  and  damaidi 
noch  zum  Schluß  literarische  Satire.  Die  Paradoxie  des  Didi- 
tcrs  verwebt  erschütternde  Tragik  in  ein  parodistisches  Possen- 
spiel. Das  Schicksal  Hannibais  ist  typisch:  So  verfähri  die 
Welt  mit  dem  Genie,,  wie  Prusias  mit  Hannibal.  Prusias 
sfiiiwdrt  avf  das  »System",  das  adion  ein  Don  Jana  mit  dsa 
Stürmern  and  Driagem  veiiiObate.  Der  Sdüaß  ist  ediaei* 
deade  Iroai«. 

Deaaech  fehlt  ee  nieiit  an  cdit  meneehltciien  Zügen. 

Hannibal  erstarrt  wie  Gothland  vor  Schmerz;  aber  der  Held 
der  Jugend: ragödie  wirft  den  anhängiieiien  Diener  Erik  in  die 
Flut,  in  sinnlosem  Wahnsinn  erfrierend,  hier  dagegen  strömt 
erw&rmeade  Olut  aus  von  schlicht  treuen,  wenn  auch  nied- 
rigen Measchea,  wie  sie  aa^  dea  eiakeadea  Dieliter  als  letite 
Gabe  erqaickte. 

.Herr  laß  mieli  aHroeknen  Ihr  bekommt  da  einTierehen.^ 
Dieser  T  n  r  n  u  ist  eine  Art  Just;  aber  seine  afrikanische  Her- 
kunft und  seine  Verwandschaft  mit  Berdoa  gibt  sich  kund  m 
dem  grotesk  ex7entrischen  Humor  und  in  der  abenteuerlichca 
Fantasie.  Die  Schilderung  vom  Untergang  Kartiiages  iat  pracht-. 
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voll  in  der  Steigerung,  die  die  Pointe  bis  zuletzt  verhüllt;  mit  wil- 
dem oft  unzüchtigem  Witz,  mit  glühenden  Bildern,  kühnem  exo- 
tischem Kolorit,  orientalisch  und  der  Sprache  oer  Bibel  abge- 
lauscht. Der  Tod  lost  den  philosophischen  Gedanken  der  Seelea* 
wandentog  ans,  den  wir  «obon  i&  Nanette  und  Marie  trafeii. 

Da«  Sallaiapial  diesttr  tddzcrwfildteft  Dielitmcele  vefffigl» 
schon  zerrisa«n,  nodi  Qber  dnige  Ttao  Ton  defelndrin- 
gender,  herzerschütternder  Gewalt  Schneidend  und  un- 
barmherzig liegt  das  Leid  der  Welt  vor  uns  gebreitet.  Schlsg- 
Hchter  eines  grandiosen  Humors  beleuchten  grell  das  Possen- 
Spiel  des  Lebens^  ein  aus  Verzweiflung  geborener  Hohn 
wettarleuchtett 

Aua  dem  Chao«  leucbtet  hohe  vornehme  Oeelnnnnf  ,  innerer 
Add,  aber  auch  img^bAndl^  Wildheit  tritt  ereefarectend  her* 
ver  und  ffirchterlleh  nufesebminkt  gibt  eleh  die  innere  Zer> 

störtheit  und  Wustheit  kund. 

Der  italische  Boden  wird  mit  ähnlichen  Reizen  geschmückt, 
wie  in  Don  Juan  und  Faust.  Das  Fremdarti^Sy  Barbarigche 
iUrtbagos  wird  gemalt  in  dem  tmhelmiicben»  aus  dem  \Jf> 
isstinict  der  Oransamkdt  henrorg^enden  Molochdienet»  in  den 
ddiciintterUchen  Ocfaelmnieeen  der  Wfiete  und  dem  ao  locken- 
den wie  abetofienden  Meereedement  —  Olft  und  Geifer  ko(^ 
to  dem  dreiköpfigen  Ungeheuer,  diesen  Krämerseelen,  die  den 
Staat  leiten  sollen  und  die  sieh  voll  inneren  MilStrauens  und 
fCfenseitigenArgwohns  belauern  — wie  drei  Kreuzspinnen.  Züge 
voll  tückischer  Grausamkeit  prägen  diese  eehtca  Gattner>Fhysio> 
gnomien.  Die  lieimlicfaen  SpmagMem  und  veiborgenen  Tfiren 
sluttmen  aus  dem  Kriminalroman  oder  aus  der  franxMscben 
Romantik.  Gisgon  wftchst  und  ein  Schau«*  liegt  fiber  den 
Untergangsvisionen  des  Todgeweihten.  —  Nur  in  Hannibal 
ist  ein  tief  menschlicher  Gehalt;  sonst  überwuchert  das  paro- 
distische  Element.  Unvermutet  wandeln  sich  die  Menschen  unter 
des  Dichtere  Händen  in  Narren,  in  Karrikaturen  mit  unhcimp 
Hch  vergerrien  Zflfen.  Vieiieicht  iet  das  ein  Qrond  mehr 
dalUr,  daO  Orabbe  die  dramadsdie  Eatwidannf  melir  in  die 
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Verhältnisse  als  in  die  Charaktere  hineingelegt,  was  Mündt  als 
Fehler  rügt.  Neben  dem  Schmerzgefühl  bricht  überall  der 
fressende  Spott  aus,  das  tötliche  Gilt,  das  des  kranken  Dich- 
ters Seele  verzehrt;  einer  vertidhnt  den  andern  voU  Ter- 
borgeaer  Töcke  z.  B.  im  rönüseben  Seoatt  der  Abbre- 
^tur  der  Szene  ntis  Marius  und  Salia,  gilt  Gato  als  bornierter 
Kopf.  Scipio  wiederholt  Sulla  vnd  ein  geheimer  Witz  des 
Dichter  liegt  wieder  darin,  daß  er  ihn  öfters  reden  läßt  wie 
einen  preußischen  Gardeleutnant,  überhaupt  darin,  in  archa- 
istischen Gefäßen  die  Einfälle  der  neuesten  Mode  zu  konser- 
vieren. —  Besonders  läßt  sich  das  zeigen  in  den  Szenen  mit 
Terenzy  die  des  Dichters  Losa  wehmAtig  nnd  satirisch  paro- 
dieren* 

Die  zerbröckelnde  Form  ist  doeh  nur  zum  geringMi  Teil 
als  Ruine  eines  zerfaltenden  Oeistes  zu  deuten;  im  Grunde  ist 

Grabbe  eher  stehen  geblieben  und  hat  sich  vereinfacht,  ver- 
innerlicht.  Die  ungeheure  Subjektivität  erfüllt  das  Ganze  mit 
einer  verborgenen  geheimen  Einheitlichkeit  Der  Dichter,  der 
nach  einem  Abdruck  der  Wirklichkeit  ringt,  suolit  das  hOhere 
Oeaeti  des  Lebens  zu  erfOUen»  statt  einer  istbetiacban  Theorie 
zu  geaflgen.  Die  ÜAuse  Orabbes  sucht  sich  die  ihr  gcmifSe 
Perm  und  das  ist  die  naturaltstiscb  •  impressionistisebe 
Skizze.  Szenisch  rerflattcrt  das  Ganze  in  29  Skizzen;  Hanni- 
bals  Abschied  allein  bedarf  dreier  Verwandlungen.  Hier  hat 
Grabbe,  der  in  früheren  Tagen  an  den  Pforten  des  Tempels 
der  Thalia  angeklopft  hatte,  aber  immer  wieder  ausgewiesen 
ward»  ▼ielieicht  auch  mit  eigensinniger  Laune  und  in  einem 
gewissen  TrolzgeNUU  die  MOgliebkritsbedingungen  der  Aitf- 
ffihrung  no^  mehr  als  früher  außer  Acht  gelassen,  und  doCh 
war  eine  Bearbeitung  für  die  Bühne  keineswegs  ganz  unmög- 
lich. Spielmaon  hat  die  Verwandlungen  auf  14  beschräüki, 
indem  er  im  ersten  Akt  1— 3>  im  zweiten  die  beiden  Szenen 
in  Capua  zusammenzog,  Gaailinum  noch  dem  zweitm  Akt  hin- 
zufügte. Im  dritten  gibi  es  zwei  Verwandlungen:  Cajeta» 
dann  die  Szenenreihe  bis  zu  Hannibals  Abschied)  sehr  kflho  zu- 
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mwiitimniczogwii  dio  droi  onlcu  Szciicd  dfis  viwtcn  AktM  nit* 
spreeheil  bei  Spiehmum  der  dritten  Szene  dee  dritten  Akiee. 
Diese  Zerreißung  ist  weniger  zu  billigen.  Der  vierte  und 
finfte  Akt  bei  Spielmann  haben  drei  Szenen.  V  2  ist  um- 
bestellt 

Jeder  einzelne  Auftritt  ist  wieder  ein  Mosaik  von  kleinen 
Cinzelszenen,  während  sonst  intenaiv  eine  Handlung  von  einem 
Mittelpunkt  aus  in  einer  Szene  ersehdpft  wird.  Was  tuit  der 
Diehter  nieht  in  eine  solche  Szene  nacheinander  zusammen- 
gepreßt?  Z.  B.  in  IV  2  Hannibals  Enthaltsamkeit,  Karthagos 
Haltong,  Alpenfibergang,  Charakteristik  des  Maximns.  Bin 
Onindmangel  wird  damit  berührt,  daß  die  Dialoge  oft  nur 
scheinbare  sind.  Hanniba!  wird  durch  einen  Boten,  einen  Brief 
zur  Äußerung  veranlaßt,  nicht  anders  wie  Napoleon.  Drei- 
mal haben  wir  unzweifelhaft  Monologe  (Barkas,  Terenz,  Hanni- 
bnl)*  Am  meisten  Schwierigkeit  machten  die  scharf  beobach- 
teten QesprAche  der  Drdminiier,  wo  mit  riet  Kunst  die  drei 
Parteien  in  Vorten  voll  verborgenen  Sinnee  sieh  begegnen. 
Oft  ist  wieder  das  Volk  Triger  der  Handlung  j  es  wird  ein- 
geführt wie  eine  Chorstimme,  oder  verschiedene  Oruppen  lösen 
sich  ab,  aber  einen  zusammenhaltenden  Gedanken  vom  An- 
fang bis  zum  Schluß  finden  wir  nicht.  Der  Auditeur  kennt 
seine  Leute.  Neben  erschfittemden  Naturiauten  ToU  editen 
Schmerzes  haben  wir  Realismen  von  wilder  KiUinheltt  aber 
nneh  eine  Fftlle  von  zynischer  Oemeinheity  ansartend  las 
Sehmutzige.  Durch  den  Kot  der  Oasse  schleppt  uns  der 
Dichter  fort,  die  Dünste  des  Rinnsteins  läßt  er  uns  atmen,  mit 
wollüstigem  Behagen  wühlt  er  im  Grausamen.  Scipio  läßt 
geißeln  und  vergleicht  die  bundesgenössischen  Truppen 
mit  schnatternden  £nten$  Sklaven  sind  wie  entfesselte  Bestien, 
die  sidi  in  Rnchebrunst  berauschen«  Den  Unflat  des  karfh»* 
glsdien  HAkermarktes  schildern  Müleoszenen»  Karthago» 
Oapua,  Bithynien  in  lapidaren  Skizzen.  Lakonismen,  die  man 
nicht  vergißt:  das  „nur""  der  römischen  Gesandten!  Schnei- 
dende Gegensäue:  In  die  Senatssitzung  dringt  das  Gequieke 
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der  Weiber  u.  a.  Ein  Charakterbild,  malerische  Effekte.  AI» 
Einheit:  Hannibal  und  die  Welt  —  es  ist  so  und  muß  so  sein. 

Die  Sprache  ist  ein  non  plus  ultra  von  Konzentriertheit. 
Man  will  in  der  Kargheit  das  vertrocknende  Hirn  erkennen, 
das  nur  dia  altan  Oedaaken  in  aondeitar  dfirftiger  Ocatatt 
ans  aeinen  Falten  preßt;  atatt  natfirttciiett  Auadraeka  daaa 
Oeaitoden  eraebelna  die  OriimnaaBa  eiaea  PatfiologiaGiien.  Alwr 
richtig  ist  nur,  daß  Grabbe,  wenn  auch  mit  unsäglicher  Mühe, 

'  doch  etwas  ganz  Eigentümliches  hervor^^ebracht  hat,  und  daß 
sich  die  vergehende  Kraft  gelegentl  ch  in  Ausiassungen  oder 

,  im  Ausfall  zeigen  läßt.  Man  hat  gesagt,  die  Diktion 
besteht  nur  aus  Knoctien,  ohne  Binder  nad  Oelenke.  Man 
hat  freilich  nur  daa  Oerippe  der  Skizie,  die  aher  bei 
nfihercr  Auaffihntng  ihre  «geottailicha  SchMieit  dnh&lk» 
würde  und  die  nach  eigenem  Qeaetz  bewertet  sein  will.  Ea 
fehlt  alle  Grazie,  aller  Schmuck.  Grabbe  gibt,  was  er 
hat,  und  in  trotziger  Resignation  will  er  niemand  etwas 
vortäuschen,  noch  von  anderen  etwas  annehmen*  Man  findet 
die  alten  Kegnogen  wieder,  aber  doch  nicht  ao  heranaia- 
schrieen»  in  abaichtUch  grelle  Beteuohtnng  gerflckt,  vielniehr  tct^ 
tieft  eingw^l^M  Ia  granitne  9iiiien  die  Urinatinkte:  den  Oran- 
samkeitskitzel,  den  fressenden  Oram,  die  Zote,  den  Hohn  anf 
alles  Menschliche.  Aber  das  Stück  ist  durch  und  durch  eigen- 
tümlich; alle  die  Krankheitsstoffc  treilicb,  die  nicht  ausge- 
schieden werden  konnten,  haben  das  poetische  Gebilde  in- 
toxiert.  Doch  ist  ailea  Fremde  ganz  abgeatoßea.  Orabbe  hat 
immer  mehr  ziiftammeageatrichen;  aUaa  ObersdiwiagUehe  hat 
er  gemieden^  iadem  er  aal  daa  Schmal  dea  Veraea  ver- 
zichtete und  das  Oemüt  durch  die  Prosa  des  Lebens  zu  rühren 
suchre.  Und  doch  tragen  die  rohen  unbehauenen  Blöcke  seiner 
Sprache  ein  eigentümliches  individualistisches  Gepräge  und 
allerhand  seltsante  Zeichen,  schwer  zu  deuten  und  aadiaa- 
ahnien.  Die  Koasaqaeaa  dieaer  Wortkargheit,  die  oft  aar 
einige  andeateade  Noten  der  Charakteriatik  ^bt»  würde  elae 
Wiedergabe  der  Empliadangea  ia  bloßea  Natarlaaten»  latar- 
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>ektioii«n,  einem  unartikttlierteQ  Stamm«Ui  sein.  In  den  Ab- 
femtetnrciiy  LAkoiiliiiMD)  Bpigrftmiiicn  erkennt  mnn  trotzden 
4mk  MUera  Ornbbe  wieder.  Darin  xeigt  slcli  weniger  ein 
Abndunen  der  Kmft  als  die  Abaidity  nneh  einem  kfinsfleriselien 
Oceets  die  üppig  versefiwendertselie  Farbenpraclit  zu  kon- 
densieren und  zu  konzentrieren.  III  3  heißt  es:  „und  der  Schurke 
lächelt?**  —  „mein  Wunsch  ist  erfüllt^  ich  sah  den  Todfein^l 
weinen. Wer  denkt  da  nicht  an  Berdoa,  dessen  Schurken- 
piiysi«gnomie  nne  überhaupt  oft  entgegenbledct,  dessen  Oeil- 
Ml  «ad  Bhitdttrst  in  des  SUavea  apuki,  deeaen  wilde^  afriadie 
Piianlaaia  die  Bitderspradie  Tamiia  und  dea  Getttberiera 
Hrbt,  der  Karthago  mit  einer  fefleektra  KrtHe  vergleicht. 

Berühmt  sind  die  kurzen  Milieuszenen,  in  denen  sich  ein 
furchtbares  neues,  schöpferisches  Kunstprinzip  ausspricht.  Wie 
verschmilzt  hier  Held  und  Umgebung  zu  einer  Einheit,  wie 
lugt  sieb  die  ganze  Handlang  in  den  Rahmen  der  Zeitver- 
bUtniaea  and  des  Bodens!  Sfihire  und  Zeitpunkt  weiß  Orabbe 
an  achttdam»  das  Raasenproblem  wird  im  Oofliland  ange- 
riUurt,  aber  die  Frage  der  Vererbnng  hat  Ihm  niöht  nahe  ge- 
legen. Die  Atmosphäre  der  karthagischen  Niedertracht  lastet 
erdruckend  --  sie  ist  der  Partner,  die  Gegenmacht;  das  Milieu 
zeigt,  warum  Hannibal  leidet,  aber  nicht  warum  er  so  ist,  es 
ist  «iaht  der  Mutterschoß  seiner  Taten.  Wir  haben  wieder 
des  nngaeehiiohtetea  Strtit  swiachea  dem  Walirheitainterease 
dea  Hielorlkera  and  dem  Oeaetz  dea  dramatischen  Kunst- 
werlEB,  aber  auch  dea  untergeordneteren  Konflikt  zwischen 
dem,  was  dramatisch  und  dem,  was  bühnenrecht  ist.  Volk  und 
Stadt  pflegen  Träger  des  Epos  zu  sein,  dramatisch  wirken 
Personen  im  Kampf  und  der  mnerliche  Seelenprozeß.  Das 
ist  die  gewöhnliche  Regel.  Aber  Orabbes  Originalität  besteht 
eben  daritt,  daß  er  das  Volk  in  eine  dramatisch  bewegte  Masse 
▼arwaadelt  und  dadurch  eine  ▼ergangene  Zeit  mit  hddhster 
Lebendigkeit  wie  eine  gegenwärtige  vor  uns  hinstellt,  n^enn 
Shakespeare  Pöbel  zeichnet,  nimmt  er  noch  immer  einzelne 
VeriTeter.    Grabbe  will  mehr  tun:  Er  will  den  Pöbel  als 
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Masse  geben,  nimmt  10 — 15  Figuren  hintereinander  aus  dem 
Volke  heraus  und  schildert  besser  das  Zuständliche,  Typische 
als  das  Individuelle.*^  (Kühne.)  Die  Volkstypea  werden  nicht 
als  Epiaodenfigiireii  för  die  HaupHuuidlwif  verwandt»  «ie 
stthea  ffir  sich  als  SsllMtzweck,  brlngeo  die  Onmdteiidaas 
zum  Ausdruck. 

Vermißt  ntao  die  Idee  «nd  die  Bialielt  io  den  fiistorisdm 
Dramen,  so  dürfte  hier  eine  und  zwar  dazu  noch  eine  ganz 
neue  zu  finden  sein.  Was  in  den  Hohenstaufen  noch  als  zu- 
fälliges Neben  werk  gelten  kann,  das  tritt  in  seiner  prinzipiellen 
Bedeutung  seit  Napoleon  immer  stärker  hervor. 

Zu  dieser  Anericennmig  des  Volkss»  des  Znstiiidliciiea  vor 
dem  wUlkOrlUdien  Handeln  einzelner»  ist  Orabte  wohl  weniger 
durch  den  Einblick  In  die  sozialen  Micäte  seiner  Zelt  als 
durch  historischen  Tiefblick  gekommen. 

Hannibal  war  das  Entzücken  der  j'ingdcutschen  Schule« 
Gutzkow  und  T  h.  Mündt  waren  begeistert.  Im^ 
mermann  spürte  den  hinreißenden  Atem  echter  Größe. 
Margraf!  nanats  Qrabbo  wegen  der  kfihaen  großem 
Plasdk  seiner  Gestalten  den  Buonarotti  der  TragOdle 
nnd  Kühne  sprach  In  der  „eleganten  Zeltongf  das 
schöne  Wort:  „Käme  die  Grazie  und  küßte  diese  hohe 
gefurchte  Stirn,  so  blickte  uns  ein  wahrhafter  Dichter 
tief  bedeutsam  aus  diesen  Mienen  entgegen.  Wehe  der  deut- 
schen BAhne,  die  ein  solches  Talent  sich  nicht  gewann  und 
nicht  enog***  —  Das  Morgenhlatt  kritisiert  hanptsAchlich  den 
wunderbaren  antUdsierenden  nnd  doch  wieder  hodi  modernen 
de ppei grundigen  Stil,  in  dem  die  alten  Rdmer  die  Oeliße  ffir 
alle  brillanten  Einfälle  bilden:  „die  Römer  sitzen  2000  Jahre 
später  an  Grabbe's  Tisch  und  machen  ihre  Witze  über  die 
Bagatelle."  Die  alte  romantische  Form  —  denn  zugrunde  liegt 
j  )immer  noch  die  technische  Form  der  Rahmenerzählung  — 
Ist  no6h  nicht  geialleny  während  ein  neuer  Oelst  sich  znknntis- 
voU  ankündigt 
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Die  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  leiten  ihre 
VI«  hoher  Achttuig  diirchdniiigeiie  Kritik  mit  lolgeader 
mchtimc  da  (Mai  1830).  Nadidcm  sie  den  Verteil  derBflhae 
beklagt  haben»  heißt  es;  «was  Schillers  Nadifolser,  die  ihn 
bis  stur  gedankenleersten  Perm  yerdilnnten  und  breitschlugen, 
gesündigt,  was  Griliparzer,  Müllner,  Houwald  und  das  reiche, 
sich  zerblätternde  und  zerfasernde  Talent  Raupachs,  der  es 
auf  den  Brettern  sich  häuslich  bequem  gemacht  und  im  Schlaf- 
rock zwischen  den  Kulissen  sich  sorglos  niedergelassen  hal^ 
verfehlt  haben,  das  möge  ihnen  der  Himmel  verzeihen.  Der 
VerlUl  bei^t  seit  Miillner  und  Orillpaner  nnd  achrehet  in 
Raupach  tmanfhaltsam  vor.  Die  eehte  Tragödie  lebt  nur  Im 
Buchhandel,  nicht  auf  der  Bühne.  —  Diese  Urtat,  diese  Urkraft 
der  dramatischen  Poesie  ist  sieghaft  in  Grabbes  Hannibal.* 

Das  ist  ein  Wort,  das  man  denen,  die  sich  namentlich  von 
dem  spAteren  verkommenen  Orabbe  mit  Abscheu  nnd  Wider* 
willen  abwenden,  ine  Stammbneh  achreiben  aollle. 

Aschenbrödel 

Zu  den  schönsten  Verdiensten  der  Romantiker  gehört  es, 
das  deutsche  Märchen  wiederbelebt  zu  haben.  Man  erzählte 
sie  in  ihrer  taufrischen  Schlichtheit  wieder,  oder  es  reizte  ge- 
rade der  Kontras^  den  Alltag  und  die  Gegenwart  wie  ein 
grelles  Lidit  In  die  wunderbare  mondbegtftnzte  Zaubemaeht 
eindringen  zu  lassen.  Nach  verschiedenen  Nuanzen  bleibt  der 
poetische  Kern  unberührt  oder  wird  mehr  oder  weniger  vüq 
satirischem  Hauche  verzelirt  £.  T.  A.HofImann  führte  den 
Berliner  Philister  unvermittelt  ins  Reich  des  Wunderbaren 
und  Unheimlichen,  T  i  e  c  k  war  es  mehr  um  aUerleiliterariaehe 
Satire  zu  tatk  Er  hatte  „Däumchen",  „Blaubart",  den  „ge- 
stiefelten Kater"  dramatisiert  Menzel  snchte  für  sich  den 
schlesischen  Berggeist  „Rübezahl**  aus.  Grabbe  war  wie  präde- 
stiniert für  den  niedcrsachsischen  Philisteropütt  Eulenspiegel. 
Wohl  schon  in  der  Leipziger  Zeit  tauchte  bei  Grabbe  die  Idee 
auf,  das  Märchen  von  AschenbrAdel  in  Tiecks  Manier  zu 
dramatisieren.  Die  glanzvoll  ausgestattete  Oper  gehörte  in 
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Leipzig  zu  den  zugkräftigsten  Repertoirstdcken.  Sodann  mufi 
d«r  Stoff  daen  eigenen  Reiz  «nf  Oral»be  ttttgeObt  tiaben.  Er 
Mft  im,»Thentor  zu  DfiMddorf*:  ^npoleonsoU  dieliebHdte 
Oper  »Atetienbrddel**  von  Nicolo  90  Abende  fiinteretninder 
geseiitt  haben*^  Von  Prühfahr  bis  Sommer  1829  während  der 
Arbelt  an  den  Hohenstaufen  ist  das  Stück  abgefaßt  und  auch 
abgeschickt  worden.  „Mein  Aschenbrödel  wird  tollkomisch**. 
Als  Kettembeil  ablehnte  (April  1830),  hat  Orabbe  die  Feen- 
si«nen  im  2.  Akt  in  Stdnmanns  UntcrlinititnfffblftttMii  und 
Im  JKorgenblatt  notorf  dimobt  Einige  Ueine  Änderungen  lin- 
den sieb»  z.  B.:  „leb  Mse,  Idt  denke  immer  an  da»  Fest  nnd 
sollte  Do^  immer  des  Unbeils  denken,  wddies  ms  Bedrlnl^ 
statt  „Ich  denk  an  Spiel  und  Tonz  und  es  steht  doch  So 
schlecht  mit  meines  Vaters  Grabgut";  hinter  „Den  Bächen 
gebiet  ich  Um  Kiesel  zu  tönen"  ist  jetzt  mit  Unrecht 
ausgelassen:  den  Blättern  befehl  ich  u.  s.  w.^  —  Im  April 
1834  hat  Orabbe  die  »AsdienbrOdd*  beim  Umriumca  ver- 
loren»  in  Düsseldorf  aber  scheint  er  sie  wieder  gefunden  zu 
baben.  Im  Januar  trat  »Haanibal**  in  den  Vordergrund,  dann 
aber  geht  er  wieder  an  das  Lustspiel  heran,  das  er  in  der  Um- 
arbeitung im  Juni  an  Petri  und  Menzel  schickt.  Er  hat  stark 
gekürzt,  aber  auch  einiges  hinzugefügt,  wie  die  Anspielungen 
auf  Rotteck,  die  Juliwoche  oder  die  St.  Simonisten.  Aus  Alastor 
—  der  von  Shelley  herrOhrt  —  ist  Mahan  geworden»  die  eine 
Tochter  ist  nicht  m^  nach  Shakespeare  Thisbe  getauft,  son- 
dern heifit  letzt  Louisen,  der  Name  Olympia  stammt  aus 
Spontinis  Oper.  Im  Opemtext  sind  die  Namen  andere,  natür- 
lich aber  tauscht  auch  dort  dem  Sinn  des  Stückes  entsprechend 
der  Prinz  die  Koiie.  Aufkr  iieck  muß  für  die  Feenszeneo 
Calderott  als  Vorbild  beansprucht  werden. 

Die  erste  Szene  führt  uns  in  die  Familie  des  Barons 
in  realistiscb-satirisclier  Zeicbnung.  Man^e  Oedanken  sind  für 
den  auf  Preierfüfien  wandelnden  Dichter  Charakteristisch. 
Der  Baron,  ein  Hamlet  an  Taten,  aber  ein  verschuldeter  Pan- 
toffelheld, sitzt  bis  über  die  Ohren  in  Scbulüen.  Dieses  Motiv 
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bcwitzte  Orabtc»  ehie  wirksame  Episodeiiflgtireiiizttlttlircii, 
dca  Jttd«s  I  •  a  a  k.  Br  liatt»  die  ManlchAer  in  BerBa  keoiica 
fslmt  Dia  Jaden  aiad  dem  Satiriker  die  veriditUdie»  gt- 
treteaa^  mit  eiaer  tieetimmleo  Art  Sehetmerel  atisgestatteteB 

Menschenrasse;  er  denkt  an  den  schmierigen  polnischen  Juden 
oder  an  den  Typus  des  commis  voyageur,  der  kriechend 
tinterwürfig  überall  anklopft,  überall  herausgeworfen  wird  und 
doch  immer  wiederkommt  Die  Miene  und  Gebärde  hat  den 
Gharaiterlatlkcr  immer  gereizt  Isaak  wird  cum  Fenster 
herausgeworfen,  das  acfeadat  an  und  fttr  sidi  niefata,  wolil  aber 
daft  er  zn  wenig  verletzt  itt^  am  den  Baron  zn  Terldagen 
und  sehie  Wunden  in  Geld  umwandeln  zu  können.  Er  kommt 
durch  die  Esse  zurück  und  maust,  was  er  findet,  indem  er 
einzelnes  in  Haar  und  Mund  verbirgt.  Die  Baronin  hat  unter- 
dessen ihre  Töchter  in  einer  Weise  aui  die  Finessen  des 
M&nnerftuige  dreasiert,  die  zn  dnem  intcressantea  Vergleicb 
mit  Sndermanne  Schmetterlingssehlacirt  henrasfordert  Die 
TMtter  dMen  Ictinea  Bdrgerliehen  lidraten  ^  trotz  der  Juli- 
rerolntion,  die  dem  Dichter  nachträglich  dazwischen  kam.  ^ 
Die  zweiieSzene  führt  in  phantastischer  Satire  in  das  Hof- 
lager. Der  König  sehnt  sich  siegreich  heimkehrend  nach  echter 
Liebe  und  tauscht  auf  Mabans  Rat  nicht  nur  etwa  mit  dem 
Sdilol^Togt,  eoadem  —  man  aiehl  wieder  die  ZnspitznAg  zur 
Karrikator  —  mit  dem  Herren  RftpeL  Doreh  dieee  Änderung 
wird  tfber  ent  die  grateeke  AnUeideazene  mögUdi»  In  der 
der  Poet  sein  Teil  kekommt,  der  HAer  sehle^t  sie  attera 
(Max.  Barden  hat  einmal  gesagt:  Schweinehund,  meinetwegen; 
aber  Dummkopf  .  genannt  sein  will,  in  der  der  Schneid«* 
Bock  -  Meck  aus  dem  „Napoleon**  noch  einmal  wieder? 
kehrt  Weil  er  Geld  braucht»  wird  der  Jude  zitiert  und  in- 
dem dieser  Oiympias  Namen  nennt,  hat  er  die  Bedeutung»  die 
Handlnng  Ina  Rallen  zu  hringen.  — Der  zweite  Akt  ent> 
fkftet  nach  dem  Aufbraeh  der  Sehweatem '  mit  dem  cigentlicben 
Aschenbrddelmotiv  das  poetische  Element.  Diese  lyrische 
Feenpoesie  ist  eine  Seltenheit  bei  Grabbe  und  sie  charakteri- 

Nieten.  Cür.  D.  üribi»?.  22 
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siert  sich  als  geschickt  nachempfundene  Imitation  von  Cal- 
deron  und  Shakespeares  Sommernachtstraum,  wie  wir  sie 
schon  in  Immermanns  „Augen  der  Liebe",  wo  übrigens  auck 
das  Aachnbrödelmotiv  auHaucbt»  «atrettaii.  OlüekUehcr  Itt 
Orabbe  aber  in  KaUbaafMlalten  am  dar  Erdantlcfe,  ala  in 
den  liiftigeo  Oeadidpfai  dea  Himmela.  Über  E.  T.  A.  Hall» 
mann  und  Schen^Satire  kommen  wir  zu  dem  Einfall,  der 
zwei  feindliche  Tiere  wie  Ratte  und  Katze  in  Zofe  und  Kut- 
scher verwandelt.  Die  Grabbesche  Originalkomik  beruht  auf 
diesen  ümkehrungen  und  Verweclialungen,  allerhand  Blas-, 
phemien  und  Teufeleien  klingen  an  »Scbarz  Satire"  an,  der 
eich  in  »eine  Parabase  Ten  Platan''  verwaadelnda  Kntacto 
▼eraehmttzt  iHaffmannsdie  •  Meiamorpliaae  mit  Tieckadier 
Satire.  ~  Der  3.  A  k  t  ffilirt  die  lieiden  Parteien  zueammen. 
Mit  der  Herausarbeitung  der  Talismanidee  ist  iibngens  das 
Schuhmotiv  in  der  ursprünglichen  Pointe  vernichtet  und  Qrabbe 
hat  dem  abzuhelfen  gesucht.  Der  verkleidete  König  wird 
Abersehn  und  der  Rüpel  genießt  alle  Ebrea«  Vor  dem  Zv- 
eammentreffen  mit  Olympia  steht  ein  üngerea  satirisches  Oe- 
aprieb,  daa  die  Litenitur  unter  die  L^ipe  nimmt  Hier  finden 
sich  gegenflber  der  ersten  Fassung  Anspielungen  auffOrabbes 
eigene  Dramen:  (Gothland  ist  ein  idealisiertes  Vieh  und  Don 
Juan  und  Faust  und  Barbarossa  werden  nicht  viel  schmeichele 
hafter  beurteilt.  Die  Ausländerei  konnte  erst  in  der  späteren 
Fassung  kritisiert  werden.  Immennann  durfte  zuletzt  nicht  in 
satirischer  Beleuchtung  erscheinen.)  Daa  »ToUkomischa**  beruht 
auf  der  Mischung:  die  Menschen  reden  satirisch  über  dielilB- 
ratur^  die  Katte  erzdhit  von  ilirer  ersten  Liebe»  der  Onom  treibt 
allerte!  Unfug,  indem  er  Oläser  austrinkt,  Zigarren  wegnimmt., 
Ohrfeigen  austeilt.  Manche  Erinnerung  an  „Scherz  Satire** 
weckt  die  Ratte.  Der  Dichter  will  uns  vor  lauter  Oberraschun- 
gen  nicht  zu  Atem  kommen  lassen,  er  versucht  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Komischen  su  kombinieren»  z.  B.  wenn 
die  Tiere  literarisch  werden»  oder  die  Satls  den  Bngttndem 
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vergleichbar  erscheint  Bei  diesem  phantastischen  Chaos  mag 
freUich  manobcm  mit  dem  Atem  aitch  der  Oemiß  entweidieii. 

Isaak  hat  tmterdessen  einen  großen  Plan»  „zu  machen 
natih  altlostnmeaiUdiem  Vorhttd  einen  Staatshankrott'wid  zu  er- 
Hellten  ein  MonoiwL*'  AI»  er  denSchuldseheln  ausstellt»  frifit  Um 
die  Ratte  auf.  Hier  haben  wir  ein  hübsches  Beispiel  für  die  Wan- 
derung eines  Motivs  durch  die  Literaturen  und  Zeitalter, 
und  zugleich  in  Kürze  den  Ausdruck  dafür»  wie  Grahbe  Re- 
miniszenzen aufnimmt  und  zugleich  Anregungen  acns^ht 
SolGher  Einfall  weist  zurück  auf  Skylodc  und  andrerseits  In 
die  Zukunft  auf  Hebbels  Diamant  —  Da«  Liebesgesprldi  zwi- 
schea  Olympia,  deren  pUHzlicii  auftretende  LddensehaHUehkeit 
Orabbe  auefübrlldier  begrflndet  hat  (26.  VIII.  35.),  und  dem 
verkuppten  König  ist  insofern  eigenartig,  als  die  Interjek- 
tionen der  Liebenden  gleichsam  auf  dem  Untergrund  von 
FeenmusÜL,  die  sie  mag^ch  beeinflußt,  gemalt  sind.  In 
Olympia  zitterndes  Oraucnt  in  dem  König  Tatendrang  und 
Velt?ergeasen«  —  Der  Sdmbrat  gebt  um  und  nadt  realistlsdi- 
komischen»  nterariscli-satirlsclien  Szenen  fOhrt  uns  der  Dickter 
zum  Schluß,  der  In  dem  gereimten  Segen  der  Fee  und  einem 

kurzen  Liebesduett  gipfelt. 

Während  die  „literarischen  Blätter"  das  Lustspiel,  das  nun 
einmal  der  Grazie  nicht  entbehren  könne,  tief  unter  den  Hanni- 
bal  stellen,  meint  das  Morgenblatt:  Orabbe  kdaae  der  erste 
Lustspiddiekter  sein,  wenn  er  bfihaenmifiiger  wdre.  Aller- 
dings HIH  der  Zwis^snvorbang  nur  dreimal»  aber  nur  wenige 
Rollen  eiod  über  das  Skizzenhafte  ausgeffihrt;  der  Peenzauber 
würde  ebensolche  Schwierigkeiten  machen,  wie  die  bunt- 
scheckige Komik  der  Ballszene;  endlich  wirkt  die  satirische 
Tendenz  nur  für  die  Zeit,  in  der  sie  aktuell  ist.  Zusammen- 
hang und  Bau  ist  sonst  regulärer,  als  anderswo  bei  Orabbe 
Wie  in  dem  gleichzeitigen  «Heinrich  Vi.**  reden  die  Lieben- 
den In  Veraen,  wikrend  sonst  durehgingig  Proaa  getprochen 
wird. 

22» 


Digitized  by  Google 


XII.  Kapitel 


Die  Hemuuinstdilacht 

,,r3ie  Studien  zu  diesem  Nationaldraiiia  haben  mich  tirf 
erschüttert.    Ihretwegt:n  war  ich  so  krank,  mocht's  aber  nicht 

»IndeB,  sei  es  «le  es  «i»  dn  KotoO  anf  Maeii  Wtgm 
vonchrettaul  iit  du  StAck« 

Die  letzte  Kraft  zog  Grabbe  aus  der  Muttererde,  aus  der 
heimatlichen  Erdscholle.  Hier  war  für  Orabbes  Kunst  noch 
Ntttiaad,  hier  schlufflaierte  iiotih  uiivMnittClite  Kraft.  Heim- 
wik  bMefalddit  Iba  and  daa  QalQlil»  daß  die  naÜoiiAle  Kraft 
atttih  ia  thm  noeh  michtig  iat,  tifirkt  ihn.  Oldch  nadi  Vollen- 
dimg  des  Hannlbal  geht  er  an  die  HermanneB^laclit,  den  lang- 
gehegten Plan  des  Eulenspiegel  zurückdrängend.  Er  über- 
windet sich  sogar,  seine  Frau  zu  bitten,  ihm  Clostermeiers 
Buch,  ,.wo  Hermann  den  Varus  schlug",  und  zugleich  Luden«^ 
deutsche  Oeecfaiciite,  sowie  Donops  Beschreibung  des  lippe- 
sclien  Landes  znzQSGliioken  (8»  I.  38),  und  an  Petri  soiireibl 
er  12. 1. 35:  »die  Hermannsselila^  soll  faisdi  sein  wie  Uppens 
Wald.  Unser  Qnerweg  von  Hartrdliren  zum  Krenzkmg  keimt 
auch  darin.*"  Heimatliche  Beziehungen  knüpft  er  an.  Dann  regt 
sich  gleich  der  Schalk  in  dem  Brief  an  Immermann,  18.  2.  35: 
„auch  Runkel  soll  hinem,  und  ein  Chor  altdeutscher  Burschen 
soll  als  n&rrische  Folie  auf  der  Oothenburg  erscheinen."  War 
es  ihm  doch  in  den  Sinn  gekommen,  gleich  nach  der  Hannlbal- 
tragftdie  ttmn  Lustiges  su  schreiben  und  swir  war  es  der 
Plan,  den  Obergang  seiner  Studienzeit  zum  prokUschen  Leben 
zu  schildern,  angeregt  durch  Immermann,  der  einm  der  «mir 
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woUbekuuiteii  JfingUag«  aus  dem  MitteUUter  mit  $por»  su 
Pofi»  sdiwarz-rol-gold  um  die  Bntst^  eUm  acliwarzeo 
{Miiterteii  PfuiiilaieiMa  attf  dem  Kopf,  Llabe  imd  Valertand  Im 
Maul**,  danteUen  lieft.  Vir  MimeB  die  Entstehung  genauer 

verfolgen.  Am  10.  Mfirz  schreibt  er  an  Petri,  binnen  einiger 
Wochen  denke  er  fertig  zu  werden,  am  Ende  des  Monats  hat 
er  alle  Vorstudien  beendigt  und  am  Anlang  April  sind 
die  eraten  Szenen  niedergesehrieben.  Er  liest  ungdiener 
viel.  Im  Juni  scheint  er  nach  einem  Brief  an  Schreiner  wie- 
der ungeühr  fertig  zvl  sein,  er  beschreibt  Immermann  den 
Sdilufl  des  Stfickes;  aber  mit  Ablauf  des  Menals  hat  er  doch 
seine  Vorsätze  nicht  vollhalten  können.  Am  26.  August  meldet 
er  Petri:  „Hermann  ist  vollendet  und  wird  für  den  Druck 
kopiert."  Dann  tritt  eine  unvermutete  Pause  ein,  zum  Teil 
durch  Krankheit  herbeigeführt  Im  April  1836  heißt  es  in 
einem  Brief  an  DuUer:  »Hermann  iat  fertigt,  während  er  sich 
Petri  gegenübervoraichtlger  ausdracfct:  «Hermann  ist  im  ganzen 
vollendet  —  bis  auf  den  letzten  Umguß.**  Im  Juli  sdireibt  er 
an  seinen  Verleger,  350  Selten  seien  Ins  Reine  gebracht;  seit 
15  Monaten  sei  das  Stück  fünfmal  umgearbeitet  worden.  Lr 
schickt  das  Manuskript  immer  noch  mit  Vorbehalt  an  Petri 
zurück.  Aber  ehe  es  zu  einer  Abschrift  kam,  ist  der  Dichter 
gestorben.  Orabbes  Witwe  bat  dann  das  Manuskript  zum 
Druck  befördert  mit  allerlei  eigenen  Verbesserungen.  Eine 
kleine  Bosheit  hat  Orisebach  aufgedeckt:  der  Name  von 
Orabbes  verhaßter  Mutter  Orfittmeler  war  von  Frau  Lude 
in  Rüsenmeier  umgewandelt. 

Grabbe  will  das  Stück  fünf-  bis  sechsmal  umgearbeitet 
haben.  Genauer  festzustellen  ist  eine  dreifache  Änderung: 
zunächst  bis  Juli  1835,  zweitens  bis  April  1836,  endlich  bis  Juli 
1838.  Von  diesen  verschiedenen  Fassungen  besitzen  wir  gedruckt 
im  Phönix  1835, 1836  (284)»  1837  (1) :  1.  Eßszene,  Lager  des  Va- 
rus.  2.  erster  Tag,  Varus'  Tod.  8.  daa  Ende  des  Augustus. 
Bemerkenswert  ist  die  Nennung  Armins,  die  Orabbe  zuerst  an- 
wandte. „Armin  ist  der  ehrliche  echte  Name**.  Tatsächlich 
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Würde  Hermum  dnem  GtuuianiiiHiiis  entsprechea;  aucli 
Kleist  zieht  den  Namen  Armin  vor.  ^  Im  »lOi^ischen  Odeon'* 
1838  ist  gedrticlrt:  erste  Selilaclit  (DOrensebliidit).  Die  Ber- 
liner Nationftizeitang  (11.  12.  1001)  entliilt:  erster  Tag  (ans 

dem  Besitz  des  Dr.  Weißstein). 

Fragmente  befinden  sich  in  Detmold  und  Berlin  nnd 
drei  Butler  in  Mfinchen:  Eingang  (Hermann),  erste  l^beht 
(Armin).  (Dort  befindet  sich  andi  eine  Locke  von  Orabbes 
Hauptfiaar,  die  Ignatz  Hub  pietätvoll  aufbewahrt  hat)  Außer- 
dem besitzt  Dr.  Hallgarten  in  München  sieben  Fragmente, 
von  denen  das  erste  den  Eingang  fast  vollständig  enthält,  aber 
auch  alle  übrigen  bringen  Bruchteile  des  Eingangs,  während 
die  Fragmente  des  eigentlichen  Stückes  spärlicher  süid.  Für 
das  Alter  dieser  wichtigen  Bruchteile  kann  man  drei  Stufen 
uttterseheiden«  Armin  steht  in  den  iltesten  Fassungen;  so- 
dann folgt  eine  Schicht,  in  der  Armin  durchstrichen  und  Her- 
mann dafür  eingesetzt  ist;  endgültig  ist  der  Name  Hermann. 
Aus  der  ältesten  Fassung  stammen  z.  B.  Teile  aus  der 
zweiten  und  fünften  Szene  des  Eingangs.  Welches  Interesse 
Grabbe  der  Gerichtsszene  zuwandte,  beweist,  daß  sie  in  fünf 
Fassungen  vorhanden  ist  Einige  Icleine  Stücke  mdgen  dienen  sls 
Beispiel  der  Änderungen«  Aus  der  ersten  Szene  Fragment 
VII:  der  Oierusker:  Der  Fahrausl  der  wohnt  hoch  am  Teut 
in  dem  mit  Wimpern  von  Buchen  und  Eichen  ins  Land  schau- 
enden Hünenringen,  er  ist  wohl  bei  Euch.  — 

•Drueiw:  Fragmenie: 
So  viel  idi  weißy     a)  Nein»  der  Lan-     b)  Er  ist  noeh  ab- 
ist er  noch  abw»-  desherr  ist  abwe-  wesend  als  Legat 
send,    als    unser  send  inOesAiften,    so  viel  ich  weük 

Agent  im  Norden,    als  Legat  des  Cä-       c)  Er  wird  noch 

sar  Augustus.  abwesend  sein,  als 

unser  Agent  im 
Norden. 

In  VII  beginnt  die  Vlsüntion  des  Vnms: 
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Draäk: 
Vanis:  Dein  Schwcitl 
Legionär;  hierl 

Varus:  die  Klinge  hat  Rost! 
Legionär:  eingefressenes  Blut 


Varns:  Dn  zdgertMt  lang«,  — 
Hermann:  idi  grflOte  erst  mit 
ein  paar  Worten  zn  Hanse. 

Dann  machte  ich  noch  diese 
Wegekarte  nach  dem  Harz, 
schickte  weitumher  nach  Hülfe, 
selbst  bis  zu  den  auf  ihren  im 
Meer  lebenden  Lftndem  woh- 
nenden Chanken.  Meine  Nach- 
barn: die  Marser  und  Bmchte- 
rer  sind  natürlich  nicht  die 
letzten,  die  ich  einlud.  Varus: 
Dein  Eifer  für  die  gute  Sache 
verdient  alles  Lob. 


Fragment: 

Die  (Röcke)  Panzer  gut  ge- 
putzt —  Dein  Schwert  —  nicht 
geputzt?  gegen  Germanen  — 
die  Unvorsicht  —  Soldat: 
Herr  — ? 

Meine  18tel  Hai  (die  iSte 
Legion  von  der  Sonne  besehie- 
nen  im  Waffenglanz).  Du 
Schönste,  die  der  Kaiser  hat. 
In  aller  Welt,  in  Asien,  Af- 
rika, Europa  —  keine  gleichet 
Die  19te! 

Fragmente: 
Varus:  Ffirst?  —  Armin:  ich 
bin  ganz  Dein.  —  Hier  die 
Pläne,  die  Charten  —  ich  führe 
Dich  und  wir  besiegen  die  auf- 
rührerischen Harzer.  —  Va- 
rus: Augjstus  Ruhm  und 
Gnade  und  ewiger  Ruhm  loh- 
nen Deine  Treue!  —  Die  sechs 
gestern  angekommenen  Co* 
horten  und  3  Geschwader 
bleiben  hier  und  halten  den 
Hünenring  besetzt.  —  Armin 
für  sich:  mir  nicht  lieb.  — 
Thusnelda  muß  sorgen,  daß 
sie  Yerniciitet  werden  —  (er 
bliekt  um  sich)  kein  Bote  da- 
hin. 

Ein  Cherusker  hält  sechs 
Finger  in  die  Höhe,  dann  drei, 
ballt  die  Hand,  erhebt  sie  wie- 
der und  blickt  Armin  fragend 
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an  —  flüstert  (hinter  den 
Ohroi) :  Fürst?  —  Armin  (nls 
bitte  er  das  alles  nieht 
sehes,  läßt  beiseite  die  Worte 
fcUlen)  besorgs  —  (Tod  dem 
fremden  Volk)  —  Gruß  der 
Thusnelda. 

Oder: 

Römische  Soldaten:  Don-  Varus:  was  ist?  Hermann: 
nerts?  Hermann:  Nein.  Mein  nichts.  MeinBurseh  brummte, 
Stallknecht  bnunmt»  well  er  weil  mein  Handplerd  hinten 
einea  Verweis  bekommen  hatte,  attsschluf  lud  Ihn  traf.  Varus: 

daß  er  den  Sattelriemen  nach-  schone  er  künftig  seine  unge- 
lassig  zuknöpfte,  Varus:  scho  heuere  Lunge  mehr,  in  Erwi- 
ne er  künftig  seine  ungeheure  gung  daß  man  störendes  Un- 
Lunge. Brummfliegen  tötet  gezieler,  Brammfliegen  einge- 
maa  leicht  unversehens.  Vor-  rechneti  leicht  zerdrückt.  — 
w&rts  marsch«  Hermann:  Die  Auf  und  vor!  Hermann:  diese 
gleißenden  Schurken  ^  blitEendenOoldkAferMErstünt 

SU  Boden) :  Meine  Erde,  meine 
große    Mutter.  Cherusker: 
Herr,  wirst  Du  krank? 
Die  Bu0onnerie  fällt  also  hier  von  Varus  auf  die  Oer» 
manen. 

Die  ganze  Liebe  zur  Heimat  wollte  Ond>be  wie  ein  Flui- 
dum  durch  sein  .  Stück  sirdmen  lassen.  Er  hat  als  Lippeseher 
Lokalpatriot  für  die  Verschönerung  der  Stadt  loumalistisch 

einzutreten  für  der  Mühe  wert  gehalten  und  sich  bei  dem 
Streit  mit  Bückeburg  um  Schieder  —  in  heutigen  Tagen 
wieder  erneut  —  als  echter  Detmolder  gefühlt.  Früher  war 
ihm  der  Rahmen  gleichgüläg,  jetzt  drängt  ihn  die  Tendenz 
nach  Eifldidt  nach  einer  urmftchtigen»  wurzelechtea  Grund» 
tage.  Ausgangspunkt  Ist  der  Heimafboden»  darauf  als  das 
eigentlich  dramatische  Ereignis  eine  Bataille,  eine  Valdschlacht; 
Milieu  und  malerische  Impression;  dann  aber  als  Würze  aller- 
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hand Pikaoterien  und  moderne  Einfälle.  »Hermann  soll  frisch 
sttUiy  Wie  Lippe's  Wald.  Mein  Herz  ist  grOn  vor  Wald.  1^ 
keme  an«  mei&er  Kindheit  ja  Jeden  Batim»  Jeden  Steg  das«.* 
Er  hat  daa  Stflek  vollendet  unter  den  Bergen  und  Wttdem 
selaea  Vaterlaades.  Damit  hat  er  eich  in  Dfleeddorf  ge- 
tröstet. Aber  es  hat  ihm  ungeheure  Mühe  gemacht,  Abwechs- 
lungen und  aligemeines  Interesse  hereinzubringen  in  Verfol- 
gung romantischer  Tradition.  »Nie  schmiere  ich  wieder  ein 
Genre-  und  Bataillestück.  Was  habe  leh  nicht  an  Witzen» 
Natiirachildeningen»  Sentimentalitftten  pp.  •etnIUefcen  müssen» 
«ffl  das  StOek  mftgUehst  lesbar  zu  aaehea.  *  Indeß,  ael  es 
wie  es  sei,  ein  KoM  auf  neuen  Wegen  vorschreltsnd  Ist  das 
Stfick.« 


Hermann  war  frühe  von  patriotischen  Dichtern  aul  den 
Schild  erhoben  worden  und  die  Germania  des  Tacitus  war 
aatiottatffihlenden  Minnem  Immer  ein  Quell  der  Brqiiicicang. 
Hntten  diehtele  einen  Arminias»  Lohenstdn  einen  »Hermann 
and  Thosnelda^.  Armlaios  und  Heinrich  der  Vogler  ge- 
hörten zu  den  populären  Gestalten  aus  der  Vergangenheit  im 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Schönaich  und  Wie- 
land dichteten  ihre  Epen,  Schlegel  sein  Drama,  K  1  o  p  s  t  o  c  k 
seine  Bardite^  Und  mit  seiner  Ode  ,»Uermann  und  Thusnelda"^ 
„leitete  Klopstoek  eine  Altere  StrftoMmg  von  den  Leipziger  Sta- 
disngettoseen  anf  die  Poeten  der  Ftelheltakrieg^.  Dann  kam 
Kleist  mit  seinem  grofideutsehen  Tendenzstftck.  Ombhe 
schreibt  30.  3.  35  an  Immermann:  ,,Kleists  Hermann  schicke 
ich  anbei  mit  Dank  zurück.  Was  ich  daraus  benutzen  konnte, 
habe  ich  mir  gemerkt.  Mein  Armin  wird  aber  ganz  anders. 
Ob  besser,  weiß  ich  nicht  urtheln.  Hoffs  aber  ziemlich  atolz^ 
verzeih  mirs  Oott*^  Man  wird  in  der  Tat  nnr  selten  ^  etwa 
in  der  Bfatgangsezene  —  an  Klolnt  erinnert 

ROmer  und  Oermanen  sehritten  nicht  eelten  über  die  Btthne* 
Aus  verwandtem  Stoffkreis  heben  wir  heraas  etwa  den  Oerma- 
nicus  von  Kiesch  1818  (nach  Arnault)  oder  von  Wustenberger 
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1822;  Wetzei  dramatisierte  1818  den  Thüringer  Hermannfried, 
den  Brudermörder,  der  Clodwig  zur  Hülfe  ruft,  dann  aber  durch 
seinen  Verrat  zu  Grunde  geht.  Lucie  Clostermeier  hatte 
Grabhe  Klemm'»  Ueerfest  (d.  i.  Ariovistiui)  zugeschickt^ 
(Zerbtt  1820):  dne  epitehe  Dichtuo^  in  sechs  OesAageii 
(Pfllirt  —  Osstmshl  —  Nscht  —  ZuaamniMikiiiift  —  Sollseite 
^  PlutihI)  und  fn  Hexsmeteni.  Jtmi  1833  wird  in  den  „lite- 
rarischen Blättern"  ein  Arnim  gen.  Hermann  der  Cherusker 
von  dem  xMecklenburger  Schütz  angezeigt  (Hamburg  1833). 
Der  Kritii^er  macht  die  beachtenswerte  Bemerkung:  „Von 
mindestens  20  Tragödien  diesee  Nsmens  hat  keine  nachhaltig 
gewirkt  Der  Stolf  ist  su  mager.  Hennami  isl  ein  Name, 
welter  niciite,  nidil  einmal  das  Feld  eelner  Taten  wissen  wir 
genau  tu  bestimmen;  er  iet  ein  deutscher  Rtaer  oder  ein 
römischer  Deutscher.  Er  siegte  durch  List  und  Verrat  und 
nach  „zehn  Jahren  herrschten  auf  seinem  nur  wenig  nachhaltigen 
Siegesschauplatz  die  Römer."  Aber  ein  patriotischer  Gedanke 
und  ein  poetisches  Qefühlselement  hat  die  Dichter  doch  ge- 
ioekt  —  Das  VertiAltnts  zwisdien  Hermann  und  Thusnelda 
und  andererseits  die  Beziehungen  zu  den  Frelheltakriegen 
ließen  den  Stoff  immer  dankbar  erscheinen. 

Orabbe  aber  lockte  nach  einem  endlich  gefundenen  eigenes 
Kunstprinzip  der  heimatliche  Boden,  die  Schlacht.  In  dem 
rethorischen  modernisierenden  Stück  von  Schütz  stirbt 
Hermann  durch  Gift,  nachdem  Thusnelda  und  Siegmund  ge- 
iUlen  sind.  Als  ein  zweites  Beispiel  des  variabeln  Stoffes  diene 
Mitzners  Hermann  und  Thusnelda  (Oreilkwald  1823),  in  dem 
Vahriielt  und  Diditung  bunt  gemisdit  sind.  Der  dinth  Segest 
verratene  Hermann  lifit  sieh  gefangen  n^men,  nachdem  er 
die  Fürsten  zur  Zerstörung  Alisüs  entflammt  hat.  Als  aber 
ein  Eggius  —  er  wiederholt  Kleists  Ventidius  und  erscheint 
bei  Grabbe  als  Feldherr  des  Varus  —  um  Thusnelda  wirbt, 
Üßt  dae  Miaveretftndnie»  daß  Thusnelda  von  Egglue  ermordet 
sei,  Hermann  von  neuem  auWammea  und  eo  soll  die  wahre 
Vemdassung  zur  BetrelungsseUaeht  gpgoben  sein.  Segest 
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bekdiit  sich  von  dem  f  eplantea  Meachelmord.  Außer  dem 
Namen  Eggiits  Ii0t  die  Oegenüberstellaiig  des  sdiieksaUglftn* 
bigen  Hermaim  und  des  nur  dem  eigenen  Oott  Im  Busen  trnup 

enden  Vanid  vielleicht  eine  leichte  Spur  bei  Grabbe  erkennen. 
—  Zwei  Westfalen  seien  noch  als  Grabbes  Vorläufer  genannt, 
die  aber  seine  Originalität  sicher  nicht  im  mindesten  beein- 
tricbtigen.  Wahlert  ließ  1816  bei  Mallinckrodt  in  Dort- 
mund ein  SduuBspiel  in  fünffüßigen  Jamben  »Hermann  oder 
4iie  Belreiung  Dentsdilands*  ersclieinen)  das  wie  Kleists 
Drama  ein  Tendeazstflek  und  unter  dem  Blndru^  der  Fr^ 
lieitskriege  geschrieben  war;  wie  es  denn  Blfleher  gewidmet 
ist.  Dagobert,  der  Bardenchor,  Geiperts  Weib  erinnern  an 
Kleist,  obwohl  doch  eine  Abhängigkeit  undenkbar  ist.  Die 
Vorgänge  bis  zur  Schlacht  werden  geschildert:  Varus  läßt 
Mk  auch  dureh  Flavius  und  Sogest»  die  er  für  eilersüchtig 
hAlty  niobt  warnen.  Hermann  erUlnet  das  Stück  mit  einer 
Jungen  Rede  zur  Befreiung  Deutsdilands,  die  ganz  auf  Napo- 
leon paßt  Zuletzt  prophezeit  die  Sängerin  Aurinia  alle  Er- 
eignisse bis  1815.  „Ein  Eiland  fern  im  Mittdmeer  Wirft  schlau 
ein  Glückskind  an  den  GalEschen  Strand.  Der  Brenne  — 
Blücher  aber  siegt.**  Wie  anders  wirkt  da  doch  Grabbes 
ScUttßperspektiTe  auf  uns  ein!  —  Den  Gegensatz  zwischen 
Ktatem  und  Germanen  arbeitet  Wahlert  mit  einem  Realismus 
heraus,  der  oft  unfreiwillig  komisdi  wirict 

„Ihr  wollt  es  leiden,  daß  der  Riubersehwarm 
Ein  fettes  Fleisch  in  Euren  Töpfen  kocht 
Und  nichts  Euch  als  die  Knochen  läßt.** 
Es  gilt  sich  zu  befreien  „von  diesen  Igeln,   die  sich  an 
unserem  Herzblut  voUgesogen.**  Vams  nennt  die  Deutschen 
plumpe  Tiere: 

JSo  wie  der  Blelant  Tom  Kinde, 
Regiert  wird  blos  dureh  elnea  dünnen  Stoek.** 
Varus  ist  ein  Trunkenbold.  Am  wlditigsten  für  die  Ver- 
gleiche mit  Grabbe  aber  ist  auUer  dem  miiiglückien  Realis- 
mus die  Szene,  in  der  Varus  über  die  dummen  und  gedul- 
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digen  Deutschen  Recht  spricht  und  in  der  Zank,  Diebstahl, 
Unkeusdibeity  Beleidigung  durch  Gewalttat  und  Qrausamketr 
gesühnt  werden.  —  Oaraichta  mit  Orabbe  gemein  hat  die 
romnntisclie  Oeechiefatey  die  die  Jnmben  des  Tnmerspiela 
»Hennanns  Tod^  (Hamm  1824)  von  Wilh^  Prellieir  Toii 
Blomberg  erzählen.  Hermann  will  nach  der  Vamsschladit 
Alruna  verschmähend  Thusnelda  aus  der  Gefangenschaft  dei 
Rom  LT  beireien;  er  wird  in  Ingomars  Burg  gelockt  und  läUt 
im  Kampf. 

Einen  gaas  selbsündigen  Weg  ist  Orabbe  in  seiner  01^* 
tung  gegangen.  Kleist  nnd  Wahlert  ktanen  einzelne  An- 
regungen gegeben  haben;  Taeltua  hat  er  nadi  eigener  As- 
sehawing  Terbeesert;  dagegen  bat  er  Dloeassius  LVI  18—24^ 

Vellejus  Paterculus  II  117  Florus  IV  12  kaum  benutzt.  Er  schil- 
dert den  Boden,  die  Waldschlacht  —  hier  liegt  der  Ausgangs- 
punlct.  So  selbständig  gegenüber  seinen  dichterischen  Vor- 
glUigem,  hat  Orabbe  doch  eich  einer  aadorsarttgen  Führung 
anheimgegeben*  In  der  letzten  Dielilmiig  Ist  der  OeisI  des 
seligen  Qostermeier  «mgegaagou  Der  Archivrat  glaubt  in 
seiner  Sdvift  „Wo  Hermann  den  Varos  sehlug"  (Lemgo  182^ 
ein  entscheidendes  Wort  in  einer  Frage  zu  sprechen,  die  auch 
heute  noch  nicht  sicher  gelöst  ist.  In  drei  Aufsätzen  wendet 
er  sich  gegen  Tappe,  Freiherm  v.  Hammerstein  und  Geheim- 
rat  von  Hohenhausen.  Sein  Buch  bat  eine  entschieden  lokal» 
patriotische  Tendenz:  er  will  das  FOrstentitm  Lippe  In  den 
aussdüleßlidien  BestodeaTemobarfer  Waldes  and  somit  andi 
des  klassisehen  Bodens  der  Hermannacfaladit  setzen.  »Dro- 
hend erhoben  sl^  Teutoburgs  Steinw&lle  gegen  die  Römer- 
feste Aliso  und  SIC  ist  vertilgt  von  der  Erde  bis  auf  die  letzte 
erkennbare  Spur;  aber  jene  stehen  noch  fest  als  unvergäng- 
liche Zeugen  des  alten  deutschen  Heldentums  und  selbst  der 
nagende  Zahn  der  Zeit  ackadet  ihnen  niekts**.  »Ich  flehe  den 
Oenins  des  deiatsehen  Altertums  an,  daß  er  seine  Flflgel  ans- 
brelte  über  Hermanna  wahrer  Borg  und  Jede  Entweikimg  von 
ihren  koaOaren  Trflmmem  sdiützend  abwende*.  —  Alse 
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schwun^oU  beschließt  Orabbes  Schwiegervater  seine  Unter- 
snchung.  Und  man  kommt  auf  den  Gedanken,  ob  nicbt  Orabbe 
bei  sciaer  Oichtang  ein  wenig  spekallerte  auf  das  Wohlwollen 
der  Lipper,  die  er  nötig  hatte^  und  ob  ni<^t  eine  Nebenabaidit 
aar  eine  Vera6hnimg  mit  der  Fran  Lnde  iiinansging.  Sind 
doch  die  Motive  seines  Dichtens  oft  heterogen  und  paradox 
genug  aus  allzu  Menschlichem  und  Übermenschlichem  abzu- 
leiten. 

Wichtiger  als  Geschichte  und  Zeit  ist  für  Orabbe  der  Ort. 
Mtn  iflhiage  nnr  Qostermelera  Bneh  anf  und  man  findet  es 
bei  Ombbe  dramnttsiert,  dessen  Stfiek  pandlell  mit  diesen 
Sdiildcrangia  forfschreitst  Clostermtfer  bertditet  (20 lt.): 
Drasns  legte  Alieo  an,  wo  die  Alme  in  die  Lippe  fließt,  in 
der  Senne.  Die  Straße  ging  von  Aliso  durxh  die  Lipper  Berge 
über  Herford  i^ach  der  Weser.  „Varus  weilte  in  den  Sommer- 
tagen zu  Minden  an  der  Weser;  die  Chatten  fielen  ab  und 
Vants  wollte  nach  Aliso,  nm  von  dort  den  Feldzog  gegen  sie 
vwvQberelttn^.  I  1  fahrt  Orabbe  die  RAmer  im  Zlekzaek  fiber 
die  Bcrlebeeke  nr  Orotenbnrg.  Die  Orotenbnrg  —  die  große 
im  Vergleleh  stur  kleinen  Spreekenbitrg  ~~  hieß  noch  Im  16. 
Jahrhundert  Teut.  Bei  Kleist  geht  der  Zug  gegen  die  Suev2n, 
bei  Orabbe  zum  Harz  hin,  den  Hermann  ausspürt.  —  Cioster- 
raeier  fahrt  fort  ^Seite  34) :  „die  Verbündeten  gegen  Varus 
waren  Cherusker,  Marsen^  Brukterer  und  Chatten;  letztere 
dns  entfernteste  Volk,  das  gegen  die  Rdmer  nnfstand.'*'  —  Wegen 
den  Tanwetlen  will  Varus  bei  Orabbe  nnoli  Chernska  snrftek 
und  den  Angriff  anf  den  Sommer  Teradhieben.  Inzwischen 
verkündet  der  Chatte  dem  Hermann,  daß  alles  bereit  ist  Der 
Eingang  endigt  also  da,  wo  Varus  den  Rückmarsch  antritt. 
Bei  Kleist  verhält  es  sich  umgekehrt:  Varus  soll  im  Teuto- 
barger  Wald  Ton  den  Saeven  tmd  von  hinten  her  von  Her- 
nunn  angegriffbn  werden»  die  er  noeh  die  Weser  crreieht 
AttOer  Oenrabttdera  nnd  knlturhistoriscfaen  Skizzen  gibt  uns 
die  Einleitung  nieht  mn*  die  Vorbereitung  der  Sdilaeht,  son- 
dern auch  in  kurzen  markanten  Zügen  das  Drama  der  Fa- 
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milie  Hermanns,  das  bisher  fast  aussdiließlich  den  Iiduilt 
der  früheren  Dramen  ausmachte. 

Nun  kommt  die  dreitägige  Schlacht.  Varus  gelangt  mit 
seinen  Legionen  über  die  Weser.  Qostermeier  verlegt  dca 
Ziiaammaipnül  zwiMhen  Weser  imd  Herlord  nach  Salzuflca. 
Vanis  zog  durcli  unwegsame  Wttder  über  nudie»  von  vieles 
TalgrOadett  diircbseluiitleQe  Berge  (Dio  Teeitus).  Bei 
Orabbe  erfolgt  der  AbfMl  Hermanns  in  der  DM^schlucht  — 
übrigens  entsinnt  man  sich  hier  unwillkürlich  der  Szene,  hl 
der  Teil  aus  Geßlers  Boot  springt  und  die  Befreiung  der 
Schweizer  verkündet  —  Marsen,  Cherusker,  Tenkterer  sind 
da,  nur  Marbod  fehlt.  Hier  hält  Grabbe  sich  strenger  Uk  die 
Oeechichte  als  Kleist,  aber  Marbod  spielt  bei  ihm  überhaupt 
keine  RoUe,  Es  heifit»  die  Rümer  abzvwdiren  von  der  sieben- 
tfirmigen  Veste  AUso.  Die  Marsen  hindern  die  19.  Legion 
am  Übergang  über  die  Werra;  dieser  römische  Angriff  bildet 
den  Höhepunkt  der  Szene;  dann  folgt  fallende  Handlung:  die 
18.  Legion  deckt  den  Rückzug  und  die  19.  und  20.  werden 
gegen  die  Harzer  geschickt.  Man  hat  sich  eine  riesige  Bühne 
zn  denken:  Oben  die  Höhe,  nnlen  das  Tal;  Sohlaehtredcn 
werdm  gef&hrt  auf  beiden  Seiten;  Schlagwdrter  alpd:  Deutacib- 
land  —  Rom  —  der  Kulsert  Die  Germanen  treten  elirlEer 
hervor  als  die  Römer:  einige  Schlaglichter  fallen  auf  die  ver- 
schiedenen Völkerstämme,  Thusnelda  erscheint  als  Walkare, 
nachts  raubt  Hermann  einen  römischen  Adler  —  eine  Episode 
die  sich  bei  Grabbe  wiederholt  —  und  die  deutsche  Spielwut 
wird  exemplifiziert  «Die  Hdhe  bei  der  Dürenseblucht**  ist 
bei  Qostermeier  ein  Berg  b^  Salzufien. 

Oer  eigentliche  Angriff  der  Oermanen  erfolgte  naeli 
Qostermeier  erst  am  zweiten  Tag  und  für  die  dramatische 
^  Ökonomie  wäre  es  vielleicht  wirksamer  gewesen,  wenn 
Grabbe  dies  strenger  beachtet  hätte.  Varus  zog  nicht  durch 
die  von  Germanen  besetzte  Dörenschlucht,  sondern  über  die 
Werra  in  das  Tal  der  Berlebecke  unterhalb  der  Teutoburg; 
dort  bei  der  Redager  Mühle  stürzten  die  Oermanen  Über  die 
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Römer  her.  Die  Nacht  verbrachten  sie  unter  Sturm  und  Regen 
auf  dem  Winfeld.  —  In  Grabbe's  Dichtung  beginnt  die  18. 
Legion  dM  Rfickmarsch  nach  Süden,  Vams  erzwingt  dea 
Übergaiig  über  die  Reü«ge$  Eggiue  fällt»  man  gelangt  im 
Handgemenge  bis  snm  Detmolder  Bntdi,  der  abgerannt  wird» 
und  man  lagert  endllfiih  bd  einem  Plflßeiien.  —  Var  das  Lokal 
vorher  Tal  und  Höhe,  so  findet  der  Kampf  jetzt  statt  bei 
Quellen  und  Bächen.  Die  Römer  treten  mehr  in  den  Vorder- 
grund; eine  satirische  Episode  liegt  dazwischen:  ein  Schreiber 
verfolgt  Vams,  selbst  noch  in  der  furchtbaren  Nacht  bettelt 
er  nm  die  Untersehnft»  wihrend  Orabbe  gleidizeitlc  ein 
Momentbüd  von  der  dentedian  Uneinigkeit  bringt»  das  an  den 
Eingang  des  Klelst^sdien  Dramas  erinnert  Naeli  der  Naeht 
zieht  Varus  südwestlich  durch  eine  Bergschlucht  an  die  Berle- 
hecke.  Der  Weg  wird  steil,  die  Chatten  erscheinen  (wie  bei 
Qostermeier) ;  im  Westen  durch  Hermann,  im  Osten  durch 
die  Bundesgenossen  von  Weser  und  Elbe  bedringt»  will  Varus 
aal  die  breite  Kappel  des  Winfelds;  aber  er  kommt  nicht  hin- 
auf; die  Umgehongsbcwagong  der  20.  Legion  wird  dnrtb 
Ingomar  vereMt.  Varus  fUlt  Hermann  ladet  die  Oer- 
manen,  die  ffir  einen  Vemit^ttinfskrieg  doch  nicht  zu  haben 
sind,  zu  einem  Schmause  auf  das  Winfeld.  Winfeld  leitet 
Hermann  (Grabbe)  von  gewinnen,  Clostermeier  dagegen  von 
Wind  ab;  Grabbe  tauft  die  Berlebecke»  Qostermeier  den  Rother- 
baoh  Knoehenbadi.  Die  Vemiditong  eifMgt  nach  Qostermeier 
beim  Aulgang  desOd^ee  in  die  Senne  zwlsdien  österliolz 
und  Schlangen  Hastenbeck.  Bs  Ist  ein  Auf-  und  Abwogen 
Ms  in  die  Nacht  hinein;  einige  lichtere  Momente  für  die  Römer 
bringen  die  notige  Abwechslung:  Hermann  wirJ  verwundet. 
Segesr  fallt;  auch  hier  sind  noch  Episoden  eingeschoben. 

Bisher  hat  Grabbe  verschiedene  technische  i^unstgriife  an- 
gewendet, um  die  Schlacht  zu  scbildem.  Anfangs  dadite  er 
an  die  Bflhne:  Die  Sdilacht  tobt  hinter  den  Kulissen,  auf  der 
Szene  finden  Zweikampfe  statt  Bei  Napoleon  fliegen  dloAdp 
jatanm  glddisam  als  beflügelte  Oedanken  des  Schla<ditan- 
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Schöpfers  hin  und  her.  Die  Szene  wechselt  mit  den  Parteien, 
oder  beide  stehen  sich  in  einer  Szene  gegenüber.  Jetzt  sind 
wir  in  einem  Wandel panorama:  der  Schauplatz  wechselt  wieder» 
holt,  aber  in  iLOtttinoiaiicliciii  ZqMmmtnhaag,  innerhalb  einer 
Siene;  dnzwlfohea  sind  die  aiannlglhdieien  Bpieodeii  tinge- 
strent:  Pürsten,  Soldaten,  Hermann  «ad  aetne  Verwandlift 
*  laitter  kleliie.  In  aM  ahfeteidoaaene  oder  Mk  lertMtMOde 
Dramenfragmente. 

Das  Gefüge  der  Schlacht  in  einem  kühnen  Freskogemälde 
festzuhalten,  ist  des  Dichters  Ehrgeiz,  der  au  die  szenische 
Darstellung  nieht  entfernt  mehr  denkt  und  den  man  mm  ati^ 
nicht  mehr  mit  dem  Ma0,  mit  dem  man  das  Mhnen-Drama 
miß^  bewerten  eott.  Aber  iat  ea  in  VirUIcUnlt  eo  geweaen, 
wie  Orabbe  edüldert»  iat  die  Sdiladit  ein  dramatlseher 
Vorwurf?  Sicherlich  gibt  es  nichts,  in  dem  mehr  dramatisches 
Leben  steckte;  aber  andererseits  sind  die  Darstellungsmittel 
des  Dramatikers  —  auch  wenn  er  sich  von  der  Bühne  eman- 
zipiert —  zu  beschränkt.  Darin  Uegt  Grabbes  Eigenart  und 
zugleich  YieUetebt  aein  ganzer  Irrtmn.  Die  einzig  mdgUdie 
Daratelfamg  bat  etwa  Bleibtren  in  etlAen  SeUaelrtettblldeni  ge* 
hnden,  in  denen  der  dremalleclie  Dialog  dnreii  epiaebo  SdiH- 
derungen  ergänzt  wird. 

Hauptpersonen  sind  eigentlich  nur  Hermann,  Thusnelda, 
legest  —  Varus;  etwa  noch  Ingomar  und  Eggius,  der  ur- 
aprünglich  Cftcina  hieß.  Das  Schlußdrama  steht  für  sicti. 

Menachen,  die  anders  acheinen  als  sie  sind,  die  ilir  inneres 
nqr  in  Andentungen  wraten,  die  den  kAatUchea  Kern  ihres 
Wesens  unter  rauher  Schale  und  bsrooker  Perm  TersohUeßen, 
solche  Familienähnlichkeit  haben  namentlich  die  letzten  Gestalten 
des  hier  nach  seinem  Ebenbild  formenden  Dichters:  So  einer 
ist  auch  der  Cheruskerheld.  H  e  r  m  a  u  a  muß  anfangs  mehr 
noch  als  bei  lOeist  Verstellung  in  den  schwierigsten  Lagen 
üben  —  sogar  Thusnelda  verkennt  ihn  znnidist.  Er  besitzt 
nieht  die  List  des  glatten  Hdflings,  der  keine  große  Sache 
kennt.  Sein  TersteektBr  Orolt  ▼erhdllt  skli  hinter  gleichgfil- 
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tigen  Redensarten,  die  aus  seiner  rauhen  Westfalenbrust  her- 
vorgrollen. »Das  Wetter  istlatiniscb  hier  zu  Lande**  —  »bin  ich 
Gharoa?**  Wenn  Varue  ihm  dann  nodi  g.  B.  für  den  Ver* 
f  leieh  mit  dem  Hfihnertiimd  die  Lektion  erleilti  er  habe  den 
Horaz  oloht  genügend  studiert,  so  ist  das  ein  Meistergng  von 
Ironie.  In  Wahrheit  kennt  der  verschmitzte  Westfale  Varus* 
Schwächen  so  gut^  daß  er  ihn  eigentlich  lenkt.  Auf  jeden 
Stich  antwortet  er  mit  einem  doppelsinnigen  Wort,  das  Varus 
ttnbedenklich,  dem  Hörer  aber  furchtbar  klingt.  Er  ist  so 
lakoniaeii  nad  doppelgrOndig  wie  Hanaitwl.  Bs  liat  etwas 
Uolieimlicliesy  B^emmendes»  aus  seinen  Worten  gldclisam 
das  OroUen  eines  verborgenen  Gewitters  herauszuhören.  Herr- 
lich ist  es  dann,  wie  sein  wildes  Freiheitsgefühl  aufflammt; 
er  wirft  die  Waffen  fort,  das  Tyranneneis,  den  Skürpionsstachcl 
und  steht  neu  gegürtet  da,  Thusnelda  und  Ingomar  an  seiner 
Seite.  Kein  Joch  außer  dem  Himmelsbogen  soll  auf  den  freien 
Oermaaea  lasten  —  die  deutschen  Ströme  werden  zu  blitzenden 
Sdiwertem.  In  Hennamis  FrcIliMpoesle  sind  Momente  von 
wilder  eigentfimücher  Sehönlieit»  aber  seine  längere  Rede  mit 
ihren  historischen  Erinnerungen  und  dem  modern  wirkenden 
Appell  an  die  Einheit  wirkt  weit  weniger  eigenartig.  Wo 
Grabbe  schlicht  natürlich  werden  soll,  wird  er  leicht  trivial. 
Sein  Gesicht  ist  auf  eine  bestimmte  Miene  eingestellt,  und  wie 
kAmIdiafle  und  aUnttaoUscbe  Eiidiüsse  sein  Selbst  zersetzt 
hatten,  so  ist  der  unter  ewigem  Bann  und  Druck  Stehende 
ualihig,  nonnale  Brnpfindungea  nachzuapAren  und  nachzu- 
bilden. Origineller  gestaltet  er  die  Wundertlehkelten,  die  Kar- 
ten und  Knubben.  Hermann  behält  kaltes  Blut  in  der  Schlacht 
und  verweist  seinem  Oheim  die  Tollheit,  obwohl  er  dadurch 
Streit  mitten  in  der  Schlacht  erregt  —  der  bekannte  Zank- 
diaiof  mitten  im  Kampfgewälii.  In  der  Schlacht  scherzt  er  die 
Oehhr  mit  Lakonismen  hinweg:  »man  wird  ganz  naß'*  —  »Wun- 
den gehören  zur  Sdilaelif*.  Hier  steht  die  kleine  Szene  al  fresco: 
«da  fiel  was  großes,  was  ists?"  —  „Segest,  Oda  Sohwiegervater 
—  schweig  davon/  iiermann  weiß,  wie  er  seine  Deutschen,  be- 

Nlete«,  Chr.  D.  Orabbe.  23 
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sonders  seine  Westfalen  anpacken  muß:  Nicht  mit  hohen  Ideen. 
Wo  Hegt,  was  ist  Deutschland?  (Man  erinnert  sich  an  Kleistens 
Definitioii  M  dieser  Frag«:  »Ob  In  dm  Mond,  ob  zu  der 
Riesen  Zeiteii?*)  Nein,  von  Linsen  und  Kohl  redet  Hermann  oder 
von  der  adiwarzen  Knh.  Maneb  einem  verdirbt  dieser  natu- 
ralistische Appell  an  die  niedersten  animalischen  Leidenschaften 
den  Geschmack.  Wo  bieibt  da  die  Poesie?  Aber  Grabbe  hat 
nicht  wie  Tacitus  seinen  verdorbenen  Römern  ein  Ideal  zu 
malen  und  derartige  Folgerungen  ergeben  sich  aus  seinem 
neuartigen  Kunstprinzip.  Eigensinnige  streitsöchtige  Westfaleo- 
bauern  waren  ihm  als  Auditenr  sattsam  lo  die  Stube  gelauien. 
Wim  Hermann  oft  allzu  roh  und  grob  erscMnti  dSD  sollte  selna 
rauhe  Prelheitskraft  versdbnen  oder  jene  Mit(enift€lit,  in  der 
Hermann  in  der  methberauschten  Menge  seine  Verantwortung 
fühlt,  oder  jener  iMorü;en,  da  er  unter  deutscher  Eiche  träumend 
erwacht.  Aber  nach  dem  Erfolg  haben  wir  wieder  den  nihi- 
Ustisdien  bitter  resignierten  Zug,  den  wir  bei  Orabbe»  Helden 
kennen;  was  kommt  heraus?  Bin  O^ags. 

Schon  Kleist  hatm  der  Idealfignr  Thusneidens  rsalislls^e 
Zfige  geliehen.  Grabbe,  der  Thusnelda  wossnfBch  im 
Eingang  auftreten  läßt,  hat  sie  nach  einem  Vorbild  aus  dem 
Leben  geschaffen:  nach  der  Meierfrau  von  Sültehofe.  Sie  ist 
karg  und  mild  —  das  eine  durch  die  karge  Natur,  das  andere 
durch  ihr  Herz.  Ganz  urwüchsig  und  setbstverst&ndlich  ist 
ihrs  Preiheitsliebe.  Vor  allem  aber  hat  Orabbe  ihre  Charak- 
teristik herausgearbeitet  auf  die  deutsohe  Hansf rau^ 
die  auf  Sitte  und  Zutiht  hilt  und  die  ihrem  Qesinde  imponiert* 
Daß  sie  vor  ihrem  Vater  heucheln  muß,  raubt  ihr  fQr  einen 
Augenblick  die  Fassung  derart,  daß  sie  ihre  hausfraulichen 
Pflichten  vergißt  und  diese  sind  ihr  doch  so  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen,  daß  sie  am  Schlüsse  der  Hermannsschlacht 
sidi  um  nichts  kümmert»  als  um  die  Bewirtung  der  Helden. 
Sie  ist  nicht  zflehtig  sittsam,  sondern  herb  und  stolz.  Sin  er> 
liegt  nicht  den  Sehmeieheleien  desVarus^  wie  das  Kleistsohe 
Weibchen  den  Künsten  des  römischen  Oalans  Ventidius.  Sie 
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adda  b«walireii,  wie  wenig  tät  eonst  ilir  ilinelt  Fast  sdielst 

sie  Hermann  an  männlicher  Energie  überlegen  —  imd  ihr 
Liebesgespräch  erinnert  wieder  an  Alitta  und  Brasidas.  Man 
Icann  sich  eines  Lächelns  nicht  erwehren  bei  dieser  fossilen 
Lyrik  und  den  bizarren  Zügen,  die  Grabbe  vielleicht  in  seiner 
Lucie  angelegt  sah.  Man  enneese  die  Qrabbesebe  Eigenart» 
wenn  man  Werdiers  Lotte  yerglddit  mit  Thnanelda»  wie  ste 
ihrem  Sohn  das  Butterbrot  sehneidet;  oder  man  aldle  gegen- 
über Klopstocka  Wald-  nnd  Mendteheinpoeeie»  die  offenbar 
von  den  Barditen  her  nachwirkt,  mit  Thusneldas  Erinnerungen 
an  die  erste  Liebe  im  deutschen  Eichenwalde.  Welche  Wand- 
lung dieses  Gefühls  vom  ersten  Erwachen  in  einem  primitiven 
Natunneasehen  bis  zn  dieser  Verlidrpening  bei  Grabbe,  der 
sieh  vor  der  bdxenden  Lange  seiner  sarlustisehen  Orond- 
alimmnng  noch  einen  Rest  seiiliehAer  BmpWndsnmkdt  be- 
wahrt^ wie  ein  Baum,  In  dem  im  blittemrabenden  Herbst  es 
noch  aufquillt  wie  eine  Regung  frühlingsvoller  Triebe!  Der 
Zartsinn  will  sich  ins  Ungeschlachte  verirren.  In  da* 
Schlacht  erscheint  Thusnelda  als  Walküre  oder  —  als 
Marketenderin*  Es  ist  wieder  ein  Einfall,  wie  ihn  nur  Grabbe 
haben  Icamiy  wonderlieh  nnd  doeh  sinnvoll»  borlesk  nnd  doeii 
slgentfimlleh  natnrwahr:  In  der  Sefalaebt  seldleilt  sie  die 
Augen,  nm  Mnt  zn  zeigen  nnd  sn  zeugen.  Naeh  der  Sehladit 
aber  hat  sie  kein  lobendes  Wort;  denn  Männermut  ist  etwas 
Selbstverständliches.  Sie  ist  von  einem  wunderlichen,  oft  un- 
angenehmen Eigensinn,  dem  sich  auch  der  Sieger  in  der 
Varusschlacht  fögen  mufi.  Es  ist  ein  Holzschnitt  mit  aUer- 
liand  bizarren  Zfigen  nnd  kuriosen  Pikanterien»  der  einehatiS" 
ba^ene  ja  rohe,  aber  au^  kraftvolle  Franengeetalt  wieder* 
geben  soU»  die  jedenfalls  origineller  nnd  interessanter  ist,  als 
ihre  zahlreichen  dramatischen  Nebenbuhlerinnen. 

S  e  g  e  s  t,  der  eifersüchtig  und  römerfreundlich  in  Her- 
mann nur  den  Räuber  seiner  Tochter  sieht,  hat  nur  zwei 

Szenen.  Er  will  einmal  Thnsnelda  ausholen  und  warnt  sie 
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Wie  ein  iogsdicher  Alter  m  Zug.  Ihm  Teraaft  sieh  dtt 
Oesiflde»  das  einen  Wiak  Thitsneldeiie  folgt  Audi  eeia  Ende 
Ist  voll  Ironie:  Verne  ecUigt  den  kralfloeen  Oreie»  den 

Schwächling  und  Heuchler  als  Verräter  nieder.  In  grollen- 
dem deutschen  Männerzorn  tut  Grabbe  Segest  ab,  dessen 
CSiuu*akter  sonst  weitläufig  entwickelt  wird.  Auch  l  n  g  o  • 
m  a  r  tut  seine  Pflicht  im  Kampf;  er  ist  ein  Draufgänger,  aber 
Beleidigungen  yergifit  er  nidit  Die  Pfirsteii  sind  selbst  will- 
rsnd  des  Sefalnditens  und  Siegeas  rwietrichtigy  etfersüditlgy 
knrzslehtig  —  das  tragleelie  Blemeot  der  HermannsseUadit. 

Die  eigentümlichsten  Wirkungen  der  Grabbeschen  Drama- 
tik beruhen  auf  dem  Vcrblendungsmotiv.  Varus  ist  von 
raffinierter  Oberkultur.  Den  Kaiser  kann  er  überlisten  und 
sich  heimlich  berddiem.  Aber  trotz  aller  abgeleimter  Ränke 
wird  er  von  den  dentschen  Tölpeln  bis  zum  letzten  Angen- 
bttck  zum  Narren  gehalten.  Das  ist  die  Ironie.  Madien  seine 
rdmischen  Oalanterlen  aueh  unerwartet  geringen  Bindrucky  so 
glaubt  er  sich  doch  ihres  Blondkopfes  sicher  —  ebenso  Her- 
manns. Bei  Kleist  heißt  es:  „in  einem  Hämling  ist,  der  in  der 
Tiber  graset,  mehr  Lug  und  Trug  als  in  der  Deutschen 
Munde.**  Der  Prätor  bei  Grabbe  behauptet:  »der  Germane  hat 
noch  nicht  so  viel  Vorsicht  und  Erfahrung,  als  das  Wildpret 
in  seinen  Wildem.*  Diese  Verblendung  dauert  bis  zum  aUer- 
Istzten  Moment,  so  daß  der  Vechsel  von  starker  dramatischer 
Wirkung  ist  Vorher  hat  Varus  den  fiebernden  Hermann  noch 
durch  einen  Arzt  kurieren  lassen  wollen.  Diese  vibrierende  Auf- 
regung bei  den  rauhen  Menschen  im  Einklang  mit  wilder  Natur 
und  schUnunem  Wetter  ist  eines  der  mächtigsten  Stimmungsmo» 
mente  der  Dichtung.  Varos  aäiitzt  einen  r6mischen  Schreiber 
höher  als  den  urwftobsigen  Sohn  der  germanlsdien  Wilder, 
vergleicht  die  Weser  mit  der  Tiber,  denkt  bei  Hermanns  an« 
spielungerdehen  Scherzen  an  Theokrit  und  Vergll  —  und 
sieht  den  Abgrund  nicht.  Aber  der  geckenhaft  Überbildete 
zeigt  sich  auch  als  Weltgewandter  und  bewährt  sich  nicht  ohne 
Qrdße  in  der  Not.  Dann  aber  wird  er  Stoiker  und  zeigt  die 
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philosophische  Fassung  des  Gebildeten,  der  an  nichts  mehr 
glaubt.  ^Syrien  ist  doch  ein  schönes  Land"  ~  .,Zeus,  wo 
soll  man  bleiben?^  —  „Leben  und  Tod  sind  Firlefanz,  die  Oötter 
Fabelwesen^.  Er  läßt  lustige  Musik  spielen  und  stürzt  sidi 
in  ssin  Sehwert  und  doeh  erleht  er  ein  Sdileksal,  das  ffir  ihn 
das  trafisehste  ist:  in  der  Meinung  der  Menschen  ventnelirt 
tn  sein  fttr  alle  Zeiten.  Die  tollen  Anatlireiilsmen,  die  slA 
ürabbe  bei  dieser  Zeichnung  erlaubt,  erscheinen  auch  beson- 
ders bei  seiner  Strategie.  Varus  weiß  die  Schlacht  zu  leiten. 
Aber  altrömische  Züge  werden  wieder  modern  umgeprägt, 
etwa  in  der  Musterungsszene,  in  der  Reminiszenzen  des 
Auditeurs  mit  Erinnerungen  an  Napoleon  zusammenlließen. 

Als  possenhafter  Sehlagschatten  tAUt  in  die  Tragödie  der 
Schreiber,  dem  die  Unterschrift  mdir  wert  ist,  als  die  Ehre 
und  der  Untergang  Roms.  —  E  g  g  i  u  s  ist  alt  und  verbittert, 
seine  Philosophie  Resignation. 

Es  gehört  eine  ungeheure  Kraft  dazu,  die  ganze  Handlung 
auf  einen  Grundton  zu  stimmen.  Indem  Orabbe  sein  schöpfe- 
rlsehes  Vermögen  bis  auf  die  letzten  Resenren  ▼crzehrt,  ist 
Ihm  das  dne  Oroße  geltmgen:  in  dner  genialen  SUzze  kon- 
zentrierte Einheit  In  jeder  Wendung  der  Sprache  sollte  stdi 
der  ganze  Grabbe  mit  allen  eigentümlichen  Gebärden  enthüllen. 

Die  eigentümlich  karge  und  doch  reizvoll  modellierte 
Sprache  charakterisieren  das  Stuck,  wie  auch  die  Technik, 
in  der  Orabbe  alle  Formen  und  Gesetze  sprengend  in  einer 
Szene  einen  ganzen  Marsch  mit  yerändertem  Lokal  schildert 
Jede  Szene  Ist  ein  Drama  ffir  sldi,  }edes  Epigramm  eine  Szene. 
Freilich  sind  auch  die  Vertallssymptome  nicht  zu  leugnen.  Sie 
▼erraten  sich  in  der  doch  auch  pathologisch  übertriebenen 
Kargheit  der  Sprache,  in  dem  Überwuchern  des  satinschen 
Elements,  das  den  eigentlichen  reellen  Kern  immer  mehr  zer- 
frifit,  in  der  Umrankung  durch  immer  mehr  sich  ausbreitende 
parodistiscfa  burleske  Zutaten.  In  dem  Gewirr  epigrammaF 
tischer  Improvisationen  zeigt  wohl  auch  die  ImpressionslUiig- 
kdt,  Orabbes  höchstes  Olüek  und  hddiste  Gabe»  ein  Nadilassen 
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WMilger  In  der  Stirke  und  Tiefe  als  in  der  Dmier,  und  wir 

haben  oft  den  Eindruck  plötzlich  aufleuchtender,  jählings 
verlöschender  Flammen  von  kurzer  f lackender  Leucht-  und 
W&rmekraft.   Und  dieser  eiskalte  Nihilismus! 

Aber  doch  hat  Grabbe  an  Dichterkraft  nur  den  einea  Kon* 
Imrreoten:  Htrinrich  von  Kloiat  An  Kleist  erinnert 
darEininnf:  die  erste  Szene  mit  der  Alranne»  die  Sdiindunt 
der  Hally  und  die  Oerlehtaazene»  die  Oesprädie  mit  Thusneldn, 
die  Kleist  Thuschen,  Orabbe  Neidchen  nennt.  Die  Sehlaeht 
interessierte  Kleist  nicht  weiter.  Am  interessantesten  ist  die 
Beobachtung  der  Tendenz;  bei  Kleist  die  dämoDische  Poesie 
des  Nationalhasses,  die  bewußte  Einseitigkeit  der  Leidenschaft. 
Durdi  das  Mittel  der  hier  fmefatbar  positiven  Ironie  gelingt 
es  Orabbe,  zwischen  den  Parteisn  abzuwigeii  und  die 
Objeldivittt  herzustellen.  Kldst  ist  Realist,  Orabbe  Natura- 
llst bis  in  iul^erste  Konsequenzen.  Man  entsinnt  sM  der 
Wunderbaren  Stelle  bei  Kleist,  in  der  Heitmann  entzückt  der 
„süßen  alten  Barden  herz  erhebendem  Gesang''  lauscht.  Was 
macht  Grabbe  daraus?  Varus  sagt  in  der  zweiten  Nacht:  „wie 
sie  auf  den  Bergen  brailen4*'  Eggius:  unsere  Oeschicbtsschreiber 
und  Dichter  nennen  das  Barditel*  Das  bitte  Kldst  nicht  übers 
Herz  gebracht  —  Orabbe  schildert  realistiseh  mit  satirlachen 
Zügen  und  er  verbirgt  fiberal!  Pointen  und  Anspielungen. 
Er  versenkt  sich  in  die  Dinge,  aber  er  durchtränkt  sie  mit 
seiner  satirisch  caustischcn  Subjektivität.  Grabbe's  Muse  hatte 
hohen  Fiug  versucht»  aber  er  sank  zuriick  in  die  niedere 
Sphftre»  ans  der  er  hervorgegangen*  Aber  aus  dieser  Tiefe 
erwuchs  ihm  eigentümliche  schöpferische  Kraft  in  einer  Zeit, 
als  es  schon  zu  spAt  fOr  Ihn  wurde.  Orabbe  fand  sich  selbst 
erst,  als  die  Innere  Zerstörung  auch  die  letzte  geistige  Kraft 
angriff  und  der  Aunösungsprozcl^  nicht  mehr  aufzuhalten  war. 

Der  Dichter  strebt  gleichzeitig  eine  doppelte  Aufgabe  zu 
erfüllen:  das  Oewoge  der  Waldschlacht  und  zugleich  zwei 
Völker  in  typischer  Oegensftalichkeit  zu  verkörpern*  Reicher 
als  die  Römer»  denen  der  unwegsame  dichte  Oermanenwald 
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Schauder  einflößr,  und  bei  denen  die  straffe  Manneszucht  durch 
versohicdene  B«i»piele  tilustriert  wird»  sind  Mtarsemiß  die 
Oenoftnea  auagcstaltet  sind  rauhe  westfUitche  Bauern; 
mit  modernisier  enden  Zflgeo,  realietischen  Details»  weniger 
mit  taetteiaehen  Erimierungea.  Im  allgemefnen  etr^  Orabbe 
nach  einer  herben  unerbittlichen  Wahrhaftigkeit,  die  ihm  so 
bittre  Sarkasmen  eingibt,  so  heißt  es  einmal:  „Was  ist  das 
Edle?  —  Bs  besteht  meistens  doch  nur  aus  allerlei  Kniffen.*^  ; 
Aber  die  Schiidening  der  Oermanea  ist  Uwi  doch  viel- 
liieii  zu  einem  hohen  Lied  auf  dentaebe  Ehr- 
lichkeit» Wabriieit  und  Freiheltall  ebe 
geworden.  Mit  Taeitus'  ariatoknutiaclier  Oesimning  sym- 
pathisiert Grabbe  nicht,  aber  er  schätzt  ihn  als  hohen 
Geist  voll  Schärfe  und  Konsequenz.  Immer  verbergen 
sich  hinter  einer  rauhen  äußern  Hülle  versteckte  Fulv 
angeln.  Wir  haben  scharf  gezeichnete  Typen:  der  Alle 
aiebt  mit  edit  dcutsdier  Bedanklicbkeit»  wie  Hermann  den 
ROmem  untreu  werden  wÜL  Auch  die  beiden  Qieruakar  — 
gebelmniavoll,  Yeraohlagen,  abergläubiaeb  —  nehmen  ea  genau 
mit  ihrer  Ehrlichkeit:  sie  haben  für  das  Geld  die  Pflicht  der 
Führung,  aber  beim  schwierigsten  Teil  versagt  der  Kontrakt; 
man  vergleiche  hierzu  die  Kleist'sche  Motivierung.  Der  Chatte, 
dessen  sicherster  Kerbstock  das  ehrliche  Gesicht  ist,  gehorcht» 
bia  ibn  Ebraueht  und  Eüereu^t  aua  der  Bahn  werfen.  Ein  paro- 
dlatiachea  Element  freilieh  acbelnt  in  all  dieaen  Obertreibungea 
auatedten.  Ein  leiaer  Tadel  treibt  den  Maaerhänptling  in  den 
Tod;  die  Tenkterer  begeistert  der  Rhein.  Kennen  sie  auch 
kein  Deutschland,  so  hängen  sie  doch  an  ihrer  engeren  Hei- 
mat. Wir  haben  hier  ein  schönes  Wort.  Hermann:  ^ Meine 
Kerls  haben  Heimweh!**  Varus:  „Kn  der  Schwäche  leidet  ihr 
aoeh?^  —  Hennami!  »Wir  haben  noeb  nieht  die  Weit  erobert» 
om  fiberall  beimiaeh  zu  sein»  wie  ihr."  —  Die  Wurzel  ibrer 
Preiheitsliebe,  ein  OefGhl  eng  umgrenzt  und  doeh  stark  und 
intensiv,  wird  uns  denn  auch  ganz  deutlich  als  Liebe  zur  heimat- 
lichen Scholle.    Grabbe  zeigt  ims  —  das  ist  wieder  als 
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Folgerung  des  naturalistischen  Kunsipnnzips  interessant 
—  alle  Knorren  und  Knubben.  Und  mit  diesem  Naturalismus 
verschmilzt  die  satirische  Karikatur.  Die  Brukterer  sind  ab- 
gftfeiaite  Wilddiebe.  Ein  Oemume  glaubt  aicfa  im  Traum  aa 
4er  Seite  seiiier  alten  Vettei.  Nach  der  Schlad  wird  geeoffen 
und  Leib  und  Leben  verepidt  Ffir  dnen  SchweinescbinkeB 
▼erkauft  der  vierschrötige  EUirtold  seinen  Vorderplatz  an  dea 
Leinenweber  Fritze,  wobei  man  sich  übrigens  einer  parallelen 
Szene  im  Napoleon  erinnern  mag. 

Unter  allerlei  kleinen  Oenrebüdchen  und  Idyllen  seien 
nocb  zwei  Kulturbilder  in  der  rauben  spröden  Zeichnung 
Qrabbes  hervorgehoben. 

Da  ist  einmal  die  grobumrissene  Mahlzeit  Die  anima- 
lische Begierde  differenziert  —  das  Ist  echt  natursiUstisCh  ge- 
dacht. Der  Mensch  ist,  was  er  ißt.  Eggius  hält  eine  vegetarisch- 
karnivorische  Rede,  Varus  verwöhntem  Oaumen  behagen  die 
westfälisch  derben  Gerichte  nicht.  Daß  der  Scbweinejunge 
betet,  ist  ebenso  befremdlich  wie  die  Begründung.  Der  wenig 
appetitliche  Realismus  ging  ursprünglich  noch  welter.  Haus» 
hofmdster:  «»Herrin^  der  Pfftrtner  harrt*.  Thusnelda:  (Pas- 
sung gewinnend)  „Halte  Du  künftig  besser  auf  Ordnung,  d»> 
mit  ich  nicht  abermals  zu  zürnen  habe.  Da  neben  Dir  befleckt 
man  Tisch  und  Tischzeug,  als  regnete  es  Fett.**  —  Haushof- 
meister: „Schurken,  schadet  euch  selbst  nicht,  schluckt  die 
Gottesgabe  hinunter,  und  laßt  sie  nicht  beim  Maul  vorbei* 
fallen.**  Thusnelda  (ffir  sich):  »Varus  hat  warten  müssen. 
Tut  nichts.  Eine  kleine  Unannehmlichkeit  lasse  er  sich  ge- 
fallen ffir  das  namenloss  Weh,  welches  er  über  uns  brachte.'* 

Ganz  besonders  aber  hat  sich  Grabbe  bemüht  um  die  O  e- 
richtsszene  im  Bruch  bei  Detmold  (d.  i.  einer  Volks- 
gerichtsstätte). Hier  stößt  germanisches  und  romanisches 
Empfinden  am  siftrksten  zusammen.  Denn  der  Westfale  hat 
ein  starkes«  wenn  auch  eigensinniges  Rechtsgeffihl.  Nebenbei 
konnte  Qrabbe  auch  noch  allerlei  persdnllche  JMalicen  an- 
bringen. 
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Schon  das  V  a  h  1  e  r  t  sehe  Drama  eofliiolt  im  swdtea  Akt 
fiiao  Ocriehtmene.  Vanit  Mlbat  spiicfit  Redtt  mid  behandelt 
die  dummen  und  gednldigen  Deutschen  wie  Tiere.  Es  ist  viel 

Sinnloses  in  dieser  Szene.  Die  Deutschen  haben  keinen  Namen 
wie  bei  Orabbe.  Einer  hat  den  anderen  in  der  Trunkenheit 
einen  Hasen  genannt  —  er  muß  das  zurücknehmen.  Zwei 
zanken  sich,  wer  ein  Reh  zuerst  getroffen  Imt  —  Varus  lA6t 
das  Tier  in  sehie  K6che  tragen.  Einer  hat  der  Pran  eines 
anderen  in  die  roten  Badccn  gdoiiffen;  *  aber  fOr  VerfQlirang 
zur  Unkeosehheit  gibt's  kein  Oesets:  dnlden's  doch  anch  die 
rBmisehen  Senatoren.  Das  derlei  Bagatellsachen  rechtiiaberi- 
schen  Bauern  gegenüber  der  Grundsatz  angewendet  wird: 
Minima  prätor  non  curat,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Pointe 
liegt  darin,  daß  cfer  Römer  als  höheres  Wesen  gewertet  wird. 
BeUagt  sieh  einer  über  einen  rtaiisohen  Soldaten,  so  bekommt 
er  Rutenahrdehe;  sefahig  er  nach  dem  RAmer,  der  sein  Veib 
▼ertthren  wollte^  so  wird  ihm  der  Pinger  abgtenen;  ver» 
weigert  er  den  Tribut  und  schimpft  auf  den  Kaiser,  so  wird 
ihm  die  Zunge  hi.rausgerissen  und  der  Kopf  abgeschlagen. 
Das  isr  alles  grasse  oft  sinnlosti  Willkür.  Bei  Grabbe  liegt 
gerade  die  Satire  darin,  daß  jedes  Urteil  durch  den  Buch- 
staben des  Oesetzes  gedeckt  wird.  Der  Prator  richtet  über 
das  germania^e  Vieh.  Drei  Termine  linden  statt  Erstens 
Bmestine'  Klopp  c.  Katmnder  (Catomajor)  Alimente. 
Zweitens  Dietrieh  e.  Ramshagel  —  Spielsehniden.  Drittens 
Amelungen  c.  seine  Frau  hhebruch.  Handelt  es  sich  um 
eine  Charakteristik  der  damaligen  Germanen,  so  stört  der 
Gegensatz  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Fall;  dagegen 
ist  der  Anachronismus  doch  nicht  so  arg.  Orabbe  verfolgt 
einen  Doppelzweol^,  Er  will  in  der  Alimentenklage  das 
römisehe  Recht  verspotten.  Er  benntzt  einen  Pall  aus  seiner 
Anditeurpraxis  (aneh  das  VerhSltnis  zwischen  Leporello  und 
Lisette  gab  ihm  eine  Alimentenklage  ein)  zu  einem  echt 
modernen  Ausfall,  Andererseits  aber  gab  es  auch  bei  den 
heuschen  Germanen  käufliche  Weiber  und  intimer  Verkehr 
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ging  der  ehelichen  Gemeinschaft  voraus,  wie  das  aoch  heute 
als  bäuerliciie  Oepfiogealieit  hie  nnd  da  gefuadeii  wcrtai  mag* 
Die  Klopp  klagt:  Katermeler  madite  mir  vier  Kinder  und 
gftb  mir  Iceinen  Heller,  Urteil  nacii  dem  Jus  qnaluor  Uberemm: 
Katermeier  bekommt  9000  Sestertlen,  die  Ktiider  bekommt 
der  Staat.  Recht  wird  Unsinn!  —  Auch  Katermeler  verachtet 
die  Richter  und  verzichtet  auf  seine  Sestertien,  weil  ihm  wahr- 
scheinlich doch  mehr  an  Oebithren  spezifikatzt  wird. 
Die  Klopp  hat  ihr  Maul  am  rcditen  Fleck:  Ihr  Spitzbuben« 
Landeeverldnfer»  KetgemreriUhifer,  .Links-  und  Redttmr- 
dreher»  wer  bezahlt  meine  Unsehuld?  Stt  wird  dnfflr  g»> 
peitscht,  aber  nach  dem  Sieg  Imnn  sie  megärenhafte  Ver- 
geltung üben.  Ohne  befriedigte  Rachebrunst  gibt  es  kein 
Grabbesches  Drama.  Man  vergleiche  hier  wieder  den  Reaüs« 
mus  der  Kieistschen  Hallyszene  mit  dem  rohen  Naturalismus 
der  wilden  Satire  Grabbes,  der  die  Wirklichkeit  mit 
ersehreekend  mibarmherziger  Konsequenz  ablconterfeit.  ^  Aucdi 
IKamshagel  wid  Dietrich  versöhnen  sieh  lieber^  als  dnü  sie  Ar 
Reeht  sieh  vom  Oerieht  bestimmen  lassen.  Spidsdmlden  sind 
keine  Ehrenschulden.  Und  Ehebruch  verjährt.  Damit  stehen 
wir  in  dem  Taciteischen  Germanien.  Das  Kechtsgdühl  und 
die  Keuschheit  der  Germanen  wird  verhöhnt  und  gerade  die 
Schuldigea  beirommen  Recht  —  wie  im  Gothland.  An- 
dererseits spottet  der  Auditenr  seiner  selbst  und  verhöhnt  den 
Mißklang  zwischen  seiner  Advokntenpraxia  und  dem  nniven 
Volksempfioden«  Die  echt  westlilis^en  Namen  sind  wohl  aus 
seiner  Praxis  hergeholt.  —  Man  darf  nicht  glauben,  daß  OrObbe 
in  Eile  eine  solche  Satirszene  improvisierte,  vielmehr  hat  er 
sie  mit  unendlicher  Mühe  immer  wieder  umgearbeitet,  ein 
Beweis,  daß  er  auch  künstlerische  Intentionen  emes  neu  natu- 
ralistischen Stiles  verwirklichen  wollte.  Ate  Probe  sei  die- 
selbe Stelle  nach  drei  versdiiedenen  Fassungen  ang^Mhrt: 

a)  Schreiber:  der     b)  Schreiber:  die      e)  Schreiber:  Si- 

Hhcbruch.  Volk;  Ehebnichsache.  lentium.  Amelung: 
Schrecken,  wo  die   Volk;  schrecklich!    Jenes  Weib  ist  seit 
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OestihworeiiM? 

Sdirdber:  Eonim 
haud  nccessitas. 
Einer:  was  schreit 
der  Dotalenscbna- 
M.  —  Zweiter : 
wir  verstinden  et, 
wir  es  gutes«  — 
TongeroU  durch  die 
Menge:  Fürst : 
Hermann!  oh  hätt' 
es  einen  lenkenden 
Haucli,  dieses  Saat- 
feld mit  Körnern 
erbitterter  Herzen 
bestellt! 


wo  die  Oescbwore- 
nen?  Schreiber:  Eo- 

rum  haud  necessi- 
tas.  Volk:  was 
krächzt  die  Spitz- 
nase» wir*s  cates 
—  wir  verstinden 
es.  Tongeroll:  First 
Hermann,  warum 
fern!  konim  —  lenk 
unsere  Waffen , 
Äxte,  Sensen,  Spee- 
re, Schwerter»  Pfei- 
le   


10  bis  11  Jahren 

meine  Frau.  Heute 
erfahr  ich  und  kann 
leider  beweisen,  sie 
brach  im  ersten 
Monat  unserer  Hei- 
rat die  Ehe.  Pri- 
tor:  Alberne  Klage. 
Ehebruch  verfährt 
nach  5  Jahren,  rech- 
ne dem  Kläger  die 
Kosten  an,  Scriba. 
Volk  :  Ehebruch 
verjähre?»  was  wird 
all? 


Nun  hat  Grabbe  einen  vortrefflichen  Kontrast  gefunden. 
Gerade  Jetzt  wie  ein  ersehnter  Messias  erscheint  Hermann. 
Es  ist  für  ihn  woU  die  schwierigste  Lage.  Denn  auch  jetzt 
muß  er  sich  noch  verstellen.  Auch  hier  vergldche  man  An- 
fang, Mitte  und  £ade  der  Arbeit  Grabbes. 


a)  Schreiber:  PriU 
tor,   ffirchte  dich 

nicht,  dort  hinten 
stehen  genug  Lic- 
toren.  Armin 
(kommt) .  Volk: 
er»  der  alles  kinn- 
te»  wenn  erwoUtel 
{es  beugt  die  Knie 
vor  ihm).  Armin: 
Hübsch. Statt  uralten 
Handschlags  schon 


b)  Volk:  »Her- 
mann  Erl  unser 

alles,  unser  Retter, 
wollt  erl  (es  beugt 
vor  ihm  d&o  Knie). 
(Armiii)H  e  r  ma  n  n : 

Hübsch.  Statt  Hand- 
selige  schon  Kttie- 

beugung.  Ich  sagte 
stets,  der  Deutsche 
ist  gelehrig,  Wetter 
und    Hölle»  steht 


0)  Hermann 

(kommt).  Volk 

(stürzt  ihm  zu 
Füßen) :  Herrscherl 
Dich  Wiederl  ^ 
Hermann:  der 
Deutsche  ist  geleh- 
rig. StihoA  Knie- 
beugen ?  Vetler , 
steht  auf,  oder  ich 
geb  euch  Fußtritte. 
Ein  HäuptUng  krie- 


I 
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Kniebeugung.    Ich    aufl    Mein     Volk    chender  Sklaven 
sagte  imiw,  der    kriecheiiidcs  Oesln-   mag  ich  nicht  sein. 
Deutsche  ist  geleb>  de!  Man  wird  last 
rig*    Alle  Hdlle»   versadit»  dftranlsii 
stebi.  aufl  treten  1 

Die  Ironie  liegt  wieder  darin,  daß  der  Prätor  sich  von 
Hermann  überlisten  läßt,  während  er  die  dummen  Tiere  ver- 
spottet Die  wilden  Greuel  der  Hallyssenen  bei  Kleist  wie- 
derholen sich  in  dem  venrnzierendem  Scblnß  der  Hermamis- 
schlacht  Bei  Orabbe  ist  Bdteo  heißes  Aufflammen,  vlelmdir 
Icalte  Leidensehaft,  verlialtener  Groll,  ungefüger,  an  Rabdais 
erinnernder  Humor.  In  diesem  Spiel  der  Kontraste,  dieser 
doppelgründigen  Rede  hat  Grabbe  eine  Meisterschaft  erreicht, 
in  der  er  ganz  eigentümlich  dasteht.  —  Soll  das  Stück  auch 
wieder  in  ein  nihilistisches  Ergebnie  auslaufen,  oder  welches  ist 
der  welthistorische  Sinn  der  Hermannsschlacht?  Die  Schluß- 
szene bildet  die  Spit2e  der  Pyramide  ^  die  Windfahne, 
den  Haarbeatel  (an  Petri,  Juli  183Q.  Augustus  starb  tftnf 
Jahre  nach  der  Hermannsschlacht  und  Christus  war  damals 
noch  nicht  bekannt.  Merkwürdiger  ist,  daß  Augustus,  der 
sterbend  seinen  Nachfolgern  ein  Paktieren  mit  dem  Pöbel 
empfiehlt,  während  diese  bereits  sein  Erbe  verteilt  haben,  zwei 
historische  Worte  aussprechen  mnl^:  das  i^pplandite^  steht 
an  erster  Stelle,  denn  es  paßt  nicht  zu  dem  folgenden  »Vams, 
gib  mhr  meine  Legionen  wieder".  Bin  letztes  Aufblitzen  eines 
ahnungstiefen  Geistes  —  allerdings  im  Widefsprndi  m  der 

Histurie  und  dem  Naturalismus  der  übrigen  Dichtung:  An 
zwei  Dingen  nur  kann  die  alternde  Welt  genesen:  das  ist  ein- 
mal die  gesunde  Kraft  der  gleich  Eichen  im  Boden  wurzeln- 
den freien  Germanen  und  sodann  der  Glaube  Jesu  Christi 
(vgl.  den  Sdilnß  von  Hebbels  »Herodes  und  Marfanme*^. 
Zwei  malerische  Szenen  aus  dem  ^Christas*  sind  erhalten: 
„unterm  Kreuz",  Getlisemane  und  Golgatha  tandhen  s^on  im 
Fauätmunolog  auf. 
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In  zwei  Völten  ringen  zwei  vertdiiedene  Weltanschatt- 
nngen:  rönleelic  Vertogenheit  und  germanisdie  Ehrttclikdt. 
Aber  Tor  allent  will  Ombbe  ein  Vestfalenetflek  selireiben  — 
eine  Watdecfalacht.   Er  rfihmt  in  Tiecks  Blaubart  die  Ver* 

menschlichung  der  Baumstümpfe.  Der  Teutoburger  Wald  wird 
lebendig  und  die  Germanen  werden  als  Gewächse  des  Bodens 
begreiflich.  Ein  düstrer  Sünunimgszauber  liegt  in  der  Natur.  Im 
OestFänch  W4tfe»  X>o]ilen,  gespensterhafte  Ersoheiniingen»  alte 
Hexen,  fsUholssttoliende  Oemumen,  Vllddiebe.  Wetter  und 
Künn  eiiiöhen  die  Sehancr  des  Waldes:  Barnngesdiling  nnd 
Windbrftdie»M&betotretf  wid  Proet^  aeliweliende  Biche,  klebriger 
Sand,  regentriefende  Wälder,  morastige  Wiesen,  Hohlwege, 
heulender  Sturm,  jagende  Wolken. 

Die  knappe  grollende  Sprache  kommt  aus  rauher,  ver- 
•ddossener  Westlalenbnist  Orabbe  hat  sidi  ganz  In  sich  zn- 
rfieicgezogen;  der  Irflhere  Obermut  ist  In  den  Hinlergnind 
verzogen  und  gibt  die  icnnstiscii^^arkastisciie  Firbung.  Vieles 
mutet  burlesk,  einiges  auch  geschmaeklos  an,  z.  B.  wenn 
Hermann,  der  allerdings  heucheln  muß,  zu  seinen  Germanen 
sagt:  „Steht  auf:  oder  es  setzt  Fußtritte!"  Den  Einfall,  daß 
Hermann  in  der  Szene  mit  Thusnelda  nach  einem  Zahnstocher 
verlangt,  hat  Orabbe  gluekUcherweiae  nnter  den  Tisch  lallen 
lassen.  Wie  mflhsam  andi  die  Oedanloen  ans  ermattendem 
Oehim  herausgefweOt  sein  mdgen,  wie  selir  man  alle  Orazie 
vermissen  mag,  wir  sehn  vor  uns  Blöcke  von  eigener  Model- 
lierung, als  Ausdruck  einer  gewaltigen  Kraft.  Man  hat  markige, 
ungeschwächte  IJrkraft  in  dem  Stück  gefunden,  Urgestein.  —  Die 
Satzbildung  zeigt  merkwürdige  Inversionen,  äußerst  viel  EUip- 
ssn  tmd  Imperative»  sehr  wenig  NebensAtze;  hinfig  besteht 
die  Rede  aus  einem  einzigen  Wort.  (Unter  den  109 
Sitzen,  die  Hermann  in  der  Einleitung  sprieht,  sind  nur  17 
Nebensitze,  21  Imperativsitze,  14  Fragen!) 

Mit  der  letzten  Kraft  hat  sich  Grabbe  aufgerafft.  Wir 
haben  ergreifende  Bekenntnisse,  Aussprüche,  die  etwas  Wcilie- 
voUeSy  Extatiscbes  haben,  wie  sie  den  letzten  Träumen  vor 


Digitized  by  Goo 


-  366  — 

der  Auflösung  eigen  sind.  Seine  Kunst  hüdb  dem  Dichter 
etwas  Heiliges.  nOegen  die  Hemiannsselilftelit  ist  Hsmifbsl 

nur  ein  Kind".  Aber  immer  hielt  Grabbe  sein  letztes  Stück 
für  sein  bestes.  —  „Die  Studien  zu  diesem  National drama 
haben  mich  tief  erschüttert.  Ihretwegen  ward  ich  so  krank, 
mocht's  aber  nicht  sagen**  (d*  35).  —  »Der  Hermannsschlacht 
unterlieg  ich  U»t  Wer  kann  das  Ungeheure»  jeden  Nerv  Auf- 
regende vollenden,  eline  zu  sterilen?  —  Vfir*  idi  tot  —  Im  Leben 
ahnt  man  das  Große  und  hat's  nieht  Mleh  tristen  die  Sterne. 
Man  hat  sie  auch  nicht,  so  arg  sie  glänzen**  (6.  35).**  —  „Die  Her- 
mannsschlacht ist  gegen  Hannibal  ein  Koloß.  Sie  ist  fertig. 
Ich  feile  nur  noch,  sinke  auch  wohl  an  ihr  nieder,  wenn  sie 
vollendet  ist,  auf  ewig**  (25.  9.  35.  an  die  Gräfin  Ahlefeldt). 
,»Die  Hermaottsscfalacbt  ist  in  und  über  mir»  wie  ein  Sternen* 
meer,  wohl  mein  leixter  Trost*  (10.  aSw  —  an  Schreiner.) 
Es  war  sein  letzter!  — 
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Lebensausgang  in  Detmold 

Du  iodendct  Qehiiii  —  so  M  nun  Asche  deine  Bftnde 


Am  26.  Mai  1836  beginnt  der  Schlußakt  der  Tragödie. 
Grabbe  geht  nicht  zu  seiner  Frau,  sondern  in  den  Gasthof  tut 
Stadt  Franlüurt.  „Gleich  im  Anfang  mag  ich  mich  in  meinem 
Häuft«  nicht  totirgern."  Am  2D.  Mai  erbittet  er  von  eciiier  Fr««! 
zwei  Hemdoi»  zwei  SobmipflAelieri  zwei  Paar  StrQmpfe.  Das 
Billet  ist  uiiterzeicliiiet:  »Sonst  Dein  Orabbo  —  wegen  Kranke 
heü  auf  einige  Tage  bei  Herrn  Oastwirk  Meier  Yorlitifig  ab^ 
gestiegen."  Sein  erstur  Ausgang  galt  der  Mutter  und  sicher- 
lich gestaltete  sich  dieses  Wiederselm  zu  einer  ergreifenden 
Szene. 

Traurig  rinnt  Orabbes  kummerv/oUes  Leben  weiter.  Oft 
liegt  er  im  Bett  so  krank»  daß  er  niekt  einmal  schreiben  kann. 
Oder  er  Yerdlmmert  die  Zelt  einsam  im  Wirtaluuit.  Br 
konnte  kamn  noch  feste  Nahrung  zu  steh  nelunent  aber  er 

trank  auch  nur  wenig.  Dingelstedt  sah  in  der  Passagierstube 
des  Posthofs  den  Lehnstuhl  in  der  dunkeln  Ecke  am  Ofen, 
in  den  der  Dichter  in  trübem  Sinnen  sich  zurückzog.  Gesell- 
schaft war  ihm  meist  lästig.  In  dem  Hauptmann  Runenberg 
fand  er  noch  einen  teilnehmenden  Genossen,  der  mit  dem  fast 
ganz  schweigsamen  Dichter  die  seHsamen  CoÜegla  mHmadite, 
die  eigentU^  nur  dnroh  die  Erbmerang  noch  einigen  Reiz 
ausübten.  Petri  machte  wohl  Ausfahrten  mit  ihm.  Orabbe  wm> 
eine  Ruine,  sein  Haupt  kahl,  seine  Gestalt  verfallen.    Alle  Ge» 
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danken  seines  todmüden  Gehirns  gehen  seiner  „Hermanns- 
schlacht" und  die  Philosophie  des  sterbenden  Augustus  und 
Varus  wird  <U«  seine,  das  Tersiegende  Mark  ia  den  Her- 
maniulieldea  mid  die  Verzweinonf  io  den  anterfdiendeD 
Rdmem.  Er  erlebte  die  letzte  greße  Entüuadiitiig  mit  dieser 
Diehtting,  die  den  Pfirsten  bewegen  sollte,  den  größten  Dlditer 
seines  Ländchens  nicht  dem  Hungertode  preiszugeben.  Und 
die  er  damit  rühren^  deren  Achtung  er  sich  erkaufen  wollte, 
die  Detmolder  Notabein,  die  lachten  ihn  aus,  als  er  freilich 
zur  nnzeitigeii  Stunde  sich  Gehör  verschaffen  wollte.  Ziegler 
bat  ma  diesen  Auftritt  in  der  Detmolder  Ressouroe  erziblt. 
Eine  Mtre  lebenstrobe  Oesellschaft  kdirt  von  einem  Avsfittg 
zurück,  ^er  kommt  auf  die  ungiücküdie  Idee  den  Terdiialer- 
ten  Orabbe  aufzufordern,  sein  letztes  Drama  vorzulesen.  End- 
lich ist  Grabbe  bereit,  aber  bald  ist  den  triokt^nden  und  spie- 
lenden Zuhörern  diese  Unterbrechung  lästig  und  niemand 
hört  mehr  auf  das  „dumme  Zeug**.  In  herzzerschneidendem 
Jammer  nochtet  sich  der  Dichter  auf  seia  Zimmer«  der  Sdunan 
seines  ganzen  verlorenen  Lebens  bricht  in  wilden  Raserelea 
hervor,  endlich  wirft  er  die  nstole  fbrt  ^  fehlt  ihm  der  Mut 
oder  denk't  er  an  sein  unvollendetes  Werk?  —  und  er  bricht  mit 
hellem  Weinen  auf  seinem  Bett  zusammen.  Sonst  war  aber 
Grabbes  Stimmung,  wie  Ziegler  berichtet,  mehr  eine  weiche, 
versöhnliche.  „Es  war  immer  in  ihm  ein  schöner  und  edler 
Sinn,  der  nach  frenndUchen  edlen  iiebenarerhiltBiseea  das 
heißeste  Verlangen  nrng.** 

Es  wurde  Mitte  Juli  und  Orabbe  hatte  immer  noch  das 
Hotel  nicht  verlassen,  er  war  dabei  ganz  mittellos  und  wurde 
immer  schwächer,  so  daß  er  schon  nachmittags  vor  Er- 
müdung einschlief.  Hin  Schlossergeselle  sollte  ihm  gewaltsam 
das  nötige  Geld  au»  seiner  Wohnung  holen.  Frau  Lude  reizte 
das  natürlich  noch  mehr,  obwohl  sie  sich  hüte  sagen  können, 
daß  Orabbe  ein  Sterbender  war  und  daß  er  ohne  Oeld  aucb 
die  kürzeste  Lebensspanne  nicht  mehr  dauern  werde.  Es 
gab  die  ärgerlichsten  Skandalauiinttt^  und  es  bedurfte  polizei* 
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Udler  Vennitaung,  ehe  Grabbe  unter  sein  Dach  kam.  Maa 
kam  über  die  Rechtsfrage  verschieden  denken.  Ist  es  aber 
acoschlidi,  sich  jedes  Leidenden  nnd  Sterbenden  anzundunen, 
so  bat  Pran  Lnde  unmenschlicher  gehandelt,  als  {enePremd- 
finge  aus  dem  Samaritergleichnis,  die  den  unter  die  Riuber 
Gefallenen  achtios  liegen  ließen.  —  Am  24.  Juli  schrieb  Grabbe; 
^Fraul  Obermorgen  früh,  Schlag  9  Uhr  zieh*  ich    in  mein 
Haus.    Vorerst  denk'  ich  mein  altes  Zimmer  nebst  Schlai- 
kammer,  beide  parterre  so  wählen.*"  Um  3  Uhr  nadmiittags 
kam  Qrabba  in  sein  Hnoa,  nur  eine  Magd  empfing  ihn«  Als 
er  hinaufging,  Heß  die  Pran  lange  auf  sieh  warten.  Dann 
folgte  eine  peinliche  Wledersehnsasene.  —  Da  lag  derDlditer 
nun   in  seiner  Matratzengruft:    ein  einsamer  Kranker,  ein 
Klümpchen  Elend  in  die  Kissen  gedrückt.  Er  bleibt  das  eigen- 
tämliche  Individuum,  das  er  immer  war,  bis  zum  letzten  Augen- 
blick. Anch  Jetzt  kann  er  die  Alkoholika  nicht  entbehren» 
obwohl  er  sie  nicht  mdir  bei  sieh  behalten  Imnn.  Was  notih 
an  Lebenskraft  und  Hoffnung  in  ihm  war,  das  konzentrierte 
sieh  in  seinen  dichterischen  Plänen.  Und  es  ist  sonderbar 
genug,  daß  sein  letztes  Gedenken  einem  „Eulenspiegel"  galt  — 
als  komisches  Nachspiel  zu  dem  letzten  großen  Drama.  Schon 
früh  war  dieser  Plan  aufgetaucht.   Schon  IS31  schreibt  der 
Unordentliche  an  Kettcmbeal,  er  könne  die  Szenen  nicht  mehr 
linden  —  eine  Szene  sdiildert  Enlenspi^el  vor  den  Bildern 
Juni  1835  wird  das  ,»tollkomlscfae  Tier^  wieder  erwähnt  Orabbe 
dadite  sidi  Eolenspiegel  nicht  als  Mephistopheles,  sondern 
als  losen  niederdeutschen  Bauernschalk  und  er  urteilt  über 
das   Ramhachsche  Buch:  „Die  Nebenpersonen  sind  oft  sehr 
gut   gezeichnet,    Eulenspiegel    hat   überall   etwas    zu  viel 
vom  Harlequin.    Daa  soll  nicht  seiny    denn  er  ist  kein 
blQ0er  Spafimacher»  sondern  repräsentiert  die  ans  dem 
tielMen  Emst  entstsndensi  deotsehe  Vellironie.*'  —  Past  meint 
man,  das  tolle  Oankelapiel  der  eigenen  Poesie  sdiwebte 
wie  Vision  um  Orabbes  Sterbelager.   Da  ist  der  närrische 
Schneider  aus  Paris,  der  jeden  Satz  mit  einem  „parole  d'lion- 

Nieten.  Qtr.  D.  Onbt»«.  24 
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tkQur"*  beendigt  und  der  ihm  den  j^Prinz  Eugen*'  vorsingen 
muß. 

In  «Don  Jium  imd  Paust*  liieß  e»:  »Vo  nifibls  mciir 
helfon  kamiy  ruft  man  den  Pfaffta,  denn  niemand  hilft 
90  wenig  als  ein  Pfeile.**    So  erwies  sidi  denn  andi  der 

Sterbende  keineswegs  als  ein  reuiger,  weicher  Sünder, 
sondern  sprach  von  den  sonderbarsten  Dingen,  wie  es 
ihm  wohl  teilweise  seine  fieberische  Phantasie  eingab. 
„Ob  wohl  die  Oohsen,  Esel  und  Kamele  auch  in  den 
Himmel  kommen?  leb  glaube  wohl,  sie  haben  ja  andi 
Seelen.  Das  wird  einmal  ein  Leben  im  Himmel  sein,  welch 
ein  OdEranch  und  OefcraM»^  wenn  sieh  das  alles  dardiein- 
ander  kratzt  und  beißt  und  stößt  und  schlägt. Wie  Qrabbe  Übri* 
gens  ernsthaft  zu  dem  religiösen  h'ragen  stand,  das  hat  er  in 
dem  Artikel  über  „Konventikel**  im  Juni  im  „Lippeschen  Ma- 
gazin^ ausgesprochen:  „Christus  predigte  nicht  in  heimlichen 
Zusammenkünften,  einmal  war  ja  ein  Berg  die  Kanzel  des 
Oottessohnes  und  die  herrliebsten  wahrsten  Worte  tftnten  Ten 
ihm  wieder  durch  die  "Veit  . .  •  Hocb  und  htA  wfilbt  sidi  der 
Himmel,  offen  Uegt  die  Bibel  vor  uns,  seitdem  Luther  sie 
aufgeschlagen".  Konvikte  führen  zu  Abwegen,  zu  Liederlichkeit 
undVöllerei.  Die  Form  und  die  belehrende  Pose  ist  für  den 
damaligen  Grabbe  wunderlich,  aber  Sehnsucht  und  ehrlicher 
Haß  gegen  jede  Form  von  Heuchelei  war  immer  in  dem 
Dichter  des  ,»Don  Juan  und  Pauslf . 

Im  September  erfolgte  die  AufUtanngy  ein  Lehen  ToUer 
Leiden  ging  tu  Ende.  Krank  war  Orabbe  eigentlich  immer: 
als  Stucieiit  klagt  Grabbe  aber  böse  Laune;  —  Gothland  wird 
unter  Schmerzen  geschrieben;  —  der  Alkohol  wird  seit 
der  Studentenzeit  eine  zerstörende  Macht  und  damit  greüt 
eine  sich  immer  tiefer  einwurzelnde  Neurasthenie  um  sich» 
über  deren  Oelähr  ihn  kein  Arzt  autfefejfirt  zu  haben  steint 
Der  Auditeur  bricht  den  Arm,  wird  von  ehiem  tollen  Hund 
gebissen,  muß  die  Hdlkrail  der  Wiesbadener  Bider  anwenden 
gegen  Blutbrechen  und  Podagra.  ~  1834  wird  ein  sechs- 
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monatlicher  Urlaub  nötig;  Kobbc  erzählt  von  einem  Typhus- 
anfall in  Düsseldorf.  Es  war  nicht  die  SAnferkraiiklieit,  AUgea- 
soivwiiidftuclit»  die  seine  letzten  Krftfte  verzdirte»  sendern,  wie 
es  naeb  Dotier  imd  Ziegler  Orisebadi  und  nenerdliigs  EMeln 
festgesldlt  haben«  die  Rflekenmaitethwlndeoeht^  bei  der  die 
letzten  geistigen  Kräfte  erst  ganz  zuletzt  erlöschen.  —  Bis  zum 
bittern  Ende  noch  mußte  Grabbe  seinen  Frieden  schwer  er- 
kaufen. Die  unsägliche  Häßlichkeit  in  Grabbes  Leben  trium- 
phierte bis  zuletzt.  Daß  die  elegante  Zeitung  gehässig  über 
die  Dfieseldorfsr  Zeit  des  Diehters  berichtete,  war  aageeielits 
des  nahen  Todes  eine  nnbegreUlidie  Takdoalgkeit  I>o6h  was 
ging  den  Sterbenden  nedi  die  Öffentlichkeit  an?  Aber  in  sein 
Sterbezimmer  hinein  schallte  das  Kelfkenzert  cwder  Weiber, 
stimmen.  Seine  Frau  und  seine  Mutter  standen  wie  Katz  und 
Hund.  Die  alte  Frau  war  Lucie  zu  gewöhnlich,  auch  lebte  sie 
nach  ihrer  Ansicht  auf  ihre  Kosten.  Die  Mutter  schleuderte 
der  Schwiegertochter  darauf  die  Behauptung  entgegen»  sie 
habe  ihren  Sohn  nur  geheiratet,  um  nicht  alte  Jungfer  zu 
bleiben.  Allerdings  hatte  diese  Ehe  nicht  die  entfernteste  Ahn- 
liehkeit  mit  ehiem  Bund  der  Liebe.  Duller  hat  siiA  zwar  ▼oti 
Frau  Lucie  suggerieren  lassen,  sie  habe  ihren  Gatten  mit  Hin- 
gebung gepflegt,  aber  Ziegler,  der  später  die  Pflegerin  Grabbes 
geheiratet  hat,  widerspricht  dem  in  entschiedenster  Form.  — 
Am  7.  September  war  Orabbe  vorübergehend  geistesabwesend» 
am  0.  sang  er  noOb  eine  Arie  aus  »Don  Juan**  und  die  Mar- 
seillaise. Von  den  widerwärtigen  Auftritten  der  letzten  Tage 
haben  Wir  genauen  authentischen  Bericht.  Am  10.  September 
suchte  die  Mutter  sich  mit  Hofrat  Piderit  Zugang  zu  dem 
Lager  ihres  Sohnes  zu  erzwingen.  Frau  Lucie  aber  als 
keifende  Furie  überschüttete  die  Mutter  mit  einer  solchen  Flut 
von  Schmihworten,  daß  Piderit  es  vorzog,  sich  mit  der  alten 
Frau  zu  entfernen.  Am  folgenden  Tag  wurde  der  Versuch 
wiederhoh  und  dieselbe  Szene  erneute  sich,  wfthrend  Orabbe 
sieh  in  seinem  Bett  erhob  und  ftngsüieh  mit  den  Hinden  Yon 

sich  abwehrte.   Ziegler  traf  Petri  nachts  in  der  Ressource, 

24» 
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der  tief  erregt  in  die  Worte  ausbrach:  „o,  es  ist  fürchterlich, 
das  Weib  ist  eine  Furie  und  Grabbe  liegt  im  Sterben."  Am 
12.  September  starb  Grabbe.  Um  9  Uhr  nahm  er  Abschied 
▼oo  sdoer  Oattin,  um  10  Uhr  kam  die  Mutter  imd  wenl^B^^s 
in  ihren  Annen  diifUe  der  Dlditer  seine  sdunerienerdcbe 
Seele  nuabaiielien.  ^fiml  Christian,  Dal  bist  ja  mnin  lenre  lenve 
Christian,  si  man  getraust.  Diu  krlgst  et  |a  niu  beule  wuH 
bedder,  sui,  Dm  kümmst  ja  niu  tom  \  addern,  muin  leuve, 
leuve  Christian."  Um  3  Uhr  nachmittags  trat  der  Tod  ein, 
Frau  Lucie  soll  (es  ist  ja  nicht  auszumachen,  wieweit  auch 
Ziegler  allzoseiir  auf  Klatsch  gMrt  hat)  in  die  Worte  aue- 
Itehrochen  sein:  »Topp,  das  ist  gut,  daß  der  Unhold  tot  ist*" 
Damit  wfirde  denn  in  schneidender  Ironie  auch  die  L^bens- 
tragödie  des  Dichters  auskllngen.  Da  Luciene  Vermögen  nun  ge- 
rettet war,  war  es  billig,  sich  den  Schein  einer  trauern- 
den Verehrerin  der  dichterischen  Muse  zu  geben.  Sie  legte 
dem  Verschiedenen,  dessen  Züge  der  Tod  zu  denen  eines 
friedlich  Schluminernden  verklärt  iiatte,  einen  Lorbeerluaaz 
anfs  Haupt  und  in  die  Hinde  drei  Zentifolien»  umwunden  mit 
einer  Flechte  von  iliren  Haaren.  OrabiM  lintte  den  VunsCb 
f  eiußert^  sdn  Hers  edle  in  einer  Kapsd  aufbewahrt  werden. 
Wir  wollen  Frau  Lude  ddit  zOmen,  dafi  de  es  der  Ruhe 
übergab:  Grabbcs  unruhvüilcs,  zerrissenes  Herz! 

Nur  15—20  Männer  unter  Vorantritt  des  lutherischen 
Pastors  geleiteten  am  Freitag,  den  16.  September  1836  nach  8 
Uhr  Grabbe  zur  letzten  Ruhe  Keiner  von  den  Notabein  folgte 
dem  Sarg,  tüoät  dnnml  der  Tod  ließ  vergeescn»  daß  hier  nicht 
nur  ein  formloser»  absonderlicher  Mensch  bestattet  wurdet 
sondern  auch  dn  Genie,  dn  deutscher  Dichter. 

Ferdinand  Freiligrath  sang,  als  ihm  im  Feldlager  ein  Det- 
moider  den  Tod  des  „unnützen  Phantasten"  Orabbe  mitteilte, 
bei  Grabbes  Tod  (üktuber  im  Morgenblatt) : 
Du  loderndes  Ochim,  so  sind  nun  Asche  deine  Brände, 
Wachtfeuer  du»  an  deren  spruiuider  Olut 
Der  Hohenstaufen  HeeresToUi^  geruht, 
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Des  Conrnt  Volk  und  der  Guibiif  er, 
DerDicIitaiiirPlAnm'tsti^llezeiteinFltteh! 

Wer  als  ein  Leuchter,  durch  die  Welt  sie  tmg, 
Wohl  läßt  sie  hehr  den  durch  die  Zeiten  brennen; 
Die  Tausende,  die  unterm  Leinen  hier 
In  Waffen  ruhn  —  was  sind  sie  neben  dir? 
Wird  ihrer  einen,  so  wie  dich»  man  nennen? 
Doeli  sie  wzdirt;  —  Ich  Sprech'  es  ans  mit  Oraunt 
Idi  habe  dich  gdeannt  als  Jüngling;  brann 
Und  krfifrig  gingst  dem  Knaben  du  ▼orflber. 
Nach  Jahren  drauf  erschaut*  ich  dich  als  Mann; 
Da  warst  du  bleich,  die  hohe  Stirne  sann, 
Und  deine  Schläfen  pochten,  wie  im  Fieber. 
Und  Male  brennt  sie;  —  durch  die  Mitwelt 
f  ehl. 

Einsam  mit  flammender  Stirne  der  Poet; 
Das  Mal  derDichtnng  isteinKainsstempel 

Es  flieht  und  richtet  nüchtern  ihn  die  Wettl**  — 

Und  ich  entschlief  zuletzt;  in  einem  Zelt, 
Träumt*  ich  von  einem  eingestürzten  Tempel. 


Digitized  by  Google 


XIV.  Kapitel 


Zusammenfassender  Rfickblick  — 
Einige  Bemerkungen  über  Grabbes  Sprächet 

Technik  und  Metrik. 

In  Orabbe  lebt,  wenn  auch  tn  unausg^ioraier  Oerialt,  du 
echter  dichteriacbcr  Genius,  und  £ast  alle  seine  Werke,  so  kfinst- 
feriadi  unfertig  sie  im  ganzen  audi  sein  mögen,  enthalten  im  Eni- 

zelnen  unvergängliche  Sdi^^nheiteii  ersten  Ranges  und  zwar  Schön- 
heiten im  Stil  der  echten  großen  Dichtung,  welche  in  einem  zum 

Qenrehaften  sich  neigenden  Zeitalter  den  Sinn  für  den  erh.ibenen 
Schw  illt^,  den  großen  Wurf  der  Dichtwerke  nicht  minder  zu 
wecken  zu  vermögen,  als  die  Werke  unserer  Klassiker. 

Rudolf  von  üotUcbalL 

1. 

Der  Eindruck,  den  Grabbes  Leben  erregt,  ist  je  nachdem 
Schauder,  Entrüstung,  Mitleid.  Mit  wehcvoller  Erschütterung 
stehen  wir  vor  solch  dunklen,  rätselvollen  Zusammenhängen, 
die  wir  Schicksal  nennen.  Viele  haben  Grabbe  überhaupt 
verworfen  und  zureicheade  OrOnde  dafOr  gcfanden.  Aber  dn* 
mal  sollte  man  bei  dem  Diehter  zunftdist  natih  den  SslIieliBcheo 
Verten  in  seinem  Schatten«  anstatt  nach  der  Mond  in  seinem 
Lebenswandel  fragen,  sodann  sollte  man  tiefer  erforschen, 
wieweit  sich  Grabbes  Charakterbild  aus  dem  furchtbar  harten 
Daseinskampf  erklärt  Anstatt  sich  von  dem  moralischen  Wert- 
urteil allzu  durchschlagend  bestimmen  zu  lassen,  sollen  solche 
Kritiker  den  Nachruf  im  Oothland  beherzigen:  »wir 
können  ihn  nidit  lieben,  also  wollen  wir  ihn  ▼ergessen*  — 
tmd  sich  an  seine  Werke  halten« 

Vir  wissen,  daß  S  ch !  11  er  ans  BOrgers  Oedlehten  die  Un- 
reife deä  Menschen  ablas,  aber  diese  Kntik  ist  einseitig  und 


Digitized  by  Google 


—  375  - 


ungerecht  und  der  Lyriker  steht  anders  da,  als  der  Drama- 
tiker. Vis  eher  nannte  den  Dichter  schlechtweg  einen  „Schnaps- 
lumpen" und  neuerdings  hat  P  i  p  e  r  auf  psychiatrischer 
Orandtege  ein  ftrgcfiicbcs  Zerrbild  des  UngläclOidtea  cnl- 
worloi.  Uta  Wert  yoii  Orabbet  Dramatik  bat  Oervinus 
sehr  gering  aDgesoblagca  und  das  Uneil  seines  Scheiers 
Sehererln  dessen  Literaturfeseliitihte  Ist  das  hirteete,  das 
sich  in  dem  Meisterbuch  des  freilich  bei  aller  Größe  einsei- 
tigen Ooethdorscbers  findet. 

Aber  s^oii  damals  war  der  Name  Orabbes  ein  Zeldica 
des  Uderspro^,  der  die  KritUcer  in  swel*  Lager  treonte. 
Wir  ffihren  dafür  zwei  Belsidele  an. 

Einerseits  protestiert  ein  Nachruf  im  Namen  Apollos  da- 
gegen, solche  In  selbst  geschaffenem  Elend  mehr  yerftchtlicb 
als  bedauernswert  zu  gründe  Oegangenen  mit  dem  Ehrennamea 
Dichter  zu  benennen.  Aber  andrerseits  hat  ein  vornehmer 
Mann  wie  fmmermann  die  maßvollste  nnd  edelste  Wür- 
digung dieser  merkwürdigen  Erscheinung  geschrieben  und 
damit  einen  Teil  seines  Unrechts  zugedeckt 

Man  muß  verschiedene  Momente  zusammenhalten.  Die 
Arzte  nennen  Orabbes  |diysisch-psychische  Organisation  von 
vorneherein  fehlerhaft,  eine  Unausgeglichenhcit  in  den  seeli- 
schen Kräften  war  angeboren.  Was  Grabbe  belastete,  war 
nicht  frühzeitige  Gewöhnung  an  Alkohol,  das  war  das  Erbe 
der  leidenschaftUchen  starrsinnigen  Mutter»  der  die  schwäch- 
liehe  Gharakteranlage  vitsriicherselts  nicht  giowachsen  war. 
Was  in  Orabbe  rumorte,  war  das  wilde  Blut  seiner  Vorfahren; 
ein  tmbfindiger  Drang  scheint  seit  Generationen  die  Orabbes 
in  die  freie  Natur  hinausgetrieben  zu  haben.  Die  Sehnsucht 
des  Proletarieis  nach  der  Landstraße  sucht  bei  dem 
körperlich  schwächlichen,  kränkelnden  Dichter  einen  Ausweg 
in  der  schrankenlos  schweifenden  Phantasie,  ihm  war  das 
Leben  von  vornherein  nichts  wert  ohne  dem  Inhalt  der  Poesiei 
In  ihr  suchte  er  dem  Druck  des  DaselnB  zu  entrinnen 
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und  sein  itingen  nach  einem  großen  Leben^inbait  barg  er 
darin. 

Sodami  vereinift  sich  eine  seltene  Fülle  von  UngUIck. 
Voa  allem,  was  das  Leben  birgt  an  imerlidien  oder  Außer- 
liehen  Lebenswerten,  ist  ihm  fast  nichts  zutett  geworden. 
Nldit  nur  dafi  ihm  der  Ruhmeskelch,  nach  dem  er  gierte,  zu 

karg  gemessen  war,  geringere  Talente  wandelten  im  Licht. 

Um  Grabbe  richtig  zu  beurteilen,  muß  man  unterscheiden 
zwischen  Schicksal  und  Anteil,  zwischen  äußerer  Moral  und 
iimerlichem  Charakter»  zwischea  der  Maske,  die  er  im  Ver- 
kehr vornimmt,  imd  seinem  perstaliehsten  WoHen,  Dcon 
unter  dem  bunt  bewegten  Spiel  der  Oberlttehe,  die  in 
allen  Farben  schillert,  vernimmt  der  zum  Omnde  Dringende 

eine  tiefe  und  starke  Unterströmung. 

Voll  von  feindlichen  Spannungen  ist  das  Leben  dieses 
Uneriösten!  Das  Titanische  von  Orabbes  Dichtung  war  toller 
Kontrast  zu  dem  wirlüichen  Leben.  In  Wahrheit  war  Orabbe 
bedörfUislos,  lebte  immer  in  einlaehen  kleinbürgerlichen  Ver- 
htttnissea,  ffihlte  sidi  dem  Leben  gegenüber  armselig  und 
hilflos  wie  ein  Kind,  und  schilderte  Helden,  die  alle  Abgrunde 
der  Schuld  ausmessen,  die  in  alle  Tiefen  des  Wissens  ein- 
tauchen, die  alle  Genüsse  des  Lebens  gekostet,  die  die  Welt 
sich  zu  Füßen  legen,  die  aber  doch  ohne  festen  Grund  dahin- 
getrieben,  blasiert  und  von  Ekel  erfüllt  werden  ob  der  Eitel- 
keit aller  Dinge.  Dans  sah  er  wieder  ernüchtert,  dafi  solche 
Oestalten  nur  Gebilde  seiner  Einbildungskralt  waren,  denen 
in  der  VIrltliclikeit  nichts  entsprach,  und  er  empfond  diesen 
Widerspruch  mit  schneidendster  Schfirfe.  Und  am  eigenen 
Leibe  mußte  er  immer  wieder  spüren,  wie  unnütz  der  Phan- 
tast in  der  Welt  sei  und  wie  überflüssig,  ja  gefährli^  all 
seine  Gaben. 

Orabbe  hat  das  Sdiieksal  dss  Dichters  getragen:  intensiv 
kostet  er  große  Gefühle  aus,  hdchster  Lebenszustand  ist  der 
Rausdi.  Die  Kluft  zwlsehen  LehenswiiUichkeit  und  Phsn- 
tasiewelt  hat  er  zuerst  absichüich  erw^tert,  dann  vcrgehtteh. 
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zu  überbrücken  gesucht  £r  hat  sich  zerrieben  in  dem  Zwie- 
spalt zwischen  Können  imd  Wollen,  dem  grundlosen  Wollen« 
dt»  am  den  Augeo  seiner  Helden  leuchtet  Seine  Lebesskratt 
verzehrt»  er  in  seinen  diditeriscfaen  Sehöfifiingen  und  |ede 
Rfieiufeht  auf  sein  körperliches  Wohl  setzte  der  ewig  Ld- 
dende  daran,  wenn  es  die  Hingabe  an  seinen  in  nein  Beruf 
erheischte.  Den  äußern  Letensanforderungen  wurde  er  bei 
allem  Talent  nicht  gerecht  und  die  göttliche  Kraft  in  ihm  er- 
füllte ihn  mit  verzehrender  Unrast,  anstatt  seine  Seele  mit 
kflatUcheffl  Balsam  des  Friedens  zusftttigen  und  zu  erquiclEen. 
Orabbe  war  eine  piroblemaiiscfae  Natnr,  ein  genie  mal  logd. 

Orabbes  innere  Position  grflndet  sich  darin,  teil»  mit  eislealter 
Ironie,  teils  mit  einer  an  Verzweiflung  grenzenden  Resignation 
der  „Tücke  des  Objekts**  zu  begegnen.  Er  hat  selbst  mit  unbarm- 
herziger Dialektik,  mit  grausam  zersetzender  Psychologie  die 
Wurzel  seines  Wesens  bloßgelegt.  Nichts  Iftßt  so  in  die  inner- 
sten Tiefen  von  Orabbes  Seele  blicken  wie  jenes  Selbst- 
beimmtnis  an  Kettembdi  (4.  Mai  1827) :  «Ich  stehe  ertrflgttcii 
und  verdiene  auidi  ertrAglidi,  aber  ich  bin  nicht  giüGkli^ 
werde  es  au^  wohl  nie  wieder.  Ich  glaube,  hoffe,  wünsche, 
liebe,  achte,  hasse  nichts,  sondern  verachte  nur  noch  immer 
das  Gemeine,  ich  bin  mir  selbst  so  gleichgültig,  wie  es  mir 
ein  Dritter  ist,  ich  lese  tausend  Bücher,  aber  keines  zieht 

mich  an.  Ruhm  und  Ehre  sind  Sterne,  derentbalben  idi  nicht 
einmal  aüfblieke^  idi  bin  flberzeugt,  alles  zu  tdimenf  was 
kik  Willy  aber  audi  der  Wille  encbdnt  mir  so  erbirmlifih» 
daß  idi  ihn  nicht  bemühe  —  ich  glaube,  ich  habe  so  ziemlieh 

die  Tiefen  des  Lebens,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  ge- 
nossen, ich  bin  satt  von  dem  Hefen,  nur  Musik  wirkt  noch 
magisch  auf  mich,  weil  —  ich  sie  nicht  genug  verstehe.  Meine 
jahrelange  Operation,  den  Verstand  als  Scheidewasser  auf 
mein  Oeffibl  zu  gießen»  scheint  ihrem  Ende  zu  nahen:  der 
Verstand  ist  ausgegossen  und  das  Gefühl  zertrümmert  Dies 
dir  mitzuteilen,  Freund,  ist  mir  eine  Art  Brteiditerung,  Du 
siehst,  daß  Du  noch  immer  meinen  Gedanken  nahestenst,  ein 
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Detmolder  würde  mich  Geschäftsmann  und  mich  Witzbold  »un 
und  nie  für  das  halten,  was  ich  infolge  des  Dir  Gesagten 
bin.  Der  Mensch  ist  in  facto  nichts,  er  ist  nur  Erinnerung 
odflr  Hoffnung,  was  man  OcgMwart  nennt,  ist  ein  häßliches 
Dlilg  und  knam  kann  nuui  et  bemerken.  Meine  Seele  ist  ledt» 
wae  jetzt  noch  onter  meinem  Nunen  auf  der  Erde  sich  hin- 
schleift,  ist  ein  Oratetein,  an  welchem  Tag  f&r  Tag  weiter 
an  der  Grabschrift  gehauen  wird,  Dein  Brief  kommt  auch  da- 
rauf. Und  bei  all  dem,  Kettembeil,  sind  Wir  im  Benehmen 
noch  immer  ganz  der  Alte,  ja  Wir  hoffen  zwar  nicht,  aber 
erwarten  doch  ruhig,  ob  nicht  die  geistige  Harmonie  einmal 
M  Uns  möglich  werden  könne.  Wir  ertrafen  gnädigst  Uns 
(den  Mr.  Christian)  sstbst* 

Die  typische  Tragik  des  Oenies  oder  do^  des  Phantasten» 
die  sich  in  Orabbee  Sehfelnal  Icundgibt,  seine  psychopafhisdie 
Anlage  lassen  vermuten,  daß  der  Dichter  zu  jeder  Zeit  einem 
gleichen  Oeschick  anheimgefallen  wäre.  Aber  man  hat  doch 
schon  bald  d  i  e  Z  e  i  t  verantwortlich  gemacht.  In  den  Blattern 
far  literarische  Unterfaaltong  heiiU  es:  »In  Orabbs  ^nw 
Talsn^  aber  er  wußte  die  Masse,  den  rolmi  Stotl  nldit  gn 
formen  und  zu  begrcnxen.  —  Dieses  Leben  ward  weniger 
dnrch  niedrige  Ausschweifung,  dtir^  sozlate  Vergdrangen, 
Hohnsprechen  der  Sitte,  Zucht  und  Ordnung,  als  vielmehr 
durch  ein  gänzliches  Nichtwissen  von  allem  was  Form,  ruhiger 
Fortgang  und  besonnene  Bewegung  ist,  bezeichnet.  Orabbc 
war  ein  tiefer  Mensch,  auch  ein  unschuldiger  Mensch,  wenig- 

• 

stens  von  Hanse  aus,  aber  in  seiner  Tiefe  war  es  dunkeL" 
Es  wird  dann  weiter  die  Ansidit  ausgesprociien,  Orabbe  wire 
nidit  nntergegang«!,  wenn  gfltig  iniUlestinlerende  Götter  die 

Stunde  seiner  Geburt  um  20  Jahre  verlegt  hätten.  Es  ist  die 
Zeit,  in  der  Kleist  undPlaten  unglücklich  wurden,  in  der 
Hölderlin  in  Einsamkeit  und  Wahnsinn  ein  vielen  Begabten 
eigcntfimliches  Los  wie  ein  finsteres  Symbol  repräsentierte. 
Auch  Marggraf  bdinuptete  damals:  ,|In  siner  geannden  Zeit 
wire  Orabbe  ein  gesunder  Heros  von  Bedeutung  geworden, 
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seine  kolossale  Natur  zerritib  sldi  in  den  ItkinUciien  Vorliilt- 
nisseo  der  Jetztzeit  Als  dramatisclier  Einsiedler  in  einer 

unkräftigen  Zeit  mußte  das  Gesunde  und  Kemhafte  zu  Knoten 
und  Knorren  verwachsen.**  Der  Mangel  an  Ablenkung  trug 
zweifellos  bei  zu  dem  fortschreitendem  Leiden  eines  so  un- 
ruhigen Oeistes.  Nicht  Grabbe  allein,  eine  große  Zahl  von 
Leidensgenoosen  erklären  das  FreiUgratfasehe  Verdikt,  in 
fltoer  Zeit  der  ^rolileniatiseiicn  Naiursa«  wie  sie  Möller 
d.  Bruck  im  Gegensatz  ztt  den  energetischen  nennt  Ein  merk- 
würdiger Pfiilosoph  namens  Pitsehaft,  der  sokratiscihe 
Lebensweisheit  verkündigte  und  der  die  Lebensweise  der  zyni- 
schen Philosophen  Griechenlands  soweit  nachahmte,  daß  er  in 
Ställen  schlief,  tauchte  in  Leipzig  zu  Grabbes  Studentenzeit 
auf.  1819  starb  zu  Sondershansen  einsam  und  verlassen  der 
Difliiter  K.  Wetzel,  ein  bizarrer  Kaoz,  voll  ungemessenen 
Selb8tbewii0(seins,  der  sidi  vorwiegend  von  Branntwein  nllirte. 
In  Berlin  gingen  in  selben  ZeitlinHen  zwei  Originale  zu- 
grunde: in  der  Charit^  starb  Orion,  der  Aufsehen  erregte, 
als  er  poriiphaft  seine  Abreise  zu  den  Griechen  verkündete 
und  in  Leichenwagen  übernachtete.  1836  verschied  dort  im 
Spitaiy  vielleicht  durch  Selbsttiuschung  gebrochen,  Arendt, 
da  er  trotz  mittelmäßigen  Talents  stell  zum  großen  Lustspiel- 
dichter  forcieren  wollte.  Leßmann  endigte  durch  Selbst- 
mord und  Charlotte  Stieglitz  stieß  sich  den  DoM 
ins  Herz,  um  ihren  Gatten  aufzustacheln.  Elias  Niher- 
g  a  1  1  starb  im  jungen  Alter  und  man  fand  im  Stroh  seines 
Bettes  versteckt  die  unv  ermeidlichen  Spirituosen.  H  o  1  t  e  i 
stellte  1833  in  „Lorbeerbaum  und  Bettelstab**  Dichterloos  dar. 
Byronische  Zerrissenheit  lebte  wieder  auf  in  der  neuhranz6- 
sischen  Romantik. 

Ja,  die  Zeitl  Bs  ist  das  Unglück  der  Obergangsmenschen, 
der  Epigonen,  in  der  vergangenen  Epoche  zu  wurzeln  und 
mit  ihrer  Sehnsucht  die  Zukunft  zu  suchen.  Grabbe  gehörte 
in  die  Sturm-  und  Drangperiode,  in  die  Zeit  Schillers,  in  die 
Periode  eines  aufblähenden  Naturalismus,  nur  nicht  in  das 
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5d«  Mtte  Jalmebat  der  RastAnnitiim.  Die  Ramantlk  war 
blüht,  beschenkle  Um  nur  mit  der  miBeligstoi  Oabe,  der  Ironley 

der  widerspruchsvollen  Zerrissenheit,  dem  Spiel  der  Kon- 
traste. 

Von  den  Romantikern  hat  Orabbe  Arnim  und  Bren- 
tano von  ferne  verehrt,  T  i  e  c  k  sehied  eich  Aitßerlicti  tmd 
InaerUoh  Ten  Üim»  leider  «ucli  Immermemi.  Da»  foafe 
Deattciilaftd  hat  er  von  akli  gewleean.  8e  aiaiiA  er  gasa 
ieoliert.  Oberall,  wo  er  Anicfaliiß  etichte,  als  liraiuidadiafliN 
mid  liebesiicihender  Mensch,  oder  in  den  OemeiiieeluMEreiaea 
der  Literatur,  war  er  schwer  zu  ertragen.  Es  war  Schuld 
un,d  Fluch  zugleich.  Ein  Freund  fürs  ganze  Leben  war  ihm 
nur  P  e  t  r  i,  von  den  Kritikern  hat  M  e  n  z  e  1  das  meiste  für 
Um  getan.  Er  selbst  versuelitey  in  der  Shakeapearmnaiiie  da» 
Hanpt  einer  neaea  Schule  zn  werden.  An  wen  sollte  er  sich 
andi  anschließen?  Der  letite  große  Dramatiker  war  ihm 
Sehiller,  in  siemUehem  Ahstsnd  davon  folgten  Kleist 
und  Werner.  Müllner  schätzte  er  hoch,  demnächst 
auch  I  m  m  e  r  m  a  n  n.  P  1  a  t  e  n  verehrte  er  nicht.  Rau- 
pach verfolgte  er  mit  Neid  und  Verachtung.  Schillers 
heroisches  Pathos,  der  heranschende  Schwung  aebier  hohen 
Oedanken  tmd  wiederum  die  wie  ein  unheimliches  Naturereig- 
nis hervorhreehende  dämonische  Leidenadiafilie&kelt  S  h  a  k 
spearee  blieben  die  hdehsten  Muster.  Vie  Orahbe  eher 
Tierisches  und  Göttliches  in  unheimlichen  Kontrasten  mischt, 
wie  er  neben  dem  1  ümmel  die  Pfütze  malt,  so  ergibt  sich  aus 
dem  Zusammen  prall  zweier  in  sich  vollendeter  Oenien  ein 
Geist  des  Widerspruchs,  der  das  Zeichen  der  Romantik  ist. 
Aber  er  hat  das  zwitterhafte  Kunsüdeal  der  Spfttronumtik 
nicht  ala  ein  eodgOltiges  angeaduu  Auch  die  fTaazMadie 
Neuromantik  liehte  er  nicht,  weil  Victor  Hugo  auf  an» 
wirkliche  Theatereffekte  ausgehe. 

Und  (jrabbe  empiand  es  mii  schmerzlicher  Klarheit,  daß 
all  dieses  Neue  in  seiner  Üppigkeit  nicht  heranreiche  an  die 
Größe  der  Natur,  für  deren  Wesen  und  Wirksamkeit  er  in 
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fliarkcr  Uoterstrünnmf  das  Üdm  Ocffildy  4m  sldtenteii  In^ 
•Unkt  besaß. 

Aber  überall  ist  diese  lähmende  Zwiespältigkeit  aufzii- 
iieigen,  die  Grabbe  nicht  emporkommen  ließ>  die  sein  fast 
einzigartiges  Mißgeschick  begründet  hat.  Dieselben  Kri- 
tiker^ die  Grabbes  Dramen  rein  nach  ihrer  Theatermäßigkeit 
bsmesssii»  fanden  es  tArielity  wenn  Orabbe  sieb  einen  Platz 
im  Bfilmenweaen  erringen  wollte.  Die  Theater  aber  Ter* 
adilaasai  sieh  Oun,  obgleich  sich  »Don  Juan  und  Faualf' 
MUineu'edit  erwies  and  wiewohl  er  sldh  In  den  Hohenslatrfen 
entgegenkommend  zeigte.  Und  richtig  ist  doch,  dai^  diese 
abweisende  Haltung  der  damaligen  Buhnenleiter  nun  erst  den 
Dichter  veraiüaßten,  sich  ausschließlich  an  die  Phantasie  der 
Leser  zu  wenden.  Und  doch  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  Orabbe 
in  der  Zeit  zwiaehen  Kloist  nnd  Hebbel  das  stärkste  dra- 
matische Taloit  war.  Aber  ancfa  hier  regt  sich  wieder  sin 
IRderspnich,  der  die  Ldsung  des  Problems  Orabbe  so  schwie- 
rig macht:  sein  Stil  ist  dramatisch  und  lebendig,  voll  Be- 
wegung und  energischer  Schlagkraft,  sich  in  witziger  Pointe 
zuspitzend.  Aber  das  eigentliche  Dramatische,  die  Charakter- 
«ntwicklungy  wird  sehr  schnell,  nicht  oberflächlich,  aber  kon- 
zentriert epigrammatisch  erledigt.  Indem  Orabbe  eine  Situation 
VO0  ansseli6pft»  denkt  er  nicht  an  die  Vermitllnng  mit  den  andern 
and  an  den  Zusammenhang  des  Oanzen.  Der  Oeneralbegrifi 
Ist  zu  nmihssend,  die  Phantasie  tu  exfNiasiT.  Zwar  Iftßt  sich 
mit  einiger  Mühe  wohl  ein  zusammenhaltendes  Band  für  die 
verschiedenen  Tablcaux  finden,  aber  das  geschlossene  Drama 
geht  aus  von  einem  bestimmten  Konflikt,  erwächst  aus  emem 
Keim,  der  die  ganze  Handlung  in  sich  schließt  und  aus  dem 
das  Oanze  sich  organisch  entwickelt.  Warum  wurde  Orabbe 
denn  nicht  Epiker?  Hätte  er  Bpen  geschrieben,  wOrde  man 
Üm  auf  daa  Drama  verweisen.  Ruhe  und  Sachlichkeit  sind 
Eigenschaften  des  Epikers,  aber  es  sind  Orabbes  letzte  Tugen- 
den, er  durchtränkt  uiic  seme  Gestalten  mit  seiner  subjektiven 
Ironie. 
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Er  sucht  mit  Vorliebe  die  Sdilaeht,  d»s  große  drtntt 
tisehe  Erlelmie  seiner  Jugend,  das  dniige»  wiluMI  grofi- 
artige  politisdie  Ereignis  seiner  2Mt.    Nidits  ist  für  den 

Dichter  charakteristischer,  als  wie  ihn  dieses  äußerlich  monu- 
mentale Naturereignis  voll  malerischer  Stimmungen,  voll  un- 
geheurer Spannungen  und  wilden  dramatischem  Leben  immer 
gelockt  hat  Und  doch  ist  die  Sehlacht  für  den  Künstler  eine 
Spliinx,  deren  Rftlsel  weder  dar  Epiker  nodi  der  Drama» 
tUcer  bezwungen  liat  Der  Diditer  selbst  mag  Feste  der  Ein- 
bildungskraft gMeßen,  aber  der  Zuseliatter  soleiier  Plian- 
tasieorgieen  geht  doch  oft  mehr  stark  angeregt  als  gesattigt 
davon.  Das  denkbar  glänzendste  Bühnenschaustück  vermag 
sich  in  die  äußeren  Bedingungen  des  Theaters  nicht  einzu- 
'  lügen. 

Drei  sdidne  Dinge  nur  gibt* a:  Frühling,  erste  Lieber  Krieg, 
(der  Aussprueli  klingt  übrigens  ganz  Kleiatisdi).  Krieg  um 
sieb  auszutoben  oder  au»  Todessehnsntiht.  ^Oftb's  dodi  Krieg**. 
Vas  konnte  Orabbe,  der  Uterariscb  ohne  festgefügte  Gemein- 
schaft isoliert  dastand,  der,  nachdem  ihn  sein  Jugenddrang 
nach  Leipzig,  der  Völkerschlachtstätte,  und  in  die  preußische 
Hauptstadt  geführt  hatte,  in  kleinstaatliche  Verhältnisse,  in 
die  Misere  einer  »iüeinen  Garnison**  gebannt  blieb,  in  den 
ZeitverhAltnissen  belHedigenP  Seine  Jugend  war  erfüllt  von 
dem  gewaltigen  Drama  Napoleon  und  nun  kam  wie  vor  dem 
.  Anbruch  der  100  Tage  eine  matte  Zeit  der  Enttiuschungy  die 
Restaurationszeit:  ein  Herumflicken  und  Herumstümpern 
statt  großzügiger  Reformationstätigkeit.  So  mußte  selbst  das 
Chaos  der  i<evoiution  kühne  und  wilde  Naturen  wie  ein  gran- 
dioses Schauspiel  voll  dämonisch  faszinierender  Wirkung  be- 
rücken. Fast  im  Stil  von  Orabbes  Napoleontragüdie  sagt 
Heinrieh  von  Treltsehke  vom  Wiener  Kongreß: 
nUtr  große  Plebejer  war  gefallen»  der  einmal  doch  den  Hochge- 
bomen  bewiesen  hatte,  was  eines  Mannes  ungezAbmto  Kraft 

selbst  in  einer  alten  Welt  vermag,  die  Helden  des  bchwerres 
verschwanden  vom  Schauplatz,  mit  ihnen  die  große  Leidenschaft 
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die  imerbittUche  Wahrhaftickeit  detKriCfM.  Wie  Wünaer  Mob 
dem  Regen  Imclieii  die  Udnea  Talente  des  Boudoirs  und  der 
Antichambre  ans  ihrem  VerstedE  lieryor  imd  reckten  sidi  t»^ 
hasHeh  aus.*    Was   sollte  ein   so  rQdesielitslos  gerader 

Charakter  halten  von  der  mit  christlichem  Öl  gesalbten  hei- 
ligen Allianz,  von  dem  Gottesgnadentum  dieser  Monarchen, 
deren  Kleinheit  so  grell  im  Licht  des  Tages  gelegen  hatte, 
wie  sollte  ein  ton  der  Scholle  kommender  Demokrat  glaaben 
an  diese  Volksbeglueker»  denen  der  Sciirecken  der  Revolution 
derartig  in  den  OHedem  lag,  daß  sie  alle  ftelheitUclien 
gestrebnagen  alstiald  Yerketzerten  nad  verfolgten?  Freilich 
regte  sich  alsbald  der  Widerstand.  Aber  Orabbe  ersOhien 
das  als  Possenspiel,  der  große  Gedanke  der  Revolution 
schien  sich  in  komödienhafte  Draperien  verhüllen  zu  wollen. 

Die  Demagogenriecher  ei  widerte  ihn  ebenso  an,  wie  die 
burschenschaftlichen  Ideale  ihm  Iftcherlieh  erschienen;  dann 
kam  die  JnUrevolntiott.  Wie  hätte  er  aufgeatmet  bei  groi^ 
zQgigen  Ereignissen,  bei  dnem  die  Lall  reinigenden  Kriegs- 
donnerwetter»  in  einer  bismarekisch  gesinnten  Zeit  So  wire 
am  ersten  4er  gesunde  Kern  seines  Wesens  in  national-volks- 
tümlichen Werken  offenbar  geworden.  Das  Nationale! 
Orabbe  hing  an  seiner  Erdscholle,  an  dem  Mutterboden  seiner 
niedersäcbsischen  Heimat,  wie  denn  die  einfachen  natürlichen 
Oefühle  nie  erstickt  wurden,  nicht  durch  Unglück  oder  Aus- 
schweifungen. Die  Piiantastik  seiner  Diditung  und  der  Rea- 
lismus seines  L^ens  hAtten  zu  einer  harmonis^en  Einheit 
▼erschmelzen  k0nnen,  wenn  er  Kontakt  mit  seiner  Nation  ge- 
habt  hätte.  Er  hätte  die  Historie  beseelt,  neben  den  Kaiser- 
dramen hätie  er  nicht  nur  uie  deutschen  Märchen,  sondern 
auch  die  deutschen  Volksbücher  (Faust),  besonders  auch  den 
Ausbund  niedersächsischer  Schelmerei  im  Euienspiegei  leben- 
dig gemalt 

mWo  gibt  es  noch  LebensIHsche  —  Qddjuden  überall*  wie 
echt  ist  dieser  Stoßseufzer  aus  der  Not  der  Zeit  heraus 
empfunden. 
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Bise  ragcrtehrt  Ist  Qrabbes  kflnsfloiseliet  Erdcnwalleo, 
«ia  ewiges  Dfirsten  nadi  Ordfie»  ein  dflaumitGiies  Umberge- 
tricbeneeiii»  ein  Seofkeii  naeii  Brlfieuag  e»e  der  ZucbHuui»* 

I    arbeit  des  WoUens. 

Grabbe  hat  zuerst  das  Lebens  prob  lern,  das  wie  ein  dunk- 
les, drückendes  Rätsel  vor  ihm  stand,  zu  lösen  versucht. 
Aber  es  ist,  als  ob  zwei  Feinde  sich  zu  gegebseitiger  Selbst- 
lerfleiecibniig  übereinander  herwerfen.  SebiUers  idMde. 
geietentng  fOr  die  Freiheit,  sein  Meneehheileglnnbe  wird 
durch  die  SebopcnhwieritGh  -  peaeimietisehe  Ansicht  der 
Sfnntoelgl^eit  dee  Lebens  erstielBt  Sehietcsalamißig  gesandtes 

}     Unglück,  das  einen  schwachen,  innerlich  guten  Menschen  heim- 
sucht, der  aber  leicht  den  Lockungen  des  Bösen  unterliegt. 


die  Verkebrung  eines  in  allen  Fugen  erschütterten  Recbtsgetühls 
—  das  hat  er  im  ,»0  0  t  b  1  a  n  d**  «eigen  wollen.  Die  Qual  seiner 
Seele  flutet  daliiui  aber  nueh  zugleich  die  trotslge  Bnergle» 
die  sieh  sdunerzgestnelielt  im  ZerstSrongedmng  enflndet  Br 
poelit  trotzig  an  den  Pesten  dee  Himmels,  Idnter  denen  die 
göttlichen  Geheimnisse  verborgen  liegen,  und  wühlt  mit  tm- 


heimlicher  Neugier  in  den  Geheimnissen  der  Zeugung  und  der 
Fortpflanzung.  Er  grübelt  über  die  Wollust  und  über  den 
Tod.  Das  Evangelium  der  Liebe  ist  wie  die  Religion  nichts 
ohne  die  Kraft  des  Olaubene.  Orabbe  ab«*  sah  sich  in  seinem 
Olnuben  bald  ersdiütlcrt,  er  durehlebie  die  ffirchterlldiatan 
Oewissensquaien  und  eine  walire  Todesangst  dnrchaetianerte 
den  In  enger  naiver  Prdmmiglceit  von  Hause  aus  Wurzelnden. 

Seine  Seele  schwebt  im  Kampf  der  finstern  und  lichten 
Mächte.  Aber  er  hat  seine  Inspirationen  mehr  aus  der  Hölle 
als  aus  dem  Himmel,  er  ist  der  Dichter  des  gefallenen  Engels. 
Die  Bosheit  triumphiert  hohnlachend,  Wahnsinn  und  Ver- 
zweiflung verzerren  das  Weltbild.  Orabbe  versenkt  siGh  in 
das  Leiden  der  Welt,  und  wer  diese  Abgründe  ausmißt  oder 
mit  seinem  Verstände  zu  erschdplen  versucht  liat,  der  wird 
wahnsinnig  oder  er  kommt  dazu,  Geist  und  Herz  zu  be- 
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tiuben  und  sich  dem  höllischen  Geist  der  Luge  zu  verschrei-  \ 
ben,  oder  in  starrem  Trotz  zu  versteinern.  Aus  Shakespeare 
und  Schiller  sind  die  wichtigsten  Bestandteile,  die  sich  aus 
^er  Analyse  des  ^Qothland"  ergeben.  Doppelheldentum  U^t 
«tioli  SchiUery  alitr  die  Art,  wie  hier  zwei  Todfeiade  andii» 
«Uder  f eirandeB  werdeoi  aodaß  der  eine  gar  dea  aadem  fflr 
seiaeii  Freund  ludten  iLann,  iat  des  OrandmotiT  dee  »Otiidlo^« 
Die  Monologe  Oothlands,  das  in  edlen  Oefühlen  schwelgende 
lyrische  Pathos  erinnern  an  Schiller,  der  leidenschaftliche 
Naturalismus,  die  Charakterentv/icklung  vor  einer  geordneten 
Intrigue  an  Shakespeare.  Piper  tadelt  die  unorganische  Ver- 
bindung zwischen  primitiver  Natur  und  lioher  iCultur  im 
»Ootiüand^.  Das  ist  das  wicbticate  Problem:  Shakespeare 
und  Schüler  sind  nicht  einheitlich  verhunden.  Es  ist  der 
Ctegeneatz  von  naiv  «ad  sentimental.  Bei  SdiiUer  herrseht  ^ 
Oedanke,  Reflexion,  er  geht  von  einer  besümmten  moralischen 
Ansicht  aus,  verkörpert  oft  Standpunkte.  Shakespeare  schreibt 
die  Naturgeschichte  des  Menschen;  die  Leidenschait,  die  dunkle 
Tiefe  des  Charakters  ist  das  Prinzip  der  Handlung. 

Im  aUgem^en  gUt:  Oltthendee,  htf^benpricbtifee  Pathos  ' 
lochte  bei  Schilleri  scharfe  Charakterzeichnung  bei  Shake- 
speare. Zuerst  herrscht  Shakespeare  vor  (Oothland),  dann 
Schiller  (Hohenstaufen),  bis  Orabbe  seinen  eigenen  Stil  findet, 
in  dem  die  Form  noch  an  den  Briten,  die  Gesinnung  aber 
St&rker  an  den  deutschen  Dichter  erinnern  mag.  — 

Gleichzeitig  mit  dem  Gothland  schrieb  Grabbe  seine  L  i  t  e- 
raturkomödie,  ein  Autodafe.  Er  ergötzte  die  anfade  senti- 
mentale  Koet  gewAhnten  Zeltgenossen  mit  einer  Iseckea  starken 
Lustigkeit  als  ein  derber  Pritschenmeister,  dessoi  übermfitige 
Laune  ttnerechdpflich  zu  edn  eeheint.  Alle  öffentBehen 
und  literarischen  Zustände  seiner  Zeit  bekämpft  er  mit  den 
Pfeilen  seiner  Satire,  und  das  muß  der  echte  Lustspieldichter. 
Und  die  Schwächen,  die  dem  Dichterberuf  typisch  sind  und 
4lie  sich  immer  wieder  mit  jedem  literarischem  Verkehr  ver- 
kttfipfen»  hat  er  schonungslos  und  auch  mit  sittücher  Bni' 

Nlttea.  Ckr.  n.  Onbte  25 
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rüstung  aufgedeckt  in  immer  gültigen  Aussprfichfin,  die  no^ 
heute  angewandt  werden,  weil  sie  nicht  unübertrefflicher  und 
witziger  gesagt  werden  können.  Der  Zeitgeist  spiegelte  sich 
in  der  Formlosigkeit  wieder,  in  der  spielerischen,  in  den  ex- 
tremsten Kombinationen  sicii  gefallenden  Ironie. 

Die  Pertoaen  vermnsnmen  sich,  nehmen  Masken  an»  be- 
fllindig  verindern  sich  die  Zflge  ihres  Oe^chts,  Icaieidosko- 
plsoh,  zerfließend.  Der  Satan  ers^eint  als  Hdratsvennitller, 
in  allerlei  Oannerstreichen  bewdst  er  noch  sein  Dasein,  in 
einer  aufgeklärten  Weit  ist  er  eine  naturwissensciiaitiiciie  Ab- 
normität. 

Hinter  dem  toUen  Fossenspiel  barg  sicli  doch  auch  tie- 
fere Bedeutung:  die  istz.  B.  zu  erkennen,  wenn  der 
Salan,  davon  sich  Orabbe  sdbst  ein  Teil  fühlte,  im  Feitsr  des 
Oftas  sich  gemütlidi-ztt  fühlen  anfingt;  denn  hier  ist,  in  doen 
Possmscherz  drapiert,  die  an  sich  forditiMire  und  grauenvolle 
Wahrheit  zu  erkennen,  daß  des  Teufels  Wesen  eisige  Kälte 
ist.  Oft  scheint  das  scharfe  Schwert  des  Witzes  nichts  übrig 
zu  lassen.  Auch  die  Schwächen  des  großen  Schiller  bleiben 
nicht  verborgen.  Aber  stellt  einerseits  der  Teufel  alles  9ad 
den  Kopf»  sodaß  auch  das  Vortrefflichate  nichts  wert  ist,  so 
schwebt  dooh  ans  dem  Chaos  ein  schdpleriscber  Oebt  in  der 
Sehnsucht  nacb  einem  Messias. 

Sdion  im  Oolhland  schlug  das  Tragische  in  seiner  Karri* 
katur  oft  ins  Burleske  über  und  das  Grauenhafte  ins  Gro-. 
teske  und  andrerseits  suchte  der  in  konvulsivischen  Zuckungen 
der  Verzweiflung  gemarterte  Geist  gleichsam  Erholung  in 
einer  ausschweifenden  Lustigkeit.  Der  als  Tragiker  immer 
wieder  Kraft,  Vermessenheit,  Oberhebung  als  die  Oipfel 
menschlichen  Str^ens  verherrlicht  haf^  bewihrt  sdne  eigei^ 
tOmliche  komische  Kraft  in  der  Darstettnng  sChimpAicher 
Feigheit,  Iftcherllcher  Ohnmacht.  Rattengift  der  Di<Atcr  ist  in 
Wirklichkeit  eine  zitternde  und  bebende  iWlemmc.  Oder  Grabbe 
spottet  seiner  selbst,  wenn  er  wie  im  Kindermärchen  den  bru- 
talen Mordax  grausige  Mordtat  begehn  läi^t  an  Schneider- 
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gesellen,  die  der  Wind  einer  Serviette  umwirft.  Mit  schärfster 
Selbstpersillage  hat  er  da  den  innerlich  weichen,  stark  tuen^ 
den  Renommitten  gebraadmarkt  Atif  die  lüenurisehe  Vcr- 
wandttcliaft  des  Orabbesdieii  Utzee  haben  wir  Itingewiescn, 
doch  das  an  RabdaSa  erinnernde  Grobe,  UngefOge  eharahte- 
rislert  sein  Elgentfimlieliea.  Er  begnügt  siehnleht  mit  einem 
Witz,  sondern  er  will  zugleich  zart  und  derb,  geschmackvoll 
und  roh  sein.  Oft  leuchtet  es  wie  ein  Sprühregen  des  Geistes, 
oft  aber  fühlen  wir  uns  auch  von  einem  disproportionierten 
Gebilde  abgestoßen.  —  Dieser  ironisierende  Witz  ist  aber 
öberall  Idvendig«  Bei  einer  fiberlieferten  Oestalt  wird  das 
sonst  angemessene  Gewand  zti  einer  Maskerade  mid  eine 
besondere  Wirknng  ergibt  sich  daraus^  daß  eine  wMevoIle 
Physiognomie  sieh  in  eine  Karrikatnr  verwandelt,  daß  ans 
dem  Mienenspiel  etwa  einer  antiken  Gestalt  ein  höchst  moder- 
ner Bekannter  Grabbes  von  recht  zweifelhaftem  Wert  heraus- 
schaut. 

Mit  einer  wilden  Tragödie  grOßten  Stils  tind  einer  Kom^ 
die  voll  der  allerkühnsten  Intentionen  mochte  der  Vermessene 
den  nngehenren  Plan  einer  literarischen  Reformation  zur  Ans- 
fOhrong  bringen  wollen.  Aber  reichte  es  nicht  zum  groß^ 
Reformator,  so  hatte  er  doch  das  Zeug  zum  kühnsten  Revo- 
lutionär. Und  deshalb  verstand  er  es  zwar  r.icht,  den  Gipfel 
der  VoUenduns:  zu  erklimmen,  wohl  aber  das  ungeheure  Wol- 
leoy  riesexUiaite  Gärung,  Ringen  und  Sehnsucht  zu  zeigen.  So 
bannte  er  den  Gehalt  jener  unruhvoll  zerrissenen  Obergangs- 
zeit in  die  zweite  sdner  Trag^dicOy  den  «Schlußstein  seines 
Ideenkreises.''  Die  unruhigen  Grabeldeii,  die  Innern  Ndte  des 
Gothlanddichters  sind  noch  der  Mutterschoß  dieser  Tragddie; 
und  auch  der  närrische  Tiefsinn  der  Berliner  Komödie  hat 
die  Form  bestimmt,  die  mehr  noch  als  beim  üotiüand  die 
Einwirkungen  der  Romantik  verrät.  Da  hat  Grabbe  in  einer 
paradoxen  Mischung  von  Altüberliefertem  und  moderner  Spe- 
kulation» in  einer  unter  der  blendenden  UuUe  gehAufter  äuße- 
rer Effekte  gebildeten  Verdnigang  von  Pnppenkom5diemnoilvsn 
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und  ewig  meotchlieheii  Wüten  dnen  Barockban  fotfiroti  der 
siGherlloh  Intcresaant  und  merkwürdig,  aber  nieht  eigentUoh 
groß  genannt  werden  kann,  hat  er  eine  Bastardbildung  ge* 

zeugt,  die  aus  der  Vermählung  zwisctien  der  tragischen  Muse 
und  dem  satirischen  Erdgeist  entsproß.  Am  meisten  unter 
diesem  Zwitterwesen  hatte  der  Teufel  zu  leiden,  der  aus 
blutroter  greller  Lohe  mit  Klauen  und  Hömcra  wie  der  Spring* 
teufet  auf  dem  Jalwmarkt»  oder  wie  «r  im  saiviicft 
Volkeaberglaiiben  leb^  fiberraeclieiid  toohmshtt  der  als  Ver* 
U^rpemng  ohamiobtifea  Neides  oo  ele  Viirzela  la  de«  Didh 
tera  Seele  findet  und  der  endlich  ein  Inventar  aUea  düster- 
d&monischen  Tiefsinns  sein  soll,  den  nur  Goethe  oder  Byron 
ausgesprochen  haben.  Die  größte  Schwierigkeit  aber  lag 
darin,  daß  ein  übergeordnetes  oder  auch  nur  beigeordnetes 
Veriiiltaia  zwiacben  dem  Sataa  imd  seinem  Opfer  niebt 
ptaat  wid  aadi  idcbt  mOglicli  war.  Da«  widerepracb  dem 
Darateller  fibermenadilldieo  Herrentitaia  dnrdunta,  aeiM 
Heroen  in  den  Vertretern  der  Odaterwdt  eine  gleichwertige 
Gegenmacht  an  die  Seite  zu  stellen.*)  Damit  aber  büßte  das 
Stucii^   die  Glaubwürdigkeit   ein^    eine   immanente  Tragödie 


*)  Man  vagleiche  hierm  die  VortngBBene!  Dieser  Kontrakt  ist  von 
auQSfeldügdter  Spitzfindigkeit.  Daß  Qnbbes  Faust  ganz  anders  wie  in  der 
PttppenkomAdie  oder  in  andern  Stücken  rasch  und  unverzüglich  sowohl  die 

BedinguncTen  wie  die  Forderungen  angibt,  zeigt  die  Selbständigkeit  an,  die 
er  dem  Satan  y  i  sjenuber  bis  ans  Ende  behält.  Sodann  ist  es  in  der  Tat  das 
äußerste  F.xtrem  des  reinen  eiskalten  Wi^cnstriebes,  wenn  Faust  statt  ..«?lück- 
lidi  werden  zu  wollen"  schon  mit  der  bloßen  Erkenntnis,  wie  er  hätte  glück- 
lich Verden  läJnnen,  zufrieden  sein  will,  womit  nun  wieder  der  tragische 
Konflikt  angedeutet  wird,  der  in  den  letzten  Szenen  Fausls  Brust  zemißt, 
der  nun  dodi  gern  glflcUich  werden  möchte.  Diese  Selbsttäuschung  wird 
erklärt  durch  die  Natur  dieses  Erkenntnisdrang  als  unendlicher  roman- 
tischer Sehnsucht,  in  der  eben  in  unbewußter  Tiefe  ein  Dürsten  nach  Er- 
lösung durch  die  Liebe  schluinnicrt.  Paust  ist  wie  ein  Forscher,  der,  von 
der  Aufklarungsphilosophie  an^TeekcU,  erst  in  der  romantischen  Qefühlsreligion 
tiefste  ungeaiinte  Sättigung  entdeckt. 

Sonderbar  und  widerspruchsvoll  ist  es  auch,  wie  der  Ritter,  indem  er 
den  Kontrakt  fbnnell  zu  erffailen  strebt,  snck  materiell  .die  QeschSfte  der 
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Termochte  OraVbe  ayoh  nioht  zu  selben.  Diese  HalMielt,  dieses 
Sohwanken»  der  widerspnichsyonen  Natur  des  Didtters  ent- 
sprechend, ist  der  Grundmangel.  Diese  Mischung  von  Ro- 
mantik und  Naturalismus  blieb  unklar.  Irgend  ein  Glaube 
muß  da  sein,  der  reine  Skeptizismus  ist  nicht  das  Fundament 
ffir  eine  Wdtanscfaauungstrag^^die. 

Es  war  ein  angehaiir«:  Plan:  die  graue  Seliatlen- 
geslalt  des  geiadgen  THanen  tmd  den  Untvollen  ^upel- 
loaeo  Lebenageaiefier  an  kontrastteren  in  Bildern  Ten 
Intenslyef  Parbenpracfit  Aber  es  ist  eine  Phantasmagorie 
geworden,  ein  Streit  zwischen  Geist  Uttd  Materie,  keine  dra- 
matische Entfaltung  zweier  Charaktere,  die  in  gegenseitiger 
Reibung  sich  umbilden,  läutern  oder  zerschmettern.  Statt 
dessen  nniß  die  Selbsteliaraicteristik  heriialten  and  da  der  Dieli- 
ter  P  a  tt  s  t  und  Don  J  n  a  n  nidit  attßerhalb  ihr«*  hlsto- 
ris^ea  Umgebung  als  soldie  zeidmen  konnte^  hat  er  in  zwei 
parallelen  Handlungen  die  Vorlage  nur  attsgeseftmUelct.  Einen 
gemeinsamen  Boden  für  beide  Sagen  finden  wir  da,  wo  Faust 
und  Don  Juan  sich  in  der  Liebe  nähern. 

Dieser  Don  Juan  nun  ist  keineswegs  der  leichtblütige 
Kavalier,  der  im  Zaubergarten  der  Wollust  lustwandelt,  er 
soll  vielmelir  naeh  romantiacher  Art  in  uidieimUeh  dämo- 
nischer Beleuchtung  erscheinen.  Alle  Oeaflsae  sind  ar* 
schöpft;  er  ist  blasiert  und  das  Zerstörerische  steht  im  Vor- 
dergrund. Er  hat  sein  historisches  Menschentum  abgestreift 
und  ist  dafür  Dämon  oder  Philosoph  geworden. 

HOUe  bcsoigt  Dean  Fauat  muß  doch  HiSUenwflrdiges  begehn  nod  auBer  f 
der  ogebnIsioseD  Wdtallsfahrt,  die  für  Paust  doch  nur  die  schon  vorher 

feststehende  Schranke  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  bestSti^jt,  stdit 
der  Ritter  doch  nur  im  Verhältnis  eines  bloßen  Werkzeug;^  und  äußern 
Machtmittels,  während  von  einer  innem  Beeinflussung  doch  nur  wenig  und 
mit  Mühe  etwas  zu  bemerken  ist.  Überraschend  und  paradox  ist  endlich 
auch  die  Lösung,  die  dem  Wortlaut  des  Kontraktes  entspriciit  und  die  das 
Unmöglidie  fertig  bringt,  zugleich  Faust  und  den  Ritter  zu  ihrem  Rechte  zu 
veriielfeo.  ^  Vgl.  übrigens  den  oben  angenUnien  Brief  an  KettembeU: 
Oiabbea  vcifebiidKS  Bemtthn  .das  ScheidevasMr  <les  Vcnbuidcs  auf  sdn 
OefOhl  zu  giefien«  macht  auch  die  ganze  Tragik  adnes  I^uat  aus! 
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Faust  läßt  alle  Organe  verkümmern,  um   reiner  eis- 
kalter Wissenstrieb  zu  sein.    Die  ganze  Weit  wird  adii 

,  Aladuberdeh  Ms  auf  AnsM  Herz,  das  »FleokdMD*. 

Paust  sieht,  daß  rda  mcDsdillcliea  Olftok  indir  ist  als 

,  Vlsseo  und  Macht;  «r  gsncst  zur  Llsbs.  Wir  iiabcit  also  drei 
Lösungen  der  letzten  Rätsel:  der  Übermensch,  wider  das 
Schicksal  angehend,  zwar  nicht  gebeugt  und  zerbrochen,  aber 
in  sich  verwesend,  in  dialektischer  Selbstzersetzung:  zer- 
bröckelnd und  sich  auflösend,  in  Schuld  erstarrt,  oder  in  zyni- 
sehem  Übermitt,  endlich  zu  Liebe  und  Menschiichkeit  genesend« 
Der  Obermeosehengedanka  bildet  eine  zenhrale  StbUnng  In 
Orabbes  Ideenkreis  und  bildet  eines  der  in  die  Zukunft  weisen- 
den M<miente.  Die  Wurzeln  liegen  In  der  ^riesenhaften  Wider- 
spenstigkeit" seines  Ich,  weiter  in  dem  romantisch  verstan- 
denen suverfinen  Fichtianismus.  Aber  auch  Schiller  hat  die 
Kraft  verherrlicht,  schon  als  Kantianer.  Im  „Wallenstein** 
hat  er  sich  das  Problem  klarzumachen  gesudlt:  der  Grftfin 
Terzksr  ist  WaUenstein  der  Riesengeist,  der  nnr  sidi  zu  ge- 
hordiett  hat  Audi  Max  ▼erteidigt  das  Oenie,  daa  man  falsch 
beurteilti  weil  man  es  nidit  Terslehti  aber  er  ^anbt  an  das 
6d1e  in  der  PrdhHt.  Das  Ist  der  wahre  Schiller.  Orabbe  geht 
darüber  hinaus  und  die  Berührungen  mit  Nietzsche  sind 
auffallend  und  groLN.  Wille  zur  Macht,  Preis  des  Heroischen 
und  Starken  in  den  Hohenstaufen,  die  Macht  der  Instinkte  in 
Don  Juan,  wie  Nietzsches  trunkenes  Lied  den  Triumph  des 
l^bens  trotz  allen  Weiis  singt  In  Nietzsehe  feierte  ein  Hm^ 
Iser  dionyslsdies  Ld^en.  Orabbes  Wahtsprudi  war  »ztti  und 
kflhn*,  und  ein  Llchlliigsw4»rt  des  Totforanken  war  «Lebens- 
frische**.  Nietzsche  sieht  in  dem  schlechten  Gewissen  eine 
schwere  Erkrankung,  Berdoa  findet  das  Wort  „aus  Feigheit 
fromm'*.  Für  Heinrich  VI.  ist  das  Gewissen  höchstens  eine 
Zier  für  den  Nürnberger  Spiei^bürger.  Nietzsche  hat  die  as- 
ketischen Ideale  der  Priester  «aus  dem  Schutz-  und  Heil- 
Instinkt  eines  degenerierenden  Lebena*  erklirt,  man  yertf  eldic 
dazu  die  Anüthesen  in  Don  Juan:  der  Priester»  der  Ocüehrte 
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und  das  Leben.  Nietzsche  haßt  die  Sohopenhauorsche  Mi^ 
Iddsmona  alt  •Uavisch.  Orabbes  Held  ist  geffihUoa  und  kalt» 
menaolillcliMii  Bmpfiiidea  so  tcrn,  daß  keine  Trine  die  Starr- 
heit lindere  darf.  Orabbes  Faust  sagt:  „Dein  Mitleid  spar*  — 
ieii  ma^'s  nicht,  heb  Ich  Leid,  so  soirs  mein  eignes  sein  — 
ein  fremdes  würd  es  nur  verdoppeln!"  Und  Sulla  fragt  das  um 
Mitleid  flehende  Weib:  „Warum?"  Das  führt  zu  Grausamkeit, 
aber  auch  zu  heroischer  Glückverachtung;  beides  eminent  tra- 
gisch. f,Der  freie  Krieger  tritt  auf  sein  OluGk**,  sagt  NietzsohSy 
der  auch  don  Krieg  für  kultuifördenid  hielt»  und  Orabbes 
Henrich  weiß»  daß  McaschcngrOße  auf  der  eisigen  Hfthe,  daa 
Olück  hingegen  im  Tale  wohnt  Der  Starke  bindet  das  Schick- 
sal an  seinen  Willen,  wie  das  Eisen  den  Blitz  anzieht.  „Wer- 
det hart**  ist  ein  Imperativ  Grabbes  wie  Nietzsches.  Zara- 
thustras  des  Gottlosen.  Das  vergöttiichte  Tier  in  der  Renais- 
sance ist  das  Ideal  und  Napoleon  der  wahre  Glücksfall.  An 
hßetzsches  Assoaeinenspruch  »Nichts  ist  wahr^  alles  ist  er^ 
laubt"  klingt  an  das  Wort  des  Ritters:  «Nlehts  ist  das  Rsch^ 
wer  da  sleg«^  hat  Recht^.  — 

Die  QrAße,  die  Orabbe  im  privaten  und  5ffent1iohen  Leben 
nicht  fand  und  die  ihm  auch  als  philosophisches  Problem  nicht 
genügte,  suchte  er  zu  finden  in  der  Oeschichte,  wie  sie  sich 
in  den  Heroen  konzentriert. 

Auch  hier  liegt  die  Sehnsucht  nach  Lebenserhfthung  zu« 
gründe:  Orabbe  suchte  tie  sunftchst  in  reinem  Phantasie- 
gebilden  undTrftumen  und  darauf  in  einer  Welt,  die  nur  zur 
Haute  Sdiehi  und  doch  wieder  Wirkliohkeit,  gewesene  Wirk- 
lichkeit ist^  in  der  Historie,  im  Nationalen,  nachdem  ihm  Seelen- 
frieden und  religiöse  Erhebung  ebenso  in  Seherben  lag,  wie 
das  Sinnenglück  und  die  höchste  Erdenwonne  der  Liebe. 

Die  zeitlose  Tragödie  ist  zu  unterscheiden  von  der  histo- 
rischen und  hier  ist  wieder  zu  unterscheiden»  ob  der  Träger 
der  Handlung  der  Heros  ist  oder  das  Volk,  oder  ob  eis 
Pamitienidyll  als  Paradigma  eine  Zwischenform  bildet  Orabbe 
sdireibt  dramatisidie  Blographieen  oder  Epen,  verbindet  Zdt» 
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ritime  von  Jahren,  ja  von  Dezennioiy  in  der  Form  an  Shake- 
speare erfnaernd»  im  Oehalt  deutadl,  naHonal,  westMliseh«  Br 
glwibt  adnem  Volk  «tms  aeiii  zu  kfitmen  imd  der  Brfolg 
wflrde  da»  Oesunde  itnd  KriMge  in  ihm  zw*  Blfita  gdbracht 
Mien. 

Zunächst  wird  die  Zeit  so  geschildert  wie  sie  ist.  Dann 
sucht  er  moderne  Tendenzen  hereinzubringen  bis  zu  jenen 
pikanten  Wirkungen  der  letzten  Skizzen.  Kräftig  aber 
schlägt  überall  hindurch  das  nationale  Pathos  und  mit  Be* 
Wttßtaein  erwägt  er  das  Problem,  wie  sidi  leb  «nd  Umw^ 
Freiheit  und  Notwendigkeit  beeinfittssen«  Den  Sinn  der  Oe- 
aehidite  snebt  er  zu  dealen  durch  Versenkung  in  das  iimcrt 
Leben  ihrer  aufragendsten  Gestalten. 

Barbarossa  erschien  noch  veredelt  und  gemildert,  aber 
Heinrich  VI.  ist  von  unbarmherziger  Großheit,  ein  Kolos- 
salbild —  aller  Dinge  furchtbarstes  ist  der  Mensch.  Aber  was  tat 
die  Macht,  die  grenzenlose?  —  Ein  SdilaganlUl  stfirst  Ihnhia» 
Sulla,  der  blasiert»  Intellektnalist,  ist  dam  ranli«i  s^wer^ 
fälligem  MarinSi  verwandt  dem  Lftwen  nnd  Hannl- 
b  a  1,  überlegen,  aber  da  er  alles  hat,  endigt  er  sein  Lantbahn  mit 
einem  Bluff.    A  ich  hier  ist  kein  sicheres  Ausruhn.    Und  es 
scheint  eine  Wendung  einzutreten.  Zweierlei  bringt  Grabbe  von 
seinem  Heroenkultus  ab.    „Kraft  ist  nichts,  wenn  sie  nicht 
Glück  schafft^,  sagt  Faust  und  der  liebende  Dichter.  Sodann: 
das  Heroentum  sieht  bei  schärferer  Kritik  anders  ans.  N  a  p  o  > 
1  e  0  n  war  in  Walirlielt  gar  nicht  so  groß»  er  entsiiroß  dem 
Schoß  der  Revolution.  Milieu,  Volk,  Zeitumsiände  sind  die 
Hauptsache.  Statt  Freiheit  Notwendigkeit.  Die  Großen  sind 
nicht  groß  oder  sie  finden  Undank,    sie   scheitern    an  der 
schlechtem  Welt.  In  „N  a  p  o  1  e  o  n**  ist  die  pessimistische  Ten- 
denz nicht  so  stark  wie  im  „H  a  n  n  i  b  a  T'.  Der  Schicksalsge- 
danke wird  umgebildet.  Worin  äußert  sich  das  Schicksal?  In  dem 
Widerstand  der  Masse  nnd  den  undankbaren  Gegenmächten. 
Qrabbe  erreicht  nun  eine  besondre  Größe  in  der  realistisdien 
Darstellung  des  Volkes.  Er  schildert  die  Masse  nach  sdncm 


Digitized  by  Google 


—  303 

elgeoen  Stil,  indem  er  sie  immer  melir  als  das  ausschlag- 
gebende Moment  der  Oesdiiehte  betraeiiteti  anders  als  Shake^ 
speare,  der  die  Masse  nicht  so  in  ihrem  Wert  schätzt  und 

individualisiert,   anders  als   der  pathetische  Schiller  etwa  in 
„Wallensteins  Lager".  Der  gesunde  kräftige  Realismus,  der  aber 
nie  etwas  von  Goethes  ^gutmütiger,  ins  Reale  verliebter  Be- 
achränkung''  hat,  wird  leider  zersetzt  durch  ein  auflösendes  Ele- 
menf:  Zynismus  nnd  Versweiflimf  .  Orabbe  selbst  hatte  nichts 
«rrdoht  bei  gnteii  imd  grofien  Bestrebungen^  gewiß  nid^t  ohne 
eigene  Sdrald,  aber  er  war  doch  ein  Mensch»  an  dem  man 
mehr  gesündigt,  als  er  sündigte.  So  ist  H  a  n  n  i  b  a  1  mit  Bitter-  \ 
keit  getränkt,  trotz  großer  Verdienste  verlassen,  nicht  über- 
wunden in  der  Schlacht,  wie  Grabbe  nicht  in  der  Dichtkunst,  j 
sondern  durch  häßliche  Tücken,  Neid,  Kleinlichkeit,  Haß,  I 
wo  er  doch  Liebe  hfttle  finden  sollen,  wie  es  Orabbe  in  der  l 
Ehe  und  bei  den  Detmoldem  zu  finden  hoffte.  Wie  siüetst  | 
Hannlbal  —  Orabbe  seinen  lang  verhaltenen  Sdimerz  lüftet, 
indem  er  sieh  auf  die  Erde  stfirzt  und  sie  mit  beiden  Hinden 
faßt,  —  (diese  Szene  sollte  ins  Lippesche  Journal),  —  so  hat 
er  aus  der  Heimaterde  noch  einmal  letzte  Kraft  gesogen  und 
mit  unendlicher  Mühe   noch    ein  ganz  Higentümiiches  und 
darum  nur  denen,  die  den  Dichter  lieben,  Verst&ndliches, 
andern  aber  Fremdes  geschaHen:    die  Hermanns- 
schlaoht    _ 

Das  hat  der  Dichter  gewollt,  wenn  wir  Torso  und  Frag- 
ment zu  einem  Ganzen  ausgestalten.  Das  war  seine  Lebens- 
aufgabe. Aber  die  reine  Wirkung  hat  er  sich  selbst  verdor- 
ben durch  allerlei  Anspielungen,  durch  Mystifikationen,  indem 
er  sich  selbst  auf  den  Kopf  stellt  und  ironisiert,  der  sich  nicht 
vergessen  kann  und  doch  so  glfickUch  wAre^  wenn  er  es 
kannte.  Hemmende  Oewalten  lassen  es  zur  stillen  Konzen- 
tration und  damit  zu  gesegnetem  Schaffen  nicht  konounen: 
Schwäche,  Zerrissenheit,  atavistische  Roheit  beherrschen  ihn, 
die  Zügel  entfallen  ihm  und  er  wird  von  einer  Art  Besessen- 
heit und  trunkener  WiUenlosigkeit  daiiingerissen. 
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Zuerst  ist  Grabbe  ganz  auf  Vorbilder  angewiesen:  in 
Oothland  sind  wic^ierzuerRennen  Kohlhaas^  Karl  Nioor^  OtheUo, 

^  Ricbard  III.  u.  a.  Ailmfilüic^  aber  gewinnt  er  gr6iier* 
Selbtttndifkeit  Das  fisiKbuiieiitale  VerWtai«  sind  zwei  Oegm* 
Spieler:  Oothland  imd  Berdoa,  Don  Juan  und  Paust»  Marina 
und  SnUa»  die  Hohenstaufen  und  der  Ldwe,  Napoleon  gegen 
Blücher  und  Wellington,  sodann  tritt  das  Milieu  an  die  Stelle 
des  einen  Gegners.  Jede  Hauptperson  hat  ein  größeres  Ge- 
folge von  mehr  oder  weniger  skizzierten  Nebenpersonen,  ver- 
räterische Mitteipersoiien  stellen  die  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Parteien  her:  t,  B.  Rolf»  der  Ritter.  Oothland  wie- 
derholt sieh  etwa»  in  Faust»  Berdoas  Teufeleien  im  Rttter» 

-  sein  Realismus  in  der  Lebensfreude  Don  Juans.  Eine  Oe> 
statt  soll  immer  die  andre  übertreffen  z.  B.  SuHa  soll  wieder- 
kehren in  Heinrich  VI.  In  allen  Figuren  aber  ist  Grabbe 
selbst  potenziert.  Er  versucht  die  gewöhnlichen  Lösungen  zu 
umgehn.  Die  poetische  Gerechtigkeit  wird  nicht  wiederher- 
gestellt, der  Held  erstarrt  oder  er  fühlt  nichts,  der  Endeffekt 
ist  ein  Bluil^  ein  zynischer  Witt,  eine  pesaimistis<;he  Weis- 
heit: nihil  est»  aUes  ist  eitel.  In  Heinrich  VI.  Ist  dioTAglk 
eine  rein  immanente»  er  leidet  nieht  und  fOlilt  oblektiv  nichts. 
Nicht  daß  ein  Böser  mit  dem  Outen  k&mpfte  und  mit  Recht 
uaterliegt,  sondern  der  hötiere  Mensch  geht  unter  durch  Nieder- 
tracht und  Verrat.  Orabbes  Thema  ist  hauptsächlich  die  Tragik 
der  Herrschsucht,  der  Verblendung.  Bei  solchen  Helden 
ist  unsere  Furcht  gröi^  als  das  Mitleid»  das  wir  fast  nur 
Hannibal  entgegtnbrinf  en.  Fehlt  die  eigentlich  moralische  Be- 
friedigung, die  stets  ein  harmonischer  Ausklang  ist,  so  haben 
wfr  doch  die  Empfindung  des  erbarmimgslosen  Schiduals:  so 
ist  die  Welt.  Eine  Stufenfolge  ist  zu  erkennen:  der  tragische 
Schmerz  rast  in  der  „bacchantischen  Redseligkeit"  des  „Ooth- 
land'%  erstarrt  in  der  tränenlosen  iierzenshärte  Heinrichs  VI. 
und  resigniert  zu  stummem  Gram  in  Hannibal.  Hannibal  und 
die  Hermannsschlacht  stehn  als  Epen  für  sich.  Tragödien  von 
dieser  Art  haben  ihre  besondere  Wirkung  und  ihren  besondem 
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AirfiMUl.  Starke  Emguagea  werden  atugelftel  und  erhfthen 
dfts  LebeugflAUily  aber  die  Dtesonanzen  kUngen  nieht  aus» 
•oadera  brechen  sdirill  ab. 

Abnorm  ist  die  Proportion:  ein  Gebilde  mit  kolossalen  Olied- 
maßen  erweist  sich  in  einzelnen  Teilen  wieder  ganz  verkümmert. 
Ein  Heid  von  riesenhafter  Einseitigkeit  kämpft  gegen  gering- 
fügige Gegenmächte,  eine  ungeheure  Steigerung  bricht  jäh  ab. 
Wae  furKeaultate  ergibt  nun  eine  kritiache  SteUunghahme  in 
aoidien  Orundsfitzen?  Daa  Leben  des  Dramas  iat  Kampf  und 
Konflikt»  dreht  sieh  nm  Verden  und  Entwicklung.  Es  zeigt 
•leih  aber,  daß  der  Obermensch,  der  bereits  in  sich  starr  und 
unerschütterlich  jenseits  von  gut  und  böse  angclanirt  ist,  zur 
Erregung  dramatischer  Wirkungen  eigentlich  ungeeignet  ist.  Es 
widerstreitet  aber  auch  der  dramatischen  Wirkung,  wenn  das 
Verhältnis  zwischen  Spieler  und  Gegenspieler  ein  rein  beigeord- 
netes bleibt,  oder  wenn  die  Unterordnung  tu  groß  ist.  Diese  ' 
Helden,  die  sich  gegenseitig  selbst  zerfleischen  oder  aldi  nur 
äußerlieh  berühroi  ohne  innere  Verftnderung  und  Beefaifltis- 
sung,  entsprechen  der  Doppelseele  in  Grabbes  zwiespältigem 
Ich,  in  dem  über  ewigem  inneren  üader  es  nie  zu  einer  har- 
monischen Einheit  kommt,  in  der  wir  ein  Schwanken  beobach- 
ten zwischen  einer  ruhelosen  leidenschaftlichen  Exaltation,  die 
selbst  für  dsn  Dramatiker  znviel  Escplosivstotte  häufti  und 
xwisehen  einer  undramatischen  Oblektivltftty  wie  sie  wiederum 
nur  dem  Historiker  cur  Zierde  gereift  ^  Die  Fragen,  die 
durdi  Orabbe  neu  aufgeworfen  sind,  lassen  sich  etwa  dahin 
formulieren:  weiche  Probleme  bieten  der  Über- 
mensch und  die  Geschichte  dem  dramati- 
schen Genie?  Wir  werden  an  die  Grenzen  der  drama- 
tisoheo  Schatfeosmöglichkelt  geführt,  aber  auch  neue  Pcrspek- 
üven  tun  sieh  auf. 

Aus  seinen  Oeatalten  ist  Orabbe  sdbst  wiedertuerke&nea, 
wie  er  leibt  und  lebt  In  Wirklichkeit  der  Sproß  eines  kleinp 
bfirgerlichen  Milieus,  aber  in  seiner  trunkenen  Phantssie  sieh 
an  Einbildungen  der  Größe  berauschend.   Eine  ungebundene 
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Natur»  hoditelirefid  tlflmiaidy  xyviMh  Termchtend»  diit  pM- 
stertieMtMluill»  Krestur  mit  Kränen  tmd  HyftiienwHt,  aber 
Im  Onmde  der  Seele  audi  Regunfea  der  Sehnmelit  Sie  yer- 
kliren  den  Sehhiß  de»  Oethlaod,  litttem  die  Sfarriielt  Patt- 

stens,  schmücken  den  Heldengeist  Barbarossas,  erklingen  in 
den  \Veihnachts?edanken  in  Heinrich  VI.,  erfüllen  manche  seiner 
Frauengestaltea  mit  zartem  Leben  und  derbe  Männer  mit  treu« 
herziger  Wärme,  flammen  empor  in  dem  natfonalen  Pathos 
Pansta,  in  Napoleon  oder  der  Hermaimeaelila^  Ein  liin- 
reißender  Odenacliwimg  Itemdit  noeh  im  Ootliland,  dne  an 
Oedanl^en  der  Ordße  el^  berattsehende  und  entzündende  Pkan- 
tasie  und  ein  lyrischer  Schmelz  von  meist  elegischer  FÄr- 
hvLüg.  —  Was  Grabbe  besonders  in  seinen  Gestalten  nach  dem 
Leben  nachgebildet  hat,  ist  der  Typus  des  pfiffig-verschmitztea 
Westfalenbauem,  des  verschlossenen  düstertrotzigen  Nieder- 
saehaen.  Schon  in  der  Berdoabeetie  ist  Schelmerei  und  PfUIig- 
keit,  ans  dem  Loben  gegriffen  alnd  Leporello,  der  Schttbncieter 
in  itScherz,  Satire»  Ironie*,  Laadolf  nnd  Wilhelm»  Tiirmi» 
die  Vestfolen  der  „HermannssdUa^t*. 

Den  Charakterisüker  reizen  in  der  MenschcndarstcUung 
besonders  die  auffallenden,  von  der  Norm  abweichenden  Ge- 
stalten, die  Krüppel,  Mißgeb orncn,  Sonderlinge,  insbesondere 
der  Jude  mit  seinem  Gebärdenspiel;  sodann  sei  noch 
hervorgehoben»  weichen  bedeutenden  Raum  die  Paycho- 
legte  des  Oreiees  spielt:  diese  Terhntzelten  gelilteten  Antlitze» 
das  degenerierende  Triebleben,  das  nnhetmlich  abnorme  Por- 
men  annimmt  (hier  liegt  ein  grauenvoller  Reiz),  dieses  letzte 
Aufflackern  einer  absterbenden  Wildheit,  dieses  Haßgefühl, 
das  als  letzter  Bodensatz  bleibt  in  der  Ruine  ihrer  Seele. 

Der  Realismus  zeigt  sich  geneigt  zu  satirischer  Betrach- 
tung» der  Naturaiismua  geht  noch  weiter,  er  sieht  den  Schmutz 
auf  den  Dhigen,  So  wird  Orabbea  Vltz  fast  immer  feiodlich- 
zynisch.  Echte  OalgenphyaHignomien  tauchen  immer  wieder 
auf,.  Sehurken  aus  Zuchthaus  und  Oaleere  wie  Berdoa  und  Todce; 
Spitzbubisches  in  Lepurcilu,  der  auch  verächtlich  und  feige 
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ist,  und  in  dem  Ritter.  Kriminalistisches  etwa  in  den 
Italienern,  den  Bischöfen  der  Hohenstaufen  oder  in  dem  drei« 
iKAptigfft  Ungeheuer  des  Hannibal.  Kräftige  und  zornige  Sa-  i 
Üre  widor  HeuObM  tmd  Unnatur  in  Don  Jnnn,  lutmorvoUcft  | 
MtfMi  im  Bischof  von  Mainz,  in  Blüdior  n.  a.;  die  Bcr- 
linor  Ironie  in  dem  Prdwttllgen,  Karrikatnr,  Obertrcilitnif » 
Verwandlung,  Metamorpliose  in  den  Lustspielen.  Zyniodi 
wird  er  gern,  wenn  er  Juden  zu  charakterisieren  hat  (Napo- 
leon, Aschenbrödel). 

Das  Zynische  nimmt  aber  keineswegs  in  seinen  Darstel- 
lungen der  Liebe  einen  zu  breiten  i^aum  ein.  Berdoas 
Bockgestank  iat  zwar  überall  zu  wittern,  wo  Pöbei  geecbildert 
wird.  Aber  Orabbe  hat  mit  Recht  behaupten  können:  MeUie  Wei- 
ber enden  bia  Jetzt  immer  edet,  unbafieckt,  kleinere  Rotten 
attagenommen  (26.  VI  IL  35  an  Petri). 

In  Gothland  erscheint  die  Liebe  als  tierisch-bestialischer 
Trieb  und  andrerseits  als  phantastische  Vursliegenheit.  Shake- 
speares Julia  ist  Grabbe  zu  einfach  und  sinnlich  und  Goethes  ! 
Oretchen  versteht  er  nicht.  Da  erinnert  er  an  den  Schiller  der  i 
Latiraodeo.  Merkwfirdig  veradiieden  wertet  Orabbe  daa 
VerhUtttis  zwiadien  Mann  und  Vetb.  Die  Hohenataulea» 
kaiaerinnan  schwinden  dahin  vor  ihren  übermmacfallchen 
Gatten;  das  mag  ein  Shakespeareacher  Zug  sein.  Orabbe 
läßt  sie  in  zarten  Epigrammen  reden  oder  er  findet 
einen  Ausweg  in  der  Bildersprache,  in  der  sich  Ver- 
stand und  Phantasie  verm&hlen.  Sinnlich  aufloderndes  Ge- 
fähl  schildert  er  nicht,  aber  ea  reizt  ihn  Liebeaaplei  und  Ge- 
tändel, und  daa  iat  ganz  elgeotflmlich,  wie  auch  hier  der  Ur> 
inatinkt  der  Oraueamkeit  zum  Voracheltt  kommt  und  wie  in 
der  ZirtUchkeit  ein  Medien  Beißen  vM  Kratzen  iat  gleleb 
einem  Katz-  und  Mausspicl.  Erscheinen  Grabbes  Frauen  zu- 
erst den  Männern  untergeordnet,  so  haben  wir  doch  auch 
Liebhaber,  die  um  die  Gunst  der  Geliebten  flehn  (Nannette 
und  Marie,  Aechenbrödel) .  Die  letzten  Fraueng^talten 
haben  dagegen  etwaa  Herbea,  Energiachea,  gleich  Pmu  Luden, 
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sfo  sind  voll  ernsten  patriotischen  Sinnes  und  treiben  die  Män- 
ner vorwärts  (Agnes,  Adeline,  Alitta,  Tliuaiielda).  Keinev 
wegt  siad  die  Fraueii  nur  Nebenflgarcn  Iii  konwatimielko 
LIebesepisodeiL  Das  Vesen  des  Weibes  als  das  Thema  der 
eigenüi^en  Fmaeiitragddie  (Hebbel)  yersntiiit  der  Diditer  ia 
„Don  Juan  und  Faust"  zu  ersdiließea  oder  es  soll  Mi  offsn- 
baren  in  Sprüchen  wie  diesen;  „DasVeib  sieht  tief,  der  Mann 
sieht  weit,  Euch  ist  die  Welt  das  Herz,  Uns  ist  das  Herz  die 
Welt"  (Agnes).  Verstand,  Geist,  Hingebung,  Herzenstakt  hat 
Orabbe  am  Weibe  höher  gesch&tzt,  als  Schönheit  und  Sinn- 
liehkeit  Sie  haben  den  Frieden. 

Freundschaft  und  Liebe  haben  dem  Dichter  manch  zartes 
und  innige»  Vort  endodct  und  sein  scharfer  Verstand  hat 
manche  feine  Wendung  geprägt,  in  der  der  metaphyslsdie 
Hintergrund  seines  Dichtens  erscheint.  Seit  Gothland  macht 
er  sich  Gedanken  über  den  Tod  (Heinrich,  llannibal,  Varus) 
und  der  Sccienwanderungsgedanke  taucht  nicht  nur  in  »Na- 
nette  und  Marie**  sondern  anch  in  «»Uannibal''  auf.  Man  sollte 
den  Dichter  nlM  nur  in  seiner  bestialischen  Wildheit  und  in 
seinen  wüsten  Roheiten  ydllig  charakterisiert  glauben.  FreitiA 
ein  rflcksichtaloser  Wahrheltssinn  staehdt  ihn  wider  Schdn  nnd 
Heuchelei,  er  selbst  gibt  sich  auch  ganz  ungeschminkt  mit 
allen  seinen  Unarten,  ja  er  zeigt  geflissentlich  seine  ordinären 
Manieren,  weil  er  selbst  die  V  erstellungskünste,  die  jeder  aus 
Klugheit  oder  aus  gesellschaftlichem  Taktg^ühl  übt,  absicht- 
lich verschmäht.  Für  aeine  Zeit  ging  er  im  rftcksi^itslosen 
Natttralismus  wohl  am  weitesten,  besonders  in  den  Volkstypen, 
die  er  naeh  ihren  animalisdien  Trieben  (EmShrungs-  nnd- 
Fortpflanzungstrieb)  differenziert,  aber  ein  konsequenter  Na- 
turalist war  er  nicht,  dazu  war  sein  Temperament  zu  stark. 
Er  macht  sich  über  seine  eigenen  Figuren  lustig,  um  den  Kri- 
tikern zuvorzukommen,  kann  Anspielungen  und  Einfälle  nicht 
unterdrücken,  gießt  moderne  Schlaglichter  aus.  Häufung  viel 
unverarbeiteten  Stoffes,  Kafniciöses  sind  die  Angrill»punkts 
seiner  Kritiker. 
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III. 

Betrachtet  man  den  Bau  «ine»  Orabbesdieii  Dramaa»  so 
wird  man  fludeii^  daß  er  kurz  abtut,  wobei  sonst  der  Dramatllcar 
am  Uh)g9ten  verweilt  und  daß  er  eingehend  bdiandelt,  was 

sonst  als  Nebensache  gilt.  Das  einheitliche  Interesse  wird 
zersplittert.  Was  ist  ihm  die  Handlung,  was  eine  geordnete 
Intrigue?  Das  äußere  Gerüst  baut  er  eilfertig  aus  von  über- 
all hergetragenem  Material.  Da  ist  nichts  Eigenes,  nichts 
Selbständiges,  niohts  das  audi  nur  interessierte* 

Es  ist  eben  die  Technik  des  romantischen  Dramas,  die  | 
Rahmenerzählung,  die  der  Dichter  nicht  zu  seinem  Heile  vor-  ^ 
fand  und  die  ihn  in  seiner  Neigung  noch  bestärkte,  die  Per-  | 
sonen  seiner  Dramen  zu  Organen  seiner  pers4niichen  Stim- 
mungen, zu  Gefäßen  seiner  £infftlle  zu  machen.  So  Ist  z.  B.  ' 
der  Dialog  zwischen  Don  Juan  und  Leporello  angeffillt  mit 
Reminiszenzen  an  Sh^ey  oder  Byron  und  auch  Paust  lillt 
öfters  aus  der  Rolle,  wenn  er  zu  philosophieren  beginnt. 
Anfangs  sind  diese  Anspielungen  im  Geiste  der  Romantik  lite- 
rarischer Art,  dann  spielen  im  Sinne  der  jungdeutschen  Schule 
politische  Tendenzen  hinein.   Der  Aufbau  der  Szenen  erweist 
sich  z«  T.  als  Äußerst  einfach  und  primitiv,  ein  bloßes  An- 
sinanderreihn  einzelner  Tatsadisa,  andrerseits  aber  kommt  ea 
wieder  zu  außerordentlichen  Häufungen:  Orabbe  wiedarliolt  die 
Haupdiandlnng  durch  ein  Schattenspiel  im  Hintergrund,  hält 
hinter  die  tragischen  Figuren  den  Hohlspiegel  der  Satire  oder 
legt  vornehin  ein  komisches  Intermezzo  (vgl.  Don  Juan  und 
Faust). 

Orabbe  sohiebt  die  entlegenstsn  Dinge  zusammen  und  kom- 
biniert die  wildesten  Gegensätze.  BAse  Kritiker  sprechen  hier 

wohl  von  Grabbes  Taschenspielerkunsten.  Neben  einfacher 
thematischer  Verwebung  kombiniert  Grabbe  auch  riesige  kom- 
plizierte kontrapunktische  Gebilde.  Über  einer  mächtigen  Do- 
minante schwebt  ein  Rdgen  von  Melodien  voll  greller  Über- 
gänge und  mit  scfarlUen  Dissonanzen. 
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i;roße  Rolle  spielt  der  Monolog  und  zwar  als  direkte  Cha- 
rakteristik. T^ichnisch  kann  die  Schwäche  der  dramatischen 
Entwicklung  nicht  schlagender  gekennzeichnet  werden.  Den 
Idealisten  in  Gothland  kann  Grabbe  nur  durch  dieses  Mittel 
zeichnen»  in  den  Hohenstaufen  war  för  Heinrich  den  Löwen  nur 
durch  Monologe  Kaum  zu  adialfen.  Don  Juan  nnd  FmH  treffen 
Icaam  znsammeni  |oder  erhält  drd  Monotogo  zttgewlesen:  dar 
grofio  Panstmonolog  ist  ein  Auf-  und  Niederwogen  von  Orfinden; 
bestimmter  ist  der  letzte  Faustmonolog  in  These,  Gegen- 
gründe und  Entschluß  zu  gliedern.  In  den  letzten  Dramen  wiegen 
4ie  kurzen  Apostrophen  vor.  Das  Beiseitesprechen  ist  ein 
boquema*  Notbehelf,  den  Grabbe  aber  gerade  in  den  letzten 
Dramen  dur^uo  nicht  veradunAht  Die  Szene  beginnt  mit 
4m  Monolog  oder  dem  Dialog  häufig  alt  Auftakt  oder  aie 
achließt  ancli  wohl  so  ab. 

Nur  maskierte  Monologe  sind  aber  aueh  eine  Reihe  von 
Dialogen,  in  der  subordinierte  nebensächliche  Personen  der 
Hauptfigur  den  Anstoß  geben  sich  zu  äußern:  hierhin  etwa 
gehören  die  Depeschen  und  Adjutanten  im  Napoleon,  die  Boten- 
szenen in  „Marius  und  Sulla**  und  namentlich  in  «Hannibal**. 
Selten  ist  eine  ruhige  Entwidüung,  efaie  orgpmisohe  Kontinui- 
lät  Es  ist  ein  Naeheinander  yoo  verschiedenen  Momenten  mit 
oft  mericwürdigen  Übergingen.  Oft  zerreißt  ein  Oel&hlsergnß 
Zusammenbang  und  objektive  Form,  eine  Zwischenfrage  gibt 
■ein  neues  Moment,  der  Fragende  sieht  etwas  und  an  diesen 
Gegenstand  knüpft  sich  eine  neue  Wendung  (Napoleon-Hanni- 
bal).  Worte  werden  aufgegriffen  und  schärfer  pointiert,  einer 
fttngt  die  Worte  des  andern  auf  und  ergänzt  sie  in  seüiem 
$inne.  Kontrast,  AntMiesey  Doppelsinn  in  verdoppelter  und 
Terdrsif^tar  Form  ist  fiberhaupt  sin  Charakteristikum  Orttb» 
bss,  besonders  häufig  ist  dementspreeihend  der  Zankdia» 
log,  doch  beachte  man,  wie  sich  auch  hier  das  Tempo  lin- 
dert: Berdoa  und  Holm,  Don  Juan  und  Faust,  Hannibal  und 
Scii^o.  Seiten  ist  der  modilisierende  Dialog»  z.  B.  Constanze 
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sucht  vergeblich  den  starren  Sinn  Heinrichs  zu  Lindern.  DuelU 
und  Zweikämpfe  bedingen  eine  besondere  Figur  des  Dialogs. 
Di#  aicht  s«lir  liAuligeD  Ensembletzenen  (in  Oothlaad  vier,  in 
Don  J«aa  nnd  Paust  drsi)  en«lisltai  häufig  Aneinanderreilittii-  ^ 
gen»  dosh  lint  Orsbbe  such  eine  Reihe  von  Ssenon  gehsul,  in 
denen  die  Parteien  kunstvoll  gegenübergestellt  werden»  in 
denen  eine  mächtige  Steigerung  zu  erkennen  und  eine  wenn 
auch  nicht  äul.serliche  Einheit  zu  bewundern.*)  (Reichstags- 
szeaen  —  Senatsszenen) .  Wir  haben  Qericlitsszenen  (Oothland  —  ^ 
Hermann),  Oastm&hlsr,  Oelsge  (Don  Jasa  und  Faust,  Scherz»  | 
Ssiirs),  (das  Saufen  s^t  Ja  aUea  Dramoa  seiao  Rolle),  Ball*  ! 
feste  (Don  Juan  und  Paust  —  Napoleon),  Umzüge,  Roidis-  ) 
tage,  Volksszenen,  Schlachten. 

Manche  technische  Besonderheiten  sind  die  äußere  Aus- 
prägung- innerer  Eigentümlichkeiten  des  Dichters.  So  gibt  sich 
die  tief  im  Charakter  des  Dichters  wurzelnde  Tücke  kund  in 
hdmlichsm  Belseltesprochsn  (Hormannsschlacht),  In  den  dsa 
Sinn  der  Worte  verftndemden  Echos  (Don  Jui^),  in  den  Heti>  | 
roden  Berdoas.  Wie  ein  Meuchelmörder  mit  Triumphgeheul 
Uber  den  Ahnungslosen  aus  dem  Versteck  heraus  herstürzt, 
so  wiegt  der  Mühr  mit  einem  beruhigenden:  er  ward  nicht  ge- 
tötet, Gothland  ein,  um  sodann  schadenfroh  zu  frohlocken;  er 
ward  geschlachtet. 

•)  Vortrefflich  gebaut  ist  z.  B.  in  den  Hohenstaufen  diejenige  Szene, 
die  den  Abfall  des  Löwen  schildert:  in  mächtiger  Sehnsucht  erwartet  der 
Ksüser  seinen  Freund;  da  trifft  den  ganz  UnvorbcreiteLen  die  mit  schroffer 
Ehrlichkeit  vorgebrachte  Absage  des  Löwen.  Der  Kaiser  muü  zunächst  das 
Ungeiieure  zu  ia^n  suchen.  Dann  aber  flammt  es  aus  inneratera  Orunde 
int  wie  uig^Kinie  Oliit  der  Enhüstung  und  der  nadi  starken  infieren  Aui^ 
druck  ringende  Dichter  116t  die  Iddemdufttidie  Eiregung  hinfibagrdfm 
asf  des  Kaisen  Umgebung  wie  eine  riesenhaft  umsichgreifende  alles  ver- 
zehrende Feuersbrunst.  Nach  diesem  ebenso  jähen  wie  ungeheuren  An- 
schwellen, das  so  überaus  charakteristisch  für  die  Qrabbesche  Kunst  ist,  nach 
diesem  entfesselten  Orkan  und  Tumult  der  Leidenschaften  erfönt  nun  be- 
sänftKrend  und  lösend  eine  Stimme  des  Himmels,  senkt  sich  wh-  eine  Frie- 
denstaube das  versöhnende  Wort  der  13eauicc  Die  rauhen  iidden  beschwich- 
tigt ein  zartes  Weib. 

NltUa,  Or.  D.  QaUht.  26 
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Elf oitfimlioh  für  die  Form  sind  noch  eiogestreatc  Lieder^ 
ParalldsscMit  «olirolfe  Oberginfe,  Kontraitt»  wam  z.  B.  oMk 
dem  BannBpradi  Beatriee  eraeheliit,  wam  Hamiibal  auf  einem 
lindtichea  Fest  den  Tod  des  Bruders  erfihrt»  (v^.  die 

Senatsszenen  und  Reichstage).  —  Immer  sind  natürlich  mir 
einzelne  Figuren  ausgeführt:  zuweilen  besteht  eine  Rolle  nur 
aus  ganz  wenig  Worten  oder  sie  fällt  ganz  unter  den  Tisch, 
(Beatrice  in  Heinrich  VI).  In  den  ersten  Stücken  ist  der 
Bms  regalirer  als  in  dea  spAtcrea.  Chsrskteristisch  ist,  daft 
der  Dichter  überaU  die  ZsU  der  HaadUmgea  mdgUdiat  zm 
vennelireii  euefat,  unter  drei,  vier  Handlimgea  tut  er's  aidit. 

Die  Exposition  und  die  verschiedenen  Schichten  im  Goth- 
land  betrachteten  wir  früher.  Der  vierte  Akt  retardiert,  in 
j  «Don  Juan  und  Faust^  liegt  der  Höhepunkt  im  dritten  Akt. 
EigentflmUcher  dem  episdien  Charakter  entsprechend  Ist  der 
Bau  der  historischen  Dramen*  Die  Oegeomacht  b^(la&t  ga- 
wbhoUch  das  Spiel.  Barbarossa  wird  In  den  b^den  ersten 
Dramen  Im  Unglück  gesohildert,  Im  dritten  kommt  ea  stur 
Versöhnung)  der  vierte  Akt  retardiert  und  im  fünften  steht 
der  Kaiser  nach  Niederwerfung  des  Löwen  auf  der  Hohe. 
Heinrich  VI.  exponiert  ähnlich  wie  Barbarossa,  der  Kaiser  ist 
von  Schwierigkeiten  umringt,  der  zweite  und  dritte  Akt  sind 
ganz  episodenhaft,  der  Höhepunkt  ttllt  dicht  vor  den  Sdduft 
des  Stackes«  Hannibal  beginnt  mit  der  Spltse  und  Mit  von 
da  an,  dabei  verschlingen  sich  verschiedene  Handlungen.  Vas 
gewöhnlich  in  den  Hermannsdramen  den  Hauptinhalt  aus- 
macht, verlegt  Orabbe  in  die  Einleitung,  in  den  einzelnen  Tagen 
lassen  sich  aus  dem  Hin  und  Her  einige  Steigerungen  wohl 
herauaerkennen.  Das  histor  ische  Drama  als  Atmosphäre  des 
Heros  und  rein  zufälliges  Tatsadienmaterial  sind  sich  mh 
nächst  gegenübergestellt,  aus  der  Yerschmdsung  von  Gha» 
rakterentwicklung  und  s^einbar  zuttUigen  äußern  Bedin- 
gungen aber  ergibt  sich  ein  Orabbe  eigentümllehes  Prinsip 
für  das  historische  Drama. 
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Hat  der  Uslorlseli«  WlrUlehkeU»-  imd  WahrMttslaii 
OraMie  die  beteliriiilct»  Fwm  des  aii  die  Bfllme  gebundeiiea 

Dramas  dorchbrechen  lassen,  so  bildet  sich  doch  gegenüber 
der  früheren  Formlosigkeit  ein  neues  Prinzip  der  Einheit 
immer  mehr  aus,  sofern  der  Held  in  das  Milieu  eingeordnet 
wird,  das  erst  mehr  als  nebensächliclie  Staffage,  nach  und 
Badi  immer  raclir  als  beherrschender  Untergrund,  als  geisti- 
ges Klima  lienrorlriti.  Zugieicii  hat  Orabbe  in  der  iLoazeo^ 
trlerten  Skizxe  eine  ihm  gemAße  Stüferm  gefunden  (ungefähr 
gtei^loeitig  mit  ihrer  EinIQlimng  im  Russischen  durch  Oogol 
und  Turgeniew). 

Wie  Grabbe  dazu  kam,  lehrt  die  Betrachtung,  daß  male- 
rische Impressionen  vielfach  die  Ausgangspunkte  sind.  Er 
sieht  seine  Gestalten  in  einer  sprechenden  Gebärde  von  einem 
stimmungsvollen  Hintergrund  sich  abbebend:  man  Tergleicbe 
Oe<Uand  in  der  Onift»  Napoleen  am  Oestade  von  Ei1>a9  Haani- 
bal  anf  der  Fiuciit  und  Abschied  ndmiend»  Hermanns  Traum 
im  Teutoburger  Walde.  Oder  man  beachte  die  brieflichen 
Bekenntnisse:  ich  schwebe  wie  ein  Oeier  über  der  Peters- 
kuppe, die  See  braust  wie  eines  Löwen  Mähne,  mein  Herz 
ist  grün  vor  Wald,  das  brennende  Carthago  spiegelt  sich  in 
Scipios  Brustfaarnisch  u.  a.  Ein  solches  höchst  malerisches 
Motiv  enthält  oft  den  Keim  zn  einem  ganzen  Drama. 

Diese  genialen  Tiefbliohe  giMrta  zweffellos  zu  den  größten 
Momenten  der  Knnst  Qrabbee«  In  den  Augen  seiner  Helden 
Ienohtet*s  gnmdlos  wie  von  wundervotlen  Visionen.  Man  ver- 
gleiche die  plötzlich  aufzuckenden  Inspirationen  bei  den  Hohen- 
staufenkaisern: ganz  impulsiv  taucht  aus  der  liefe  der  Oe- 
danke an  die  Heirat  mit  der  Constanze  (in  Wahrheit  ein  Ge~ 
danke  so  betrügerisch  wie  auch  in  seinen  Konsequenzen  ein 
tragtsches  Trugbild).  Ein  mAchtig  gescbauter  Tyramietttypus 
Uegt  der  Hagenauer  Reldistageszene  zugrunde»  In  den  Augen 
des  f>eeiegten  Löwen  splegett  sich  ein  großsrtiges  Zukunfts- 
bild von  siegreich  das  Meer  erfüllenden  Flotten.  Alle  diese 
Helden  haben  das  Glück  der  Phantasten,  in  großen  vorahnen- 
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dM  MomMten  Hirt  Seofte  erglähett  zu  fOhkii  von  einem  tnio- 
kmn  Riimcli,  einer  hciUf en  BefeUtemag.  FreiUch  vtrffiltft 
«Ueee  Kraft  genialer  durohdriagender  IntaitiM»  wie  aie  dem 
DIoMr  in  begaadetaa  Augenblioken  aufleaabtele,  aneli  wieder 

zu  unstatthaften  Anteoipierungen  wie  wir  dies  beim  Ootli- 
land  und  in  „Don  Juan  und  Fausf  aufzeigten. 

Diese  große '  Ansdiattiiiigy  diese  Impressioiislililfl^eit  ist 
vielldclit  Orabbes  hOcbetes  Olück,  die  Qabe»  die  des  Didilert 

Oenialitüt  am  unverkennbarsten  zeichnet.  Aber  freilich  nicht 
immer  löst  es  sich  aus  stärkster  und  mächtigster  Spannung 
mit  höchster  Notwendigkeit,  wie  der  Blitz  aus  Gewitterwolken 
(Heine  schien  Grabbe  wegen  dieser  Plötzlichkeiten,  dieser 
Natorlaute  nur  mit  Shakespeare  Stt  vergleichea).  Zuweilen  ist 
es  aucii  nur  wie  ein  Vetlerleiicliten:  »ein  Blitzen  femer  groller 
Vorsfellungi  nber  die  süteniden  Hände  grsita  ▼ergd»ens  da* 
naeh.**>  Und  dann  kommt  es  auch  wohl  vor,  dafi  dem 
wilden  Wunsch  keine  Wirklichkeit  mehr  entspricht,  dann  wird 
die  äußere  Beglcitform  dennoch  nachgeahmt:  die  großspurige 
Gebärde,  die  renommistische  Pose  der  Kraft,  die  Grimasse. 
Oder  bis  zum  formenden  Wort  geht  zuviel  von  dem  urspräng- 
liohen  Eindruck  verloren.  Und  dann  fehlt  die  Lost»  nach  so 
festtftgUchen  Erlebnissen  die  ATbdt  des  Alltags  zu  ▼erriditea, 
nach  kurzem  dionysisdien  Rausch  an  die  nüchtern  stfUge 
Tätigkeit  planvollen  Ausgestaltens  heranzutreten.  So  findet  man 
massenhaft  unverarbeiteten  Stoff  und  so  haben  wir  unmittel- 
bar nach  einer  übermächtigen  genialen  Offenbarung  den  Ein- 
druck von  Ohnmacht  und  Schwache.  Diese  Grenze  ist  an- 
gedeutet in  den  Worten  Outzkowa:  ,»das  sind  die  alten  groß- 
artigen Bilder»  von  denen  zwei  Drittel  immer  so  originell 
sind,  nnd  das  letzte  Drittel  immer  so  steif  irdlsfib  nnd  nn- 
gelenk.** 


*)  Von  hier  aus  erldizt  sieb  Onbbes  Alkoholismus  am  ersten. 
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Der  ,»Wildg«rtttili%  «ittt  witonwiMg  tvMcttwclitiitfe  Bl»- 
UMtiagskrtft  imd  als  dMiwinoiiiMlMr  AusklMig  diiet 
liütii  KonfHkfes  d«s  Bfsarre,  Btiiieske,  Oroteske  bezefcSmen 

nach  dreifacher  Hinsicht  die  Eigcuart  der  Bilder&prache  schon  : 
des  Oothlanddichters.  i 

Orabbes  aufgeregte  Phantasie  wird  bedrängt  von  Bestien 
lUMi  Mantehenfratzen   Die  Wilübeh  Oimbbas  eluffslctcriiiert  akli  ' 
am  besten  dareh  die  Mana^  erie  gratoskar  Ti  er  g  aatal  tea,  T 
Ma  der  Mine  BUderapradia  taervorgagpuigeii.*)  Dar  MeMh  * 
M  aliia  Bcalia.  In  Oattriaada  Broat  eted  Ttgar  eiiigübattat, 
Berdoa  ist  ein  Hyäne,  Faust  ist  ein  Raubtier,   er  schnaubt  I 
nach  Liebe  wie  ein  Tiger  nach  Blut.    In  dem  Monolog  des  . 
vierten  Aktes  heißt  es  in  bekanntem  Umschlag  der  Stimmung  I 
abacheulich  und  geschmackios:  ,»Muß  man  denn  zerreißen,  Um 
ztt  genießen?  Olanb'a  faat,  wegen  der  Verdnunng.  Oansa 
Meka  adunaeken  aclilaebt,  Mir  aagen'a  Sael*  and  Magen.** 

Wenn  OnMe  Heinrieh  den  Ldrwan  aoliildert:  dia  Angen 
faakeind  and  ledizend,  dia  Adam  geaehwoUen,  so  aleiit  er  einen 
wirklichen  Löwen  in  natura  vor  sich.  Die  geschwollenen  Adern 
und  Stirnfalten  schildert  Orabbe  überhaupt  öfters  (Güthland, 
Hannibal).  Die  Hyäne  erscheint  in  Gothland  und  Hannibal; 
der  Teittobtirgerwald  gleicht  dem  Auerstier;  Rom  ist  eine 
Wftlltn;  Bir  nnd  Da^  gaiiören  der  Bildnlawalt  LapordUoa 
an.  Von  wattaren  Ttorbildam  sind  voriiarradiend:  dia  Knbea 
(Dan  Juan  imd  Fanst,  QntUandy;  Hund  (Brisla  —  Dan  Jnnn 
and  Planst  —  Heinrieh,  Hannibal,  Thnsndda:  NadikUUfer  im 
Busen)  —  diu  Ratte  (fehlt  kaum  m  irgend  einem  Drama) 
weiter  Pavian,  Frosch,  StacheUgei  —  sehr  bezeichnend  daa 

*)  Ich  machte  2U  diesen  Ticrbildem  zvei  Anilogfen  anfahren:  einnuU 
vervelM  ich  auf  die  ungefflgen  riesenhaftai  Bestfea  der  germaniadMa  My- 
thologie oder  auf  die  grotesken  Ticrgebflde,  etwa  den  Frosch  oder  die  Kröte, 
im  deutschen  Märchen.  —  Sodann  ist  es  von  Henrik  Ibsen  bekannt,  daß  er 
sich  durcli  eigentümlich  verschnörkelte  Ticrgestalttn  auf  seinem  Sciireibtisch 
inspiriert  fiihltc.  Sein  Biklhnucr  Rubek  wittert  Überali  hinter  denMenschcn- 
gesiditem  unheimliche  lierfratzen. 
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Krokodil  in  „Nannette  und  Marie**  und  „Aschenbrödel".  Gotti- 
land  und  Berdoa  kämpfen  wie  Tiger  und  Schlange.  Und  jenem 
Bereich  gütgeecbwolteiieii  schleichenden  Oewürme  gdidrtii  ler» 
mat  Ml  Viper,  Nfttler,  Hydra,  Drftfilie  <AiiiUi  ala  Abcotlaelilaiig^ 
die  Hydrm  de»  Zweit da^  Im  HaanlM  die  aMkaaiadie  Naftar 
mit  tauaetid  Sdiwetfen»  daa  Olft  da  wimmdndca  Schlanftfr- 
sea^.  Nieben  der  OeataUun^  riesiger  Raufctierteatten  gefiltt 
sich  Grabbes  seltsame,  pathologisch  wirkende  Phantasie  in  der 
Darstellung  winziger  grotesker  Tierfiguren:  Wurm,  Würm- 
chen, Milbe,  Cicade,  Mücke  (Beatrice),  Fliege  (Leporello  im 
Oletscher;  im  Hannibal  beeehmutzten  die  Stutter  die  Oaaaca 
wie  die  FUegen  die  Teller  und  der  Deapot  wird  mit  einer 
Sfihiiecke  verbuchen»  einer  der  Dreimftnner  mit  einer  mecker»> 
den  Ziege),  Sefimetterlinse  —  Walfiadie.  —  Aua  der  genagelten 
Welt  Ist  allbeherrschend  der  Aar,  der  Adler,  der  sich  maje- 
stätisch im  Äther  wiegt,  dem  Adlerfittich  gleicht  die  schim- 
mernde Abendröte;  drei  Riesenadlcrn  gleich  durchzucken  die 
Empfindungen  di&Meng€  der  Lombarden,  es  wiederholt  sich  das 
Wortapid  von  dem  genipften  Oeüeder  bei  den  Römerdraman.  Wir 
treffen  nocb  Sperber,  Habicht»  wilde  Hülmer.  »Der  Moweb 
trigt  Adler  in  dem  Haupt  und  ateckt  mit  aeinen  Fflßen  In  dem 
Kote."  Der  Menach  iat  eine  Beatie,  ein  Klumpen  Dreck, 
ein  Qebild  aus  Materie,  und  andrerseits  ist  er  Geist  mit  einer 
Seele  aus  der  Sternenwelt.  Der  Naturalist  hat  den  Roman- 
tiker nicht  ertöten  können;  in  diesem  persönlichen  und  histo- 
rischem Zwiespalt  liegt  Orabbes  Tragik.  So  achaut  er  sehn- 
flOchtig  nach  den  Sternen;  daaFirmamentmit  aeinsm 
leuohtenden  Scbmudc  prunkt  In  aeiner  Büderapraeiie»  inabeaon» 
dere  aber  reizen  ibn  in  bizarrer  Myetik  die  wunderlichen  For- 
men, die  grellfarbigen  Bilder  fcner  Region,  die  er  wie  ein  Natur- 
mensch mit  abergläubischem  Schauer  atavistisch  betrachtet 
Die  Dioskuren  als  Freundschaftssymbol  erscheinen  in  Goth- 
land,  Hohenstaulen,  Hannibal,  die  Geliebte  ist  ein  Stern,  der 
Himmel  ist  ein  umgestürzter  Becher,  ein  dunkles  Auge,  der 
Aedier  eine  Kuppe.  Neben  Regen-  und  Himmeiebogen  er* 
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«cMm  mit  VoiMm  K«i«iai       Mdom  (Ahm,  Mbm- 
•OMfaii) .  Ins  «Miidttoli«  All  diistttftttclicii  iat  beraoMlicade  Ltittl 
Hier  Mm  wir  K«r4iMlHtle  für      Orabb«Mlie  BIsarw 

rcric,  die  in  einer  Art  geistiger  Herrschgier  die  fernsten  Ex- 
treme, das  Erhabene  und  Gemeine,  in  einer  Wendung  zu  be- 
wältigen trachtet.  Die  Sphärenkreise  werden  zu  ringelnden 
Wfirmem;  des  Zertrümmerers  Luther  Feder  wird  mit  einem 
KometeiwchweU  verglielien,  bei  der  Milchstraße  denken  Marius 
«ad  Tiaered  n  «bis  gnws  Locke»  dtt  Kttter  wdß  nsch  «Imd 
rwflirt scheren  Vergldolu  Das  Hitnmrtsgewftlbe  Ist  dne  rls> 
sifs  SeliidcIliWe:  die  MensebeD  wie  zirpende  OrHleo  dsria; 
wie  Läuse  darauf.  Hannibai  sagt:  sie  schneidern  den  Himmel 
zu  einem  Kleid,  daß  die  Sterne  darin  ersticken  und  die  Don- 
ner engbrüstig  werden;  er  zaust  die  Alpen  an  dem  Schnee- 
haar,  daß  die  Flocken  stieben.  —  Ebenso  olisfnfctoristisch  sind 
die  Wettcrbilder:  wie  oft  Idflt  der  Sohmetterer  es  tewittem 
in  BUtzeo  uad  Donnern»  wie  oft  sendet  er  den  Vetterstrahl 
ans  der  Wetterwolkeu 

Dreierlei  soll  damit  gleichzeitig  charakterisiert  werden: 
das  einer  Naturgewalt  gleich  Großartige,  der  schneidendste 
Kontrast,  sowie  auch  das  Unerhört-FlötzUche,  das  Verblüffend- 
Unvermutete. 

Mit  iyrisoher  Oeiühlsinbmnst  sieh  in  die  Nntnr  tu  ver- 
senken» war  dem  Dichter  besonders  in  den  ersten  Dramen  nicht 
gegeben.  Wir  finden  die  Borge  seiner  Heimat  wieder;  dann 
sooht  er  das  Kolossale  auf:  die  Erdtitanen  der  Alpen,  elnstür^ 

zendc  Welten,  aufkochende  Meere.  In  „Don  Juan  und  Faust** 
flammt  der  Eichuald,  Faust  gleicht  der  innerlich  glühenden 
Tanne;  der  aufrauschende  Baum  im  Frühling  ist  Sinnbild  der 
erwaotienden  Liebe.  Der  Teutoburger  Wald  rauscht  in  dem 
lolsteii  Druaui  mit  knorrig  eiccntfinüicfaea  Bildern»  die  Römer 
fassen  die  Berge  an  den  Schöfto,  wie  die  Bewohner  aa 
den  Hanrbüodiett.  Wie  denn  In  den  letzten  Dmmca  öfters  aa 
die  Umgebung  angeknöpft  wird:  Napoleon  anf  Elba  vergleicht 
die  Muscheln  mit  den  Thronen. 


—  «8  — 

Die  Größe  und  Wildheit  der  Phantasie  Orabbes  zeichnet 
sich  in  MteM  BUdm  ab.  Die  KOimheit  mImt  EiafftU«,  die 
Orlglastttit  8cbier  IdMMMoelattoiMii  eriiaM  itu»  zu  etattm 
«inziiartigai  PliiMniieii  der  dtatMliM  Lltoratur.  Atar  gwr 
z«  leieht  eotuteC  dfoee  miatdiwrfitnde  BfoMdiiiigttr«fl  In  dM 
Seltsame,  Bizarre,  Barocke,  zu  Gebilden,  in  denen  eine  dem 
Zügel  der  Urteilskraft  entflahenc  Willkür  ihr  launenhaftes 
Spiel  treibt.  Diese  Vermischung  heterogenster  Dinge,  dieses 
Beieinaad«*  des  Auseinanderliegenden  erinnert  an  Tram» 
ertebntesey  aber  hier  Bind  es  aoob  die  Trteme  im  FMerrmeli 
Ue  SU  alkoboUscbeii  Deürleo.  Aueb  die  graadldeeste  Pban- 
«sie  muß  durdi  ein  inneres  Oeeeti,  dureh  Pormea,  die  wir 
noch  90  frei  auffassen  mögen,  gebindigt  werden.  Bei  Orabbc 
aber  ist  das  Gefühl  nicht  ruhig  genug,  die  Anschauung  nicht 
immer  gesattigt,  um  Bilder  von  sinnlicher  Leuchtkraft  und 
von  plastischer  Fülle  zeugen  zu  können.  Der  schöpferische 
Prozeß  in  seiner  Originalität,  aber  asch  in  seinen  Mdogel«, 
wird  uns  offenbar:  die  fieberhafte  Unruhe  im  Tempo»  das 
Umregelmißlge  hi  der  Pirbong,  das  Paradoxe.  Man  hai  auf 
die  innere  Kälte  bei  allem  Feuer  der  Bhibtldungslcrafl  aoi- 
merksam  gemacht,  man  vermilSt  das  Naive  und  fühlt  selbst 
in  der  Extase  das  Bewußte  heraus.  So  findet  man  bei  einer 
Analyse  der  Bildersprache  viel  Ergrübeltes,  das  von  der  glühen- 
den Phantasie  nicht  restlos  verzehrt  wird.  Reflektiertes,  das 
die  Anschauung  tötet  oder  lähmt,  Neigung  zu  verttuideB- 
mäßiger  Allegorie.  Hier  liegt  ein  Fehler  in  der  geistigen 
Organisation. 

Der  Vergleich  findet  das  Oemeinsame,  der  Witt  sudH  das 
Verschiedene.  Letztere  psychische  Kraft  überv/iegt  bei  weitem. 
-  Im  Gothland  mit  seiner  tropischen  Bilderfülle  haben  wir  noch 
ausgeführte  Vergleiche.  In  „Don  Juan  und  Faust"  ist  es 
mehr  wie  ein  blitzarttges  Aufleaeliten,  ein  eiektrisehes  Atd^ 
gldhn.  Venn  anfangs  die  Vergleiche  wdt  hergeholt  werden» 
wenn  Fremdartiges,  FemabUegendea  bevorzugt  wird,  so  Ist 
später  mehr  «tas  Bemfihn  ericembar,  aus  der  Umgebung  imd. 
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d«r  imMieheo  Spliire  Bilder  m  «chöpfco.  Im  Haimftftl 
werden  die  Bfider  kenzlscr  und  dieee  Kaadeaeiemiig,  sofent 
sich  Mißfgung  imd  Kraft  iiier  paareo»  darf  sielier  ala  Vorzug 

oder  Fortschritt  gelten,  dagegen  ist  die  Hermannsschlacht  noch 
karger.  Kontrast  und  Paradoxie  ist  Grundtypus  auch  in  der 
Bildersprache.  Man  findet  die  unmöglichsten  Zusammenstel- 
lungen: Milchstraße  und  Katze  im  Regenwetter,  Stecknadel 
und  Riegel  des  AUe,  Sandbänke  und  der  Anfeo  Tiefen»  alM<- 
rende  Lanzen  und  sidi  sMnbende  H)Mure  der  Oroßoitttter. 
Die  BilderspnMibe  strotzt  Ton  Hyperbeln  (lansend  Sonnen> 
tausend  Abendröten, zddMauaend  Tiger) ,  Lakonismen  und 
Zynismen:  Halsweh,  Kinderlehrc  (Berdoa)  —  Andenken 
(im  Sinne  von  kleinen  Punier) ;  Sulla  und  llanaibal  verstehn 
sich  darauf  vor  allem.  Sehr  (  [iginelle  Vergleiche  finden  die 
Landsknechte:  der  Vesuv  ist  ein  Top!  voll  heißen  Wassers; 
de»  Kaisers  L&chdn  ist  wie  ein  Funke,  der  ins  Wasser  f&lh. 
—  Streben  naeii  Orlginalitit  verrit  sich  audi  In  der  Art,  die 
Ver^eiehe  auszugestslten,  indem  Orabbe  ein  Motiv  in  einer 
ReOie  von  Bfldem  entfettet  und  fortsetzt  oder  mehrere  Bilder 
zusammenschiebt  oder  eine  Kette  von  Mittelgliedern  ausläf^t. 
(Alitta  stickt  mit  ihren  Tränen.)  Ein  andres  Charakteristikum 
ist  die  wens:ehende  Beseelung,  sozusagen  die  A  n  t  h  r  o- 
pomorphisierung  der  Dinge.  Unheimliche 
Pliysiognomien,  Fratzen,  Grimassen  bedrängen  Orabbes 
von  Orauen  und  Entsetzen  erMiltes  Oemftt:  Im  Oolbland  ist 
der  Himmel  ein  zfihncfletseliendes  Tier«  der  Satan  bäumt  stA 
auf  ufid  wirft  seinen  Schatten  durch  die  Nacht  imd  heult  Im 
Sturm;  die  Jahreszeiten  sind  wie  ein  Fratzenschneiden.  Europa 
ist  ein  kindisch  gewordener  Greis;  das  Schwert  schämt  sich 
der  Nacktheit.  Wälder  sind  Wimpern  eines  Gottes.  Eine 
Schlucht  ist  wie  ein  steingrobes  Leichenhemd.  Hannibals  Ant> 
litz  ist  eine  arbeitende  Waffenschnüede;  auch  Fauste  Herz  ist 
eine  Schmiede;  und  andrerseits  wird  in  einem  großartigen 
Bild  die  sturmzerfetzte  Flotte  rergUehen  mit  einem  dureh- 
grämten  wütenden  Oesieht  —  Grabbes  Menschen  sdureien 
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oder  sie  flüstern  mit  heiserer  Stimme,  sie  grinsen,  winseln. 
Unter  den  mimischen  Gebärden  haben  wir  rasehe» 
plötzliche  Bewegttng«n:  eto  SishSttmutteiirolleii»  -krömmeii» 
«ringda.  Kein  TfttigkeltMnadmok  Itt  hier  so  bezeidamd  alt: 
xuflken.*) 

Von  den  rhetorisclien  Figuren  werden  am 

wirksamsten  Ironie  und  Kontrast  entsprechend  verwendet: 
Litotes  (nicht  getötet,  geschlachtet)  und  Paradoxen  mit  Kli- 
max (Todschlag  und  freie  Liebe)  Antithese,  Interrogatio,  Ite- 
ratio.  Weiter  Anaphora  (verlaßt  die  Schiffe,  wie  sie  enelk 
▼erlaascn)  öfters  ParaUeUantuay  aaltaaer  Stichomythie. 

V. 

Es  gehört  ztt  den  BigentömlicMceiten  und  WlderaprfldMn 

in  Grabbes  Schicksal,  daß  er  erst  in  der  letzten  Zeit  der 
D6cadence  seinen  eigenen  Stil  fand.  Reminiszenzen  und  ab- 
strakt abgegriffene  Wendungen  überwuchern  zunächst  das  Eigene 
in  apraohlicher  Hinaicht,  neben  aparten  Wendungen 
pnpieraa  Phraa«.  «Wie  dort  am  Straade  dia  Mnaeheln  wircn 
all  dia  maraalMii  Throoe^  auat  daa  AmplilbiMiy  tte  darin  vai^ 
Haren,  Maweggesdiwanimt"  —  ao  bagiaat  Napolaoa  anlBtta^ 
dann  aber  fährt  er  fort  „und  schön«r  als  Jenes  Abendrot  ha* 
grüßten  wir  vielleicht  die  Aurora  einer  jungen  Zeit.'*  An- 
tikes Vorbild  ist  teilweise  im  Gothlnnd  zu  erkennen,  z.  B.  im 
JBingang  in  den  zusammengesetzten  Adjektiven  wie  sturmge- 
aohlagen,  sturmzerf eta^ knochenbreehend ;  lateiniachan  Stil 
aaeht  er  in  den  Römertragödiea  sn  treffen,  Dia  hibllacha 
Spraohe  ragt  ihn  an  ia  Ihrer  Kraft,  aber  aaoh  ia  Symmelria 

*)  Diese  numischen  Äußerungen  scheinen  mir  besonders  irichtig  fOr 
iöAt  Beurteilung  von  Orahbes  Schau'piclcrplänen.  Erklärt  sicli  z.  B.  jenes 
Zurücksinken  in  Apathie  und  Gleichgiliigkcit  nach  der  Raserei  leidenschaft- 
licher Au>;bniche  nur  aus  Grabbes  nervösem  Tempcramciii  oder  nicht  aus 
dem  Eindruck,  den  große  Sduuspieler  in  Berlin  oder  Leipzig  auf  den  jungen 
Schauspieleraspiranten  machten?  Ist  z.  für  den  Oolfalind  eine  beaimnile 
Richtung  der  damaligen  Sdiiu^tielkuiiit  aMSeebeod?  Hier  Hegt  ehi  l^obkn, 
deia  noch  oadiaRgcfaea  vfic 
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und  Parallelismus  des  Satzbaus.  Grundform  ist  Nebctteinander- 
stellung   von   Hauptsätzen  ohne   Verbindungsworte.  Indem 
auch  eine  äußerlich  erscheinende  Statistik  ein  inneres  Sprachr 
fesetz  wiedarsfM^gelty  suchen  wir  in  «iaig en  Einzelheiten  Cha- 
nüdcristiteliM  zu  traffco.  Ein  umfaiignlGlMs  SaUgdfige  mit 
vidin  HthtntitMm  lat  MHea:  tat  d«r  1.  Smbd  des  OollilMid 
fiadan  wir  a.  B,  drd  R^tiTsilxa»  abhftni^ig  von  dncmNabaD- 
aala,  woyoo  wiedar  andre  abhängig  sind.    Sonst  werden  < 
Nebensätze  schon  in  Don  Juan  und  Faust  und  Hohenstaufen  j 
selten  ~  es  findet  sich  kaum  ein  Bedingungssatz  mit  „wenn". 
Eine  geiwisse  Gliederung,  eine  Art  Parallelismus  der  Form 
ist  angedeutet  durch  Wiederholung  dcradbaa  Wendtmgai-  •  lo- 
veniatt  iat  liftafig.  I>aa  Tempo  wird  ebarakterialert  durdi 
liinliia  lotei'fektfaaciit  am  Anteng  der  Rede;  maascnliaft  aind 
die  AnamfuttgeaeielMn  und  aneh  die  Pragazelclien  a.  B.  in 
Don  Juan  und  Faust  in  der  1.  Szene  über  150  !  und  etwa 
40  ?  und  erst  in  „Napoleon"  und  „ilannibal"  und  „Hermann"! 
Laconismen  und  Abbreviaturen  finden  sich  schon  in  den  ersten 
Dramen  verstreut,  seit  Napoleon  werden  sie  herrschend.  Schon 
die  Pauatmoaologe  aind  voll  von  Aposlopeeany  in  Napoleon 
(b*  B.  in  den  Sefdaditeaeaanen)  Hut  dftara  nicht  nnr  daa  Ver- 
tan» aoadem  andi  daa  Pragewort  aua.  Nicht  nur  dfta  Naben- 
aitze  werdea  in  den  apftlem  Dramen  mdgUchat  verdringt, 
sondern  auch  in  den  Hauptsätzen  wird   gespart,  z.  B.  an 
Partikeln,  ja  an  Adjektiven.   Dagegen  hegt  Grabbe  besonders 
später  eine  Vorliebe  für  mehrfach  aneinandergereihte  Parti- 
sipialformen.  Massenhafte  Ellipaen  finden  sich  seit  Hannibal, 
ImparaHTformcn  treten  atark  hervor.  Daa  pronominale  Sub- 
jekt fehlt  hinHg  (vgU  Alitia  und  Brasidaa).  Manchmal  steht 
an  SteUe  elnea  ganzen  Satzea  nur  dn  Siibstfentivum,  daa  über^ 
haupt  auch  in  der  Bildersprache  den  Vorrang  vor  dem  Ver- 
bum  hat.  —  Was  den  Wortschatz  angeht,  so  liefern  die  spätem 
Dramen  mehr  Eigentümliches  als  die  erstem.   Es  sind  meist 
naturalistische  Auadrücke  aus  einer  niedern  Schicht,  Realis- 
men aua  der  Umgangeapraehe,  Provinzialiameny  die  uns  hier 
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angehn,  auch  einige  Premdworte  z.  B.  caressieren,  Renommist; 
Midi«  findeo  aicli  fluntenbaft  z.  T.  wwAgßUM  mit  Ab- 
«Itiht  verwwidt  In  ^tepoteon.  Am  fnutfatlteiieii  Hof  tet  di» 
apropoft  80  git/OMg,  frl»  das  JteUier*  fn  d«r  Mr«i«liiMih«i 
Schenkszene.  Ans  door  Reilie  von  Anredeii  oder  PcraoMi- 
bezeichnungen,  die  oft  einem  Schimpfwörterkatalog  entnommen 
zu  sein  scheinen,  möge  zunächst  der  derbe  Realismus  Grabbes 
hervorleuchten:  Schurke,  Maulheld,  Patron,  Knirps,  Schnauz- 
bart, Kerl,  Geschmeiß,  Gelbschnabel,  Bockgesicht,  Kröte, 
Suppensebliickervoik»  Manlalfe,  Blaoobalg^  FoUwantt,  Bör- 
gersubjekt  (anftchronlstlsclt  im  Hamdbal),  SpoldieilMlEcr, 
LandesTeflänfery  Katzeiiywpfciiite'»  ReciUBVwdrihcr,  Ptdailtoh- 
oer,  Pffiscber,  LeufdietrOger,  Pasler,  Phrasemnadier,  GMimK 
niatorcn,  Schmachtlappcn,  Hemdsfaden,  Harzkerle.  Die  letzten 
Ausdrücke  stammen  aus  der  Hermannsschlacht,  in  welcher 
der  Dichter  längst  auf  ästhetische  Schönheit  der  Diktion  ver« 
Siebtet  bat  imd  nur  die  westfiüscbe  Natur  reden  lassen  wUl; 
dergestslt  sind  aueli  die  Wendimgen:  Kotten,  Brink,  PaOboU, 
OrQtze,  Vebrmann,  Wierwolf,  Oeriobtsmark,  Sisfielageii  VsT' 
hadce,  KeTbstoek,  KrippenreHer,  Sdinappsack,  BladMd,  faß- 
lange Zasern,  Verba  wie  schnuppen,  spetzifikatzen,  ver- 
quaekeln;  dazwischen  lateinische  Ausdrücke;  bemerkenswert 
sind  die  Wortzusammensetzungen  (zur  Ersparung  von  Ad- 
jektiven) ,  z.  B.  Essenszeit,  Schlüsselgeklirr,  Laubgegitter.  Zeit- 
weilige LiebUngsausdrücke  kehren  gleichzeitig  in  Briefen  und 
Stacken  wieder:  z.  B.  Dreck,  toll  im  Napoleoa.  Noeli  einiga 
atlIteUendere  Wendungen:  kalmflsem,  knuspern,  ecbnattern, 
krepieren,  scharmutzieren,  verzappeln,  nachplappern,  kalfMsm, 
Gose,  KcUcresel,  Spektakel,  Irrwisch,  Gcschn^ciß,  Buckel, 
Hemdschlapp.  —  Wir  haben  schon  früher  hingewiesen  auf  die 
Anachronismen  namentlich  in  den  späteren  Stücken.  Am  bun- 
testen iat  wohl  die  Sprache  in  Napoleon:  französische  Wen- 
dungen, militfirische  Phrasen,  Jüdischer  und  Berliner  Dialekt. 
Die  Neigung  zu  PremdwSrtem  imd  die  Manier,  zu  unter- 
streichen (wie  es  fibrigens  au^  MüUner  Hebte)  hat  Hui  Im. 
mermann  abgewötmt. 
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VI. 

Von  dm  olf  großm  Stücken  OndilMi  sind  vlir  ganz  in 
Prosa  goschrieboi»  von  den  aidien  AMgen  Stflckon  lat  außer 
der  ersten  Fasauag  des  „Marius  und  SnUa"  nur  der  Qotiiland 

frei  von  Prosa.   Don  Juan  und  Faust,  Barbarossa,  Nannette  i 

r 

und  Marie  enthalten  nur  ein-  oder  zweimal  Prosa,  die  aber  ' 
größeren  Um/ang  einnimmt  in  „Marius  und  Sulla",  in  Hein- 
rich VI.,  wo  unter  15  Szenen  9  ungebundene  Rede  enthalten; 
endlich  ist  in  »Aadienhr6del<'  die  Misebnng  derartig,  daß 
die  Prosa  nnr  da  ?on  der  Poesie  ähgelöst  wird,  wo  der  Dich- 
ter vns  ins  Feenland  der  Lid»e  ffilurt  Die  ttrsprOnglidien 
Jamben  dss  Hannibal  versehwanden  snletzt  ganz,  teils  auf  den 
äußern  Anstoß  Immermanns  hin,  teils  weil  die  Fortbildung 
des  eigenen  Stils  innerlich  dazu  nötigte.  —  Merkwürdig  ist 
es,  wie  sich  der  hyperkatalektische  Vers  immer  mehr  durch- 
setzt:  man  vergleiche  „Gothland**  und  i^Hohenstaulen"'  oder 
die  erste  nnd  die  zweite  Fassong  von  „Marius  und  Sulia*'* 
Rsimo  finden  sidi  zalilreiciiy  besonder»  in  den  vier  ersten 
AktSD  des  i^Ootfaland*,  aneii  in  »Heinridi  VL",  weniger  in  «Bar- 
baroeea*;  in  „Don  Juan  und  Paust*  nur  in  den  Onomenszenen, 
ähnlich  wie  in  den  Feenszenen  des  „Asciienbrödel**,  in  denen 
Jamben  und  Trochäen  mit  Daktylen  \\  echseln.  Trochäen  sind 
sehr  selten.  Anapäste  finden  sich  mit  Vorliebe  in  den  letzten 
Füßen.  —  Daß  die  deatsche  Sprache  sozusagen  von  selbst 
jambty  daifir  bieten  die  vers^odenen  Fassungsn  otiarakt^ 
rfotisehe  Bdege.  Einige  Beisid^: 

Granius  sagt  in  der  ersten  Fassung  von  Marius  und  Sulla 

und  in  der  zweiten: 

Ach»  audi  ieii  genösse  gern     Adii  wie  gerne  gendsse  audi 

leb 

Der  sflßen  Wohltat,  aber         der  süßen  Wohltat,  aber 
Mein  junges  Haupt  ist  viel  zu  mein  junges,  der  Gefahren  un- 
ängstlich, ge^vohntes  Haupt  ist  viel  zu 

äogstUch. 
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Oder  mm  UanailMl: 

Bote:  Feldherr»  kfleeen  will 
ich  sie.  Und  wie, 

Hannibal:  Nein,  Herr,  ich  küsse  die  Füße, 

Sic  werden  leicht  schmiitzig.     Nein,  sie  werden  leicht 

schmutzig. 

Oder:  Ph(hilx:        Maauikript:  Dmek: 
Wahr»  Turnn,  wahr  Wahr»  Mohr»         Wahr»  Mohr» 
Oift  ist  ein  letzltr  Oift  ist  eifi  letzter   Oitt  ist  dn  tetstsr 

Trost.  Trost,  Trost 

Ich  will  ihn  dir  und   Und  darum  will  ich 

mir  verwahren        sicherer  als  du 

Negeriiäuptling:        Vermagst»  es  Dir 

Dana  mid  mir  ▼erwihrtn. 

O  dann  ist  es  in  Und  — 

guten  Binden.         Tumu:  I>i9  O»  dn 

isfs  in  den  heslen 

Händen. 

Alerfcwfirdig  ist»  daa  Orahbe»  gemdo  am  Anteng  der  Modo 
folgend»  weil  Shahespearo  imd  Sohlller»  danach  MfiUner  Ihn 
bestimmte,  Oesetz  und  Form  der  gebundenen  Rede  aneriEaants» 

wälirend  eine  wUderregte  fesseUose  Prosa  viel  eher  der  adä- 
quate Ausdnidc  für  den  Sturn^  und  Drang  seiner  Seele  ge- 
wesen wäre.  Viel/ach  gibt  der  Dichter  nur  abgehackte  Prosa, 
und  das  Streben  nach  charakteristischer  Ausdruckshurm  fiher- 
wieft  den  Sinn  für  Mdos  und  Musik,  ffir  Harmonlo  und 
Symmetrie.  Wo  er  schwungvoller  wird»  bei  gereimten  Siellsn» 
wird  au^  der  Bau  sorgliltiger.  Hiatna  Ist  selten.  Veroetils 
Betonung  ist  bei  ihm  wie  bei  andern  Jambendichtem  namem- 
lich  anfangs  des  Verses  häufig.  Unbetontes  c  steht  in  der  He- 
bung, z.  B.  Goüiland  III  1  unter  1200  Versen  etwa  20  mal 
(!eb6ndig^s  Blßndwerkä»  ödßr).  In  Waiblingen  ist  die  zweits 
Silbe  betont  und  unbetont  Apokopen»  Synkopen»  Syni^ 
Uphs  verunzierten  die  S|iradie  oft  Orabbo  akandiert  BMB  vnd 
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B6«tl«»  Itillen  und  Itällen.  Oewdhnlich  behält  das  i  ittOetft- 
vlo  sefaie  SellMtiiMligkclt  wie  muSk  M  Maritit,  dodi  kommt 
•n^  vor  mOcUvIS  irrt  üch**.  Stiita*  ffalleii  Um^lmSßig- 
keitMi  bei  den  Eii|«m1»emeiiti  und  Versdiisclinittea  auf.  Nlr* 

gends  ist  die  Form  so  zerrissen,  wie  im  Ootliland,  wo  den 
abgeschlossenen  Versen  zahlreiche  derartige  gegenüberstehn^ 
in  denen  mit  Durchbrechung  des  Taktteites  vor  der  letzten 
oder  nach  der  ersten  Silbe  sich  Verseinscfamtt  befindet  Man 
darf  Orabbea  Verse  mit  denen  Leeeinga  vergleiclien»  nicht 
mit  denen  Sebillcra  oder  Ooediea.  Die  ScMdcaaladmmatikcr 
bitten  eine  Verliebe  für  den  Trechina^  ihre  Metrik  war  weit 
bimter  und  mannigfaltiger  aia  die  Orabbes.  Oerade  im  OeA- 
land  hat  er  ihre  Künste  noch  am  meisten  nachgeahmt,  z.  B. 
in  den  gereimten  Parallelstrophen.  Stichomythien  nach  antikem 
Muster  sind  selten.  Schon  der  auseinandergerissene  Dialog 
trieb  zur  Proea  hin.  Bemerkenswert  ist,  daß  Orabbe  in  den 
Hamlelazenen  den  Vera  aiidi  da  beibeUelti  wo  andre  Ober* 
Setzer  Proaa  anwandten.  Aber  mit  der  Proen  aprmifln  der 
unruAiige  Oeiat  die  letzten  Banden,  wiewohl  audi  In  der  un» 
gebundenen  Rede  der  letzten  Dramen  ein  dgener  Rhythmoa 
▼emommen  werden  mag. 
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L  Kapitel 

Aus  J.  H.  Sehickedanz:  das  Fürstentum 
Lippe-Detmold  1830.  Detmold  hatte  15  470  Seelen. 
j»Der  Bauer  ist  arbeitsam,  bieder  und  treu,  sehr  mildtätig, 
etwa»  irmdaotseii»  heftig  im  ZorOt  ebrbegierig,  freiheit- 
UebMid,  siemlich  Kl»erglAitblg  und  YergnflfuiiiSftÜchtlg.  Bier  und 
Bramitrweitt  dMen  ihm  nidit  fehlen,  besottdere  hei  den  so- 
fenannten  D6hnlen  d.  1.  Oastereien,  bei  weldier  jeder  Gast 
dem  Gastgeber  ein  Geschenk  machen  muß.*  — 

Die  geistreiche,  ungemein  tätige  Fürstin  PauUne  muß 
nach  Schickedanz  in  der  Tat  eine  vortreffliche  Herrscherin 
gewesen  sein.  Ihre  Oeelnnii^g  erhallt  ans  der  Red^  mit 
der  sie  am  3.  Juli  1820  die  Regierung  in  .die  Hinde  ihres 
Sohnes  niederlegte.  1807  reiste  sie  zum  Heile  ihres  Lsndes 
nach  Paris,  wo  sie  durch  ihre  Einsicht  und  Geistesgegen- 
wart dem  Kaiser  Achtimg  einflößte  und  die  Freundschaft 
Josefinen«  gewann, 

1800  nahm  Uppe  teil  an  dem  Kriegis»  den  Bonaparte  mit 

Osterreich  führte,  auch  mußte  es  1812  Kontingente  stellen  zu 

dem  Zug  nach  Rußland;  nach  der  Leipziger  Schlacht  halfen 
auch  die  Lipper  den  Usurpator  in  Frankreich  niederwerfen, 
doch  waren  sie  bei  Leipzig  und  Waterloo  nicht  dabei.  So 
mag  Grabbe  von  seinen  Küenten  manche  Kriegserinnerungea 
erfahren  liaben. 

Die  Biographie  von  Ziegler  ^Hamburg  1865) 

ist  zwar  später  abgefaßt  als  die  D  u  1 1  e  r  s  (1838) ,  aber  sie  ist 

letzterer  doch  unbedin^^t  ^  orzuziehn,  weil  Ziegler  die  Detmolder 
Verhältnisse  und  Grabbe  persönlich  kannte,   ^legier  vermittelt 
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die  lebendigste  Aneehattung:  man  erkennt  gerade  ans  den 
Anekdoten  Orabbe,  wie  er  leibt  und  lebt,  den  Tonfall  seiner 

Stimme,  Bewegung  und  Gebärde.  Ohne  Kritik  ist  aber  auch 
diese  Quelle  nicht  zu  verwenden:  Ziegler  ist  der  Advokat  der 
Familie  Grabbe,  doch  nicht  mit  so  aufdringlicher  Tendenz 
wie  Duller  als  Anwalt  die  Sache  der  Frau  Lude  Orabbe 
fftlirt  Doch  hat  Dnller  in  dem  Jisgendkapitel  sehr  gat  den 
Bigettsi&n  Orabbes  charakterisiert  Darin  liegt  in  der 
Tat  der  ganze  Qrabhe:  seine  innere  Selhsündigkeit,  die  tiefe 
Unterströmung,  wie  auch  die  Eigenbrödelei  und  eiskalte  Bi- 
zarrerie,  die  abiiünne  Verkehr ung  und  Pervcrsion. 

Über  die  F  a  m  i  Ii  e  O  r  a  b  b  e  hatürisebach  nach  Detmol- 
der Nachrichten  Ziegler  ergänzt  und  Artur  Ploch  hat  aus  den 
Lippeseben  IntelligenzbUttem  und  nach  dem  liistorisch-geo- 
graphischen  Handbuch  des  Färsteotums  Lippe  von  v^Goelln 
(1820)  noch  einige  PeststeUiingea  hinsugefügt 

Oeschmaek nnd Ld>e&srichtung des  altenOrabbe  läßt 
sich  nach  einigen  Briefen  (s.  Detmolder  Landesbibliothek),  die 
zum  Teil  hier  erstmalig  benutzt  werden,  mehr  aber  noch  aus 
dem  brieflichen  Verkehr  des  Sohnes  feststellen:  er  wird  den 
empfänglichen  Sohn  eingeführt  haben  in  die  oft  merkwürdigen 
SchiclLsaie  der  Zuchthausinsassen  und  in  die  politischen  Zeit« 
linfe.  Das  Empire  umiaßte  die  ganze  Nordkfiste  Dentsch- 
lands,  um  die  Kontineotalsperre  durdizufflhren.  Doch  war 
das  Napoleonisehe  Drama  schon  ausgespielt,  ehe  Orabbe  su 
bewußterem  Leben  reifte. 

Zu  dem  zeitgeschichtlichen  Hintergrund 
vgl.  auch  Treitschkes  Deutsche  Geschichte.  Zu  dem  ^m  y  s  t  e- 
riösen  Gerede**  von  Grabbes  unehelicher  Geburt 
zitiere  ich  Trdtschke  S.  155,  195:  Prinz  Louis  Ferdinand 
vergeudete  in  wildem  Oeauß  und  in  tollen  Abenteuern  seine 
Kraft  —  wie  oft  ist  Prinz  Louis  Ferdinand  früh  morgens 
nach  durchschwärmter  Nacht  aus  seiner  westfftlisdien  Oer* 
nison  nach  Detmold  hcrubergeritten,  um  mit  seinem  alten 
Leiirer  den  Sophokles  zu  lesen. 
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Grabbevon  Geburtaus  pathologisch:  vgl 
die  Studie  von  Carl  Anton  Piper  (München  18d8.  Munckers 
Porsdittngcn  Bd.  VUI),  wo  aber  das  positive  Moment  ganz 
anagelassoi  wird»  soda0  ein  Argerilcbes  ZerrbUd  hcranskommt. 
Und  doeh  sollte  gerade  der  Arzt  viel  eher  enlsefatildigen)  denn 
ids  Moralist  verurteilen.  —  Viel  mehr  Achtung  vor  Orahhes 
Persönlichkeit  beweist  Ebstein,  der  Grabbes  Krankheits- 
geschichte beschrieb  il9Cö):  Grabbe  war  ein  Psychopath  d.h. 
er  gehört  zu  denjenigen,  deren  Erkrankung  eine  endogene  ist, 
die  von  Geburt  eine  fehierliahe  Anli^e  des  Nervensystems 
aufweisen.  Was  ihm  als  moralischer  Defekt»  als  Gharaktar- 
sehwftche»  als  romantische  Orille  nsw.  ansgdsgt  wird,  ist  In 
Wiridlehkeit  znrüokzufGhren  auf  die  hereditäre  Belastung  seines 
Nerven-  und  Seelenlebens.  Auf  dieser  psychologischen  Basis 
entwickelte  sich  bei  ürabbe  ein  chronischer  AUoholismus; 
es  ist  in  der  Folge  oft  schwer,  die  krankhaiien  Z  ige  des 
Hereditariers  und  des  Alkoholikers  auseinanderzuhalten. 

Eine  j^unheimliche  Gewalt**  drang  in  den  Ent- 
wicklungsjahren xerstörend  ein.  Diese  SelbstzerstOrung  raubte  ' 
Grabbe  nicht  nur  die  Möglichkeit  ein  glUddicher  Mensch  zu  j 
werden,  worüber  er  spftter  die  bitterste  Reue  um  das  Un- 
wiederbringliche  empfand  {vgl.  Don  Juan  und  Faust);  sie  be-  • 
deutet  auch  viel  für  die  äußere  Art  und  Erscheinung  seiner 
Poesie,  in  der  sich  das  Unfruchtbare  einer  zer  turten  Natur, 
die  einsame  Abgeschlossenheit,  die  bizarre  Kälte,  das  ge- 
ringe Erleben  abdrückt  Zu  trüb  dringt  in  die  dAmmcmden 
Tieien  4es  Unterbewußtseins  das  grolle  Ucht  der  AuftUkrung, 
ein  scharfer  Verstsnd  t6tet  das  Instfaiktive  OelAhlsleben.  Da- 
her sieht  Orabbe  In  der  Liebe  nur  das  Oemelne,  oder  er  ver- 
steigt sich  in  phaniastischcn  Ausschweifungen  (Gothland) ; 
daher  der  greisenhafte  Zug.  das  Apathische,  das  schon  Gott- 
schall feststellte  und  das  neuerdings  von  F.  Friedri(;h  wieder 
so  stark  betont  ist*  ~ 

Die  Briefe  dos  jungen  Orabbe  zeigen,  wie 
wucherttdes  Raahenwerk  den  echten    Kern  einer  unge* 
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heuren  Sehnsucht  umschlingt  oder  sich  von  ihm  nährt.  Was 
die  innern  Stürme  der  Entwicklungsjahre  angeht,  so  ist  es 
zu  bedaaem,  daß  die  Biographen  wohl  von  den  hierher  sich 
erklAreoden  Abaonftititeii  (Vorliebe  fOr  mireifea  Obst  «.  9u) 
fiel  zn  retten  wleeea,  aber  nicht  von  den  herüsen  feligiOeeD 
KIbnpfen  und  EradiCItterunten,  Und  doch  fchdrt  es  n  den 
Merkmalen  der  Peberlitsperiode,  daß  mit  der  Pein  des  er< 
wachenden  Sinnesdranges  Gewissensnot  und  tiefbohrende 
Grübeleien  sich  reifen.  Die  religiösen  Ängste  des  Sohnes 
einer  streng  und  engbibelgläubigen  Mutter,  wie  der  Zynismus 
Berdoas  erfüllen  den  Oothland  als  Ausdruck  von  Orabbes 
£atwicklttnieiahren. 

Orabbes  Konflrmatlonss^ruch  QKL  Mal  1816) 

lautet  IV gl.  E,  Ebstein) : 

Erfülle  mich  mit  wahrer  Reu 
Wenn  ich  dich  Oott  betrüb«. 
Oib,  daß  ich  alles  Bdee  acheUf 
Und  stets  das  Oute  liebe. 

Laß  mich  doch  nicht,  Herr,  meine  Pflicht 
Mit  Vorschrift  je  verletzen. 
Der  Seele  Heii,  mem  bestes  Teil, 
Laß  mich  mit  Würden  schätzen. 

Ober  Orabbes  Lehrer,  insbesondere  Falkmana 

vgl.  Ltidwif  Merckd  in  seinen  MenioraWlien  aus  Preilisratlis 

Jugendzeit:  „Aus  der  Küsters chule  des  lieben  Herrn  Bege- 
HKinn  traten  wir  beide  in  das  Gymnasium,  welches  sich  in 
dem  ehemaligen,  nun  längst  abgebrochenen  Kloster  der  grauen 
Schweetam  auf  der  Schälerstraße  befand.  Falkmann  war  ein 
ausgezeichneter  Lehrer.  Mit  den  Aufsdtasn  nahm  er  ea  in 
jeder  Hinsicht  Äußerst  genau»  anchte  uns  sugleloh  durch  ge- 
naue Anweisungen  und  strenge  Anforderungen  an  die  grOfite 
Oidiiung  und  Sauberkeit  zu  gewöhnen.  Ein  „gut",  „fleißig**, 
„löblich"  sralt  als  eine  hohe  Ehre."  —  Zeugnisse  Orabbes 
teilt  Orisebach  mit.  Falkmann  war  auch  der  Erzieher  der 
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Fürsteasohne^  die  die  Göttiiiger  Uoiversität  besuchten  (Schick e- 

S.  11:  Diese  physischen  Berauschungen  wachsen  hflff^ 
•My  •ia4  w  Sü^mag  «Ibm  übermMitiiiea  DrasfM 
MiPb  «iair  ndir  lirifairiwn  o4er  giMiiMi  Tntnkühtlt 

Woris  wM  dto  Pri vatUktAr •  4e8  jungeft 
Orabbe  bMiMidcii  habefi?  an^  aaiae  BriiM  ^ 
geschichtliche  Werke:  Sueton  und  namentlich  Plutarch  als 
Quelle  für  Marius  und  Sulla,  wohl  auch  alinordisehe  Ge- 
«cihichte  (die  „I leimskringla"  regte  den  Gothland  an),  Nie- 
buhrs  rönuscba  Geschichte  erschien  damals  uad  das  große 
W«k  Jaiiaaaea  v.  Mauers.  Tasao  las  er  ia  dar  UrspraolMi 
ao^  gaagrai^ifthe  SthUdMuagai  (BhuatBfM»  Dsiftrigt  aar 
Kcaataia  Orabbaa  1875  S.  IT).  Ztittohrlltaa»  Kaaumt» Draaiaa, 
aUaa  sog  er  obae  AoawaU  ia  dea  Kfcia  seiaia  latartaats. 
Also  etwa:  Tiecks  Phantasus,  Grimms  M&rchen,  E.  T.  A.  Hoff- 
manns Spukgeschichten,  Lieder  von  Arndt,  Körner,  Rückert» 
von  dramatischen  Werken  die  Sturmer  und  Dränger,  Kleist, 
den  Faust  von  Goethe  (1809),  KUngemann  (1815),  Marlowe 
(tai^,  Z.  Wentera  24.  Febrnar,  MuUnsn  Sebald»  Ocii&sa* 
aabligara  Corraggio^  OrUlparztrs  Abafraa  a.  a. 


II.  Kapitel 

Otlmi  law  besag  Orabbe  dia  UatvenMH  Leidig.  Bia 
Nakralag  lifit  iltt  »war  sahoa  mliar  als  bcaaslaeklgia  kril* 
Ugaa  lOagttag  iji€h  babe  dieb  gikaaat  ala  Jllagttag»  braaa 
aad  kriftig  gingst  dam  Kaaben  da  varilber*  saag  Prtillg- 

rath)  die  Universität  Ciöttingen  besuchen.  Aber  diese  Be- 
hauptung wird  widerlegt  durch  die  Briefe  des  alten  Orabbe 
betr.  i  inion  und  Perikles  von  Shakespeare,  datiert  vom  7.  Mai 
1019.  Auch  Daller  uad  Ziegler  wissen  nichts  voa  Oöttingea» 
aad  Orabbe  scbreibt  damal:  ia  Laipaig  soll  es  wablMlar 
sola  als  ia  Odtdagaa. 


Digitized  by  G( 


—   424  - 


Leipzig,  Oktober  1820  wurde  der  Sieger  der  Leip- 
ziger Schlacht»  Fürst  Schwarzenberg  beerdigt  (Morgenblatt, 
November) . 

Orabbes  Briefe  wimmeln  von'  KomMieamotiven 
nnd  pnrodiBlieeiien  Elementen,  die  Mete  mi  die  Eltern  ein< 
von  Piper,  Prledricii  überttiharf  kritieiert,  obwohl  Ombbe 
Mdi  an  seine  Freunde  in  derselben  Art  schreibt  (vgl.  die  neu 

aufgefundenen  Briefe  an  Gustorff  oder  Grabbes  Bemerkungen 
in  seinen  Briefen  an  KettembeU,  an  Immermann  10.  XI L 
1834.) 

,,Trinke  Kaffee  Mutter**,  das  scheint  eine  Erln* 
nerunc  an  die  Kontinentalsperre  zn  sein,  die  die  armen  Leute 
nm  die  eintetibstai  Gennßmittel  brachte.  Ob  dafür  die  Rtnnllasdie 
nicht  dfters  Ersatz  bringen  mußt»?  —  do^  Yorweiso  ich  noch 

auf  Sehiekedanz  S.  199,  wo  es  von  den  vielfaeh  Ul<^i1idien 

Reglementierungen  der  vormunJi^chaftlichen  Regierung  während 
der  Jugend  Friedrich  Wilhelm  Leopolds  heißt:  Sie  untersagte 
den  Unterthanen  auf  dem  Lande  das  Kafteetrinken  —  —  — 
Qrabbe  und  die  Burschenschaft:  Es  zeigt 
sieh  liier  freilich  neben  dem  Eigensinn  audi  der  eigene  Sinn, 
der  nach  den  echten  RealitAten  sncht  Obrigens  mag  ihn  auch 
nicht  cum  wenigsten  die  KeoschheitBVerpflichtang  von  der 
burschenschaftUchen  Bewegung  fortgeführt  haben,  vgl.  auch  die 
parodistischcn  Bemerkungen  in  der  Entstehungsgeschichte  der 
Hermannsschlacht:  ein  paar  altdeu;sche  Jünglinge  als  Folie 
mit  der  Grotenburg  im  Hintergrund,  einen  ungesäuerten  Ffano- 
kachen  auf  dem  Kopf,  oder  der  Entwurf  »ein  »Jüngling  tritt 
ins  Leben"  (OristbaCh  IV,  XLVIIX:  dn  Jfingling,  schwarz 
rot  gold  um  die  Brust,  einen  schwarzen  ungesftuerten  Pfann- 
kuchen auf  dem  Kopf,  Li^e  und  Vaterland  im  Maul),  ein 
ganz  ähnliches  Thema  wurde  von  Nibergall  aufgenommen.  — 
Grabbes  Erleben  ist  ziemlich  gering  und  beschränkt  sich  aaf 
Kneipe  und  Volksfest  und  andrerseits  auf  die  Xheatereindrucke 
massiver  Art,  in  denen  seine  Innern  Trfiume  zu  heißem  far- 
bigen Leben  gerinnen,  (vgL  Morgenblatt  Oktober  1826^  Jerr- 
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manns  Enga^ment,  Gerhards  Olynth  und  Sophronia,  vgl. 
auch  Scherz,  Satire,  Ironie). 

Vielldchf  war  die  Einsamkeit  gewählt  als  Inkubattons- 
zeit  des  Genies,  denn  wer  etwas  leisten  will,  mnß  sieh  iso- 
lieren. War  der  Genosse  der  Leipziger  Zeit  Kettembeil? 

Philosoph  Pittschaft  der  „Unaufhaltsame'*,  Morgenblatt 
Mai  1823. 

Berlin:  Das  literarische  Milieu:  Morgenblatt  (2.  B. 
Juni  1823),  Freimfltiger,  Gesellschafter,  Abendzeitung,  —  der 
Freimütige  beUUnpfte  die  H6Uenbreughelel  im  Drama,  vgU 
1823,  Juni  (über  Heines  Almansor). 

Grabbes  Leben:  vgl.  besonders  die  Briefe  an  Kettembeil. 

Laubes  Charakteristiken  1835  —  das  Schreiben  an  den 
Kronprinzen  abgedruckt  bei  Grisebach,  der  auch  über  Grab- 
bes Genossen,  die  Stätte  ihres  Verkehrs  manches  berichtigt 
und  ergänzt  hat;  von  KGchy  hat  es  Grisebach,  der  es  dann 
Ebstein  erzfthlt  hat,  daß  Gnd>be  sich  damals  eine  geschleeht> 
liehe  Infektion  holte,  die  dien  Keim  zu  dauerndem  Sleehtom 
legte;  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Brief  Roberts  bemerkens- 
wert, aus  dem  auch  hervorgeht,  daß  Orabbe  damals  schon 
als  Nihilist  galt:  „Vielleicht  haben  Sie  die  Ansicht  der  Nihi- 
lität  jeder  Anstrengung,  die  ich  in  abstracto  für  die  einzig 
richtige  halte,  aufgegeben.  Leider  zeigt  uns  aber  die  tägliche 
Erfahrung,  wie  wir  hier  weder  in  noch  von  abstractis  leben 
und  wie  selbst  das  V  bei  der  Mfiller  notwendig  zur  Exi> 
Stenz  gdidrt.^ 

Die  Berliner  Genossen;  vgL  auch  A.  Ploch 
21  ff.;  auch  seinen  Aufsatz  in  der  Mationalzeitung,  1.  Novbr. 

1903,  insbesondere  ürabbe  und  sein  Verhältnis  zu  üubitz  be- 
treffend.  Gubitz  Erinnerungen  2.  Bd.  2S3  ff.  —  Heine:  de 
l'Allemagnc  Memoiren.  Uechtritz:  Briefe.  Köchy:  Briefe 
auf  der  Detmolder  Landesbibliothek.  Sehr  interessante  Briefe 
zwischen  Grabbe  und  dem  witzig  burschikosen  Gustorff  hat 
Dr.  Perger  in  der  Zeitsdirift  für  Bücherfreunde  1907  vcr- 
Öffentiicht.      Gustorif  warnt  den  Dichter,  sich  seinem  »mise- 
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rabeln  Argwohn''  hinzugeben.  Auch  hat  Perger  eine  Zeich- 
nung des  Dachkammerpoeten  von  Herbert  König  (au!  Grund 
von  Erzählungen  Köcthys  später  entworfen)  veröffentUf^t:  das 
tot  dm  MiUeny  da»  una  Orabbea  BÜtsafanft  an  dea  Krati>riB- 
zen  eiidirt  —  Der  Volkawitx  tiflt  daa  tittlklw  Leben  der 
SofeMapickr  in  bedUkUciaai  Liehta  mMmn  (Morgaiilblatt 
Hirz  1823). 

Besuch  bei  Jcrrmann:  Prutz'  deutsches  Museum 
1852  S.  188  f.  Jerrmanns  Gastspiel  in  Leipzig  vgl.  Morgen- 
blatt Oktober  1821. 

Meine  Datierung  folgt  Qriaebadi.  Den  hrwunm  Roeit  trug 
Ofabbe  allerdliiga  aduui  ala  Leifwiger  Stndaiit  und  «mH  die 
EiafOliraag  in  die  iatUcdtctaeii  ZMiet  wMe  das«  fiMaea. 
Aber  dagegen  afMielit  der  Tieekeehe  BmfMtangebrlel  and 
vor  Beendigung  des  Gothland  hat  Orabbe  wohl  kaum  an  „Don 
Juan  und  Faust"  gedacht.  Auch  hier  drängt  Grabbe  zu  den 
Kealitaten  und  die  tiefe  Unter  Strömung«  das  ectite  Sueben» 
wird  offenbar. 

Qiarakteriatiaoli  ist  der  Brief  an  Tieak:  waa  Orabbe  nacli> 
aucrteben  und  na^zudl<ftten  vermag,  das  gtonbt  er  aneb  der* 
»tellon  an  kAnnen.  Pfir  Tieek  vgL  Kftpke:  L.  Tieek«  Gr- 
ianenugen  ana  dem  Leben  dee  Dieblere  1655,  II,  4,  22f. 
Ober  Tieck  urteilt  E.  Devrient  in  der  Geschichte  der 
Schauspielkunst:  Tieck  war  berühmt  als  dramatischer  Vor- 
leser durch  seinen  charakteristischen  Ausdruck,  aber  nicht  ge- 
macht, in  die  Bühnen praxis  selber  einzugreifen  —  übrigens 
klafft  bei  Tieek  die  Präzis  aeiner  Dramen  and  dto  Theorie 
anielnender  nnd  in  der  Form  hat  er  Orabbe  nicht  zu  deeaen 
Hell  beetinunt 


III.  Kapitel 

Ober  das  Schicksalsdrama  vgl.  Jakob  Minor  (Wer* 
ner,  MflUner,  Honwnld)»  beeoodera  anoh  die  Brgftnsong  Im 
Orillparserjalirbach.  ZnrEnietehttttg  iat  noch  sn bemerken:  aneb 
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^0B  Rationalismus  erwachte  in  dtr  Romantik  die  tiefe  duiriüe 
l(eMiBBi>volte  Maeht  des  OetAlils,  dMM  K«rrii»t  aidit  «Iwwi 
Vcr8tuMldnnJUHg-abgmliloM«M,  Bdgroixtos  Ist,  Mtaii  dM 
grattZMlloM  All  mid  Uaifiiwim.  RaUgloii  Ist  4m  OflfOhl  Ol« 
btdtargfer  AftliAngigkeit.  Dmm  kmii  erwtt<^MO  myttlMilie 
Versenkung,  aber  auch  ein  fatalistischer  Schicksalsglaube. 
Dieses  Schicksal  gewinnt  drückende  Gestalt  in  der  Erschei- 
nung Nai>okons.  Als  die  Kraft  ursprünglichen  Erlebens  wich, 
flüchtete  man  sich  in  den  Katholizismus.  Furcht  und  Angst 
spieltm  alohcr  in  dar  FrdmmiglLeit  der  Mtttler  Orabbea  ihre 
Rotte. 

Tieaks  Ahnelguag  gegta  das  Sehkkaalsdran»  «rh^ta  aiia 
deaaan  „dramaturgischen  Blättern**.   Im  Morgenhiatt  hdßt  es 

(Februar  1825)  von  Tiecks  Stellung:  auch  mit  Schiller  wird 
es  Not  haben. 

Vgl.  Briefe :  Herzog  Theodor  von  Gothland; 
4.  V.  1827.  -  1.  VI,  1827.  -  25.  VI.  1827.  -  12.  VII.  1827.  — 
a  VIII.  1827.  —  12.  VIIL  ia27.  —  1.  IX.  1827.  -  23.  IX. 
1827.      28.  XII.  1827.  —  &  I.  1828. 

Karl  Antoa  Piper,    Orabbea  Theodor 
von  Gothland  (Munckers  Forschungen  Bd.  VIII.  Mün- 
chen 1898)   deckt  zahlreiche  Reminiszenzen  auf«    den  Kern 
trifft  der  Ausspruch:  „die  starke  Fersönllchkeit  kann  keine  noch  ]/ 
se  große  Schuld  untergraben,  sie  hat  die  Berechtigung  zu  exi-  .  \ 
•ÜeM,  aolaiige  ale  Raum  hat  aieh  so  betitigeii''  iF90.  von  Köthe 
in  der  dtsch.  <Litaraturgtg,  1901  Nd.^.  HiarmMte  ich  imn 
Vergleidi  den  Auaspntch  von  NIeczache  hmniiehD:  da  Var- 
braeher,  der  mit  einem  gewfaaeii  dttatem  Emat  aeio  Sehiek-  - 
sal  ffcsthalf  und  niciit  s^ine  Tat  hinterdrein  verleumdet,  hat 
mehr  Gtsundlieit  der  Scek.    A.  Ploch  S.  108—122  fügt  viele 
Parallelen  hinzu  besonders  aus  der  Sturm-  und  Drang periode.    ,  - 

In  der  AnzeifeimOesellschafter,  Dezem- 
ber 1827»  wird  die  Phantaatik  in  Orabbaa  Gothland  verglichen 
mit  dar  troplsehen  Oppli^eit  in  den  Urwildem  Sftdamarlkaa.  In 
d«r  Tat  sind  nieht  nur  die  Tragödien  SdiHlara  und  Shtfkeapearaa 
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oder  das  Schicksaisdrama  heranzuziehn,  sondern  sicher  istGrab- 
bes  Einbildtuigftkraft  catzündet  durch  Indianergeschiditca  imd 
Reis^bescSireibungeii;  in  dem  Proletarierkind  ist  selbst  etwas 
▼OD  dem  Naturmensclieii  mit  sdnca  wilden  Instinkten  imd 
seinen  aberglittbisehen  Ängsten.  Der  Ootiiland  wGrde 
wahrscheinlich  Analogien  finden  in  der  Literatur  balbrelier 
Völker  eines  fremden  Erdteils. 

Warmherzige  ästhetisciie  Würdigungen  bringt  Blumentlial 
in  seiner  Ausgabe. 

Sclierz,  Satiret  ironiet  tiefere  Bedentnng 

Briefe:  1«.  XII.  1822.  -  1&  III.  1822.  -  4  V.  1827.  — 
1.  VI.  1827.  —  25.  VI.  1827.  —  12.  VII.  1827.  —  3.  VIIK 

1827.       12.  \  III.  1827.  -  2.  XII.  1827. 

Ploch  S.  15Ü— i63  (hebt  besonders  die  Anklänge 
an  Heine  hervor),  vgl.  Heines  Eiementargeister,  Shake- 
speares Mädchen  und  Frauen,  und  vornehmlich  Atta  Troll. 

Kritiken:  Bl&ttcr  für  literarische  Unterhaltung  1828— 
Morgenblatt  1829  —  Hallesehe  Literaturzeitung  1828. 

Morgenblatt  Novbr.  1823  eharakterisiert:  augenbUdKliehe 
Unterhaltung,  oft  nur  leerer  Zeitvertreib,  Oberrasehung  dureh 
gehäufte  Mannigfaltigkeit  sind  die  Götzen,  denen  das  Tide 
und  Erhabene  weichen  muß. 

Einzelnes:  Luise  Brachmann:  Morgenblatt  Okto- 
ber, Freimütiger.  Nigels  Schicksale  von  S  e  o  1 1»  Morgenblatt 
1822.  Döring»  Morgenblatt  1820  (humoristisclie  Gedichte)» 
Methusalem  Müller  (FreimOtiger,  Februar  1821)  — 
Gleich  (Morgenblatt,  Januar  1821).  Gehe  (Gustav  Adolf 
Morgenblatt  Novbr.  1820  —  Dido  Septbr.  1820) .  Krug 
von  Nidda:  Morgenbl.  Mai  1821.  -  Kuhns  Gedicht 
(Freimutiser  Oktbr.  1820).  Franz  Horn:  vgl.  Mai  Mor- 
genbl. 1823,  wo  Shakespeares  nicht  einmal  Voltaires  Tadel, 
sondern  auch  Franz  Horns  Lobpreis  überlebt  hat  —  fthnlieh 
tirteilte  auch  Heine.  Schicksalstrag4^die  Morgenbl. 
März  1821  —  Klopstocks  Messias  ist  eine  Reminiszenz 
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an  Professor  Herling.  Gerhards  SophronU  vgl.  Freimü- 
tiger Mai  und  Juni  1821  —  Morgenblatt  März  1821.  De- 
vrient:  d^s  Charakterlustspiel  war  zurückgedrängt  -—  statt 
dessen  findet  sich  überraschende  Verknüpfung,  der  Reiz  der 
Situation,  witzige  Konversation»  kein  Leben.  —  Und  Leben 
will  Orabbe  bringen  statt  papierener  Literatur. 

Nannette  und  Marie 

Briefe:  4.  V.  1827.  -  1.  VL  1827.  —  20.  VL  1827. 
23.  IX.  1827.  -  28.  XII.  1827.  - 

Tieek  fand  das  Stück  »allerliebst^,  vg.  den  Brief  an  Qu* 
storff  <J.  Perger  in  der  Zeitschrift  fflr  Bücherfreunde  1907. 

Juli). 

Aiarius  und  Sulla 

Briefe:  20.  VIII.  1823u  -  1.  VI.  1827.  -  2B.  VI.  1827. 
—  12.  VII.  1827.  -  3.  Vllf.  1827.  -  12.  VIII.  1827.  - 
1«  IX.  1827.  -  81.  IX.  1827. 

Die  erste  Faesung  befindet  sich  auf  der  Berliner 

Bibliothek;  sie  war  während  der  Abfassung  des  Kapitels  noch 
nirgends  gedrucKt,  sodaß  ich  also  aus  dem  Manuskript  schöpfte; 
inzwischen  ist  das  J^ra^ent  nicht  nur  von  P.  Friedrich  her- 
ausgegeben» sondern  im  Sinns  von  Orabbes  großsr  Anschanung 
vervollständigt  worden. 


IV.  Kapitel 

In  Detmold  —  Der  Auditeur 

Briefe  (der  Grisebachschen  Ausgabe  sind  noch  hinzuzu- 
fügen ein  Brief  an  Goethe  26.  19.  27»  zwei  an  Oubitz,  einer 
an  Kobbe)  {in  meiner  Ausgabe  bei  Hesse  abgedruckt). 

Orisebach  teilt  die  Testimonia  mit,  aus  Orabbes 
Amtstfttigkeit  teilt  Ploch  S.  103^  194  einige  Notizen  mit 

Ober  Westfalen  findet  sich  gelegentlich  eine  Korrespon- 
denz in  den  Blättern  z.  B.  Morgenblatt  Juli  1829,  August 
1830,  November  1832,  Abendzeitung  Juni  1832. 
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Fr  tiligr  9itä  widtticte  dra  Manw  Qiristian  QoMlÜb 
Omtmntitf  1829  «ine  Ode  (vgL  die  nw  P^sUignMlMM' 
fi^  m  8«M4rr  M  Hmm). 

Ora1»^et  KritUea:  Aboadiclluag  1838,  M-lttV 

24—28.  Afwi!  <a1)gedruckt  bei  Ploch),  Frankfurter  Iris  19. 
Mai  1829  ^abgedruckt  bei  Omebacli)  (beide  in  meiner  Aus- 
gabe bei  Hesse). 

Grabbe  und  Immermann:  Rdsejoumal  S.  33w 
Ober  das  Militär  sagt  Schickedanz:  Ee  b^teht 
einem  Bataillon  ven  300  Mann,  mit  einem  OberatUeutenant,  vier 
Hanptmftnnern,  vier  Premierlieutenants  und  fünf  Sekonde» 
Ueatmants.  Anoli  sind  dabei  angestellt  ein  AndtteuTi  ^ 
Kriegszahlmeister  und  ein  Chirurg,  doch  werden  davon  nur 
150  Mann  im  Dienst  behalten;  der  Landsturm,  welcher  jetzt 
aufgehört  hat,  bestand  1814  aus  11  677  Mann  zu  Fuß,  von 
denen  der  zehnte  Mann  ein  Feuergewiehr  haitte.  ^  Lippe* 
Detmold  stellt»  als  Bandeakontingiat  881  Mann  zum  zebatca 


V.  Kapitel 

Don  Juan  und  Faust 

Mein  Programm  Oatem  1906  habe  ich  gekürzt  und  aoeh 
umgearbeitet 

Briefe;  29.  VIH.  1828.  —  4  V.  1827.  —  16.  V.  1827.  — 
1.  VL  1827.  -  26.  VI.  1827.  -  12.  VII.  1627.  —  3.  VIIL 

1827.  —  1.  IX.  1827.  -  23.  IX.  1827.  ^  2S.  XI.  1827.  — 
20.  I.  1828.  —  16.  III.  1828.  Ploch  teilt  noch  einen  Brief 
vom  7.  III.  28  an  Gubitz  mit:  Auf  Mittensommer  hoffe  ich 
die  Tragödie  Don  Juan  und  Faust  in  5  Akten  zu  vollenden; 
sie  ist  der  SaUiifiatein  nna«ca  Ideeakrcisaa  md  wird  bäkacii» 
recht 

DetailUeiterea  über  die  Eiitatatwng  noeb  inmelaer  Orabbe- 
aladie  „Don  Juan  i»d  Fanat  iiad  Oaildasd"»  dleür  Max  Kaelw 
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Vltricl|«]imeitt€lirifl  aiifeaommciiy  «%cr  «och  nlfiM  ge- 
druckt kt. 

Die  Selbstrezension  Grabbes  wird  mitgetdlt  bei 
Grisebach,  vgl.  noch  A.  P  1  o  c  h  a.  a.  O.  S.  125  ff.  verweist 
namentlich  auf  Maler  MüUfcrs  Faust,  von  dem  der  Spohr  - 
Bernardsche  Opernteact  möglicherweise  abhängig  ist,  femer 
Roäerloh  Warkentbia  in  AUmekers  Foreebiiagen 
B4.  VIII.  MiUioheii  1896.  HAbcr  tteliC  der  feiBttanice  Auf* 
MS  Ton  Ferdinaad  Jaeel  Sebnaldarla  der  Vos» 
■ieeiien  Zettimg  1006,  Beilage  26  ff.  (tfa  Dan  iaamatire  aMht 
neben  'der  Fausthandlung  voll  immanenter  Tragik,  die  Szenen, 
in  denen  Faust  um  Annas  Liebe  fleht,  gdbiören  zu  den  ele- 
mentarsten, die  Grabbe  geschrieben  hat) . 

Hier  möchte  ich  ein  besonders  krasses  Beispiel  anführen 
über  die  versebiedena  Wertung,  dieOrabba  an  deraalbaa  Stella 
erfährt  F.  J.  Sdmelder  und  P.  Friadricb  aind  beides  Be^ 
urlsller,  die  Orabba  niebt  ohne  KritOt,  aber  mit  bobem  Inte- 
resse betrachten.  Aber  F.  J.  Schneider  nennt  denselben  Paust- 
monolog  ein  prahlerisches  Marktgeschrei,  von  dem  P.  Fried- 
rich in  „B^ihne  und  Welt**  sagt:  der  Monolog  auf  dem  Aven- 
tin  ist  eine  so  ungeheure  Leistung,  daß  durch  sie  allein  Grabbe 
für  alle  Zeit  Xortzuleben  verdiente. 

A.  Plodi  Yergleiebt  den  lUtIcr  mit  dem  sdiwarzen  Ritter 
in  Sehillers  „Jungfrau  von  Orleana*.  Dieser  Reminis- 
zenz naohgebeod  mOehta  leb  eine  Einwirkung  dieses  Dramas,  die 
ja  für  die  gleichzeitig  entstehenden  Hohenstaufen  ganz  zweifel- 
los ist,  auch  für  „Don  Juan  und  Faust"  für  sehr  möglich 
halten:  ich  verweise  auf  die  Warnungen  des  schwarzen  Rit- 
ters, auf  das  Operirhafte  beider  Stücke,  ganz  besonders  aber 
auch  auf  die  Verquickung  phantastischer  Motive  mit  acht 
menschlichen  Werten:  man  vergldeha  z.  B.  Johannas  Oelflbde- 
bruch  inbezug  auf  den  Wortlaut  des  Vertrages  und  hinslcht- 
tieh  seines  allgemeinmenseblidien  Oehalts,  und  man  wird  ähn- 
liehe  Unsiinimigkeiien  finden,  wenn  man  die  Lösung  der 
Grabbeschen  Fausttragödie  betrachtet 
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Die  Puppenkomödiea  sind  von  mir  durchforsdit 
worden,  doch  war  die  Attsbettte,  wm  direkte  AbhAngigMt  in 
EiozeUieiljeii  angebt,  verhilHiiemäßig  gering.  Etwas  anderes 
ist  es  fedoob  mit  dem  innerlichen  Abhftngigkeitoverhftllnis. 

(Scheibles  Kloster.) 

Ober  Grabbes  philosophische  Ansichten  sind 
folgende  Briefe  zu  vergleichen:  6.  V.  29.  —  3.  VIII.  1830. 
—  le.  I.  1835.  -  3.  V.  1835,  -  X.  36.  —  2.  Vi.  1836. 

Das  musikalische  Pendant  zur  Pausttragödis  kann  man 
etwa  in  der  Symphonie  lantestique  von  Berüoz  {Mß^ 
linden,  in  der  der  Opinmrausch  eines  liebestoUen  Musikers 
geschildert  wird. 


VI.  Kapitel 

Sliakespearomaale 

Briefe:  s.  Text. 

Noch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  da0  bei  der  Zu- 
rdckdatierong  der  Schein  einer  Oegnerschah  gegen  Tieek  ver- 
hfillt  sein  kann.  Dean  T 1  e  e  k  urteilt  1823  über  Schiller  weit 
gfinstiger,  iifl.  Abendxeitimg.  Dort  heißt  es  yon  Wallsn- 
stein:  Seitdem  ist  Sehitter  immer  m^r  der  Dichter  der  Nation 
geworden,  unser  Volk  verlangt  in  der  Poesie  einen  gewissen 
Ernst,  Erhebung  und  Belehrung,  Wiederkehr  gi  o^^cf'  Gedanken 
und  feierliche  Situationen;  die  jungen  Dichter  ahmen  Schiller 
nach,  aber  ohne  seinen  tiefen  ernsten  Geist;  ihre  Nachahmung 
besteht  darin,  links  und  rechts  wis  der  SAmann  mit  vollen 
Händen  Refleodonen  tmd  Sentenzen  anssnstreaen,  spftterhla 
haben  sie  diese  kalte  Redseligkeit  mit  dem  AUegorienspIcl  dss 
Calderon  verbinden  können,   ohne  dessen  Begeisterung  zo 

füiilen  (hier  kann  man  wohl  „Don  Juan  und  Faust"  heran- 
ziehn)  —  seitdem  haben  Spuk,  Laster  und  Bosheit  verklärte 
Gespenster  und  Blutschuld  und  Schande  in  allen  mdglichen 
und  mmi6gUchen  Versarten  dithyrambisch  ilir  wildes  Wesen 
getrieben  und  das  Haupt  dss  edlen  VolkssAngers  auf  eine 
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Zeitlang  mit  dicken  Nebeln  und  fratzenhaften  Wolkenbildern 

dicht  verhüllt.**  Vgl,  Braakmann,  Orabbe»  V«rhältiii»  zu 
^hakaspeare. 

Die  Hohenstaufen 

Briefe:  28.  XL  1827.  -  20.  I.  1828.  -  31.  VIII.  1828. 
~  16.  I.  1829.  -  18.  IV.  1829.  —  26.  IV.  1829.  -  13.  V. 

1829.  -  20.  VIII.  1829.  —  28.  XI.  1829.  —  6.  XII.  1829.  — 
1.  n.  1830.  -  8.  IV.  USäO.  -  5.  V.  1830.  -  14.  VII.  1880. 
-  14.  VIII.  1830.  -  12.  IX.  1830.  -  2.  X.  1830.  -  8.  XI. 

1830.  —  24.  III.  1831.  —  Barbarossas  Erwachen. 
17.  VII.  1831. 

Anzeige  in  den  Lippeschen  Intelligenzbiättern  Nr.  32  vom 
8.  August  1829  (Barbarossa)  —  Literaturblatt  zum  Morgen- 
blatt 1830  No.  74  —  1832  No.  47  (eine  Weit  zusammenge- 
Mn^t  —  in  dem  kleinen  Bilde  erkennen  vde  alle  großen 
Zügt  der  Geschichte  wieder,  unverstellt»  voU  Mark  und  Leben, 
aber  der  Stoff  zu  groß  und  unförmlich,  dae  Interesse  zu  sehr  ver» 
teilt,  Heinrich  der  Löwe  ist  zu  güüstig  dargestellt,  sein  Ver- 
rat ist  ein  schlechter  Streich). 

Abendzeitung  Nr.  79.  3.  Oktober  1829  vgl.  auch  Qrise- 
bach.  BlAtler  für  literarische  Unterhaltung. 

Die  Kritik  über  Barbarossa  Mai  1831  ist  von  Neu- 
mann, in  dessen  Schriften  (1835)  diese  Rezension  wiederum  ab- 
gedruckt wurde.  Sie  enthält  sehr  scharfe  Bemerkungen:  die 
Phantasie  treibe  ihr  einseitiges  Spiel,  während  Vernunft  und 
Willenskraft  in  Fesseln  liegen,  —  der  Löwe  und  der  Kaiser  sind 
zum  Verwechseln  ähnlich^  das  Außerli^e  muß  zurücktreten 
vor  dem  innem  geistigen  Kern). 

Ober  Kaiser  Heinrich  VI.  lautet  die  Kritik  noch 
schärfer,  mit  Vorliebe  das  Wunderliche  hervorhebend:  das 
Ganze  mehr  eine  humoristische  Don-Quixoterie.  Heinrich  VI. 
wird  sogar  eine  ekelhalte  Mißgeburt  genannt. 

Ganz  anders  R.  v.  OottsctiaU:  »hier  pulsiert  da»  seht 
deutsche  Oemüt  mit  sdnen  oft  unerklirlichen  Rätseln  und 

NUtcD,  Qir.  D.  Otabbe.  28 
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IWdersprüchen,  mit  seiner  durch  alle  Gewalttätigkeit  und 
Wildheit  hindurchbrechenden  Liebe  und  Zartheit." 

Dr.  Meyen  kommt  in  der  literarischen  Zeitung  1837  Nr.  11 
bei  Oeiegeobeit  von  Rmpacbs  HoheMtaufen  auf  Orabbe  Stt- 
rfick,  desM  VolksaceiieD  z,  B.  bcfweitea,  wie  hodi  Orabbe 
fiber  Itaupaeh  zu  aleUai  ist:  »Orabbe  iat  übcrbanpt  daa  Ta- 
lent; das  am  bedeotendateii  fQr  die  netteste  PorCbildiHig  des 
deutschen  Dramas  dasteht,  er  trug  alle  Anlagen  zu  einem 
deutschen  Shakespeare  in  sich,  aus  seiner  Naturkraft  hätte  uns 
ein  echt  nationales  Drama  erwachsen  können,  aber  man  hat 
ibin  keine  Pflege  angedeihen  lassen,  man  bat  Ihn  von  nkh 
f  eatoßeo»  hat  ihn  ine  Grab  sinken  lassen»  während  Raapach 
sich  Oftter  ersGhrid>en  hat  Das  Ist  deulatihe  Anerksomo«*» 
vgl.  aueh  Morsenblatt  1830  Dezember  (Correspondenz  ans  Dres* 
den) .  „Unter  zehn  aspirierenden  Dichtem  dramatisierten  wenig- 
stens sieben  den  Untergang  der  letzten  Hohenstaufen**  —  über 
Nienstedt,  vgl.  Morgenblatt  1827  No.  19,  „ohne  Wärme**. 
„Barbarossa  redet  wie  ein  verliebter  Schneider".  —  Biätter  für 
literaris^e  Unterhaltung  Mai  1828»  vgl.  Gabriel»  wo  die 
Literatur  der  Hohenstanfendramen  angefahrt  Ist»  ctano  bei 
W.  Deetjen»  Immermanns  Friedrich  II. 

Über  Ranpaeh  z.  B.  JMergenblatt  1630  MArz-Mai  mit 
näherer  Ausführung  über  die  historische  Tragödie  —  beachc 
tenswert  auch  Morgenblatt  Mai  1832.  Biumenthai  in  sein^ 
Ausgabe  hebt  die  Schönheiten  sehr  beredt  hervor. 

Über  die  historische  Tragödie  sagte  T  i  e  c  k 
in  der  Abendzeitung  1823:  die  liisteriscfae  Tragödie  kann  keinen 
edleren  twd  poetischeren  Anhalt  finden  als  daa  eigene  Vatsr- 
land  — ^  der  großs'Momciit  in  der  Oeadilehte  Ist  eine  Er- 
scheinung, die  sich  nur  dem  Seherblick  erschließt;  geht  In 
einem  Dichter  die  Gesamtheit  einer  großen  Qesctiichisbegeben- 
heit  auf,  so  wird  er  um  so  poetischer  und  um  so  großer 
sein»  je  näher  er  sich  der  Wahrheit  liält  Sctiilier  hätte  dea 
ganzen  30jälirigen  Krieg  bearbeiten  sollen»  wie  Shakespeare.. 

Ploch  S.  148  bringt  einige  AnklAnge  an  Schiller. 
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VII.  Kapitel 

Napoleon 

Zu  Orabbes  politischen  und  ethischen  Ansichten  möchte  ich 
zum  Vergleich  hinweisen  auf  Schiller,  der  in  seinen 
«Briefen  Aber  die  ftsthetiache  firztehung"  an  den  Herzog  Fried- 
rieb Christian  im  Anschluß  an  die  franzOsiaehe  Revolution 
schreibt:  „Politische  and  hfirgertiche  Freiheit  bleibt  immer  und 
ewig  das  heiligste  aller  Oiiter,  das  würdigste  Ziel  aller  Anstren- 
gungen und  das  große  Zentrum  aller  Kultur,  aber  man  wird 
diesen  herrlichen  Bau  nur  auf  dem  festen  Grunde  eines  ver- 
edelten Charakters  aulführen  und  man  wird  damit  anfangen 
müssen,  für  die  Verfassung  Bürger  zu  erschaffen,  ehe  man 
den  Bürgern  eine  Verfassung  geben  kann  

Ober  die  Restaurationsliteratur,  vgl.  Llteratorblatt  zum 

Morgenblatt  1831.  —  6.  XII.  1829.  —  31.  I.  1830.  —  8.  IV.  1830. 
~  5.  V.  1830.  14.  VII.  1830.  -  4.  VIII.  1830.  —  12.  IX. 
1830.  —  2.  X.  1830.  —  10.  XL  1830.  —  12.  I.  1831.  —  15. 
I.  1831.  -  26.  I.  1831.  -  4.  II.  1831.  —  25.  II.  1831.  - 
24.  III.  1831.  —  11.  IV.  1831.  —  8.  V.  1831.  20.  VIl. 
1831. 

Kritik: 

Vg.  auch  Ploch  a.  a.  O.  167  f.  (vergleicht  das  Stück  mit 
Dantons  Tod).  S.  210  Ankündigung. 

Ober  die  ungeheuer  ausgedehnte  Napoleonlitera* 
t  u  r  geben  alle  JahrgSnge  der  Blätter  Auskunft  (z.  B.  Leben  ' 
Nafwleotts  von  Scott;  zu  moralisierend  —  AultÜlirungen  in 

Paris  und  London,  Morgenblatt  1830,  Januar,  April,  Juni 

1831). 

Lux  Robespierre  Morgenblatt  Juli   1830.  Robe- 
.  spierre  ▼on  Anicet  Ut.  Bl.  Juni  1833. 

Treitsehke  über  Napoleons  Charakter,  der  in  der  dich- 

tenschen  Phantasie  Grabbes  Analogien  aufweist.    „Sein  Geist 

gemahnt  an  die  tropische  Natur.  Wie  diese  mit  unendlicher 

28* 
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Sehöplorkrart  aliaglich  luite»  ilM«iiluifto  Wunderbüdiuifen 
henrortreit^  am  sie  iplAtzlidi  in  ungelMareii  Orkanea  lud 
Erdbeben  zu  Ternicfiteii^  so  er,  gewaltig  im  Scshalfeiiy  ichreck- 
Hdiep  im  Zerstören  des  kaum  Begröndeten.* 

Treitschke  sagt  über  das  letzte  krie- 
gerische Ringen:  die  kurzen  sechs  Tage  des  bel- 
gischen Feldzugs  erwecken  nicht  nur  die  hdchste  poli- 
tische und  menschliche  Teilnahme  durch  den  rastlosen 
mAefatig  aufatdgemlea  dramaäacfaen  Gang  der  Ereignieee, 
diireii  dl«  ÜberHttle  grandioser  Kämpl^  LcideiiscIialleB 
mid  SobMsalaweehsel,  die  sieb  in  wenigen  Stunden  zn- 
sammendrAngte,  sie  gewähren  auch  einen  tiefen  Einblick  in 
die  wunderbar  vielgestaltige  und  ungleichm&ßtge  Entwicklung 
der  abendländischen  Völker,  denn  drei  grundverschiedene 
Epoeben  der  europaischen  Kriegsgeschichte  traten  in  den 
Ebenen  von  Brabant  gleichzeitig  auf  den  Kamplplats.  Hier 
das  16.  Jahrbundert»  das  Söldnerbeer  Alten^ands,  dort 
das  Zelndtar  der  Rsvolnlion»  das  BerateaUatenbim  der  da> 
mokraäBchen  Tyraanis,  da  endUcb  dta  nausrte  Zeit^  das 
preußische  Volk  in  Waffen  —  -p- 

S.  748:  Der  Kampf  verlief  wie  eine  planvoll  gebaute  Tra- 
fddie:  zu  Anfang  eine  einlache  Verwicklung,  dann  gewaltige 
$»annnng  nad  Staicsmng^  autom  das  Hareünbrf rbwi  dsa  alles 
zermalmenden  Sobickaals;  nalBr  attan  Soblachten  der  «Mdsr« 
nan  Ossdiicble  zeigt  wotal  nur  die  von  Kdniggritz  Im  glei* 
ohem  Maße  den  Charakter  eines  vollendeten  Kunstwerkes. 
Der  letzte  Ausgang  hinterließ  in  der  Welt  darum  den  Ein- 
druck eines  überzeugenden  unabwendbaren  Notwendigkeit. 

Nie  war  Grabbe  der  Vollendung  näher  (bei  aller  Tollheit 
ein  gerdtter  Mann)»  da  zerbraob  ibn  die  Krankbeit  nnd  die 
Ehe. 

Koftduaiko 

Briefe:  20.  VII  1831.  -  14.  VTII.  1831.  -  28.  XIl.  1831. 
—  28;  II.  1832i  -  9.  VII.  1832.  -  13.  I.  1835.  — 
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über  die  zahlreiche  Polen-  und  Kosciuszko- 
1 1 1  e  r  a  t  u  vgl.  die  El&tter  in  dieteii  Jahrtn,  Ut  Bl.  Mai» 
Jttoi  1831. 

Über  Katharina  II.  Tgl.  Aacalot^  MargmtA.  Novbr. 
1831. 


Vlll.  lUpiiel 

Detmolder  Aufenthalt 
Tod  Clostermeiers,  vfl.  die  Ode  von  Freüig- 

rath. 

ZdtMhrifl  lir  dia  aidgnta  Veit  1890s  Dw  vvrige  Jahr 
slarb  zu  Detmold  dor  lippesofao  Arefaimit  Gioatenniler  (geb. 
zu  Rogenalmrg  17.  Jiml  1782^,  der  atch  tun  die  Altere  Oe» 

schichte  und  Geographie  unsterbliche  Verdienste  erworben 
hat  und  u.  a.  viel  zur  Aufklärung  des  schwierigen  Punktes, 
wo  Hermann  den  Varus  geschlagen,  beigetragen  hat 

Die  Todesanzeige  der  Frau  lautet:  Am  28. 
Jntiiis  vollendete  meine  Mutter,  die  Archivr&tin  Qostermeier» 
ihr  ^dischea  Daseyn.  Oöttdem  und  Pretmden  ist  diese  An- 
zeige gewidmet 

Detmold,  den  8lea  August  1881. 

Louise  Clostermeier. 
Grisebach  bringt  eine  Reihe  von  Glossen,  wie  sie 
Qrabbe  gelegentlich  hinwarf,  einige  dieser  Reimereien 
hat  er  nicht  gdn^ht. 

Um  mefaie  Sddifea  achlieAt  ein  Kriegahut, 
Sich  mit  wunderbarem  Heldenmut, 

Groß  sind  die  Türken  in  der  Suhlacht, 
Was  aber  i!;cgen  Grabb'  in  seiner  Pracht. 
Hoch  schwillt  mein  Herz  voll  Ehrbegier, 
Schon  weiß  ich  zwei  mal  zwei  ist  vier, 
Und  Theore  ich  Verslehre  Dir 
Sdion  ualsratdieid  kh  mich  wtti  mir« 
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Hühneraugen, 

Wenig  taugen, 

Dodi  Herr  Blum  spricht, 

El  goaimii  Sie  «leli  nicht 

Vcr  nicht  Zoten  reißen  kann 

Isi  fürwahr  kein  Ehrenmann. 

Für'ii  HeUer  »i^^  die  UeUer  gut, 

Pfirn  OroMuB  alt  itoli  nielit  «usgeben  tu*. 

Wir*  ich  nur  ein  Boiie, 

O  ich  wüllf  se. 

Dem  Kaiser  wird  das  Geld  gesclückt» 
Der  Mensch  wird  mehr  und  mehr  yerrfickt 

Mein  kann  keinen  KAs  verlragen 

Drum  ist  es  in  propont  So  ungesond  (nicht entzifferbar!) 

Wenn  die  Vögel  heiraten  wollen 
So  sollen  sie  Gonaense  holen. 

Ein  Nennwort  ist  ein  Adjektiv, 

Das  sage  ich  als  Subjektiv. 

Mein  Spukkasten  ist  zerbrochen, 
So  wird  Freveltat  gerochen. 

lüg  ieh  doch  in  Brdenkdhle, 

Fühlt  ich  nicht  des  Ld>en8  Schwüle. 

Gott  ist  groß, 

Aber  der  Teufel  ist  los. 

Uns  verzehrt  Krankheit  und  Vieh  und  Tod, 

Wir  aber  gehen  auf  im  Morgenrot 

Ne  Ente  ist  ein  glücklich  Tier, 

Sie  sehnatlert  sdir  und  zählt  nicht  vier. 

Prächtig  der  große  Turm, 
Unten  kriecht  der  kitme  U  urni. 

Absalom,  Absaiom,  wis  tust  du  mir  weh, 
Da  ich  dich  ohne  die  Haarbeutd  seh\ 
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Zahnwdi  Ist  gnt. 

Noch  besser  der  Mtit. 
Mit  dem  man's  bekämpft, 
'  ,        Und  die  Schmerzen  dämpft« 

O  wir*  Ich  etil  Hund, 
Vas  hfttf  ich  für'n  Schlund. 

Nur  tflGhtig  Bauch  rcifian, 
So  kann  ich  atart:  adieißen. 

Simon  und  Judas  sie  gingen  spazieren, 
Zwei  haben  so  lange  an  einem  geschwappt 
Bia  v<rtl  war  der  Beute!, 
Und  daa  Harze  aelir  aüel* 

Gratuliere,  gratuliere, 
Wie  die  wilden  Tiere. 
Und  hast  du  viel  Tucher, 

Hab  ich  viel  Flüche. 

Brasilien,  Brasilien, 
O  Israel,  laraeiien. 

VUlo  g^'ng  Mit  ihm  Alwine  Um  sie  blühte  Strauch  und 
Baum,  Schmetterlinge  flogen  kosend,  Um  die  zarten  Schlüssel- 
blumen, Bienen  sammelten  sehr  emsig  Aul  Maiglöckchen 
Honig  ein  Und  die  Sonnenstrablen  schlugmi  weiß  und  heiß 
wie  Uebeaame  Sieh  um  dleaea  aeiidna  Paar« 

Ober  die  Theaternot  klagen  die  Btitter  allgemein, 

vgl.  Morgenblatt  1830  ff. 

Tieckjubiiäum,  Morgenblatt  Juli  1933. 

Dezember  wird  von  der  Relae  des  Kronprinzen 
durch  Rheinland  und  Weatfalen  berichtet 

F  a  u  s  t  i  a  n  u  und  Don  Juan,  Liicratufblatt  zum 
Morgenbiatt  1633  Nr.  47  f.,  123  i. 
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IX.  Kapitel 

Die  Frankfurter  Episode 
Bnefe:  vgl.  Grisebach  122—129. 

Der  Besttch  des  Oralen  Schaek:  ein  balbea 
Jahrhundert»  Frankfurt  1889.  Ober  die  literarischen 
Verhdltnisse  vgl.  Morgenblatt  z.  B.  1829.  Februar, 

Oktober,  1835  August,  1836  Mai. 


X.  Kapitel 
Dflsseidorf 

BHefe:  130^257. 

Morgenblatt  1835  April.  Zeitsehrift  fOr  die  elegante  Welt 

1835. 

Literarische  Zeitung  1839  49. 

Uechtritz  „Blicke  in  das  Kunst-  und  Künstlerleben"*.  AI. 
Jung  „Vorlesungen'*  1842.  Kühne,  Porträts  und  Silhouetten 
II.  1843^  Otttzkow,  Beiträge. 

F.  V.  Kdppen  aus  Neumanns  Tagd)ttch.  Ludm.  Assin§ 
„Elise  V.  Ahlefeldt*.  Putlitz;  Immermannbudi. 

Burgmüüer:  neue  Zeitschrift  für  Musik  1840. 

A.  P  1  0  c  h  hat  das  grämte  Material  für  die  Beurteilung 
des  Verhältnisses  zwischen  Orabbe  und  Immermann  zusam- 
mengestellt; wenn  ich  zu  anderem  Resultat  komme,  so  liegt 
das  daran,  dafi  i^  Qrabbes  Persdntichkelt  h6her  einschätze. 

Auf  der  Detmolder  Bibliothek  finden  sich  drei 
Briefe  von  Lucie  Grabbe  an  ihren  Mann,  sou ie  eine 
Neujahrskarte  1832,  auch  Briefe  an  den  Kanzleirat  Petri,  die 
sich  z.  T.  auf  den  Nachlaß  ihres  Vaters,  z.  T.  aber  auch 
auf  den  Ehestreit  und  die  Frage  der  Ausschließung  der  Oüter- 
gemeinsohaft  beziehn. 

Die  drei  Briefe  der  Frau  Lucie  an  Grabbe  sind  von  fol- 
gender Bemerkung  begleitet:  Correspondenz  mit  meinem 
Mann  nach  Dusseidori.  NB.  Nach  dem  Abieben  meines  Man- 
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ne8  sind  mir  meine  an  ihn  geschriebenen  Briefe  wieder  zu- 
gekommen bis  auf  den  ersten  vom  23.  November  1834,  wel- 
chen ich  nach  Frankfurt  gesandt  hatte.  Und  das  war  gerade 
der  beste  von  allen.  —  Zu  Luciens  Beschwerde  über  Grab- 
bes  Mutter  vgU  Orabbes  Brief  2.  XI.  1834. 


XL  Kapitel 
Hamdbal 

Briefe:  1834:  12.  IV.  -  2.  XI.  —  15.  XI.  —  18.  XI.  — 
28.  XI.  -  10.  XII.  -  U.  XII.  -  14.  XII.  -  17.  XII.  - 
18.  XII.  .  22.  XII. 

1835  :  4.  I.  -  8.  I.  ~  12.  I  -  14.  I.  —  16.  I.  -  22.  I. 
27.  I.  —  31.  I.  —  3.  Tl.  -  5.  II.  —  10.  II.  -  11.  II.  — 
17.  II.  -  20.  II.  -  29.  II.  —  9.  19.  III.  -  16.  III.  —  18. 
III.  —  15.  IV.  —  3.  V.  —  8,  V.  —  13.  V.  —  13.  VI. 

Kritiken:  Kühne  in  der  Zeitung  für  die  elegante 
Welt  1836  Nr.  98,  99:  Grabbes  Hannibal  ist  ein  großartiges 
Werk,  68  fehlt  nicht  viel,  daß  es  ein  ebenso  schönes  wie 
großartiges  gewordeo  war  jetzt  da  sidli  mit  den  Hanni- 
bal atiAe  OeburteB  etnlaeiier  und  ruhiger  zvl  gUadem  be- 
gjonen,  drftogt  aldi  iina  aain  großes  Talent  mit  aeineo  Fort* 
achritten  von  neuem  als  eine  seltene  Erscheinung  auf  —  —  die 
ganze  Tragödie  fährt  uns  wie  ein  zuckender  Schmerz  durCh 
die  Seele."  Was  die  Schilderung  der  Volksszcnen  angeht,  so 
bemerkt  Kühne:  „geht  das  Individuelle  verloren,  so  hebt  sich  das 
Zuständliche  umsomehr  im  Volksgewirr  heraus  diese  Hin- 
blicke auf  die  drei  Welten»  Afrikay  Italien  und  Asien»  sind 
in  ihren  Reflexen  trefflich  gehalteui  nur  glaub  ich  wiederstrebt 
diese  S^ilderung  des  Zustftndlichea  der  Bühnendarstellung*. 

Einen  ähnlichen  Hinwandt  erhebt  Theodor  Mündt  in 
der  Geschichte  der  alten  und  neuen  Litaratur:  „die  dramatische 
Entwicklung  leidet  an  dem  Fehler»  daß  sie  nur  in  die  Ver- 
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hältnisse  und  aicht  in  die  Charaktere  hineinverlegt  ist;"  —  aber 
hierzu  machoi  wir  die  Einwendung,  daß  das  Milieu  dem  M- 
8toritch«ii  Dnoift  gerade  die  einzig;  inögliche  Binhcit  verleihty 
die  dordi  zerstreute  Kidturecfattderangeii  gerade  seretfirt 

wurde  .  ,»Die  ZeiebnungHaiifllba]»  bietet  nur  geniale  Noten 

für  den  S^tispieler  dar",  ganz  im  Sinnemoderner  naturalistieoh- 
impressionisrischer  Technik.  M  a  r  g  g  r  a  i  f  nennt  Grabbe 
in  der  literarischen  Zeitung  1835  Nr.  37  den  Buonarotti  der 
Tragödie;  in  der  lalLonischen  Kürze,  in  den  abgesondo'ten 
Tableaux  liege  etwaa  ungemein  Großes  — »  neuerdings  liat 
P.  Friedrieii  dieses  Urteil  korrigieren  wollen,  iudem  er 
Orabbe  statt  mit  Michelangelo  mit  dem  griMlenwalmsiaalgeo 
Belgier  Wiertz,  oder  in  seinen  großen  Momenten  mit  dem 
Historienmaler  Rethel  verglich. 

Die  Kritik  im  Morgenblatt  183ö  Nr.  51—52 
zitierten  wir  schon:  das  Undramatische  wird  hervorgehoben, 
das  darin  besteht,  daß  die  Form  immer  epischer  wird;  in 
der  Ironie»  endlieh  darin  daß  die  Personen  wie  Oetäße  von 
Orabbes  EinÜUen  sind. 

Blatter  fflr  literarisehe  Unterhaltung 
1836  Mai  146—146:  Hannibal  ist  ein  erhabener  Mensch  vom 
reinstem  Seelenadel,  —  die  Figuren  haben  Glieder,  die  ko- 
lossal sind,  aber  oft  der  Bänder  und  Gelenke  entbehren 
—  — .  Auch  hier  wird  betont,  daß  Grabbe  zu  sehr  die 
bloße  Tatsache  gibt»  anstatt  Gesinnung  und  Raisonnement 

 1  fset  könnte  man  den  Verfasser  erkennen  In  O  u  t  z- 

kow,  der  ihnlleh  in  seinen  Beiträgen  kritisiert:  auch 
hier  wird  vermißt  das  Stdgen  und  Anschwellen  dee  Steiles» 
das  blühende  Fleisch,  die  Malerei  der  Motive,  dann  heißt  es: 
„die  Menschen  sind  nicht  so,  wie  Grabbe  sie  schildert,  selbst 
in  den  verzweileitsten  äußersten  Lagen  sind  sie  anders,  sie 
sind  immer  noch  etwas  neben  und  außer  der  Tat."*  Daraus 
nun  ma^t  Artur  Ploeh  in  einer  wahren  Manie  alle  nagdtäta 
angflnstigen  Äußerungen  über  Orabbe  znsammcazutrafen» 
etwas  was  Ontzkow  sicher  nieht  gemeint  hat»  wenn  er  hinter 
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dto  Satz:  die  Moosehen  sind  niobt  so  wie  Orabbo  sie  sefaii- 
dcrty  einen  abecHUeßendeo  Puidtt  eelst  Bei  dieser  0<ft«Kfl»> 
heit  eei  a«eii  der  lumpMdilielket»  Vorwurf  bdeatiiite«»  den 
Ploeh  immcrfert  gegen  Ombbe  rleiitot:  der  Unwert  dtar 
Orabb^chea  Dramatik  zdge  eich  schon  darin,  daß  kdnes 
seiner  Stücke  sich  den  Bühnen  Verhältnissen  anpasse.  Dieser 
Maßstab  ist  aber  nicht  nur  damals,  sondern  überhaupt  für  alle 

Zeiten  ganz  unzureichend  ,  das  Morgenblatt  bemerkt  1830 

Januar:  unter  20  dramatiaGlien  Werken  in  Deutaehland  iet  nur 
eines  darsteUbar.  Aber  von  Orabbes  persdnUchem  Didmer- 
s^ekial  abgeoehn,  —wie  haben  andre  Dichter  und  Kritiker 
damals  Aber  das  tlieiler  geurleilt?  Die  Klage  über  den 
Verfall  des  Theaters  ist  ganz  aligemein,  fragen  wir  nun  Tieck 
oder  Köchy,  oder  die  Blätter  (z.  B.  Freimütiger  1827  Sep- 
tember) • 

Immermann  li0t  sich  in  einem  Brief  (14. 0. 28)  ver- 
nehmen: »Wie  ist  es  mdgttcht  daß  uns  eine  naeh  dem  Urleil 
aller  SÜmmfibigen  ganz  depravlerte  Anstalt  ikber  daa  Vesen^ 

liehe  in  der  Kunst  aufklären  möchte?  Nein,  es  ist  wahrhaftig 
nicht  die  Zeit,  daß  die  Dichter  von  der  Bühne  lernen,  son- 
dern die  Bühne  soll  wieder  vom  Dichter  lernen.**  Immer- 
mann tröstet  sich  zuletzt  mit  dem  Trost  des  Aristoteles,  daß 
die  Kreit  der  Tragödie  beetehn  bleibe  aneh  ohne  die  Mittel 
der  Mkm  Darstellung.  Natfirlicfa  erhallt  daraus  nidht  die 
durchgängige  Richtigkeit  yon  Orabbes  Verhalten,  in  dem  wie- 
der ein  gutes  Teil  ^barocker  Starrsinn'^  ist. 

Immermanns  Brief  mitgeteilt  von  W.  Deetjen  in  der 
Vossisehen  Zeitung.  (Juni  1902.) 

Schierenberg  im  lippeschen  Magaziu  1835  hat  die 
Anachronismen  zusammengestellt,  er  sagt  bez.  Hannibals  Tod: 
nach  der  Zerstörung  Cartbagos  war  Hannibal  kein  gefähr- 
licher Oegiier  naehr. 

Neuerdings  Ist  besonders  von  R.  M.  Meyer  der  Wert  der 
letzten  Skizzen  betont  (Literaturgeschichte  Natioi^. 
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Asckenbrddd 

Briefe:  la  IV.  1829.  -  30.  IV.  18».  -  13.  V.  1829.  - 
1830.  -  a  X.  1830.  -  5.  V.  1830.  —  14.  VII.  1830.  12. 
IX.  1830.  —  2.  X.  1830.  -  15.  I.  1831.  30.  IV.  1831.  - 
12.  IV.  1834.  -  10.  XII.  1834.  -  22.  XU.  1834.  -  16.  XU. 

1834.  —  1.  I.  1836.  -  8.  I.  1835.  —  12.  I.  1835.  —  14.  I. 

1835.  -  31.  I.  1835.  -  5.  IL  1835  ™  20.  II.  1835.  —  23.  II. 
1835.  ~  10.  III.  1835.  -  la  III.  im.  —  21.  IV.  1836. 

3.  V.  1836.  -  7.  V.  1836.  -  la  VI.  183a  -  la  VI.  1835. 

-  22.  VI.  183a  ->  26.  VIII.  183a 

Kritik  an:  Bttttcr  für  literarische  Unterhaltung  1836 
Mal  146--148  (eafeht't  das  lyrische  Element,  eine  phantastische 
Welt,  die  Orabbe  nicht  lebendig  machen  konnte,  und  nackte 
Wirklichkeit  heben  sich  in  liebend  gehässiger  Umarmung  auf 

—  Isaak  vortrefflich  —  toUe  übermütige  Spässe  z,  T.  aucn 
kompakt  und  tmzart). 

MorgenMatt  1826  51»  52:  Orabbe  k6mite  imaer  eratcr 
LuatapielcUchter  aciny  wenn  er  bfllinenrecht  wftre^  wenn  er 
aeine  pliantaatiaehea  Anaaehweifnngen  mit  tkeatraliackem  Hu- 
mor  vertauschte. 

Neuerdings  hat  Dr.  Perger  in  der  Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde Juli  1907  eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  Opem- 
text  durchgeführt.  Die  Handlung»  insbesondere  das  Motiv  des 
falschen  Königs  gehe  auf  Isouarda  Cendrilion  (Paria 
1810)»  die  eigenüichen  Aacfaenbrödelszenen  auf  Perraitlat  zu- 
rück.  Die  ursprüngliche  Passimg  hat  Orisebaeh  z.  T.  mit- 
geteilt. Dr.  Perger  gibt  a.  a.  O.  eine  ausführliche  und  sorg- 
same Zuäammentellung  der  üntcrächiede  beider  Fa^äungea. 


Xll.  Kapitel 
Hermanngsclilacht 

Briefe  1835:  8.  I.  —  18.  II.  -  9.  10.  III.  —  80.  III.  — 
3.  IV  -  2mal  -  3.  IV.  —  5.  IV.  -  3.  V.  -  14.  iV.  — 

3.  V.  (IV.)  —  6.  Vi.  -  10.  VI.  —  13.  Vi.  —       VI.  — 
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2a.  VIIL  -  aSu  IX.  -  X.  -  22.  XL  ^  27.  XL  1885:  2.  L 

-  IL  V.  -  28.  IL  -  21.  IV.  ^  24.  IV.  -  V.  -  1.  VIL 

—  3  mal  -  20.  VU.  -  21.  VII. 

L.  Clostermeier  schrieb  am  28.  III.  1835:  Varus  war  ein 
«dler  unglücklicher  Mann.  —  Hermann  hingegen  sdUau,  iistig» 
verschlagen)  icühn  und  unedel  .  .  . 

Vg.  m$iBk  litmrtacte  BMtter  1831  Jamiir  (Heital 
Klemm),  Jmd  1883  (ArmiA  t.  Sekte),  B.  AiterMh  1»  Le- 
waids Eiiropg  1838.  —  Kleist  ist  wiabefIrelfUGli  in  der  gc> 
nialen  Gharakieristik  Hermanns  und  seine  dimoniselie  Poesie 
entzündete  sich  unmittelbar  an  einem  wirklichen  Haß.  Da 
kann  ürabbe  nicht  konkurrieren,  aber  sein  Stück  hat  dafür 
andre  Vorzüge.  —  Ist  in  den  100  Tagen  Napoleon  der  Schöpfer 
der  Seiilaeltt,  so  in  der  Hennannsschla^t  die  VdllLer  der 
Mmef  md  Oenainen» 


XliL  Kapitel 
DctaMM  —  liabanaansgang 

Briefe:  Orisebach  258—270. 

Dingelstedts  Besuch  „eine  Mitternacht  in  Detmold""  in 
Lewaids  „Europa"'  l&M»  —  worauf  L.  Merkel  im  April  1838 
in  Nr.  3  nnd  4  des  Uppisdien  Magazins  eine  Brtenditnng 
der  DiagflIstedtBchen  MiMemaelit  als  Astwert  ersdieliien  Heß. 

Im  DelflMlder  ArMr  bdlnden  sidi  noeb  Akten  eines 
Beleidigungsprozesses,  den  Lucie  Orabbe  wegen  der  letzten 
Vorgänge  zu  führen  hatte. 

Albert  Moser  glorifizierte  Orabbe  in  folgendem  Gedicht 
^Orabbe**; 

Ekl  RieseBspAtiing  vom  Titanenstamme, 
EntotOrzt  des  Aelhers  HlRu  im  Fall,  im  jUien, 
Bin  Urweltsttensdi,  anfragend  ans  Pygmäen, 
Ein  Halbgott,  strauehelnd  in  des  BrdlMills  Sditamme. 

Umzflumt  von  schaalcii  Wcltgewimmcls  Damme, 
Wo  Stumpfsinn  stets  und  Unverstand  sich  blähen. 
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Ztt  groß  den  Vielen,  die  als  Irrlicht  schmAhen, 
Die  In  dir  glemni)  die  heil'ge  Ootleefinmme. 
Vom  Velb  tun  Liebe  grenzenlos  betrogen, 
Mit  Inbrunst  werbend  am  der  Diebtnng  Krone  — 

So  zogst  du  hin,  fremd,  siech,  mit  düstern  Sinnen. 
Ein  Stern  nur  blieb,  des  Glanz  dich  nicht  belogen: 
Der  Mutter  Herz  schlug  treugencigt  dem  Sohne, 
Bis  dich  .der  Tod  erlösend  rief  von  hinnen. 


XIV.  Kapitel 

Ober  elnife  sonderbare  Oehies  und  Originale  vgl.  Mor* 
genblatt  1835  August  vnd  1838  Juli*  Orion:  »mit  flnoterem 
Mttlatiengeeicht,  als  Original  verhätschelt,  impertinent  im 
Pumpen**  (der  Bettler  der  wahre  König)  —  Arendt  (selten 
sind  so  viele  Talente  untergegangen,  wie  jetzt  —  abgesdiB 
von  Kleist  und  Hölderlin  sind  es  nur  halbe  Talente). 

»Eine  Uflansgeglichenhch  in  den  piyohiscben  Kräften**: 
das  sei  «um  Schloß  noch  etwas  bestimmter  prteisiert*  Das 
paychologisclie  Drama  voll  von  migelfisten  KonüilciBii»  daa 
sidi  in  Orabbes  Innerem  abgespielt  hat  (das  besonders  in 
des  Dichters  Briefen  und  in  dessen  Drama  Don  Juan  und 
Faust  reflektiert),  läßt  sich  etwa  so  formulieren:  ein  stahl- 
scharfer Verstand,  eine  bis  zur  Verwilderung  üppige  Ein- 
bildungskraft und  eine  verborgene,  keusch  verschlossene  Ge- 
mfitsdele  bilden  scheinbar  jedes  f&r  sich  eine  hohe  Oabe,  die 
aber  wieder  nur  als  harmoniseiier  DneUdaag  begWäMP.  Aber 
bei  Orabbe  stoßen  sidi  diese  soelisdien  OmndkrUte  ab  nnd 
fliehen  eentrifagal  auseinander.  Vor  einem  grausam  zer- 
setzenden schonungslos  auflösendem  Verstand  sinken  alle 
Ideale  dahin,  zerfließt  der  holde  Schein,  der  die  Wirklichkeit 
illusionistisch  umschwebt.  Aber  niemals  das  Leben,  nur  das 
Bild  des  Lebens  ist  schön  —  hat  Schopenhauer  einmal  gesagt. 
Und  andrerseits  nun  flachtet  sich  Orabbes  hnngemde  gefiag- 
stigte  Seele  in  eine  Phaatasiewdt  ohne  Onmd,  ohne  Orenzea 
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ttad  oliae  Ende.  ZMcm  Pliaiitwie  stellt  teils  die  Dfufe  ii» 
tttheimlidier  NUie  vcf*sr0ßenid  tmd  vsrgerrend,  mit  pindkaidtt 
Oegenstiiidllolikdt  vor  sldi  hin,  teils  Terflüelitist  sie  sldi,  das 

ganze  All  ausmessend  (oder  gierig  ausschlürfend),  sich  an 
der  unendlichen  Oröße  des  Universums  berauschend,  ins 
Grenzenlose  und  Wesenlose.  Weder  die  nackte  Wirklichkeit 
des  Verstandes  beglüdU,  noch  dieses  Extrem  des  Phantssie- 
nnsehes,*)  dem  mm  der  Dichter  angetroU  vor  dem 
emfi^temden  Erwiiebea  iMmgend,  dordi  Feaerwatser 
mid  Spirituosen  Dauer  zu  Idhen  aocltt  Daher  Qrahbes 
Alkoholismus!  Nur  sehen  schenkten  ihm  die  Qötter  eine 
ganz  reine  Wirkung.  Das  ^»eschicht  dann,  wenn  eine 
verborgene  Gefühlstiefe  sich,  offnei  und  das  deutsche  Ge- 
müt sich  regt  in  weni&ea  gedrängten  Klängen  voll  wunder- 
voller Sehnsttchtsatimmung.  Und  aus  dieser  Sdinsucht  heraus^ 
aus  diesem  Instinitt  des  Kranken  fOr  das  Gesunde  erklirt 
sich  auch  schliefilich  Orftbhes  Stellunc  zu  Shakespeare  und 
2u  Sehiller.  Auch  Orabbe  schöpfte  aus  Jener  Fülle  von  Kritflen 
eines  scharfen  Verstandes  und  eines  geistreichen  Witzes,  in 
denen  sich  insbesondre  für  die  Romantik  die  Gröl?e 
Shakespeares  offenbarte  (vgl.  die  Shflkcspcaromanie) ,  auch 
Orabbe  besaß  wie  der  große  Brite,  eme  glühende  Phantasie^ 
die  aber  mehr  leuchtet  als  erwArmt;  aber  während  Shake- 
speare suverin  mit  seinem  Reiehtum  schaltet,  gleicht  der  tolle 
Pieherphantast  Orabbe  einem  Besessenen,  der  in  einem  phy* 
sisch-psyisehem  Rausehzustsnd,  einer  eeelischen  Trunkenheit 
willenlos  befangen  bleibt.  Glücklos  fühlte  sich  Grabbe  bei 
allen  seinen  Gaben.  Wie  hat  er  anfangs  sein  Herz  zü  ver- 
härten gesucht,  um  sieb  im  Kampf  des  Lebens  aulrecht  zu 
halten,  wie  hat  er  tätlichen  Spott  an  den  Empfindsamen  ge- 
flbt  Und  doeh  schien  ihm  zuletzt  nur  die  Rettung  zu  winken 
in  dem  deutschen  Oemftt    Hier  eraehien  ihm,  indem  sieb 

•)  In  diesem  läuemmenhang  ist  auch  eine  Antithese  bemerkenswert, 
die  fast  allen  Dramen  Qrabbes  zugrundeliefTt :  die  zwischen  dem  kühlen 
verstandeskiaren  Norden  und  dem  sinnenlroheu  phantastisch  bunten  Süden  L 
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Kraft  mit  Sehnsucht  vermählte,  ein  harmonischer  Aüsklang 
<ler  inneren  Fehde  möglich.  Und  dieses  höchste  Gut  schien 
Grabbe  eriftUt  und  gestalttt  in  dem  hochfliegendea  und  dodi 
1craft?oU  fOMüden  IdcaUsmuB  SohiUm,  dM  Lipblingsdiobttr» 
d«r  Nfttloa,  dar  «la  dt»  Ttoho  6m  Volkes  «ttfetelftod  sMi 
«US  RaiMit,  Araut  und  SMrtimi  cmporcenwgea  hatte  x«r 
Volfandira^  (Man  verglatelMfiUirigeQa  die  aalir  iluüklM,  atM 
durch  das  Spiel  psychischer  Kontraste  so  reizvolle  geistiga 
Eigenart  eines  Heinrich  v.  Kleist,  der  Grabbe  so  verwandt 
ist,  bei  dem  aber  doch  der  Eindruck  der  Kralt  und  Uannoiiia 
4as  Zerrisaent  weit  mehr  überwiegt) 
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Seite    17,  Zeile  6  von  unten,  lies:  windet  statt  wendet. 
,»      18,     „     13  von  oben,   lies:  4  -6-  statt  32-mal. 
27,    „      8  von  unten,  lies:  MuUner  statt  Müller. 
28»    M     3  voD  oben»  lies:  konnte  statt  kdnnte« 
36»    n     0  von  oben,  lies:  den  Mannesweit  statt  an 

Manneswort. 

38,    „     4  von  oben»  lies:  eine  Anstellung  statt  einer 

Anstellung. 

49,    „     13  von  unten,  lies:  ins  Netz  statt  ins  llcrz. 
58»    f»      1  von  unten,  lies:  Andronictis  statt  Adronicus. 
50»    n     10  von  oben»  lies:  so  schnell  gehört  auf  diese 

Zeile:   »»So  schnell  imd 
kUglich  tt.  s.  w. 
65»    »     7  von  unten»  lies:  RechtsgefOU  statt  Recht- 

gefOhl. 

76,    „     19  von  oben,  lies:  ausschöpfende  Szene. 
83,    „      9  von  unten,  lies:  Parteien  statt  Partien. 
93,    „     15  von  oben,  lies:  in  der  statt  nach  der. 
109,    „     4  von  oben,  lies:  Cincinnatus. 
115^    »     2  von  unten,  lies:  Nessusgewand  statt  Nessel- 
gewand. 

124,    „    10  von  oben,  lies:  die  statt  der. 

130,    „     14  von  oben,  Mes:  Bei  PIt.  statt  Plt 

135,     „     11  und  12  von  üben  sind  umzustellen. 
138,    „     17  von  oben,  lies:  tut's  mir  zu  lieb. 
143,    „     12  von  oben,  lies:  1826  statt  1829. 
154»    ^     14  von  unten»  lies:  weniger  statt  wenig. 
101»    n    12  von  oben»  lies:  Gebrechen  statt  Verbrechen. 
»    13  von  unten  ist  ihn  zu  streichen. 
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Seite  211,  Zeile   5  von  unten,  lies:  bildet  ferner  statt  bildet. 
„    212,    j,      6  von  oben,  lies:  ansprechen  st.  aussprechen* 


n 
n 
n 

n 


21d,    »    15  von  uaten,  Hes:  Wert  statt  Wort. 
228,    A     ^  von  unten,  lies:  Artung  statt  Achtimg. 
232,    „     6  von  unten,  lies:  waltet  statt  wartet. 

244,    „     2  und  3  von  oben  sind  zu  streiclien. 

249,    „      8  von  oben,  lies:  schlechthinnige  statt 

schleohtsinnige. 
256,    „     lö  von  unten,  lies:  seiner  statt  deiner. 
273,    „    14  von  O'ben,  lies:  Eine  statt  Ein. 

277,  n     ^  von  oben,  lies:  den  Ring  statt  Um. 

278,  „    14  von  oben,  lies:  bald  sieb  statt  bald. 
287,    „      3  von  oben,  lies:  863  statt  163. 

289,  „      9  von  unten,  lies:  1829  statt  1839. 

290,  „      1  von  unten,  lies:  Herling  statt  HertÜng 
298,    „     18  von  oben,  lies:  Mondstein  st.  Mondscnein. 

327,  ^      4  von  oben,  lies:  Züge  statt  Lüge. 

328,  „     5  von  unten,  lies:  füge  hinzu:  ein  Tierchen 

ins  Auge. 

333,    „     8  von  unten,  lies:  Staat  statt  Stadt. 
346,    „    der  erste  Satz  des  zweiten  Absatzes  ist  noch 

Zu  ilem  ersten  Abschnitt  hinzuzuziehen. 
353,    „      1  von  unten,  lies:  „schweig  statt  schweig. 
356,    „    17  von  oben,  lies:  hinter  Galanterien  auch  — 

auf  Thusnelda. 
376,    „     5  von  oben,  lies:  Olückswerten  statt  Lebena- 

wcrtcn. 

378,    „      1  von  unten,  lies:  Marggraff  statt  Alarggraf. 
9    379,    n     10  von  oben,  lies:  Pittschaft  st.  Pitschaft. 
„    379,    „    11  von  unten,  lies:  Niebergall  statt  Nibergall 

(8.  auch  424). 

„    388,    Anm.  Zeile  1,  lies:  Vertragsszene  statt  Vortrags- 

szene. 

„    400,    „     18  von  oben,  lies:  in  denen  statt  in  der. 
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<Naeh  erneuter  naditiilglielier  Vergldchiiiig  meliicr  Ex- 
cerple  mit  den  Briefen  an  Orabbe  stelle  idi  noch  zwei  Ver- 
sehen richttg;  S.  17:  Der  alte  Orabbe  schickte  dem  Sahne  die 

Pistole,  die  ihm  von  Qostermeier  übergeben  wurde.  —  S,  37: 
Köchy  hatte  selbst  den  Plan  Heinrich  den  Löwen  zu  drama- 
tisieren; aus  dem  Briefe  wird  klar,  wie  hoch  Köchy  Orabbe 
geschätzt  hat.) 
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Vorwort 


Meine  Arbeit  „Heinrich  Laubes  Prinzip  der  Theaterleitung'', 
die  ich  hiermit  dank  der  liebenswürdigen  Vermittelung  der 
„Literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn"  der  Öffentlichkeit  über- 
geben darf,  wurde  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni- 
versität Jena  als  ,,Inaugfural-Dissertation  zur  Erlangung  der 
Doktorwürde"  angenommen.  Während  bisher  dramaturgische 
Dissertationen  stets  von  den  Philologen  für  sich  in  Anspruch 
genommen  wurden,  konnte  meine  —  getragen  von  der  Aui- 
iMtimg,  daB  ein  dramatisches  KunstweriE  erst  vollendet  ist, 
wenn  <lcr  Teart  auf  der  Bühne  Leben  gewonnen  hat  —  als  philo- 
sophiach-aeethetische  Doktorarbeit  der  Fakultät  vorfelegt  werden. 
Et  geschah  dies  auf  Antrag  det  Herrn  Geh.  Holrat  Prof.  D.  Dr. 
Bvcken»  dem  ich  für  das  mir  giigewandte  Intereiaa  audi  an  dieser 
Stelle  meinen  ergebemtesi  Dank  aumprechen  mdchte.  EmU(g- 
licfat  wurde  es  durch  die  Lefartitig^t  des  Herrn  Prof.  Dr.  Dinger» 
des  Verfassers  des  Weriees  „Dramaturgie  als  Wissenschaft", 
von  dem  ich  viole  Anregungen  empfing  und  dessen  aufopfernde 
FMerung  ich  stets  in  dankbarster  Erinnerung  breiten  w^de. 
Möge  ihn  das  mit  vorliegender  Arbeit  erreichte  Ziel  in  seiner 
Bemühung  unterstützen,  die  Dramaturgie  als  von  der  Germani- 
stik losgelöste,  der  Ästhetik  untergeordnete  Universitätsdisziplin 
m  begründen. 

G.  A. 
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Einleitung 


Standpunkt  und  Ziel  der  Arbeit 


Standpunkt 

Einen  Beitrag  zur  Ästhetik  der  dramatischen  Kunst  im 
19.  Jahrhundert"  nannte  ich  diese  Untersuchung.  Da  muB 
ich  denn  zunächst  erklären,  dafi  für  mich  ein  dramatisches 
Kunstwerk  erst  ToUendet  ist,  wenn  es  ron  der  Bühne  herab  auf 
die  Masse  wirkt.  Die  alte  Dreiteilung  Lyrik-EiNm-Draiiia,  die 
also  das  Letstere  nun  Teil  der  Dichtkunst  macht,  erkenne  ich 
somit  nickt  an  und  betrachte  die  dramatiscbe  Kunst  als  selb- 
stiadige  Kunst  für  «ich. 

Diese  AufüMeunf  gskt  anf  keinen  geringeren  sutfick  als 
William  Shakespeare,  der  «idi  um  die  Drucklegung  seiner 
Theaterstücke  nicht  kfimmerte,  weü  er  einer  Buchausgabe 
keinen  eigenen  kflnstlerischen  Wert  beimaB.  Femer  lesen  wir 
in  der  Vorrede  der  ,3eitrige  zur  Historie  und  Aufnahme  des 
Theaters"  (Herausgeber:  G.  E.  Lessing  und  Mylius.  Stuttg. 
iy$oi.):  ,,wer  weiß  nicht,  daß  die  dramatische  Poesie  nur  durch 
die  Vorstellung  in  dasjenige  Licht  gesetzt  werde,  worin  ihre 
wahre  Schönheit  am  deutlichsten  in  die  Augen  fällt?" 

Schließlich  heißt  es  in  einem  Briefe:  ,,Ich  habe  nur  einen 
einzigen  Gesichtspunkt,  aus  welchem  ich  ein  theatralisches  Stück 
beurteile,  nämlich  die  Vorstellung.  Ich  traue  weder  meiner  Emp- 
findung noch  meiner  Kritik  anders,  als  vor  dem  Theater". 
Dies  schrieb  Lessing  (am  25.  Oktober  1772  in  WolfenbüttsI)« 

In  der  neueren  wissenschaftlichen  Literatur  hat  diesen 
Standpunkt  als  erster  Wilhelm  Scherer  swar  nicht  Tertreten, 

a  AUaaa.  LMb«  PdsBip  | 
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wohl  aber  angedeutet.  Er  bezeichnet  ein  imaufgeführtes  Drama 
nur  als  ^Bruchstück". 

Sein  Schüler  Paul  Schlenther  seht  schon  einen  Schritt  weiter: 
„es  w&re  so  übel  nicht»  wenn  man  das  Theater  ganz  aus  der 
Literatur  entfernte  und  ihm  ein  eigenes  selbständiges  Kunst« 

gehiet  anwiese  "  schreibt  er  in  den  J,  B.  L,^),  als  ihm  der 

Auftrag  wurde,  dies  Gebiet  allein  bibliogn^biadi  su  behandeln. 
Doch  bereits  Im  nichiten  Jahrgang*)  wurde  diese  Trennung 
wieder  aufgehoben,  und  Aleiander  Ton  Weilen,  der  Bearbeiter 
beider  Teile,  berücksichtigt  nun  das  »»Theaterwesen**  nur  „so- 
weit es  noch  irgendwie  mit  der  dramatischen  Literatur  und  der 
Geschichte  des  Dramas  zusammenhingt*  *.  Hier  eine  Grenze  au 
ziehen  ist  ja  gewiB  so  gut  wie  unmdgilch.  DaB  er  aber  nicht 
einmal  hübsche  Inscenierungsvorschläge"  zu  seinem  Gebiete 
rechnet,  ist  schwer  verständlich.  Er  fühlt  auch  die  Verpflichtung 
sich  zu  entschuldigen:  „die  J.  B.  L.  haben  ja  dem  Bedürfnisse 
des  Forschers,  nicht  dem  des  tätigen  Dramaturgen  zu  dienen". 
Daß  einer  unsrer  dramaturgischen  Forscher  einen  solchen  Gegen- 
satz formuliert,  ist  tief  bedauerlich. 

Doch  hier  ist  nicht  der  Plate,  auf  solche  prinzipiellen  Fragen 
näher  einzugehen,  umsomehr  als  erfreulicherweise  in  neuester 
Zeit  lest  gleichzeitig  zwei  wissenschaftUche  Werke  eiachlenen 
sind,  die  die  Töllige  LoeUtoung  der  dramatischen  Kunst  (in  des 
Wortes  umfassendster  Bedeutung)  In  den  Mittelpunkt  Ihrer  Be» 
trachtung  stellen.*)  Uns  war  es  nur  um  die  Bezeichnung  unserea 
Standpunktes  zu  tun. 

Ist  nun  die  dramatische  Kunst  eine  konkrete,*)  so  kann 
man  es  nicht  bei  ästhetischen  Theorien  bewenden  lassen,  sondern 
muß  die  künstlerische  Praxis  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtimg 

*)  nJ«hTC>btclclit»  fHr  atetft  Dsotsdie  Lttarstsigesdildilt^,  Bd.  H 
(aSgt),  SCattgi  1893.  Sddenthw  k  Weia  8.  us. 
*)  J.  B.  U  Bd.  m  (IV,4)^ 

*i  Hugo  Dinger  „Dramaturgie  als  Wliscnschift**,  Lpz.  1904  (bisher 
Bd.  1  u  3).  Max  Fotfat  •^)e»I>nuaa  in  sslasoi  Oscmnls  mr  Oichtkimflf** 
1904  (bisher  Bd.  I). 

*)  Grillparzer  «agt  In  seinen  ästhetischen  Studien"  80  kUTS  als 
treffend:  ,^yrikf  Epos,  Drama,  Aussicht,  Umaicht,  Ansicht*'. 
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stetlen.    (Für  die  Malerei  würde  dieser  Satz  trivial  klingen, 
unserer  Kunst  muß  er  leider  noch  ausgesprochen  werden.) 
Unter  diesen  Voraiutetsunfftii  wiU  ich  midi  mit  Ueinrich 


Ziel 

Httrtn  wir  dtn  Umam  Utimkk  taube,  dami  denken  wir 
nidit  aa  den  Pqiitiker  (dMm  der  tet  yeiftnen),  noch  an  den  * 
Dichter  (denn  der  lit  yergenen),*)  eoodem  eneiriiHeiiHcti  an 
den  künstlerischen  Leiter  deutscher  BAhnen. 

Sehen  wir  uns  aber  die  wiMsnwhaCtliche  Beachtung  an,®) 
die  dieser  Mann  und  seine  Werke  gefunden  haben,  so  finden 
wir  fest  nur  fiterer-  oder  theeterWstorische  Arbeiten.  (So  konnte 
man  mit  Genugtuung  feststellen,  daß  in  seinen  dramaturgischen 
Werken  bisweilen  die  angegebenen  Daten  mit  den  tatsächlichen 
um  einige  Tage  differierten.)  Seine  praktische  Tätigkeit  als 
Bühnenleiter  aber  ist  wissenschaftlich  höchstens  in  soweit  be- 
rücksichtigt worden,  als  sie  vom  Schreibtische  aus  geschah 
(also  die  dramaturgische  im  engsten  Sinne  des  Wortes),  über 
seine  eigentliche  Bühnentätigkeit  finden  wir  nur  kursorische 
meist  feuiUetontstische  Erwähnungen  oder  anekdotische  Sr* 
innerungen. 

Ich  nun  wiU  mich  hier  ausschließlich  mit  Laubes  ,,Prinzip 
der  Theatsrleitunc''  befassen.  Es  ist  aber  nicht  m^na  Absicht» 
einen  Beitrag  sur  wissenschaftlichen  Laube-Focscfaung  au  liefern. 
Es  soll  überhaupt  kein  Beitrag  zur  Theeter-Gcechichte,  sondern 
zur  Ästhetik  der  dramatischen  Kunst  aeui.  —  Dies  bedarf  wohl 
nodi  einer  EkkUlrung* 

Was  mir  letzten  Endes  vorschwebt,  ist  ein  System  der  Regie- 
kunst-Wissenschaft. Geleistet  werden  kann  eine  solche  Arbeit 
von  einem  ■iiMwii  ist  he  lllh  h  (tbeoratisdi)  und  künsderisch 
(praktisch)  gleich  geschulten  und  i^eidi  fihigen  Rec^M^ur  als 

■)  DaB  man  mt  Feier  seines  loo.  QüHirlitoges  im  Scptendter  ifsi  dsa 

Direktor  Laube  mit  dem  Dichter  I^ube  verwechselte  und  eitiifS  SiftStf 

Dnmen  xat  Aufführung  brachte,  war  wenig  einsichtsvolle  Pietät. 
^  werde  leb  sie  erst  im  Lanle  d&t  Arbeit  erwähnen, 

!♦ 
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Wttric  biriMT  noch  nicht.^)   Hier  ist  Neulandl 

Die  Aufgabe  des  Regisseurs  ist  es,  den  Text  des  Dichters 
bühnengerecht  zu  gestalten  und  in  Szene  zu  setzen,  kurz,  das 
dramatische  Kunstwerk  zu  vollenden.') 

Dinger  nennt  nun  „die  gesamte  wissenschaftliche  Behandlung 
der  dramatischen  Kunst"  Dramaturgie  (a.  a.  O.  T.  Vorwort). 
Diese  zerlegt  er  in  eine  theoretische  und  praktische  Wissenschaft. 
Für  Aufgabe  der  letzteren  hält  er  es,  „diejenigen,  die  sich  mit 
dramatischer  Kunst  irgendwie  befassen  woUeo,  mathndiach  «u»* 
subildea  und  zu  schulen"  (a.  a.  O.  I.  z). 

Dtmnach  ist  also  die  wissentdiaftliche  Behandlung  der 
Rogiclciiast  «faM  Untermbtailiiiig  der  „pgaktimhm  DnttMttaMtjtt**i 

Wir  Witten  jttet  also»  was  wir  von  den  Mcnlaad  enrorteo. 
Kecen  wir  den  Wuntch,  ▼lelleicfat  tinat  die  Pehawing  tn  Aticriff 
ntlioitii  au  Irfffflwti,  ao  mufi  ai  mmAchat  wf  A^»^g;*iM>  ttiiif 
tma  aelbat  au  tdndan. 

Yfir  sahen  u&t  nun  nach  Lehrern  um  und  glanben,  in  Hein* 
rieh  Laube  nicht  den  achlecfatatten  gefunden  zu  haben.  Wir 
wollen  versuchen,  unsere  Erkenntnisse  systematisch-kritisch 
darzustellen. 

Zunächst  müssen  wir  in  einer  ersten  Abteilung"  die  Grund- 
lagen feststellen,  und  zwar  in  einem  „ersten  Kapitel"  die,  auf 
denen  die  Vorbildung  des  Theaterleiters  ruhte,  dann  in  einem 
«^zweiten  Kapitel"  die,  die  dieser  für  eine  Theaterleitung  forderte. 

EbenfalU  der  „Wiasensciiaft  von  der  Rtf^*  Wege  bereiten  will 
«ist  leMat  Sdifift:  Vldor  hifosx:  „Re^e.  VotlsMi  «i  dnen  Hsadbach. 
Haan  ein  Ottattwort  von  Btrawan  Bahr"  (BUndiMi  1897  Bnlda  RtiUn- 
Tsriag)»  CC  IhfBti*  ifRagls'',  SuiAbb  sar  ÜBatt  von  Dr*  KmA 

H^tfOMnn,  Berlin  u.  Lps.  190^. 

')  balte  also  den  Reglaaeur  fOr  den  „Künstler  der  Kunst  dea 
Tbeatert**.  Doch  muß  ich  schon  hier  betonen,  da0  ich  tro^d^m  keines- 
wegs auf  den  Standpunkt  von  Edward  Gordon  Craig  („Die  Kunst  des 
Theaters**,  Berlin  1905)  oder  gar  von  WiMiam  Wauer  („Der  Kunst  eine 
Qtm¥*,  Bwfift  J906)  stdM.  leb  «ckUftt  Am  bmttt  la  n^ner  Be> 
•pceelHuig  dte  OndfMMB  Badhaa  (^^flluMbttM"  Li.  BmUb  1905) 
werde  waMtr  «mm  Mrf  tfimi  YWnKUktt^mtm  Frlm^  «■ttcttwMBm- 
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In  einer  zweiten  Abteilung"  werden  wir  die  Tätigkeit  selbst 
untersuchen,  und  zwar  in  einem  ,,ersten  Kapitel"  die  Prinzipien, 
deiMn  die  Darstellung  und  in  «iiian  f^mutta  Kapittl"  di*» 
denen  «kr  Spielplan  unterlag. 

Dn  wir  aber  Heinrich  Laubes  „Prinzip  der  Theeterleitung" 
nidxt  mir  darsteUen,  sondern  euch  würdigen  wollen,  dürfen  wir 
et  uns  nicht  vefdfieflen  lesienf  bevor  wir  xu  llun  lelbft  kommen» 
in  einem  ».errten  Teil'*  anl  die  Anfinge  der  Theeterleituttg  lurildip 
sugeben  und  wenn  wir  ihn  denn,  in  einem  »»sweiten  TeH",  be» 
hendtlt  fc^i^tw-  in  aitiam  .ulritten  Teil**  dem  TTInfliiiefi  nach* 
zugehen,  den  er  auf  die  w^tere  BntwidBehuig  ausgeübt  hat, 
nnd  im  SchhiBwort  feetraetellen»  ob  dieeer  noch  Iwute  in  Frage 
honunen  lEann* 

ii^rtfoclB  bsitrtrt  des  Vofwifli 
WMnr  Tsgpt  ha  AnMiiaa  tqo 
Insttliitloaeii,  welche  vas  IM- 
lieh  sicher  stellen  Yor  dem 
Maagyl  an  PusAnllcfakeiteo." 

tiSttbe, 
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Erster  Teil 

Von  den  Vorgängern  Laubes 
KapHd  L  Von  Ontndlegem 

,,Mon  dessein  regafde  princi- 
palemcnt  Ics  principes  des  art3, 
et  la  partie  historique  ne  acra 
en  queique  isL^on  qu'acceMOir«" 

Von  der  Mitte  des  i8.  bis  zum  Anfang  des  20.  Jahrhunderts 
—  will  sagen,  von  der  Zeit  an,  in  der  die  Bühne  Teil  der  drama- 
tischen Kunst  wurde  und  Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung, 
bis  auf  unsere  Tage  —  haben  stets  viele  geistig  in  Betracht 
kommende  Mlsuwr  das  abstrakte  dramatische  Kunstwerk  dem 
konkreten  vorgerogen.  Sie  ▼erallfemeinerten«  was  der  grÖOte 
deutsche  Dichter  YWk  dem  gr00teii  Dramatiker  sagte:^)  „Durchs 
lebendige  Wort  wifkt  Shakespeare,  und  dies  liftt  sich  beim  Vor- 
lesen  am  besten  Überliefern:  der  Httrer  wird  nicht  zerstreut, 
weder  durch  schickliche  nodi  unschickliche  Darstellung.  B* 
gibt  keinen  höheren  Genuft  und  keinen  reineren,  als  sich  mit 
geschlossenen  Augen  durch  eine  natürlich  richtigo  Stimme  ein 
Shakespeareschee  Stack  nicht  d^klamisfon,  sondern  rentieren 
SU  lassen.'* 

Diese  Auffassung  scheint  mir  nur  zum  Ideinsten  Teile  darauf 
zu  beruhen,  daß  im  Thealerbetriebe  vielfach  der  Techniker  und 
der  Kaufmann  den  Dramatiker  in  den  Hintergiund  treten  lassem 

Vielmehr  ist  die  Gewißheit  daran  Schuld,  daß  das,  was  man 
als  Zuschauer  auf  der  Bühne  sieht,  überhaupt  kein  organisches 

Goethe  „Shakespeare  und  kein  Ende". 
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Kunstwerk  ist.  Man  erblickt  lediglich  Komödianten,  die  mehr 
oder  weniger  geschickt  agieren,  fehlt  leider  nur  das  geistige 
Band.  Vorhanden  also  ist  Mannigfaltiges,  was  fehlt  ist  die  Ein- 
heit. Daß  aber  Einheit  eine  Gnindnorm  für  ein  Kunstwerk  ist, 
sagt  uns  die  Wissenschaft  von  Plato  und  Aristoteles  bis  Fecbner 
und  Volkelt.2) 

DicM  notwendige  Einheit  kum  auf  der  Bfihne  unmA^ch 
Ton  den  inltwlflBeiideii  Sdiait^ideni  arsitft  weideiif  da  dien 
sefbet  ja  Teile  dei  Kimittverkaa  sind.  Ba  nrai  datier  nodi  ein 
Mtem  da  sein,  IQr  den  die  Schaia^feler  lediglich  Mittel  lAadM 
wfthrend  sein  Zweck  die  einbeitUcbe  Beseelung  und  Darstettung 
des  Textes  zu  sein  hat.  Man  nennt  ihn  den  Spieüeitfer  oder  Regis- 
seur. Die  Botstehung  dieeet  Bernte  wild  ans  dem  notwendigsten 
Zwecke  erfolgt  sein. 

Die  erste  Aufgabe  eines  Spielleiters  ist  nämlich  die  Verteilung 
der  Rollen,  d.  h.  er  muß  bestimmen,  welche  Schauspieler  die 
einzelnen  Personen  darstellen  sollen.  Um  dies  tun  zu  können, 
muB  er  Autorit&t  haben,  wie  sie  am  Anfange  der  Entwickelung 
nur  der  liaben  konnte,  von  dem  die  Schauspieler  wirtschaftlich 
abhängig  waren.  Um  seine  Autorität  aufrecht  erhalten  zu  können» 
miiAten  die  Schauq>ieler  zu  Ihm  auf  persönlichen  Erfolgen  be- 
ruhendes Vertrauen  haben»  er  muBte  also  selbst  der  Protagonist 

^  Job.  Veikelt  Jtjßbm  dttJUttetfl^  L  Bd.  8.971IL  Mflaebta  1909. 

^  Von  TOKobereln  mddile  ich  hier  «iatm  Vwewut  begegnen,  dea 

JoUtis  Mosen  (Adolf  Stahr  gegenüber)  Immermann  machte  —  in  einem 
von  P.  Friedrich  in  den  ,  Masken"  II.  ao.  Düsseldorf  :i^7  (Herausg.  W- 
Schmidt-Bonn)  veröffentlichten  Brief  — :  romantischer  Dramaturg 

mußte  er  von  selbst  die  Schauspieler  als  dienende  Mittel  gebrauchen. 
Damm  mendUche  DreMm**  —  —  dea  Geist  (der  Gegenwart)  kann  ich 
aber  alcM  sor  Barstdtang  btlngtn  danh  Meuspieler,  waldita  wie 
Kbidani  aUas  vnd  Jadas  alo(danit  imdaa  «lA»  sondam  dnrdi  Maosahaa, 
In  welchen  ich  die  PShiglcelt  weoka,  dlasaa  Qalat  In  sish  **^r*fcmtn  ead 
Ihre  Mittel  sur  Darstellnng  desselben  kannan  aa  lafBaB.**  Idi  kann  diasaa 
so  häufig  a\!fge9t?l!trn  Geg;en9atz  nicht  anerkennen.  Denn  der  Regisseor, 
der  den  Schauspieler  als  Mittel  betrachtet,  will  ihn  keineswegs  schablonen- 
haft verwenden  und  so  nivellierend  wirken.  Im  Gegenteil,  er  glaubt  die 
Fähigkeiten  des  Schauspielers  besser  zu  kennen  als  dieser  selbst  und  will 
Sit  defab  ricMIga  Varwaadung  auf  tfa  hOafcrtmflgHths  Mb  IBIma. 


—  a  ^ 

4m  Tnimn  Min»  XNiMr  rinlifliiniit  nni^  4m  das  nliihDUlinhi 
Wlcku^c  miikM  win^  auii  in  mlw  Unte  te«ttC  MlMat  Mttut 
nidrt  nfMB  dMi  RsbittMi  fsfltn"«  Bin  MldMB  HQnisiiNlno 
der  tiiimn  FtriMichtwit  m  GuMlia  dit  GwMtn  mrdm  ^ 

(am  Anfang  der  Entwickclung)  nur  bei  einem  Manne  finden, 

der  zugleich  der  Dichter  des  Textes  war.  Der  erste  R^isseur 
mußte  also  Direktor,  Schauspieler  und  Dichter  sein. 

Aus  der  Praxis  heraus  mußte  daher  der  erste  Versuch  kommen, 
auf  der  Bühne  ein  organisches  Kunstwerk  zu  gestalten.  Dem 
Manne  aber,  der  dies  unternahm  -  er  hieß  J,  B,  Poquelin  und 
nannte  sich  Moliere  —  wiu'den  Körper  und  Kunst  zu  Grunde 
gerichtet  durch  die  Bühne  seiner  Zeit.  Denn  wollen  wir  diese 
kennen  lernen,  so  dürfen  wir  nicht  in  der  Geschichte  der  drama-^ 
tischen  Kunst,  cctcfaweicB  denn  in  der  Geschichte  der  Utecalur 
Umschau  halten,  sondern  in  der  ehronique  acandaleuse. 

Die  „ComMie  fraaquae''  in  der  Riie  neuve  det  Fosa6s  be- 
kam xwm  1738  einen  f^Rtgumm  4m  SpektaM  dee  K5nig»"; 
daB  dies  aber  nur  eine  Rolcharge  war,  erhellt  aus  dem  Namen 
dea  erwAhlten  Mannet:  eg  war  der  Hersog  Ton  Anmont.^) 

Ferner  leeen  wir  yoo  der  ersten  SchauqMderin  ihrer  Zeit*) : 
„die  dairon  war  lille  d'arranfement,  und  fibrigens  geschickt 
genug,  um  ein  halbes  Dutsend  su  erheitern«  So  gmg  alles  in 
Ordnung  her,  imd  Jedermann  war  begnügt.'* 

Leider  findet  sich  diese  Stelle  —  in  einem  Polizeiberi^t. 
Und  Voltaire  übertrieb  nicht,  als  er  in  einem  Briet  vom  ij.  Ok- 
tober 1740  seine  Landsmänrunnen  dem  PreuBenkömg  Friedrich 
mit  den  Versen  ankündigte: 

„Vous  aurez  maussades  actrices, 
Moiti^  femme  et  moiti^b  putain, 
L'uns  bsgueule  avee  o^nices» 
L'antra  dttemaire  et  catin, 
A  qui  le  soufffenr  ou  Crispin 
FUt  un  eniant  dans  lea  couUsses.** 


FlrauartMfeM  tkteltr  4tt  Vtcfu^Mt  Obwciiigia  «ad  diMp»- 
MM  voa  P»  yn^u,  MMmtfbm  1^  Lp.  e.  J.        •»  JUL 

^  Ih.  •*  LSXWtSL 
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Die  Stellung  des  Dichters  in  dieser  Zeit  schildert  uns  La 
Bruy^re*)  ,,der  Schauspieler  ist  in  seiner  Karosse  hingelagert 
und  spritzt  dem  Corneille,  der  zu  Fuß  geht,  den  Kot  ins  Gesicht.** 

Aber  schon  das  erste  Jahr  nach  dem  erwähnten  Briefe  des 
Voltaire  sollte  das  Geburtsjahr  der  neuen  dramatischen  Kunst 
werden.  Am  19.  Oktober  1741  fand  in  London  (in  Goodmans 
Fieldes)   jene    denkwürdige  AuffÜhnmc  »iRkhard  IIL" 

ttatt,  in  der,  als  Vertreter  der  Titelrolle,  zum  mten  Male  David 
Ofttrick  das  EraifeUttni  WilUam  ShakMptM  wkündeteJ) 

Au^  Ja  Ffwilapflich  ncl  lich  bsld  eis  ummt  G#iii^  lioiüns 
SlKilMB  hatte  Wunat  flSicUäfM  In 

«Mim»  m  miMMni  dar  Pfeisli  und  lllaiMfii  4tt  Thoofitk 
1748  flog  dtr  ssjihric»  tehsia  mr  Balm»-  uaA  Didmt  w 
itfHitiiclil  tein  cntti  Wtric,  «inaii  Romtn,  dtr  Uun  Gdwolidt 
gibt,  Midi  auf  dis  framMidie  Thattir  •towmihiiu*)  la  MiMr 
«ratm  Schrift,  ^  nch  yomehmlich  an  «He  PraktOBtr  wandet,*) 
erkennt  er  dann  die  Notwendigkeit  eines  Mannes,  der  aiiSer  den 
Schauq>ielern  auf  der  Bühne  selbständig  tätig  sein  muß.  Seine 
Aufgabe  erfaßt  er  zwar  noch  ganz  äußerlich,  er  soll  „Dekorateur" 
sein,  theoretisch  aber  sieht  er,  worauf  es  ankommt;  „ils  soat 
SOUmis  ä  une  lois  d'unit^.** 

In  Deutschland  nun  hatte  die  Theorie  auch  schon  ein- 
gesetzt, Chr.  Myttut^*^)  mrayh  Ton  einem  „Aufseher"  für  die 

•)  Ib.  s.  LX. 

*)  cf.  Christian  Gaehde,  „David  Garrick  als  Sbakespeare-DantoUtf 
«ad  etiae  Bedeatoof  Ar  die  limllge  Mmeplfikwitl^.  Berfla  qO«» 

*)  Letsing,  t^amburg.  Dramaturgie^,  84«  Stfiek:  „DIeiee  Beeh  hittt 
«Lti  m^m  ladtoereli^,  and  IHdtfot  wlQ  oe  Jftrt  darebmie  aieht  ft- 
■Mfcrtelim  teM*.  gM  #aer  ObMttnag  da»  A  jeiali.  (liiHBiil) 
neu  herausggb.  yon  Lother  Sebaddt,  MQaflbea,  bal  Oeocg  JiUkr,  PMret- 
diaek  Ob  I.  (1906)  8.  eosS). 

*)  ,;Di8coars  d«  la  po^sIe  dramatiquf^  1957—58^  (jUmak  tüdM  «Le 
yln  de  ffurilla*  ele  ¥erwort  baigtybta>. 

n^ine  Abhandlung,  worinnen  erwiesen  werden  wird:  daO  die 

Wahrscheinlichkeit  der  Vorstellung  bei  den  Schauspielen  ebenso  nötig 
Ist,  als  die  innere  Wahrscheinlichkeit  derselben"  in  Gottscheds  Beiträgen 
zur  kritischen  Ilirtoria  der  üeutscban  Spracbe,  Foesie  und  Beredsamkeit 
i^eipzig  174a. 
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Schauspieler,  Einen  großen  Schritt  vorwirts  bringt  uns  dann 
Job.  Elias  Schlegel,'*)  der  zwar  ebenfalls  von  „Aufsicht"  spricht, 
diese  soll  aber  ausgeübt  werden  von  einem  „Mann  von  Ansehen 
und  Urteilskraft",  ferner  betont  er  ausdrücklich,  es  dürfe  kein 
„Komödiant^'  sein. 

Die  Probe  auf  dies  Ezempel  sollte  bald  gemacht  werden 
können  —  wir  sind  beim  ersten  deutschen  National-Tbeater 
Mitlangt. 

Gottsched  xwar  hatte  schon  rersucht,  Bühne  und  Uteratur 
SD  ifweinlfpfiii  ^  ar  kümmerte  eicli  bei  def  Ncubciiii  im  den 
%iiciphm»  nm  Kuclflinei  tm  Dekofatlmeny  la,  wir  erfihreii 
selbst,  dafi  dort  Dichter  bat  den  Proben  ihrer  Werke  zugegen 
waren**)  ~,  es  war  ihm  aber  nicht  gdongen,  die  Voibedingung 
ittr  seiii  Ziel  zu  adiaffen:  eine  tteiieaila  Bühne.  Nodi  waren 
Prinsifiele  umanschrinkte  Machtiiaber  der  Wandertruppen. 

Da  endiian  (1766)  die  arate  „Gesdiichte  dee  deutschen 
Theaters.^  Ihr  Verfasser,  L9wen,  machte  gegen  die  Pfinalpat- 
Schaft  energisch  Front  und  verlangte  dann:  „der  Fürst  oder  die 
Republik,  sollen  selbst  das  Direktorium  führen,  d.  h.  einen  Mann 
wählen,  welchem,  begabt  mit  einer  feinen  Kenntnis  der  schönen 
Künste  und  Wissenschaften,  die  Annahme  der  Schauspieler, 
die  Wahl  der  Stücke  und  die  ganze  Polizei  des  Theaters  ohne 
daß  er  selbst  Schauspieler  wäre,  überlassen 
würde." 

Als  man  nun  in  Hamburg  wagte,  ein  deutsches  National- 
Theater  begründen  (1767),  da  war  der  erste  Gnmdsats,  t^daB 
man  den  Schauspielern  selbst  die  Sorge  nicht  überlassen  müsse, 
für  üiren  Verlust  und  Gewinnst  SU  arbeiten".^^)  Man  überging 
daher  bei  der  Wahl  des  Direktors  den  Tocsfiglidisten  Schau- 

„Schreiben  von  Errichtung  eines  Theaters  in  Kopenhagen**  (17467). 

(Leasing,  „Ein  deutscher  Dichter  des  danischen  Theaters!") 

'»)  Martin  Zickel  ,,Die  scen ansehen  Bemerkungen  im  Zeitalter  Gott- 
scheds und  Lcssmgs".    Diss.  Berlin  it^oo. 

")  Neudruck.  Ueraueg.  von  H.  Stümcke.  Berlin  1905  (Emst 
Frenedorfi). 

1«)  Sdilegel  a.  a.  O.  und  Lesaing  ,,Anküadigung**  der  Hamburger 
Srsflietiifgls» 
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Spieler  Konrad  Ekhof  und  setzte  den  Literaten  Löwen  als  Regis- 
seur ein  (d.  h.  als  künstlerischen  Leiter).  Berthoid  Litzmann 
raeint,  „ein  bedenklicher  Fehler".")    Ich  aber  glaube,  daS  mut 
dm  elmMuneii  hambufter  BOrgera  dies  gamicht  hoch  genug 
anrechnen  kann,  a  war  last  eine  mutige  Tat.  Sie  fOhHien  die 
Molwendigkeit»  den  ViihioMm  dia  Hemdiaft  m  nefaman  und  daa 
DfamatÜBira  ai  flbfaai  Rachtt  an  larlwIlMi«  Ibra  Wahl  laar 
um  90  hafacfaticttr,  alatlabai  Uaran  and»  pcaktiicha  Kanntniiae 
VDtatiMataan  muMMi.  Frflber  war  er  almliah  aclioii  (ab  Sdiwia. 
jttaotoSdiiiiamanntl)  bat  dar  Acfcarmannachm  ttuppa 
kriachar  Baiial"  fiwwn.  Dar  inStfa  Bffolg  gab  ttnMO  awar 
Umadit;  wia  ^*Wftt*  aia  abar  andi  amMlmaa  liiffiintiii,  daS  lidi 
dar  Tielgewandte  LAwan  bai  dn  Proben  auf  der  Btthna  ao  voll* 
ständig  hilflos  zeigen  würdet^*)  Bereits  1768  mufite  er  zurüdc- 
treten,  an  seine  Stelle  kam  der  Schauspieler  Ekhof.  Löwen  war 
also  der  erste     literarische  Regisseur",   der  an  der  Praxis  des 
Theaters  scheiterte.  Er  hatte  nicht  bedacht,  daß  man  sich  nur 
über  „ungebildete  Prinzipale"   erheben  kann,  wenn  man  sich 
ihre  Kenntnisse  zu  eigen  gemacht  hat.    Sein  Name  steht  als 
erstes  warnendes  Beispiel  in  der  Geschichte  der  Theaterleitung. 

Die  hamburger  Geldmänner  also  mußten  sein  Engagement 
badauern,  wir  aber  haben  dazu  keinen  Grunde  war  er  aa  doch 
Ist  erster  Unia»  dar  dia  Anstellung  Lessings  bewirkte. 

Von  Laadttg  tagt  uaa  aein  Brudar:")  „mit  dar  Sdiampial- 
knoat  gab  er  «kb  in  seiner  Jugend  aafar  ab  und  hat  mich  oft 
Tenichert,  er  tat  nldit  abgeneigt  gßmtun,  wo  nicht  aelbat  auf** 
autratan,  doch  wani^jiteiis  einen  gans  klainan  Trupp  au  ilbar* 
nahimm,  dem  ar  la  von  Ifam  ealbat  verfertigte  Stocka  gans 
nach  aainam  Sinne  ainatudlaran  lassen  und  damit 
in  Dautadiknd  von  einem  Ort  aom  andern  aiahaa  waOanP' 
Als  ihn  Ldwen  nun  zur  Mitwirkung  an  dem  neuen  Unter- 
nehmen aufforderte,  nahm  er  zwar  eine  Anstdlung  an,  nicht 
aber  die  angebotene  eines  Theaterdichters  (in  der  er  den  Spiel- 

^  Berthold  Litsmann  „Priedr.  Ludw.  Schröder.   Ein  Beitrag  cur 
devlichen  Literatur-  und  Theate rgeschichte"  II  18    Hambg.  u,  Lpik  i894* 
Devricnt  »^Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst**. 
*f)  Hempel  XI'  S.  8$3- 
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plan  direkt  hätte  beeinflußen  können)  ,^*)  sondern  lediglich  dl© 
eines  Kritikers.  In  der  Hamburgischen  Dramaturgie' S  der 
Sdirilt»  die  die  Frucht  dieser  TItigiBoit  wurde,  geht  Lessing 
nirgends  auf  die  Arbeit  des  Regisseurs  ein.  Oberländer  meint^*) 
»Oüenbar  würde  »die  Hwnburgiache  Dramatwrfi«'  tin  Kaptal 
dkM  InhiOliw  anfwiMMO,  bitt«  liiring  dk  Kritik  d«r  SdiM- 

mif  fif(^^  liiltibtf  in  tffin«  Demi  LcMii^  wtft  Ja  ktiii  11^*^ 

Deziehungm  zu  mafigetaMten  Personen  er  berüc^ditlgiii 

mußte,  an  Stelle  von  offenem  Urteil  nur  Eingeweihten  verständ- 
liche Ironie.  Auf  die  Tätigkeit  des  künstlerischen  Leiters  ein2U- 
gthen,  mußte  ihm  vollends  sein  Takt  verbieten. 

Dies  nimmt  natürlich  Lessings  Schrift  nichts  von  ihrer 
Bedeutung  (auf  die  weiter  einzugehen  aus  dem  Rahmen  dieser 
Studie  fällt),  bMondm  wenn  wir  bedenkien»  in  welcher  Zstt 
tfe  entstand. 

Hoch  1763  hatte  man  das  laaban  Publikumt  wOlin  am  ersten 
Tbaalar  Wiani  Im  Pmumiiwi  vnf  ki  lirhtwi  von  Laarinaa  .«Miia 
San  Sampaon*'  atatk  Karton  dan  unfann>idH<Jian  Kaman  nüatia* 

Maria  Thacaiia  war  aa  alao  nldit  felongan»  dnrdi  dia  175t 
arfolgta  Binaetzung  ainaa  Canaon,  ■otehani  Unfug  TiUlig  zu 
alevwnit  diaa  adllta  ateam  ihiaf  trciueu  Antriliigef  Tortielialtan 

sein.   Als  1765  Kaiser  Franz  starb  und  die  Landestrauer  eine 

längere  Schließung  der  Theater  zur  Folge  hatte,  war  für  die 
Theorie  der  Zeitpunkt  zum  Eingreifen  gekommen.  Der  Mann, 
der  dieses  erkannte  und  die  Fähigkeit  besaß,  es  zu  benutzen,  war 
der  Regierungsrat  und  Professor  Jos,  von  Sonnenfels,  Noch  im 

**)  cf.  Meinca  Aufsatz  ,,I^öwen  und  Lessio^*  ia  „Masken"  (UsnüUig» 
W.  Schmidt-Bonn).    Bd.  III  Düsseldorf  1907. 

tfDle  geistige  Entwickeluag  der  deutschen  Schauspielkunst  im  18. 
Jahrb.  8,  109.  (Theatergescbichtlidie  PoTSchoofen.  Heraotg.  Bertfa.  Lits- 
flMBtt,  Bd.        Hmburg  und  Le^slc  1898* 

*^  Sd*  WlaiMMk,  „Chfoaik  itmJLK,  HoMatgllMaiMBiM»  IVtai  189C. 

S.  15. 
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tlibtn  Jalire  gründete  er  eine  Zeitschrift,  in  der  er  wider  den 
Hüiswiirst  und  die  Extempore- Darsteliimg  zu  Felde  zog  und  für 
das  regelmäßige  Miftuspiel  eintrat.  Als  dann  in  dar  „Burg^ 
wiadir  YnirrtiHiinaan  alaltlandan»  faaMlikiA  ar  utflL  In  m«^^ 
almsDna  dif  TavMmMiK  aaa  van  iiiMft  iia^BaaadilDUfln  K^MMiiiaL 
disich  itindign  Kritik  dta  WiiMr  Scfaanbfihna'  auf  eina  künrt» 
liriictmi  Bahn  m  ffihftii»  Uni  diaa  mit  ntlnr  Madidnidc  tm  ro 
%ffiiTffni  flteiiMlHD  af  iNild  di^  Stella  dta  TliMiteNaflMfB«  Binan 
wicliUgan  Fiats  In  diaton  KSritflctn  nliiiHil  aaina  ^lAnrede  an  dan 
Theatralunternehmer"  ein*^),  bei  der  wir  kurz  verweilen  wollen. 

Gleich  am  Anfang  betont  Sonnenfels,  nach  der  Zusammen» 
Stellung  einer  tüchtigen  Truppe  sei  für  eine  Schaubühne  wesentlich 
,,die  Ordnung,  welche,  sowohl  in  Vorschlagung  der  Stücke,  als 
in  Besetzung  der  Rollen  und  in  den  Proben  beobachtet  werden 
sollte".  ,»Habe  der  Vorsteher"  nicht  selbst  die  Fähigkeit,  dia 
Proben  XU  laitoi,  so  solle  er  einen  ..Untaraufseher"  anstellen. 
,,auf  dessen  Einsacbt  und  UnpartctIichMt  ar  bauen  kdnna*'. 
Dia  Titigkait  ainat  aaldban  nUntecMifnlMfa*'  «ul  den  FtoImo 
achiklwt  ar  nun  in  aüier  ffir  una  TwMito  noch  Tiglfacfa  fftilfittlMi 
^IVdiflSy  00  cIsJK  i'C'li  fl^icSht  UDskio  loidiUSy  ^tttofii^  ^Isb  ciiisi^pftfti^^si^ 
iMKlinMoiaa  waniicn  iiiaiiiBriHWiiBn»  iwmoBianr  aia  dar  Bam 
ffijnfy  AmfOhrtintjfen  gtnda  in  iinitifBn  Tagon  f'^**g!'^nditf 
Itaaf  htiinir  ipatdiants 

,,Hat  der  Unterauf seher  alle  Angehör  des  Schauspiels*') 
in  Ordnung  gebracht;  so  tragen  Sie^'^)  ihm  auch  die  Pflicht 
auf,  bey  den  Proben  das  Gan2:e  der  Vorstellung  zusammzupassen, 
die  Bilder*^)  anzuordnen,  die  Zwischenspiele  zu  berichtigen; 
besonders  aber  dem  weniger  fähigen  Teile  der  Schauspieler  mit 
seinen  Erinnerungen  zu  Hilf  zu  kommen  —  Erinnerungen  soll 
ar  geben,  und  dieselben  durch  Gründe  zu  begleiten  wissen,  damit 
Übaneugung  dia  Schausptelar  venuSga»  diaian  Erinntrongen 

*')  I.  Sonnenfels  „Briefe  über  die  Wieneriaciie  Schau büim«'*,  Wiener 
Ntttdrucke  7.    Herausg.  von  Au^.  Sauer.    Wien  1884.    S.  197  ff. 

D.  h.  Bestimmung  der  Besetzung,  der  Kostüme,  der  Dekorationen* 
*^  D.  Ii.  der  ^wutünix  des  Theaters«'. 

die  Stellungen  der  «Aenegteler,  nieht  ttva  dis  DefeDr«HMM% 

tt  o.  AasB.  it. 
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Gehör  zu  geben,  und  sie  in  Ausübung  zu  bringen.  Ein  steifer 
Schulton  würde  die  Truppe  gegen  die  besten  Lehren  nur  auf- 
bringen: eine  durch  Höflichkeit  gelinderte,  und  vielleicht  nur 
fragweise  eingestreute  Anmerkimg  hingegen  wird  nicht  nur 
wiUifHr  befolget,  sondern  auch  auf  kfinftig  b^ialten.^^)  Es  sei 
aber  audi  jMlaiii  MitKhauspleler  yerg6nnt,  wechselweisa  Br^ 
izmcruogen  ma  und  wetae  aie  hochmfitig  toh 

dchl  Di»  VoUkiMiiBHnhdi  «iatr  Vmliflitt^ 

von  öar  AllfmainMi  Vcrainbftniiig  dar  BiMidit  aciPBftBii» 
Jododi,  laal  imam  gibt  aa  imtar  ainer  Aosalil  gabllhta  Un- 
die  alleBrituMrungeiiTonaichatoftailyWall  ata  aich  übar 
alle  Erinnemngan  erlioben  glauben.  An  ihnan  yarHart  der  offao- 
barste  Beweis  seine  Kraft;  denn  sie  sind  unfähig,  überwiesen 
zu  werden.  Gegen  diese  möchte  der  Unteraufseher  mit  dem 
Ansehen  des  Vorstehers  ausgerüstet,  allenfalls  berechtiget  sein 
zu  sprechen:  befolgen  Sie,  was  man  Ihnen  sagtl" 

Aus  dieser  einheitlichen  Auffassung  des  dramatischen  Kunst- 
werks heraus  ergibt  sich  dem  Verf.  naturgemäß  als  „Pflicht  der 
Schauspieler"  „mm  Ganzen  der  guten  Vorstellung  alles  Mög- 
liche beimtragen:  sie  haben  keinen  abgesönderten  Ruhm  als 
danjaoigtii,  daH  jadar  tmtar  ümm  mum  gröfieraa  Anteil  sor 
gutatt  Aii^Dalitiia  daa  CawwiH  baysutngan  baflitian  aay  ■ 

Zmtlcliat  aradiaiiit  dias  Ptognumn  daa  ffffntffiifali  Idilaffraii 
man  kann  bdiasvten,  daB  nur  nklit  dar  gaalgneta  »»Uiitennsl- 
aahar^'  sur  StaUft  war,  um  «fiaaa  Wort»  rar  Tat  ra  machan. 

Doch  adion  In  ateli  birgt  dia  Tbaaria  dia  Adiillaafaraa. 
Sonnaiifalahlttaatilmlidiiilditfttrwidillg,  daB  dar  „Voiitelwr" 
selbst  die  Fähigkeit  habe,  das  Spiel  zu  leiten,  und  vom  ,, Unter- 
aufseher" sagt  er:  „am  schicklichsten  wird  eine  solche  Stelle 
durch  einen  Schauspieler  besetzet". 

Sonnenfels  mag  dies  im  Hmblick  auf  seine  eigene  Person 
so  formuliert  haben;  als  nämlich  1770  Graf  Kohary  an  die  Spitze 
des  Theaters  trat,  setzte  er  sofort  für  die  artistische  Leitung  ein 
Komitee  ein  „co(iipoa6e  daa  directeurs  de  chaqua  apectada  et 


")  Wir  kOoDtn  H^Hoh  athni,  wie  idiaasplüM;  die  aar  „abgeriditef* 
Mad)  IM  Cftwaa  ^VltdMlMteagni  dsr  AaBMiiamitt  Is  Ihr  rtgMWi  Mcfeli 

aatflAISilteDi 
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des  gens  de  goüt**.**)  Unter  Letzteren  war  Sonnenfels,  die  Leitung 
des  Spiels  hat  er  aber  nicht  übernommen,  sie  wurde  seinen 
eigenen  Forderungen  gemäß  Schauspidem  übertragen.  Wie  ee 
unter  diesem  Komitee  um  die  Einheit  dee  Spielee  etendt  da«  eeft 
une  der  bwufenele  Kritikeir. 

Die  ReeMtunf  Tocn  ii.  Mai  1775  idireibt  ninlldi:  »»eoi 
Oatenmuifteff  winde  Jbn  BurethMlier  «m«*  guten  Meie  ..MifODe*' 
nadi  Voltaire  mit  groBem  Beilalle  gegeben.  Die  Vocsfedhmg 
iat  durch  die  Gegenwart  des  gröOten  drametieohen  Dichtem  und 
Kunstrichten,  des  Herrn  Lesmng,  der  sich  ein  per  Wochen  hier 
aufhält,  merkwürdig  geworden".^)  Uber  diese  Aufführung 
sagte  Lessing  später  seinem  Freunde  Engel  ,,.  •  •  es  herrschte 
keine  Harmonie  in  ihrem  Spiele.  Einer  hatte  diesen,  der 
andere  jenen  Dialekt  und  ein  jeder  seine  besondere  Spielart, 
wodurch  das  Ganze  litte." 

Im  selben  Jahre  aber  war  ein  Brief  in  Deutschland  an- 
g^ommen,  der  verheiBungsvoUere  Kunde  brachte.  Datiert  wer 
er  vom  i.  Oktober,  Georg  Christoph  Lichtenberg  hatte  ihn  aus 
Leodoo  eeinsoi  Freunde  Boie  geschrieben.  Folgende  Stelle  fmden 
wir  In  ihm:**)  »,die  Leute  woUsn  nur  Ihn  (den 
muit"  Westen)  sehen.  Mit  Garridi**)  Ist  es  gans  anders»  man 
will  immer  in  Ihm  den  wirksamen  Teil  dss  Gansent  und  den 
täuschenden  Nachahmsr  der  Netur  finden". 

Als  denn  im  nächsten  Jahre,  1776,  eu^  In  Deutschland 
die  erste  bedeutende  Shakespeare- Aufführung  stattfand  es 
war  in  Hamburg,  Schröder  ließ  ,, Hamlet"  spielen  — ,  da  brach 
sich  die  Erkenntnis  Bahn,  daß  man  von  der  Schaubühne  nicht 
nur  Befriedigung  der  Schaulust,  nicht  nur  Verscheuchung 
müßiger  Stunden  zu  fordern  habe,  sondern  künstlerischen  Ge- 
nuß. Bisher  hatte  man  aui  den  Brettern  nur  plumpe  Possen 


")  Wlassack  a.  a.  O  S.  20 

Zu  Lessmgs  Ehren  ErstauflFührung  von  Voltaire»  „Merope",  —  •in» 
der  entzückendsten  Ironien  der  Weltgetctüchte. 
IV.  80.  c£.  S.  17  Anm,  i. 
*^  G.  Chr.  Uditeabergs  Venladht«  BMBtm,  Heoi  vennehrtt  ▼on 
dMsen  WSbnm  ftnaeCdtM»  OritfeakAesgibe  Bd.  m,  8.  aoa  CMg,  1144- 
cC  Ana.  6. 
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gesehen,  unnatürliche  Tiraden  gehört  oder  sich  von  unkünst- 
l«ri>cbeni  Abklatsch  des  Lebens  rühren  lassen'^)  —  hier  traten 
mun  ersten  Male  mit  überwältigender  Schärfe  entgegen  die 
„Hahnltchkaitttt  dir  inenachHchan  Natur*'.  Die  modenie  4nm^ 
tiadia  Kmiit  war  aus  dar  Wlc^e  gahobeii,  das  Thaaler  wuida 
ein  iEuiMtiiiitttiit« 

Schiddwr,  dir  at  n  dlwi  Raiifa  arhotb,  fwir  wom  antaA 
AnfcnMIct  irtaar  SatlMlIiidii^t  aa  fttr  die  Wrnni^  etegatreten« 
Sdwa  1779  halte  ar  «1  gvwagt,  ,,Eiidlig  QtMA**  mSMtMhngk, 
Idalt  ai  aber  fOr  iMtarandig,'')  zoecit  nodi  alt  Mtog  ,,aiii  WM- 
dien  im  Vertrauen zu  sprechen: 

,,Was  macht  die  Kunst?"  wird  bald  der  Prinz  den  Maler 

fragen  — 

„Sie  geht  nach  Brod",  wird  Conti  sa^en  — 
Wohl  uns,  warn  Hamburg  dann  mit  Lessings  Prinzen 

s|iricht: 

Das  soll  aia  nicht!  Das  soll  iia  niditl 
In  miserem  Gebiete  nichtl 
Nach  solchen  Woftn  wird  ae  «ms  aidit  mehr  wundem, 
daA  dMair  TlMaterlaiter  atudi  die  grondligiada  Pecmel  IQr  den 
Bemf  dea  Sdiaoepielani  luiegiiptodiiB  hat«  DaS  dleeer  nialir 
tuD  mritaiaf  ala  diddamiaren  ^(ff^  aeliie  UhiikitlH  ao  aluDitelleiiy 
daS  die  Leute  larhfn  oder  weinen^  liatte  atihoa  Bkliof  üwpfiiniilan, 
der fflfitf Mwitfhiwtdartl'iH^y der diwrtifliiiit Pfthtw  DocbSdifOdar 
tat  den  antacheidetiden  Seliritt  yutwliti:  „ea  kommt  mir  gar- 
mcht  darauf  an,  zu  schimmern  und  hervorzustechen,  sondern 
auszufüllen  und  zu  sein.  Ich  will  jeder  Rolle  geben»  was  ihr  ge* 
Ilört,  nicht  mehr  und  nicht  weniger^'.'') 

«)  Die  die  Bafpl  bsMülimdm  AanubMd  liltfmBnUla  Qeiettl  aad 
Miaaa  von  Bemtitlai. 

"}  Wie  eafitnidit  gobrOden  Vorridit  war^  btstngl  ans  der  wdt* 
ktagt  &  P.  Sturz  („Kleine  Schriften",  herausgg.  und  elngsleHtt  von  Frans 
Blei.  Lpz.  1904):  ,^ch  Tersflume  die  Stücke  des  Moliftre  nie  und  finde 
das  Haus  gewöhnlich  einsam  und  leer:  ein  schlimmes  Zeichen  fXir  den 
heutigen  Gcächmack".  (177a,  die  Zeit,  in  der  die  „Getdiiclite  Gottfnedena 
von  Berllchlngen**  beendet  ward.) 

F.  L.  W.  Meyer,  Friedrich  Ludwig  Schröder  L  S.  338.  Hamburg 

ilne  «ad  1893. 
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Vmt  BtefM  wänm  TImtiB  mI  mim  FtaadM  M  wOimt  Mtr« 
hdx  «kfitmliBr.  Für  die  EntauffOlmmg  des  ^Jimakk**  ilndiOTte 
ff  djt  Tlliilrofli  •fiBüB  3diilif  BirockBiim  ein  und  tiitfifl(t(B 

••Iber  gespieJI  ksbfo  foO«  (Daft  ite  4b  TiMrollft  nidit  In  lag , 

bfWfist  sein  Auftreten  in  ihr  nach  dem  Abgange  Brocknuinns). 

Schröder  hätte  aber  nicht  der  geniale  Schauspieler  und 
Regisseur  sein  müssen,  um  nicht  zu  erkennen,  wo  seine  Schwäche 
war.  Was  ihm  fehlte  war  literarisch-dramaturgische  Schulung. 
(D^  er  erfolgreicher  Dramatiker  war,  spricht  natürlich  keines- 
wegs gegen  diese  Behauptung.)  Er  bezeichnet  selber  seine  eigenen 
$hAkespearebearbeitungen  als  , , Zusanunenpl  uscherey ' ' ,  es  rühren 
jn  auch  nicht  alle,  die  ihm  mcifC  ^geschrieben  werden,  von  ihm 
allMn  ber.^)  So  lieO  er  iidi  von  Bürger  den  „Macbeth'S  wm 

ffglU»  «r  Ulf  iiiiidlitfi  DfiumtaiyMi  gorbinai,  htttt  aber  b«i 
llmi  ^bfn  so  wtnlf  Gttdc»  fvfe  bot  eelocn  andam  liturafiariiwi 

Ala  Rtgiaetur  hatta  «r  awar  ytauAt,  diircii  die  BinfOlmiiif 
voo  „Laaepreben**  aeinao  Sdiamiilelam  den  geistigen  Gabalt 

der  Stücke  nAher  zu  bringen.  Attf  der  Bühne  aber  muMe  er  bei 
einer  minimalen  Anzahl  Fon  Proben  die  Ausarbeitung  der 
jeweiligen  Rolle  den  Schauspielern  fast  ganz  überlassen,  da  seine 
Hauptarbeit  die  Fundierung  der  Schauspielkunst  überhaupt  sein 
mußte.  ,,Er  hat  die  gespreizte  französische  Deklamation  gestürzt 
und  das   natürliche   Sprechen   im  höheren  Drama  eingeführt, 

das  einlache  maßvolle  Charakterisiereot  den  ebrüchan  Ausdruck 
füg  Scherz  und  Emst."«) 

Sahröder  hat  also  als  Ahnharr  der  heutigen  Ragjakttnat 
tu  s^tan.  Br  hattet  als  Bfnaalnar,  entkräftet,  was  km  ▼erhar 
dar  Matm  awagwpfaahari  hatta>  der  Didatati  Machf olgar  gawraffdan 

war:  .jder  Hettdleneae  flaheraht  dan  Baimaialar.  dar  VuUolat 
'  daoi  KiMBaaMiilMi.  dar  Gark^fadadiaiiar  daoa  Rkfcicf .  dar  Saldaifc 

dam  Pddherm:  Sdiriflatallar»  unglflcldlcfaer  in  ihrer  Laufbahn 

•«)  .  Schröder  und  Gott««*.  Wtmgäfmm  mmi  biCWMg.  fm  B.  LÜMMia, 

Hamburg  und  Leipzig  1887. 

IV  lax   cf.  8.  17  Anm.  1. 
a  Alt»«a,  Uflbn  Ftelp  2 
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als  jede  andere  Menschen,  aehca  die  KotnAdimten  dmeii  ö^eot» 
lidi  die  Spilse  bielep*** 

Dieeer  Sets  findet  eich  in  einem  »»neuen  Versuch  Aber  die 
Sdwmjrieltainit;*',  ^)  «ein  Henu^ceber»  GoeHie,  meinle;  „das 
Buch  mag  immer  für  DentMfakad  hreuchber  lein,  des  in  den 
Hwdien  seiner  tensdeiechen  Pomphoeen  Tiel  Wahres,  Gutes 
und  Bdles  mit  sidi  herumtrigt".*') 

Für  uns  steht  es  da,  wo  Mercier  —  denn  er  war  der  Ver- 
fasser —  auf  die  Tätigkeit  des  Regisseurs  eingeht.  Diese  einzig- 
artige Ergänzung  zu  den  Sätzen  des  Sonnenfels  (s.  o.)  lautet: 
,,.  .  .  ich  will  hier  die  Komödianten  nur  als  vorstellende  Personen 
betrachten,  und  als  solche  verlang  ich  garnicht,  daß  sie  dem  Dichter 
untergeordnet  seyn  sollen,  weil  jedes  untergeordnete  Talent  von 
seinem  Schwung  und  seiner  Kraft  verliert.  Aber  noch  nel  weniger 
darf  der  Dichter  dem  SdianiiMeler  untergeordnet  seyn«  Sobald 
dieser  sich  sum  Richter  aufvfirft,  so  wird  er  in  gleidier  Zeit  ein 
uiiwisiender,  hochmillhifer  und  Ucherfidiar  Richter  seyn;  dies 
beieugt  die  Brfehrung  tiglich.  Man  muß  also  eine  Mittal- 
macht (sollte  dieses  Wort  hier  audi  Lachen  erwecken)  aus» 
findig  machen,  die,  weder  das  Interesse  des  Dichters  nodi  des 
Schauspielers  erwfigend,  zu  dem  einen  sagen  kfonte:  die  Bigen- 
Hebe  hat  Buch  rerblendet,  und  sum  andern:  seht^  das  verdlsirt 
vor  dem  Publikum  aufgeführt  zu  werden". 

Hier  sind  wir  an  einem  einschneidenden  Punkt  in  der  Ge- 
schichte der  Theaterleitung  angelangt.  Das  Wort  Mittelmacht" 
ist  gefallen,  das  Hauptmerkmal  des  Theaterleiters,  das  seinen 
Beruf  überhaupt  erst  zu  einem  künstlerischen  macht.  Doch  der 
erste  Mann,  der  es  aussprach,  muiite  hinzusetzen,  „sollte  dieses 
Wort  hier  auch  Lachen  erwecken";  denn  bisher  liatte  es  noch 
keine  solche  Mittelmacht  gegeben.  Die  Männer,  die  mit  einer 
Theaterleitung  in  Berührung  gekommen  waren,  hatten  stets  eine 
auseesDrodien  Mtwrarischei  eine  auisitiiffftriwtn  arft^Mat^faii^rSaiA* 
oder  gar  eine  siisguififftrhen  gesdiftf^die  PfajslognoiBia  gdiaht» 

„Neuer  Versuch  über  die  Schauspielkunst",  au8  dem  Französischen. 
AUt  einem  Anhang  aus  Goethe«  Brieitascbe.   Lps.,  im  Sotnrkkertscheii 
Verlage  1776.   S.  455. 
<")  fl».  8.  485. 
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Roch  filMr  «in  luitbM  JahrlnmdMt  tollte  et  doiwRiy  Oho  dor 
Maim  auftrat,  dem  et  vergtoxit  war ,  der  tiMoratitdieit  Fofdtrung 

der  „Mittdiittieiit"  praktische  Geltung  zu  yerschaffen. 


Kapitd  II 

Von  Fortsetzern 

Doch  wie^  der  Mann,  der  nnt  jetst  in  der  Getchidite  der 
Theaterleitoiis  entgegentritt,  der  Reichtfreiherr  Heribert  toh 
Dalberg,  der  Mannheimt  Bfihne  leitete,  der  war  ja  kein  Literat,^) 
der  wer  ja  kein  Schanapieler  —  tollte  der  nicht  tbhoo  eine  ^ylUttel- 
macht"  in  des  Wertet  antreichendtler  Bedcfutung  geweten  tein? 

Vielleicht  wäre  er  es  gewesen,  dieser  feingebildete  Kavalier, 
—  in  dem  Sinne  Merciers.  Denn  zwischen  Dramatiker  und 
Schauspieler  hatte  dieser  ja  eine  Mittelmacht"  gefordert. 
Wenn  er  also  auch  das  Gnmdprinzip  ausgesprochen  hatte,  so 
hatte  es  doch  noch  bei  ihm  einen  primitiven  handwerkerlichen 
Sinn,  Denn  ein  Handwericer  itt  der  Theaterleiter  und  Regisseur, 
der  nur  zwischen  Dramatiker  und  Schamyieler  eine  Macht  sein 
wilt  (Am  betten  zeigt  tich  dat  darin,  daB  er  in  dietem  Pallo  nicht 
einmal  zwitchan  dieten,  tondem  Oberhaupt  nur  zwitchen  Schau- 
qneiem  ehie  Mittehnacht  tein  wird.)  FOr  den  kflnttieritdien 
Regisseur  aber  wird  der  Schauipieler  lediglich  Material")  tein, 
Mittel  zur  Macht  Eine  Mittelmacht  aber  wird  solch  Regitteur 
sein  zwischen  dem  Dramatiker  und  —  dem  Zuschauer. 

Wenn  also  auch  Dalberg  kein  Literat  und  kein  Schauspieler 
war,  so  war  er  doch  keine  Mittelmacht,  denn  er  neigte  mehr  zur 
passiven  Seite  des  Zuschauers.  Dieses  zeigte  sich  darin,  daß  sich 
seine  Tätigkeit  weniger  auf  das  grade  in  Vorbereitung  befindhche 
Stack  bezog,  sondern  daS  er  durch  nachträgliche  Kritik  auf 
weitere  AnlfOhrungen  prodnktiT  wirkte  und  die  Schauspieler 


*)  Wenn  er  auch  Dramen  sclirieb  und  bearbeitete. 
')  S.  Anm,  3  auf  S.  7. 
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gdmwpielkMBit  IlbariMti^  eiambingen.^) 

In  der  Entwickelung  der  drwiiAtitchcn  Kunst  ist  aber  gerade 

eine  solche  Tätigkeit  außerordentlich  segensreich  gewesen,  galt 
es  doch  zunächst  noch  nicht  neue  Bahnen  zu  weisen,  sondern 
die  vom  großen  Schröder  gewiesenen  zu  befestigen  und  aus- 
zubreiten. Dies  aber  hat  der  Reichsfreiherr  in  geradezu  idealer 
Weise  getan,  denn  es  war  sein  Grundprinzip  Alles  der  Voll- 
kommenheit des  Ganzen'*^)  unterzuordnen. 

Doch  das  Prinzip  der  ,,Vollkommenb«it  4ts  G^nzan"  birgt 
Stets  eine  große  Gefahr  in  sich.  £s  wird  schwer  vermeidüch  sein* 

lAlii^  «ilfAf  XU  iMMiicliaD*  So  wufda  aucli  ia  llaiiiilie^ii  k^in 
Stil  fOr  dM  IKUrgerUcfae  ScfaaiMpid  und  keiti  Schilter-StU  ent« 
ividttlt,  f«id«m  cm  «Ugweln  der  tog.  »iSttl  der  !i«iiiln]ffisch«ii 
Schule"^)  I  und  da»  wie  eich  des  von  selbst  versteht,  nicht  Schiller 

und  Goethe»  sondern  Iffland  und  Kotzehue  den  Hauptplatz  im 
Spielplan  einnahmen,  mußten  die  „Räuber* '  es  sich  gefallen  lassen, 
im  Stil  der  „Jäger**  gespielt  zu  werden.  Typisch  ist  hier  ein  Satz 
eus  Schillers  Kritik  einer  Mannheimer  Learaufführung:  *) 
„Madame  Rennschüb  behagt  mir  zehnmal  besser  in  ihren  guten 
Weibern  als  m  ihren  schlechten  Prinzessinnen". 

Hier  also  mußte  der  Mann  einsetzen,  der  die  Entwickelung 
weiterführen  wollte.  Er  niuflte  den  „schlechten  Prinzessinnen" 
SU  ihrem  Rechte  verhelfen,  den  Vertreterinnen  des  hohen  Ko* 
thum.  Auf  den  Schauspieler  Schröder  war  der  Kritiker  Dalbeff 
^e^lgty  weiterfOhren  muSte  jetzt  ein  Poet  Br  hieS  Goethe. 

Um  den  EiniluB  gerecht  su  werten,  den  dieser  Menn  auf  die 
Bfihnenpreids  seiner  Zeit  ausflhte,  dflrfen  wir  vor  allen  Dingen 

*)  Martei^teig,  ^.Protokolle  des  Mannheimer  Nationaltheater«."  Mann» 
heim  1890.  Walter,  „Archiv  und  BiblioUiek  dff  QfQAlt.  Hof-  qQ4  y«t^gm*- 
tbfaters  in  Mannheim."    Leipzig  1899. 

*)  Koffka  „Iftland  und  Dalberg*',  S.  3^1.  Lelpsig 

^  Die  speziell  ^^^AamsiMmat  Bdnde*  tfttille  war  ^llMnlmiilstlnii" 
Btfltat  Ib  Ot|fiiMls  stihia,  seatfsm  eis  Ptf  AssHBÜir  sa  MiMiKm  mIa. 
«C  Maftiftttlg,  ,^>H  emlscl»  Thcelir  Im  10.  Jabife.  0. 149.  Lfa  I9H> 

•)  81k.  A.  ZVI.  igS. 
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nicht  außer  Acht  lassen«  dafi  er  Als  Dilettant  an  der  Spitze  eines 
Prorinitheaters  stand.  Das HaupjnKrkrtml fi ryn Ky ritt^Dtkttmted 
üt  technisches  UnTermögen. 

Als  der  Sduiiis^ler  Genast  in  einer  Probe  wem  RegiMir 
Qgmm  getftdelt  wttrdi  «od  sich  die  Fra^e  erlaubte  „KtieHena^ 
«ii  soll  kh's  6mm  nur  «rtMl  m  dit  AUfewort  ^ 

,,aiiiiiir'  Mi  dir  lifliOTiplillr  Mi  fridil  m  Uta  Mlli^ 
oimMi  «  dir  RiiiiMr  Bfltee  m»     «nd  «Mi  mtbmf 

UMd»  Mb  dir  wAem  «ridlrMif  wie  et  QMlw  mdm**^) 

Aus  dieser  technischen  Unerfahrenheit  des  jungen  Theater- 
leiters, der  nie  Gelegenheit  gehabt  hatte,  g^roSe  SchAUSfiieler 
tu  bewundem  und  an  ihnen  zu  lernen,  ergab  sich  das  falsche 
Lehrprinzip,  das  vergaß,  daß  Darstellen  die  Aufgabe  des  Schau- 
spielers ist.  Hermann  Bahr  sagt:^)  „Goethe  und  Schiller  haben 
sich  verleiten  lassen  um  anderer  Künste  willen,  die  ihnen  mehr 
waren,  die  Kunst  des  Schauspielers  zu  vergewaltigen.  Statt, 
Wie  es  auf  ihrem  Wege  lac,  ihn  bis  zu  plattiscken  Wirkttiigtti 
ader  dodi  bis  di^it  an  dia  GfaiiM  an  ffthMtii  wo  dia  Platlft  ba* 
ffamt»  lidten  aia  Ülttt  ^[awaKMtti  dia  GasatM  der  Plaitilc  auf» 
nftttdittt  waOan,  mlef  walcfiaft  adiia  K'^uhs  andera  ffanir  i'W« 

auiimiem  luuu  • 

l^alfiwiiatfJ  dtef  ffllirtefi  dia  GisetM  der  l^iaililt  auf  Zar«' 
ipllttaning  des  dramatischen  Kunstweilcs  auf  der  Weimarer 

Bühne.  Wie  für  Schröder  und  Dalberg  so  war  auch  für  Goethe 
Einheit  des  Kunstwerks  das  Ziel.  Nur  war  es  kein  dramatisches 
Ineinander,  das  erstrebt  wurde,  sondern  plastisches  Neben- 
einander. Es  kam  kein  „Zusammenspiel*'  in  Frage,  auf  das 
Schröders  imd  Dalbergs  Prinzipien  hinwiesen,  sondern  etwa  ein 
„Voneinanders|iial'^  Das  eiserne  Band  aber,  das  die  Figuren 
an!  der  Bühne  zusammanhielt,  war  das  Wort  der  Texte«  Ein« 
geübt  wird  es,  wenn  es  isolierte  Bedeutung  hat  wie  in  unaaraiw 
FaUa*  am  ariotgrdcbstan  in  Laieprobeti* 


<)  OwH,  «aat  dHi  Itiftfbaaiw  «tose  eUta  Sdiawpiiins.«'  Alls 
Aasg.  S.  S|s&  « 

•)  Bahr,  »Otosiai  SMa  Wieaw  «MMf«,    e^i.      VMte  wn- 
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Bd  der  Behandlung  des  Wortes  war  es  GoeÜies  Prinzip, 

dem  naturalistischen  Ausdruck  Hamburg-Mannheims  die  sub- 
limen Versmaße**  entgegenzustellen.  Daß  der  dadurch  ge- 
schaffene Weiraarische  Stil"  nun  wieder  seinerseits  ins  Extrem, 
in  den  Chant  der  Franzosen,  verfiel,  war  durch  die  Stellung 
Goethes  als  Provinrtheaterdirektor  beding^:.  Denn  den  Ausgleich*) 
zwischen  dem  Wollen  und  dem  Können  d^  genialen  Dilettanten 
herzustetteiit  Glitten  «imig  tmd  «Uda  acbauspieleriaclMliidividuaU» 
täten  wmodit  Diese  aber  waren  für  ihn  aus  pekuaiAM 
Gründen  uomdiwinglich:  lifland  ging  roa  Mmohdia  oadi 
Berlin. 

^^^^^^^    ^^^^^^^    ^^^V    ^^^^^^^^W^^V  ^■^^■■^W^^W         ^^W^^BB^nP    WMBV  ww    w  v^raMV^^mnpwwBSfl^^v 

als  enter  hat  er  In  lysleaiatiscli  geleitetatt  Fkobeo  das  dfama- 
tiadia  Kninitweit  angebaut» 

Dia  Gceose  dee  Verdienstae  liegt  darin,  daB  er  den  Anfban 

für  ToUendet  hIeK  nach  der  fertigen  Ausgestaltung  des  Wortes: 
nach  der  Abhaltung  der  Leseproben.  Die  weitere  Tätigkeit  auf 
der  Bühne  selbst  war  für  ihn  lediglich  die  Übertragung  des  be- 
reits gewonnenen  Resultates,  also  eine  handwerkerhche  Arbeit, 
der  er  sich  selbst  nicht  zu  unterziehen  brauchte.  Nur  bei  der 
ersten  Bühnenprobe  war  er  zugegen,  doch  mehr  als  passiver 
Zuschauer  und  bei  der  Hauptprobe  erschien  er  wieder,  um  nach- 
zusehen, ob  die  Überttacung  lert^  eei  und  dem  Hole  Torgeiiiett 
wacden  könne. 

Doch  eehen  wir  gaoi  davon  aVt  daA  in  Weimar  daa  Plaetiache 
und  daa  Rhetoriache  allzu  sehr  im  Vordergrund  standen»  so 
bleibt,  daft  hier  einmal  der  Versuch  gemacht  wurde,  auf  Grund 
caadoier  Geistesarbeit  die  Bühne  aus  den  ScUadoen  des  Alltages 
in  die  reinen  Regionen  der  Kunst  au  erheben. 

Sokh  Bemllhen  whrd  sunächst  einen  segensreichen  Einfluft 
auf  die  Konkurrenz  ausüben. 


*>  DaO  Qoftte  scM  AeegMcih  w0iiMb«nswtrt  tobien  und  4a0  es 
ftlseh  Ist,  die  von  BekMnaim  •kteltrten  nRegdn  ftr  (Wdmanl)  Setisa» 
tpietei^  als  allf  «meine  Peelnlali  QoeÖies  hUMMSttUen,  Imnlit  s«ia 
BeflBQht&i  MleoS)  den  VeiUttie  nslimlMlMlitr  flipWNPilsty  IBr  ^Vtfmr 
zu  gewlanen^  und  das  hob«  Leb,  dat  er  jenem  nlobt  aar  la  Mrfiilkaea 
Rolktt  MSirteiinli^  saadem  Sfitat  la  te  die  Wjr^, 
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Für  uns  kommt  dies  insofern  in  Betracht,  als  durch  die 
regelmäßige  Aufnahme  der  Dramen  Schillers  in  den  Spielplan 
Weimars  der  Berliner  Hoftheaterdirektor  Iffland  gezwungen 
wurde,  diese  in  möglichster  Vollendung  auf  seiner  Bühne  zur 
OantettuaC  *^  bciogen.  Dies*  Aufführungen  waren  für  Schiller, 
wrim  «r  selbst  aussprach,^®)  die  eigentlich  wertvollen,  da  sie  mit 
weit  lekfaeraa  Mittaln  auf  ein  viel  aahlreicheres  PoMürom 
wirkten. 

Doch  noch  wiohticw  dio  Wirktto^  md  die  Kookunois 
wird  stete  die  Budnlhithing  des  Faktors  minf  der  die  MbuiII 
in  Binden  kilt:  Idi  maine  die  Jugend« 

DinoMl  wnm  ot  drei  Studenten»  die  Mhifige  Fahrten  nadi 

Weimar  unternahmen,  Schreyvogel,  Klingemann  und  Immetmann 
sind  ihre  Namen. 

In  den  beiden  ersten  treten  uns  nun  zum  ersten  Mal  zwdl 
Männer  entgegen,  die  in  der  künstlerischen  Leitung  eines  Theaters 
ihre  Lebensaufgabe  erblickten,  die  in  Wahrheit  eine  Mittel- 
macht" waren.  Schreyvogel  gelang  es,  das  Wiener  Burgtheater 
durch  planvolle  Inscenirung  unter  ständiger  Rücksicht  auf  die 
„Harmonie  des  Ganzen"  zu  ungeahnter  Höhe  au  erheben. 
GroB  sind  auch  seine  dramaturgischen  Verdienstet  er  hat  den 
TifHffftng;fiiyhfn  Test  der  mfliittiii'  Dranien  Shakeepeaiee  anl  die 
BOhne  febradit,  wikrend  Mber  Aufführungen  „nach  Shaka» 
^peare*'  die  Regel  waren.  Dock  da  er  dnrdi  Ceneor  und  Vor» 
geeeiik.  tekr  gekanmit  wurde»  vermochte  er  «ck  nickt  seinen 
Fikigkelten  g«niB  durcksueeteen;  im  Groian  nnd  Garnen  bttek 
•ein  Binfluß  auf  Wien  beschränkt,  Hier  aber  legte  er  den  Grund, 
auf  dem  weiter  gebaut  werden  konnte. 

Daß  auch  Kh'ngemanns  Einfluß  beschränkt  war,  lag  eben- 
falls weniger,  wie  auch  seine  theoretischen  Schritten  bezeugen, 
an  seinen  Fähigkeiten,  sondern  an  der  Ungunst  des  Ortes  und  der 
Zeit.  Von  dem  kleinen  Braunschweig  konnten  keine  großen 
Reformen  ausgehen,  noch  dazu  von  einem  Manne,  der  doch 


*^  A  AHM  itohmisdens  Rostoeker  IHst*  „Ute  MUuMngcrMliten  na> 
rtdmmgia  tftr  BohOUrfclieii  Dramen  für  das  Kfltttgllche  KatkmalÜMttr. 
saBtfUB.  Bniar  TMl:  WUlidmTeU.   8. 6  (Bfon  Fltiacfael,  B«rUa  tgofi). 
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auch  nur  ein  Angestdltir'*  war.  Immerhin  wefdeff  wir  später, 
wenn  wir  Ton  den  Bestfebungtti  des  20.  Jahrhunderts  hetichten 
werden,  «uf  den  Df.  Jttf#  KUilftfiiASia  MCh  zurücklMAman 
Müssen. 

Der  dritte  kn  Bund«  ist  tili«  der  tragischsten  Figuren  in  der 
Olidiklite  4er  dramatischen  Kunst.  Karl  tamnMnn  Wir 
WWBT  iMtoe  >^teinix>l**,  f»i#  die  Iheorit  «irtiHW  lectol, 
denn  auch  er  war  PoeL  Wenn  ihm  dieeer  auch  xuweDtn  eifl 
f  iTTiiifjrf  Tlieii  tditiif»  go  jfltnf  etf  ihn  doch  in  dem  kleinen 
ÜflSMidorl  eis  TbMiftf  M  Mteo,  ron  d«n  Meiu(r4  Feitee»  Ja 
einer  „GeKhichte  einer  dirtithm  MintoftClhnu"  (CdM  tMy 
betteblitt  iMiMf,  Die  Träufle  Hegt  dtfln,  d«i  in  dees  Mdibent, 
wo  et  steh  amuNlmn  «otlt«,  ob  er  wiri^eh  der  Mann  s«lr  tfef 

gesamten  deutschen  dramatischen  Kunst  den  Stempel  seiner 
Persönlichkeit  aufzudrücken  —  er  war  nämlich  zum  Leiter  des 
Berliner  Hoischauspiels  auaersehen  der  Tod  aUen  Flänen  ein 
Snde  machte. 

So  sehen  wir  diese  drei  Männer,  die  wir  wohl  Goethe-Epigonen 
nennen  können,  zwar  als  Theaterleiter  ihre  hauptsAchlichsten 
Erfolge  erzielen,  in  der  BoMHokellBig  «her  uOmtm  ete  Hdt  fltil 
ff yiiodinf Iiiisn  begnOgeii« 

OhecNiieo  wir  nun  dieee  ^^mm  BafwIdMtiing  tiodli  ffnmiij 

Mijfiiin  wir.  daB  die  lOnaar.       enlndieldHid  elnarülBii.  ao^ 

Oewthe)  thmelilEflr  cihn«  pnkliedie  FihIgMitiii  w«M.  KüMi 
ww  also  die  »^llittilnMclit'^  die  jener  MeKier  gefoctfArt  IwClir« 
Doch  dctui  kam  Heinrich  Laube« 
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Zweiter  Teil 

„Heinrich  Laubes  Prinzip  der  Theaterieitung^ 

Alle  Welt  glaubt  über  das  Theater 
reden  und  urteilen  zu  können; 
ts  8cfi€lnt  «ich  von  Selbst  zu  ver- 
stehen, daß  hier  ein  Jeder  von 
HaoM  MM  Kunttkcntier  ist,  und 
dMii  wimn  dto  Alltfweniftttn, 
wofMif  M  •akonnt*'  TMc. 

Erste  Abteilung: 

Die  Grundlagen 
KftpiM  I 

Die  C rundlagen  des  Theaterleiters 

Zunächst  wollen  wir  sinmal  nmhm,  wofwilMa  Htioriob 
Laubs  Baiatbsattrdirtlctor  wurde. 

Dis  auSsnn  Aulisis  und  das  Zwrtsodekatnmsn  dss  Vsr- 
trsfis  dsimstsHsni  wfiids  absr  Obsr  unwft  fsiu  dismstui^sjtodis 
B^hsmthing  hinsratf^sSf  unMsiiisiir  als  wir  liisr  auf  dis  Koc 
scfaunfsn  von  IL  Houbsn^)  und  A,  voii  Wsilsos  AufiMls  in  dtr 
«yNeuen  Pisien  Prens**  Nr.  laySs  ,^ubes  Berufung  an  dss 
Burgtheater*'  verweisen  können.  Für  uns  handelt  es  sich  ledig'* 
lieh  um  innere  Begründung. 

Als  man  in  Dresden  den  Dramatiker  Gutzkow  zum  Drama* 
turgen  des  Hoftheaters  ernannt  hatte,  schrieb  dieser  seiner 
Gattin:*)  ,,für  mich  war: 

Einleitung  des  Herausgebers  (H.  H.  Houben)  zu  Heinr.  Laobei 
•asgewSlUto  Wsck»  in  le  Bladea.  Leipzig,  Max  Hossts  VtrL  6.  J. 
sittirt  1  X» 
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I.  Die  Abneigung^  der  Schauspieler 
g^en  Laube. 


5.  Dittmarschs  Furcht  vor  Laube 
und  die  Hoffnung  aller  am 
jeUigen  Schlendrian  Beteihgten, 
daß  ich  in  ihrer  Beseitigimg 
Tielleicht  müder  su  Werke  gpbm 
wtttda»" 


Aus  diesen  Zeilen  erhdlt  zur  Genfige»  das  man  schon  damals 
in  Dresdea  sich  vAUig  klar  war,  wer  der  benilsnste  Nachfolger 
Ludwig  TJadfii  ssL  2ii  disasr  Brkanntiiis  war  man  dmch  dia 
kritische  und  dramatische  Tätigkeit  Heinridi  Laubes  gslaiigt 
Bevor  wir  f  eitudieni  diese  Vorstudien  des  BAhnenlelters  gans 
kurz  zu  charakterisieren,  dürfte  es  zweckmäßig  sein,  ebenso 
kurz  die  Stellung  zu  beleuchten,  die  damals  der  Bühne  gegenüber 
der  Mensch  Heinrich  Laube  einnahm, 
gl.  DerMensch. 

Da  mag  es  zunächst  erwähnenswert  sein,  daß  er  schon  als 
xajähriger  Knabe — im  Gegensatz  zu  seinen  meistenAltersgenossen 
—  das  Theater  nicht  Tom  Zuschauerraum  aus  kennen  lernte, 
sondern  dem  Requisiteur  zwisciien  den  Kulissen  einer  Wander- 
bühne an  die  Hand  ging,  als  diase  in  seinsr  Vaterstadt  einige  Vor- 
stellungen gab.  Er  sah  also  ron  Tomherein,  daß  die  Bflhne  nidtt 
nur  «ine  Welt  idealen  Genusses  ist,  soodcm  auch  realer  AfMt» 
In  seiner  weiteren  Entwickdung  bis  su  sehien  ersten  Erfolgen 
als  Dramatiker  taucht  sein  Theaterinteresse  nur  sporadisdi  auf 9 
bk>ß  Äußerlich  war  es  aber  nie.  So  trat  bei  ihm  nie  der  meist 
kindliche  Wimsch  in  den  Vordergrund,  Schau8|>ider  zu  werden, 
wohl  aber  las  er  Schillers  Dramen  vor,  als  Gjrmnasiast  in  Glogau. 
Hier  gab  es  eine  ,, Schmiere",  Heinrich  Laube  mied  sie:  ein 
weiterer  Beweis,  daß  ihn  die  Welt  der  Schminke  und  des  Puders 
nicht  lun  ihrer  selbst  willen  anzog.*)  In  der  Einleitung  der 
»»Monaldeschi",  seinem  ersten  bühnenwirksamen  Drama,  heißt 


^  a»  H.  Hoebm  „CNiMnwJ'eiule",  BMÜa  1901. 


Digitized  by  Google 


27  - 


es  (II,  2i):  Mich  habe  niemals,  auch  wenn  ich  voll  Interesse  für 
das  Theater  war,  einer  mittelmäßigen  Darstellung  den  geringsten 
Geschmack  abgewinnen  können.  Wie  viele  Leute  wollen  Theater 
nm  jeden  Preis,  wie  vielen  ist  ein  schlechtes  Theater  wenigstens 
die  Quelte  das  Sdierzest  Ich  kann  bei  soldMr  Gelegenheit  nicht 
lachen,  sondam  ampfinda  nur  die  Demütigung,  daft  ein  fidles  ent- 
würdigt wird.  Ist  dies  Pedanterie,  oder  ist  et  ein  Zeichen,  dafi  ich 
eigentlich  stets  den  tiaCrten  Anteü  an  dramatischer  Kunst  ge- 
nommen? Ich  kann  as  nicht  aagan.  Jetet  freilich  w«i0  ich 
(1845),  daB  seit  langer  Zeit  nicht  das  Thaatarwaaen,  aondara  das 
dramatische  Wesen  mich  gefesselt,  und  daB  ich  ein  sogenannter 
Thaatemarr  niemals  gewesen  .  .  kurz,  das  Theater  war 
ihm  eine  Kunstanstalt"  (A.  7).  In  seiner  „Geschichte  der  deut- 
schen Literatur"')  mußte  er  aber  feststellen,  ,,das  Theater  an 
sich  hat  noch  keineswegs  die  Bedeutung  erlangt,  als  ein  reiches 
selbständiges  Institut  rückwärts  auf  unsere  Literatur  zu  wirken, 
es  ist  noch  immer  kein  eigenes  organisches  Leben  unserer 
ästhetischen  Bildung.  Es  reist  nur  als  unbestimmte  Öffent- 
lichkeit den  einzelnen  Dichter,  und  die  allgemein  anerkannte 
Bedeutung  desselben  ist  vielmehr  die  einer  geselligen  Unterhaltung 
als  die  ainar  istfaetiscfaan". 

Wie  sehr  Laube  hier  im  Rächt  war,  aeigt  uns  auch  aina  Be- 
marfrans  Heinrich  yfm  Tiattscfakas  aus  dieser  Zatt  (In  seinam 
schflnen  Aufwits  über  Friedrich  Habhd.  MAuflfwvfthlte  Schriflen'« 
IL  S.  329.  Lpz.  1907) :  „.  •  •  ▼arsuchet,  in  ainaoi  Kraisa  gabiUatar 
iUnner  die  triviale  Wahrhdt  zu  verfechten,  daB  die  Kunst  fOr 
ein  Kulturvolk  täglich  Brot,  nicht  ein  erfreulicher  Luxus  sei,  — 
und  Widerspruch  oder  halbe  Zustimmung  wird  euch  lehren, 
wie  arg  der  Formensinn  verkümmert  ist  in  diesem  arbeitenden 
Geschlechte.  Es  ist  nicht  anders,  der  ungeheuren  Mehrzahl 
unserer  Männer  gilt  die  Kunst  nur  als  eine  Erholung,  gut  genug, 
einige  müde  Abendstunden  auszufüllen". 

Am  schönsten  aber  zeigt  sich  des  Menschen  und  Literaten 
Laube  Stellung  zur  dramatischen  Kunst  in  zwei  Sätzen,  dia  sein 
Credo  als  Kritikar  sind  (aus  dem  Laipsigcr  TagaUatt  von  1844» 


^  ami^iBrt  maihmwmtam  vnisgitudiaBg  a»-^  Bd.  3.  a  tts 
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A4  S^)t^)  füödfite  so  g*rti€,  daß  di^sn«  aamutige  und  wichtige 
Leipzig  auch  anmutig  und  wichtig  sei  dUfcli  s%\n  Theater.  In 
diesem  Sinne  werde  ich  nicht  leicht  tadeln,  wo  der  Tadel  nicht 
iban  mir  Fönternis  ndtig  ist,  ioh  w«rd«  nicht  str«b«a,  pikant  zu 
^dn^  d«fin  dM  iit  tcliw«r  vertinbar  mit  wMwoUmiam  Kritik, 
ich  vm^  iehlicht  tini  kUM  üluiiiiBiMglbWi  um  uk  mtar  uaA 
«Me  mi  üäA  Mllifatt'^ 

OIMm  Cf^fedff  ffUtf^  CT  fiocfi  filltiffr  cttt  In  MiiMr  UteMttaf^ 

geschicfate  (a.  a.  0.  IV  99),  er  wentfet  Üoli  nfelit  ntir  gegen 
»»ausdruckslose  Theaterkritik",  sondern  auch  gegen  die,  die 
»»manches  Geistreiche"  sagt,  ,,aber  wenig  Förderndes".  Untef 
Letzterer  verstand  er  eine  Kritik  vom  literar-historischen  Stand- 
punkt aus.  ,,Die  übertreibend  literarische  Besprechung  eine!» 
Theaterstücks  war  stets  in  Deutschland  zu  Hause,  lind  hat  dem 
Theater  zahlreiche  Stücke  zerschlagen.  Es  könnte  ja  der  lite« 
rarisrhen  Oewissenhäftigkeit  Rechmtng  fctltgitt  urttdtn^  ohne 
daß  der  Maßstab  fOr  die  B&ht»  SUfeicfailCttft  würd«''.  (Vtl. 
'5^*)  spricht  6f  ttdüb  votl  nCpArtcfi  LiteTatlüiUpftkisM»  di6 
COS  yttfidcfl  RttltStBii  tnuitnutf  mii  ftidi  ihrai  tf^isfttft  W^m 
Vfiu'lvvll  Sil  inacihm  imd  wisfnt  w  den  iyliusidAftfiiidi6tt  l^^ültei* 
dtdcdng^  der  Theotie*'  A.  tz7).  Er  nemit  ile  eine  „itareile 
flmterkritik*S  iie  eiaea  Meuptpotikt,  die  dfeMMHertief 
Teduilk,  übeiliettpt  ttidil  berflcMthtigt,  weil  sie  die  Itudluiig, 
nicht  «ber  die  Handhm^,  wie  rie  im  Organisfinis  des  StOdcee 
sich  darstellt,  nein  die  Handlung  im  allgemeinen,  also  eine 
ganz  falsche  betrachtet.  (A.  218;  V.  213.)  Er  selbst  mm 
war  bemüht,  stets  nur  produktive  Kritiken  zu  geben,  daher 
betrachtete  er  zunächst  nie  die  Dramen  selbst  —  so  schreibt  er 
in  einer  Faust  "-Kritik  (A.  XV.)  „Zu  dem  Ruhme  der  Dich- 
tling noch  etwas  zu  sagen»  hieße  Wasser  in  das  Meer  gießen" 
—  sondern  deren  Darstellung,  für  die  er»  der  Leie,  eiatti  enter* 
Kewdlinlich  echertei  Bück  leigte* 


•  Bintft.  Hsnntii»  von  A.  ?oa  Wtllsn  alt  Bd.  Vn    Vni  dvMMtaa 
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tdi  laMil»  iimm  lUimptisdiiii  ▼UfftWMPwr  Ulerar- 
IMafilnr  (vüi  bo«.  „liifditaffMtwii*'  afb»  idi  iNrtfirlWi  Mf 
ans  ab)  aAMBiii  in  ^fcnit  TliMta^ritflMii  Kritik  dnr  TT^tifuMiiiMr 

mit  KritHe  der  Schau^ieler  zu  identifizieren,  besten  Falls  ti«rüc]^ 
sichtigen  sie  die  dramaturgische  Einrichtung  des  Textes  und  die 
theoretische  Arbeit  des  Regisseurs,  die  nicht  nur  von  diesem, 
sondern  vom  Dekorations-  und  FigurmemnaJer  und  ¥01)} 
Maschineriedirektor  in  Praxis  umgesetzt  wird.  Bet  einer  solche 
Auffassung  muß  naturgemäß  eine  in  sich  abgeschlossene  Kritik 
des  Textbuches  im  Vordergrund  stehen.  Unter  Kritik  der  Dar-. 
■falhinC  verstehe  ich  mm  Kritik  der  praktisdm  Aßhtlt  des  Ba^ 
giiMfa,  für  den  Schauspieler»  Text  und  Inseene  nur  Mittel  sind» 
«ihrand  sm  Zwack  Ist,  Xneimdarireiffi«  allar  Mittal 

vom  Dicbtir  taüs  cwlulfMa»  teila»b|irttur«nfe^ 

Lattba  Kritik  dar  TlarrtfiiiiMii  uad  KriÜk  dar  flffhaiiiiiisiir  nldit 
IdMÜMb  xeigt  danflich  ffm  «Ma  Im  Uipzi^v  TafibSatt 
(A.  6.):  Bei  aaiiian  Koflecen  findat  er     »  .  ain  Brscböpfan  dar 

erschöpften  Redensarten:  „Mad.  X«  entzückte**  —  ,,Herr  Y, 
entsprach  allen  Ansprüchen**  —  ,,Mad.  Z.  bezauberte  durch 
die  Virtuosität  ihres  Spieles"  —  „Herr  Tz.  riß  unwiderstehlich 
fort"  usw.  Einmal  ist's  dabei  nun,  als  Oh  Theater  und  Kritiif; 
nur  der  Schauspieler  wegen  da  sei". 

Dies  bis  ins  kleinste  Detaii  nachzuweisen,  verbietet  sich 
aus  Grüadaa  dar  Anordnung,  denn  schon  in  den  Schriften  des 
Kritikers  waren  viele  Prinzipien  das  Direktors  wanigitens  ia| 
Keima  vorkaadan.  Um  Wiadariioliinfea  möglichst  zu  ▼annsidiiit 
dfirfsn  wir  dahar  akdits  vorwag  nakmto.  Es  sei  wM«r  bsIwM»  • 
dai  fttr  um  Makirisk  iMke  ki  Mvtltir  Liaia»  dia  kftmiMfdifii 
PrliiziiMafiaharktanrtarUnsaatskaii.  Ss  mdgea  d«kfr  mir  w^tüm 
SakkuElkktsr  daa  DfakÜsckan  Blick  das  Kritikers  Hkundtn. 


^  Alf  FMM-  (aloM  stvaMaftsr»)  BsispM  tlner  soldtsamik  «saa 
flMla  Attftats  M'VmkovsUs  Faust  ia  Ldpstg*'  Cr^i<^  Solianb«ias*\  Iferau«- 
gebcr  S.  Jaoobtohn  III.  4U.  Berlin  1907)  und  als  Ergänzung  mein  ^^ora**- 
Artikel  (Dramaturg.  Blätter,  Hcrausgb.  K,  L,  Schröder  I  i«.  Wien  tg^S). 
der   in    seiner    descriptiven    Würdigung    schauspielerischer    Leistung  im 
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So  cftemt  «r,  da0  das  Ttieater  «elii  jcmOigw  PubUkum 
berfidttichtigeii  mflMe  (A.9,  ao),  und  bedaiMCt,  daBdie  mIiIkM» 
FMm  des  ThaatergebiiidM  den  notvreiidlgm  Kontakt  ao  or- 
•cfawere  (A.  8). 

Wir  finden  ferner  Bemerkungen  über  schauspielerische 
Technik.  Schon  in  einer  seiner  ersten  Kritiken,  die  1829  in  den 
,, Freikugeln"  erschien,  belehrte  er  den  Schauspieler,  daß  er  die 
pathetische  Sprache  in  Kabale  und  Liebe**  nicht  noch  durch 
eigenes  Pathos  auf  die  Spitze  treiben  dürfe  (A.  XIII).  Dem- 
gemäß lobte  er  den  geschickten  Kontrast  zwischen  Ton  und 
Inhalt,  der  einer  jungen  Schauspielerin  in  der  Wahnsinnsscene 
d^  „Faust"  gelingt:  ,ydie  meisten  Schauspieler  scfamiben  den 
Wahnsinn  xum  Pathos,  sur  Unnatur  hinatil,  sie  sprechen  ihn 
hohl,  fSifCQSterluift.  —  •  •  •  Dlle.  Wsfosr  s|icach  dsn  Anfang 
ihres  Wahnsinns  mit  derselben  Stimme,  mit  der  sie  kors  aimr 
ihre  Uebesgedanken  gesprochen,  diestr  grauenhafte  Gegensatz 
swischan  Itrsimi  und  NatOrlichkait  bringt  dia  grfifite  Wttkong 
hervor  •  .  .      (A.  ZIX). 

In  einer  Kritik  von  Victor  Hugos  „Maria  Tudor**  aHdirt 
er  sich  (A.  XXII)  den  geringen  Erfolg  zumeist  aus  dramator- 
gischen  Fehlern,  er  vermißt  Striche  und  bemängelt  die  Über- 
setzung. Bei  dieser  Gelegenheit  tadelt  er  auch  das  Tempo  der 
ganzen  Aufführung,  er  geht  also  auf  praktische  Regiearbeit 
ein  —  dies  erscheint  mir  besonders  beachtenswert.  Er  spricht 
von  Darstellungen,  die  ungenügend  sind,  weil  sie  oberflächlich 
einstudiert  werden (A.  32),  weist  auf  die  Wichtigkeit  eines 
tüchtigen  Regisseurs  hin  (A.  31),  und  ,,ein  klarer  Geist  der 
Ordnung  und  Sorgfalt,  der  mit  sicherer  Fähigkeit  die  Teile  in- 
einander reiht"  (A.  6)  erscheint  ihm  als  httcbst  achttaanawart; 
Ja  er  afkennt  sogar  d«i  Regisaeur  als  aussdilaggehandan  Faktor 
an.  So  sdireibt  er  dem  Pürsten  von  Pfldder-Muduui  (ctt  Brod- 
witz a«  a.  O.  S.  41)  über  die  AuHOhrung  sehias  Lustq^ieis  „Ro- 
kokko*'  in  Dresden:  „sie  haben  dort  kein  Zeug  und  besonders 
keine  Regie  fOr  das  Stüde". 

Die  Krone  seiner  vordirektorialen  Kritik  sind  seine  „Briefe 
iiber  das  deutsche  Theater  *',®)  in  denen  er  schon  die  Grundlagen 

*)  Sie  sind  in  „A''  und  in  „IV"  abgedruckt;  ein  Beweis  für  die  Or- 
ganisatioa  der  wis»«tnichaftlichen  Arbeit  in  Deutschland  I 
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cioer  ThMterleittmg  darlegt.  Zu  diäten  Biteimtniiteii  war  er 
•iiBer  diirdi  Mine  Titi|^t  alt  XritilBer  aber  euch  durch  die  ele 
Drsniet&er  cileiigt*  Bei  ihr  mfleeeo  wir  ^rihft  ^>ifM?n  MfltiiMMt 

g  3.  Der  Dramatiker. 

Aul  die  Dfarnen  eelbet  einauc^hen,  erQbrigt  sich,  da  sie  fftr 

die  lebendige  Bfihne  iiidit  mehr  in  Betracht  kommen.  Wir 
haben  es  hier  lediglich  mit  der  stetistischen  Tatsache  zu  tun, 
daß  Heinrich  Laubes  Dramen  infolge  einer  stupenden  Technik 
seinerzeit  große  Erfolge  errangen.  Auch  diese  Technik  brauchen 
wir  hier  nicht  zu  berücksichtigen,')  in  einer  Geschichte  der 
dramatischen  Technik,  die  im  Gegensatz  zu  der  von  Gustav 
Freytag  eine  Unterabteilung  einer  „Psychologie  des  Theater- 
publikums*'  sein  müßte»  wäre  darauf  hinzudeuteni  daB  Eu^^ne 
Scribe  in  Deutschland  einen  gelehrigen  Schüler»  namens  Hein- 
rich Laube,  gefunden  hatte.  Immerhin  diene  sur  Charakteristik 

tagte  (TagebOdier  Hiat^krit  Auag.  XL  302);  Stmeaiee  kam 
ffTW  lauter  Handeln  nickt  aum  Denken'*« 

Für  unt  aber  wichtig  aind  die  Erfahrungen,  die  Laube  bei 
den  Aulflllirtnigen  eetner  Dramen  machen  konnte*  Sein  oberster 
Grundsatz  war  hier,  „das  Stück  lebt  erst,  wenns  gegeben 

*)  IMis  wm  die  Ati%ilM  von  F.  Broßwlts  gywiMa,  dar 
Vtrteg  H.  Flaitcliinann,  Breslau  1906)  eine  DSft.  «Heinrich  Laube  alt 
Dramatiker*  verOffenÜlcht  hat.    Er  hätte   in  erster  Linie  nachwelsMi 

müssen,  in  wiefern  Laubes  Technik  von  seinen  Lehrmeistern  (auDer  von 
Scribe  von  dem  „Kabale  und  Liebe'^-Dichter)  beemriuOt  wurde,  und  ob  sie 
selber  produktiv  war.  Er  bat  aber  da»  Technische  dem  Literarischen 
gegenüber  ganz  in  den  Hintergrund  treten  lassen  und  so  eine  überawi 
fleißige,  Omni  Wert  aaoli  so  gut  «te  UIiimhImIw  Aib^  geliefert  Ote 
lat  et  wirkUch  von  Irgend  weleher  Bedautong  flir  ans,  de0  BroOwIts  Im 
CkgtOMti  se  dam  LeübAlograpban  Hodbwi  «la  ▼oUstfiidlget  Veiseldmls 
der  ftaaeSeMmi  EMqpiel«  gIM,  die  Leebt  flr  die  deotidie  Bflhne  elii» 
gerichtet  hat,  besonders  HO  fr  M  aelber  unierilwm  be^  ^  Bemtetamgen 
heute  noch  lebendiger  Dramen  von  Shakespeare,  Kleist  usw.  zu  besprechen? 
Leider  ist  die  Auffassung  von  der  Statthaftigkeit  solcher  antiquierten  Themen 
zum  mindesten  eine  geteilte,  hat  doch  Prof.  Georg  Witkowski  in  seine  bei 
Hesse  in  Lpz.  erscheinende  Sammlung  ,Die  Meisterwerlce  der  deutschen 
BttUM*  Dramen  von  Uhland  und  KOrner  au%enommen. 
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m^imMm  MüMlnlf  tfi^  Mtt  -lulbcmlflidMnviiit  aidilB 
geitricfaao  und  4^  Standen  fi^ielt  hatte  —  ich»  4er  Anfeer 
hätte  ee  nicht  eiugehaltent'*^   Ilm  WiedeHmhingen  diiM 

üiner  Dremefi  gleich  die  flberfltwigw  Stalleii  einMeimiifgn. 

Doch  auch  dies  genügte  ihm  noch  nieht.  So  gab  er  dem  Bühnen^ 
ejLemplar  seines  ieUten  vordirektorialc^  Dramas,  dem  Prinz 
Friedrich",  4  eng  bedruckte  Seiten  mit,  die  weitere  Striche  ver. 
^chneten  und  ließ  dann  noch  zwei  Nachträge  folgen.  Wie  sehr 
er  schon  von  der  Praxis  gelernt  hatte,  zeigen  auch  die  Be- 
merkungen für  die  Aufführung'S  die  dies  im  Jahre  1847  l^ei 
Brockbeiie  in  I^ipzig  gedruckte  Bfihnen— emplar  auf  dem  Uaw 
schlage  enthlllt.  Er  Wct  dit  Rugiwmri',  die  Zwischenpaueen 
hfMütafie  5  ÜinntM  dauern  «u  lasacn»  die  DeinMfttioa  habe  er 
dtntah  betnew  einsefkhlet  So  kfinnt  die  Tnpp»  Im  Konider 
iir  deni^  Alt|  «ehon  im  Akt  htaiwr  der  Hintetcnrndgardlne 
stehen,  im  3.  Akt  ktalt  m»  iofort  wMar  fthciiaciit  werden  tnd 
tai  4*  hmti'till  min  nur  nn  ihr  eelhit  einige  Vecindenmgen  vor- 
wnehmen*  Zyr  AMrtfPWC  dir  I^HMen  ermahnt  er  gnch  die 
SebeuejHeiafifineii  eo  schngU  wie  mftgüeh  iimilrleiden  nnd 
weist  als  captatio  benerolentiee  darauf  hin,  daß  sie  nie  am  Anfang 
der  Akte  aufzutreten  brauchten. 

Vor  allen  Dingen  aber  hatte  er  bei  den  Proben  seiner  Dramen 
erkannt,  wie  notwendig  es  meist  ist,  dem  Willen  der  Schauspieler 
entgegenzutreten  zu  Gunsten  einer  einheitlichen  Wirkung  des 
dramatischen  Kunstwerkes.  ,,Wem  soll  dies  obliegen?**,  heißt 
es  in  der  Einleitung  zu  „Rokokko"  (II.  68).  „Dem  Regisseur, 
welcher  soviel  aus  dem  Groben  vorzubereiten  hat,  welcher  mitten 
in  dem  hundertfachen  Detail  der  Technik  von  diesem  Petail 
hf*ftt!gitfti  werden  mnS»  Imim  dim  niebt  m^pMMilet  ivifden*  W0 
iit  mm  aber  der  Mann  an  nnsani  Thaatim,  walehar  nach  drst 
Prehen  hluutrifte,  mit  dem  vollstindigen  Bilde  des  Stficka  im 
Kaufte,  und  nun  die  Lichter  und  Schatten  ansagte  und  h/imr- 

^  Hoab«n,  «Emil  Devrieat*.  9.  199.   Frkf.  1993. 
<)  ib.  8.  204. 
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brächte,  welche  nötig  siii4t  tun  die  richtige  Erscheinung  des 
Ganzen  zu  bewerkatelligen?  Wo  ist  der  eigentliche  I>raiiuitiicx, 
dessen  Name  so  oft  gemlfihratidit  wird?  Er  ist  eine  so  groBe 
SsIlMhflit,  du!  «  csraicht  mehr  wvtSt  md''. 

iMÜMb,  dar  theoratikar,  tnelot  hier  also»  dar  Jl^ssawr  adda 
sich  um  den  dakoratifaa  Teil  kAmmm  und  die  drei  aiateB 
Proben  lataw  dann  Anigßim  es  ladlfUeh  ist.  die  ^jmOm  mit 
Fifunn  ▼oUsttodlg  «imifailan'%  d.  h.  also  die  Arrangier, 
proben.  Dann  solle  der  Dramaturg  hinzutreten'*  und  die 
eig^tlichen  Stückproben  leiten. 

Bei  seinen  eigenen  Dramen  wollte  er  nun  selbst  dieser 
Dramaturg  sein.  Die  Schwierigkeiten  verhehlte  er  sich  nicht, 
er  wußte,  daß  es  einen  Kampf  gelte  gegen  die  Amme  Gewohn- 
heit (II,  74):  „Unter  Dramaturgen  denkt  man  sich  einen  philo- 
sophischen oder  poetischen  Theoretiker,  der  seine  wahrschein- 
lich überflüssige  Aufgabe  durch  Vorträge  zu  lösen  habe»  auf  dem 
Theater  seihst  aber  nicht  nur  entbehrlich,  sondern  geradem 

aMsend  sei'*  ,Waa  kann  mm  aolafeslMü,  wenn  ein  jetaUfsr 

Autor  auf  solch  eine  Probe  kommt,  um  sein  Stück  in  Seena  sh 
safcmo?  Er  findet"  die  witieril  f  iibandstm  Blementa»  Bcalans  ist 
man  weit  aotfernt  davon»  dsm  dmitsctMPB  Diramallkar  die  Ftiiig • 
keit  der  biaoeneeBismff  zuautfiausii  oder  auauacsti^sn  .... 
Zweitens  bAlt  man  die  harkOmmliahen  Handgrilfe  lllr  das  voll» 
atlndige  ABC  der  Theatsrwisstnsf ba  ft  und  findet  Meuerungen 
darin  geradezu  lächerlich". 

In  Berlin  kam  er  auf  die  Proben  seines  „Rokokko  scheiterte 
an  der  Widerspenstigkeit  der  DarsteUer  und  konnte  sein  Stü42k 
dort  begraben. 

Wie  sehr  Laube  der  geborene  Theaterdirektor  war,  zeigte 
sich  schon  darin,  daß  er  sofort  nach  Übernahme  des  Burgtheaters 
den  Fehler  asinar  eigenen  Theorie  erkannte  und  nun  das  Grund- 
prinzip aussprach,  auf  dem  jedes  künstleriache  Theater  beruhig 
daa  sich  aber  hia  heute  noch  nicht  allgemaia  bat  durchsetzen 
kdnoan — ^«ndautenwir  im  i«  Kapital  deagwei>sn  Ab»chmtt<i 
Kommen  weraen* 


a  Alt««««  Uiäbm  Wadp  3 
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Kapitel  II 
Die  Onindlageii  der  Theeterlettitfis 

Es  ist  noch  nicht  möglich,  Laubes  gesamte  dramaturgische 
Titigkett  ^yitematisch-kritiscfa  dannistellen.  Ein  Xeü  aeimt 
MachlMMt  ist  nodi  nicht  der  OffentHchkeit  sugin^ch,  seine 
Willach  verstreuten  Ueinefen  dramatufgischen  Arbeiten  sind 
noch  nicht  gesammelt  —  die  yon  dem  Philologen  A.  t.  Weilen 
▼eranstaltete  abixidige  Ausgabe  in  den  Schriften  der  Gesell 
Schaft  für  Theatergeschichte  kann  in  Ihrer  Dürftigkeit  keinen 
Anspruch  auf  wissenschaftUdie  Gültigkeit  machen  (wir  dtieren 
sie  lediglich  als  Notbehelf)*)  —  seine  Theatermanuskripte 
schlummern  in  Archiven  und  werden  dort  ängstlich  gehütet. 
Allzu  große  neue  Erkenntnisse  dürfen  wir  wohl  von  weiteren 
Laubeveröffentiichungen  nicht  erwarten,  denn  auch  in  seinen 
Hauptwerken  sind  seine  theoretisch-dramaturgischen  Bemer- 
kungen so  wenig  tiefgehend  und  so  einseitig,  daß  sie  zu  em- 
gehenderer  wissenschaftlichen  Behandhing  kaina  Veranlassung 
bieften« 

Wagw  wir  es  nun  dennoch  Ton  einem  System  su  reden» 
so  tun  wir  es  ledii^ch  in  Hinsieht  auf  ein  einsiges  Priniip»  dessen 
Anwendung  Heinrich  Laube  seine  Unsterhlichfceit  verdankt 
Was  dies  für  eines  war,  uAgt  er  tus  sslbst  sagen;  »,man  * 
mülverstehe  mich  Übrigens  nicht  mit  dem  Worte  Frinxtp, 
Ich  meine  hier  nicht  ein  politisches  oder  sociales  Prinzip,  ich 
meine  ein  ästhetisches,  meine  das  Prinzip  der  Theaterleitung, 
welches  ich  mir  ausgebildet".  (V,  257). 
§  I.  Vorbedingung. 

Gleich  das  erste  Prinzip,  das  wir  auszusprechen  haben, 
zeigt  uns,  daß  wir  uns  in  den  Kinderjahren  der  dramatischen 
Kunst  befinden.  Es  wurde  von  Heinrich  Laube  als  erste  For- 
derung erhoben,  als  er  1846/47  ,,  Briefe  über  das  deutsche  Theater" 
in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  veröffentlichte,  die 
seine   schriftliche  Prüfungsarbeit''  waren  für  den  Posten  eines 


*)  SifrvQUdierwMs«  bcrtitet  Houben  eine  grofie  Lsttbesrngsbe  vor, 
dte  48  Baad«  WD&Man  und  bis  1909  fectig  vorilcgen  soll. 
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Tlieilnrdiffklon  (dl«  „mfindlich«**  war  itiM  Strawiiae  Auf* 

IQhniiig  in  Wien). 

Ein  Theater  darf  nicht  „der  Gedankenlosigkeit  oder  bloßen 
Routine"  überlassen  werden.  Als  künstlerischer  Leiter  darf 
kein  HofkavaÜer  fungieren,  der  seine  Stellung  nur  als  Charge 
auffaßt,  es  darf  aber  auch  kein  Mann  an  der  Spitze  stehen, 
der  lediglich  durch  ständige  Arbeit  am  Theater  Anciennitäts- 
fechte  hat  und  für  den  die  dramatische  Kumt  ein  Broderwerb 
geworden  ist.  Es  muß  eine  geistige  Direktion  vorhanden  sein: 
,yder  Geist  besiegt  alles,  und  besiegt  alles  richtig,  also  daß  der 
Sieg  ilun  gebflhn«'  (IV,  ii),  4er  grtSte  Geist  aber  wird  den 
Tieien  Unannehmlichkeiten  der  Fnuds  erüegent  wenn  er  nicht 
.stindig  aufrecht  erhalten  wird  durch  eine  „gefadem  leiden- 
aehafUicfae  Neigung"*  (IV,  i6).  All  dies  wird  ihm  aber  nur  unter 
der^Voraussetning  nfitien,  daA  ihm' die  kOnsHerische  Leitung 
unbeechrinkt  zusteht,  —  daß  er  „geistiger  Monarch«  ist  (IV,  27) . 

Schließlich  haben  wir  noch  die  Grundlage  in  des  Wortes 
wörtlichster  Bedeutung  zu  erwähnen:  den  Grund,  auf  dem  das 
Theater  liegt.  Der  Theaterleiter  muß  m  einer  wirklichen  Haupt- 
stadt'* (IV,  25)  herrschen,  denn  nur  hier  hat  er  ein  „wirksames 
Publikum". 

Von  Goethes  praktischer  Btihnentätigkeit  sagt  er  (A.  34): 
ffAchf  warum  muß  eine  so  tüchtige,  reiche  Zukimft  versprechende 
Theaterschule  gerade  in  einer  kleinen  Stadt  gegründet  werden, 
die  diu-ch  unzureichendes  Publikum  und  auf  die  Dauer  um»- 
reidiende  Mittel  keinen  dauernden  Halt  bieten  konnte'S  iüs 
warnendes  Bei^iel  urtiind  ihm  auch  Karl  Ttwinftrniammp  Schidc* 
sal  vor  Augen. 

Die  Hauptstädte  aber  hießen  Wien  und  Beriin. 

Für  ihn  kam  zunächst  Wien  in  Betracht,  er  hielt  es  hier 
dier  fOr  mflgUch,  das  fahrende  Theater  lu  schaffen,  weil  das 
Theaterleben  hier  im  Gegensatz  zu  Berlin  einen  auf  Tradition 
beruhenden  Wert  habe.  Zugleich  aber  deutet  er  in  fast  prophe- 
tischer Weise  die  Weiterentwickelung  an.  Er  spricht  nämlich 
vom  Berliner  Publikum,  welches  eigentlich  das  geneigteste 
und  teilnahmsvollste  Publikum  ist,  welches  aus  seiner  Milte 
woiil  zwei  Fünfteile  der  deutschen  Schauspieler  aufzieht,  und 
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welches  geradezu  in  ungewöhnlichem  Grade  des  Theaters  be- 
dürftig ist,  dergestalt  bedürftig,  da6  nirgends  kifditer  als  in  Bedkl 
4ki  gutw  TlMMitsr       PcittttiiflilenMliineli  touf  Miofe  Kftttiwi 

kiHiitnMh  Uinnte"  ^11 

Rtgffiing  der  MidilMvcma»  .»WaU  der  StMü,  BMnng  dei 

werden  (IV,  199).  Laube  setste  demgemiB  Im  Burgtheater 
durch,  daß  er  dirrfct  dem  Oberstkämmerer  unterstellt  wurde. 
Auch  die  Wahl  der  Stücke  wurde  ihm  zugestanden,  wenn  er 
auch  durch  die  Verpflichtung  eingeengt  wurde,  die  angenommenen 
Stücke  anzumelden.  Abänderungen  sollten  nur  im  äußersten 
Notfalle  vorkommen  Die  Theater  Wiens**  11.2,2.  Wien  1906). 
In  der  Besetzung  der  Rollen  bekam  er  röUig  freie  Hand.  Neu- 
engagements durfte  er  anch  vornehmen,  die  Betreffenden  attM> 
dingü  nur  für  ein  Jahr  Terpflichten.  Man  setzte  dabei  immer 
WBXmf  dfti  er  bei  aUsa  asten  Maftiuhmiw  elafidink  Metben 
wMi,  M  er  an  der  Spitse  eines  HoftbealsrB  stände  und  4aB  «r 
ntelit  vwgiAfley  wie  sebr  der  Censer  in  Ocefeemich  nll- 
micbtig  sei.  Man  schien  aber  doch  dem  ehemats  iJnnr* 
deutsehen'S  der  ans  poUtisdUtt  Gr6nden  BakennttcKalt  mit 
der  V^sstmig  gennclit  hatte»  noch  nicht  ao  Mdrt  w  traiieni  denn 
man  wollte  ihn  zunächst  nur  provisorisch  anstellen  und  üim 
den  Titel  Dramaturg  verleihen.  Mit  einem  Provisorium  war 
Laube  auch  zufrieden  —  es  müsse  nur  mindestens  5  Jahre  um- 
fassen. Graf  Grünne  fragte:  „warum  wollen  Sie  gerade  5  Jahre?** 
—  ,,Weil  ich  in  den  ersten  Jahren  genötigt  bm,  mir  sehr  viel 
Feinde  zu  machen.  Ich  muß  aufräumen,  muß  absetzen.  Nach 
2 — 3  Jahren  bin  ich  im  wesentlichen  nur  verhaßt  —  schaffen 
Ond  mir  Freunde  erwerben  kann  ich  erst  im 4,  und  5.  Jahre* ' .  ( IV, 
aoz).  Mit  >iem  ZugeeOndnia  der  Umt  war  auch  die  Titelf rag^ 
cmoigc:  ms  oem  utnaKat^  wurae  -«er  UM^iKWor^ea  mmi^ 

Mn  darf  ja  nicht  i^^ibiPH)  da0  am  Thealtr  -die  TiHilfm^ 
oberfUUddich  bshandaH  werden  Uhmew  Mr  4sn  ..TiibiaMm** 
islbBt  Ist  aia  ja      heifsntiioh      ^kiobcllllig,  nieht  nber  Ittr 
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die  ihm  Untergebenen.  Diese  werden  bei  praktischen  An- 
ordnungen des  Dramaturgen  stets  nach  der  Berechtigiing  fragen, 
denn  in  der  Praxis  ist  die  Gleichstellung  von  Dramaturg  und 
Theoretiker  tinaturottbar.  Soll  alao  der  DraaMturg  keinen  künst- 
lerischen Leiter  ütier  sich  habea»  lo  wähle  man  den  Titel  »»Dtrek- 
toc",  wird  ihm  nur  ein  Teü  der  kOnitkriechen  Athelt  ntgiewkeen» 
Ml  «*^t*if  flHUi  f|tft|  iofeni  diew  Arbeit  etee  UieofeliMlM  tmd  WKb 
•ine  praktteche      „HifiMBnr  und  Smaatiiif 

Heinrich  L«ihe  «leo  wmtd  PiwirtPf  mit  wllwilmill|{lii1i«' 
VofinM/dit»  Ais  niMi  aber  afhtthn  Jahre  nM^fff  einen  Inlti^ 
daaten  afneetele  tmd  ihm  einen  Teil  der  Volhnachteo  dee  arÜ* 
etiechen  Direktors  fibertnig,  da  legte  Hehtrich  Lanbe  mm 

Stellung  nieder.  — 

Bevor  wir  nun  zusehen,  wie  Laube  mit  dieser  Machtbefugnis 
seinen  Machtbereich  betrat,  ist  es  noch  Pflicht,  ein^  aUgemdn 
▼erbreiteten  Mißverständnis  entgegenzutreten. 

Im  Schlußkapitel  des  „Burgtheaters**  heißt  es  nämlich 
(V,  268) :  „man  muß  keinen  Theaterdirektor  länger  als  6  Jahre 
hn  Amte  lassen.  Denn  nach  6  Jahren  ist  seine  Originalität  imd 
Froduktionskraft  erschöllt;  er  lullert  sich  selbst  imd  beein- 
triehtigt  die  Entwickehm«  dm  Institutes,  welches  friscba  Säfte 
▼onnfiten  hafS 

Dieser  Säte  ist  «•'ihrlldi  fsworden  —  dsshalb  erwihna 
idi  Ihn — denn  kein  Direktor  kann  eich  dem  Ende  seines  6.  Direkt 
tionsjahres  nihem»  6hm  dieecn  Sate  Torgehaltsn'  xn  bAommen. 
Uta  konstetiert  entweder,  daß  das  Theater  nmmiehr  anf  einen 
solchen  Tiefstand  gekommen  sei,  daß  die  Entfernung  des  Direktors 
zum  Heile  der  Menschheit  notwendig  sei,  oder  man  versäumt 
es  wenigstens  nicht,  dem  Pubhkum  von  der  nächsten  Spielzeit 
ab  magere  Jahre**  zu  prophezeien  und  muß  nun  doch  zur 
Aufrechterhaltung  des  eigenen  Prestige  die  £rstauiiührun£S* 
berichte  darnach  gestalten. 

Dem  ist  zunächst  zu  erwidern,  daß  der  Ausqmidi  gamicht 
▼on  Laube  selbst  herrührt,  sondern  lediglich  von  ihm  erwähnt 
wird:  „ein  alter  Praktikus  hat  einmal  gesagt".  Wenn  er  dann 
anch  fortfihrty  ,,der  alte  Praktikus  hat  gamicht  Unrecht", 
so  Ist  dies  doch  gans  gewiA  nur  als  journalistische  ca|vtelio  bena- 
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volentiae  zu  verstehen  bei  einem  Manne,  der  30  Jahre  lang  mit 
Leib  und  Seele  Theaterdirektor  war  und  nichts  so  sehr  bedauot 
hat,  als  den  Tod  fern  von  den  Sielen. 
§  3«  Der  Machtbereich. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  sich  Heinrich  Laube  schon 
vor  seinem  Eintritt  ins  Burgtheater  darüber  klar  war,  daß  der 
aktive  Machtbereich  des  Direktors  nicht  auf  das  Bureau  ba- 
tchfinkt  werden  kftntia  und  haben  auch  bereits  (am  Schlim» 
das  vor.  Kipiteli)  «nacrtnandsf  p  lati  i,  wie  ar  sich  das  pnkttscfae 
Bin^reifan  des  Dramattiri^efi  dachtai  Br  aoUte,  um  den  Kam^ 
punkt  «1  wiederholen,  mit  dam  RegiMaur  Hand  in  Hand  faben. 
Als  ar  nun  asina  Schani^alsf,  dia  dm  Titd  RsgisMiica  fOhrtan» 
SU  dieser  Arbeit  mit  heranziehen  wollte,  machte  er  die  trsurifa 
Erfahrung,  daß  diese  Männer  alle  wohl  brauchbare  Schauspieler 
seien,  als  Regisseure  aber  lediglich  routinierte  Handwerker.-^) 
Laube  war  daher  gezwungen,  die  ganze  Regiearbeit  alleine  zu 
übernehmen  und  erkannte  schnell,  ,,daß  sie  ganz  und  gar  zum 
Amte  eines  artistischen  Direktors  gehört**  (TV,  207). 

Denn  das  dramatische  Kunstwerk  ist  ein  Organismus,  der 
unbedingt  einen  einheitlichen  Aufbau,  „eine  henr- 
schenda  Seele",  yerlangt,  as  dttrtei  daher  nicht  Dramaturg  und 
Regisseur  die  Probe  leiten,  sondarn  dar  Ra^iiMur  aUain  (V, 
«69)«  Dia  bisherigen  Biugtliealsmfisseufa  waren  aber  Tor 
allem  deshalb  nor  HasdiferiKr»  well  sie  nicht  »lauf  der  litef»- 
riscfaen  Hdfae  standen",  ,»wekfae  arfwderlieh  ist»  um  eiii  Stüde 
In  seinem  gsistigen  Geflechte  lebendig  su  machen*'  (IV,  ao7) 
und  weil  sie  keine  historischen  Kwmtntise  besafien  (V,  X73). 
Der  Regisseur  muE  eise  stifleieh  Dramaturg 
sein. 

Hier  hegt  der  gefährliche  Trugschluß  nahe,  daß  die  drama- 
turgische Tätigkeit  als  Teil  literarischer  Arbeit  am  besten  von  den 
hervorragendsten  Philologen  ausgeübt  werde.  Das  Haupter- 
forderms  eines  Inscenesetzers  ist  aber  plastische  Phantasie  (IV, 

*)  Kurz  vor  Laubes  Eintritt  schrieb  Friedrich  Hebbel  in  sein  Tage- 
fnieh  ^iitt  kxit  Ausg  IV,  a6i):  «OMisfn  dl«  irocMü«  lÜbeliingettprobe. 
Dar  alle  Aoaehttis  Ist  Ragfiseur,  aber  sein  OMChlft  btsMit  aar  aoeh 
dsfla,  dsB  «rrisdit,  waaa  ^  AHMlIilraite  lilalerderMBesalaatwaidtB.* 
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22S),  eine  Fihii^W  cUle  nuui  bei  aller  Schätzunf  der  Philologie 
nicht  ohne  weiterat  jedem  elnaelaeii  PhüplofMi  sotchreiben 
kann.  Es  genügt  aber  auch  noch  nicht,  wenn  diese  Fähigkeit 
beim  «tgentUcbea  W'miirtinn,  bei  der  Arbeit  auf  der  BflhtM» 
vorhanden  ist,  ichon  bei  der  Lektüre  des  Testes  nraB  dem  Drama- 
tufjgeii  atlea  bis  Ina  idiilniitp  Detail  plaitlsdi  ▼er  Angcn  ttt***** 
(VI,  III).  Der  Dramaturg  mvfi  also  avglaich 
Reglaaaur  sein. 

Doch  noch  ein  Punkt  kommt  in  Betradit,  dafi  fftr  Laüba 
die  vorhandenen  Kräfte  als  Inscenesetzer  unbrauchbar  waren. 
Sie  waren  nämlich  alle  Schauspieler.  Ein  Schauspieler  wird  aber 
niemals  die  „Freiheit  der  Führerschaft"  haben,  da  er  den  anderen 
Mitspielenden  immer  nur  der  bevorzugte  Kollege  sein  wird  (IV, 
207).  Diese  Norm,  die  ja  wie  alle  übrigen  nur  bedingte  Gültig- 
keit hat,^)  ist  umso  berechtigter,  als  am  Burgtheater  stets  die 
wicbttgsten  und  am  meisten  beschäftigten  Sdiauspieler  zu  Re- 
gisseuren ernannt  wurden.  Diese  Norm  ist  swar  noch  aufrecht 
zu  erhalten»  aber  nicht  mehr  zu  betonen,  wenn  die  Regissaura 
Im  Habenamla  schauspielerisch  als  Vertretsr  won  «»Chargen'* 
titig  sind«  Bs  ist  beschämend^  daB  man  noch  heute  die  Wi^ti^ceit 
dieses  Prinaips  betonen  mtuS»  denn  noch  */io  aller  deutschen 
Rsgissewre  sind  Schauspieler.  Bs  mflAte  sich  eigentlich  von  selbst 
verstehen,  daß  der  Schauspieler  als  TeU  des  Kunstwerkes  selbst 
dies  nicht  konkret  aufbauen  kann.  Er  kann  sich  sdbst  nidit 
beurteilen,  da  er  sich  nicht  sehen,  ja  vielfach  nicht  einmal  richtig 
hören  kann.  (Letzteres  klingt  vielleicht  unwahrscheinlich,  jeder 
Regisseur  weiß  es  aber  aus  der  Praxis,  es  sei  daher  nur  noch  er- 
wähnt, daß  Laube  diese  Erfahrung  gerade  bei  einer  seiner  hervor- 
ragendsten Darstellerinnen  machte.  (V,  77).  —  Wohin  es  führt, 
wenn  erste  Schauspieler  unumschränkte  Machthaber  sind,  zeigt 
ja  hitu-eichend  die  Geschichte:  um  die  Wende  des  18.  und  19. 
Jahrhunderts  die  Direktion  Iffland  in  Berlin,')  um  die  Wende 
des  19*  und  ao«  Jahrhunderts  die  Direktion  Possart  in  München*^) 

")  cf.  Dinger  a.  a.  O.  T  81  fl. 
*)  cf.  Tieck  im  ,Ph<intaaus'. 

cf.  (der  Kürze  halber)   meinea  ^Nachruf*  in  «Die  Schaubühne** 
I,  14*.   B^lin  1905. 
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So  sehr  wir  es  also  im  Prinzip  ablehnen  müssen,  dafi  Schau- 
•pitlar  Rttgie  führen»  so  müssen  wir  doch  fordern,  daB  der  Re^is* 
•eitr  schauspielerisch  durchgebildet  ist;  er  mtil  mit  der  admi» 
flpMsritdMii  Tednik  vittnuik  s^  und  ito  wenn  «udi  noch  so 
^ponidlich  snnMimdt  IttilbQiif  dmit  ttitti  dfo  Fttjdi^oKitt  dw 
Sriiatta^iiiffltunst  nidit  friflid  htoftt.  Letxteres  ist  {wto  wir  nocfi 
ishta  wcnten)  all«  pttegoglMlMii  RUdcaieliten  «nbedinct  tMfb- 
wendig.  Auch  hierfür  bietet  ja  die  GcMdiklite  hläUngHeh  Be- 
lege, erwihnt  sei  aar  der  trflgMifte  Ml:  Ludwig  TIeek.  — 

In  ehier  Stelle  sefaies  „Bnrgtlieetert**  g^t  Liübe  eegar  ee 
weit,  zu  verlangen,  ,,daß  ein  artistischer  Direktor  absolut  selbst 
Dramatiker  sein  muß''  (IV,  207).  Mit  diesem  Prinzip  können 
wir  uns  nur  einverstanden  ^klären,  wenn  wir  hier  Dramatiker" 
im  Sinne  von  Theatraliker"  nehmen  und  ilin  in  Gegensatz 
setzen  zum  Dichter.  Denn  der  Theatraliker  ist  ein  Mann,  der  das 
dramaturgische  Handwerk  beherrscht  und  auf  Grund  dieser 
Kenntnisse  bei  dichterischen  Werken  helfend  eingreifen  kann, 
iclbet  aber  nur  Stücke  hervorbringt,  die  für  die  Zeit  geschrieben 
•lad  und  mit  der  Zeit  vergehen.  Ali  Beispiele  gibt  uns  die  Ge- 
■dikiite  Im  e8.  Jehrin»dert  SelttMtr  und  im  19.  ^  Heimidi 
Lenbe.  Bei  wirklichen  Dichtem  aber  wird  die  eigene  Produktion 

werden,  Bühnen  mit  Erfolg  so  leiteo.  Sie  werden  bei  der  In- 
ecenierung  eigenen  Werfcui  stete  in  wenig  objelttivy  firamden 
stete  SU  subjektiv  gegenttberstebeou  Als  Beweise  mögen  Goetlie 

und  Immermann  dienen. 

Es  ergibt  sich  uns  also,  wenn  wir  diesen  Paragraphen  kurz 
zusammenfassen,  daß  der  Machtbereich  des  Theaterleiters  in 
gleicher  Weise  ein  theoretischer  und  ein  praktischer  ist  und  daß 
ihn  kein  Hofmann,  kein  Routinier,  kein  Philologe,  kein  SciiaU* 
Spieler  und  kein  Dramatiker  auszufüllen  vermag. 

Bevor  wir  nun  xur  Tätigkeit  innerhalb  dieses  Machtbereiches 
übergehen,  kommen  wir  an  der  Frage  nicht  vorbei,  wer  denn  nun 
eigentlich  der  berufene  Theaterleiter  sei.  Man  hat  es  dem  Theater* 
leiter  Heinrich  Leube  sehr  wübett,  dafi  er  auf  diese  wichtige 
Frage  nicht  nAher  etufSiangen  ist*)   Immerhin  linden  wir, 

G.  HObaer  „Tbeettfgeschichtiidia  FeuiUctons«,  Lfs,  1A75  v.  a.  s.  O« 
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wwiii  wir  Mif  Lsübct  vwdlftdctofiBte  Kiitik  surfldkgniliBiiy 
diic  Antwort  wucffc  ffnifi^y  die  ttns  iMdeutssni  gsnu^  m  sein 
•dieint  In  seiner  „Eleganten*'  (A.  XXV)  fordert  er  eis  tfaeoter- 


stehen".  Das  heißt  nichts  anderes,  als  daß  die  Theaterkunst 
aufhören  müsse,  eine  Magd  der  Schauspielkunst  und  der  Dicht- 
kunst zu  sein  und  zu  ihrer  Ausübung  eigene  Künstler,  „Künstler 
der  Kunst  des  Theaters"  •)  verlange. 

Doch  —  noch  eins.  Sollte  Laube,  der  seinen  Lessing  kannte, 
ganz  an  dem  Satze  „Jede  Kunst  mufl  ihre  Schule  haben'*  vor- 
Abergegangen  sein?^) 

Beschäftigt  scheint  ihn  diese  Frage  nach  der  Heranbildunf 
▼on  Theeterkitera  nicht  selir  XU  haben«  Grundleg^id  wird  ja  hier 
auch  immer  die  wsprttngUche  Begabung  sein,  die  Laube  hie  und 
da  XU  eitonnen  glanble,  etwa  bei  Jülie  Rettich  (V,  79)  und  dem 
Meter  der  Pliiloeophie  August  Pfcster  (V»  143  0. 

Mar  einmal  hat  er  erwähnt  (Vn,  6a  I),  daß  er  nidit  persön- 
lich Regie  geffihrt  hat,  die  BinstwUerung  des  „Paust*'  im  Wiener 
Stedtibeater  lag  in  den  Händen  seines  Vortragsme^rters  und 
getreuen  Adlatus  Alexander  Strakosch.  Bei  dieser  Gelegenheit 
fällt  dann  auch  die  Bemerkung,  daß  der  Posten  des  in  einer 
Theaterschule  vorgebildeten  Vortragsmeisters  die  geeignete  Vor- 
stufe für  den  Inscenesetzer  sei. 

Voraussetzen  tut  Laube  nat\irg:emäß  immer  theoretische 
Schulung.  „Die  Theorie  soll  nicht  fehlen,  aber  sie  hilft  nicht  viel, 
wenn  sie  selbständig  auftreten  will;  sie  hilft,  wenn  sie  i  n  m  i  1 1  e  n 
der  Praxis  als  Beleuchtung  erscheint".  (VI,  106).  So  finden 
wir  an  derselben  Sfedle  der  oHl^ianten"  die  wi<^tige  Bemeihungi 

^)  Diese  Bcwiichnung  übcrnchinft  icb  voa  £.  Goidon  Craig  cl.  S.  4, 
Anm.  8. 

')  Die  Forderung  einer  Regieschule  durfte  als  Erster  Laubes  Schüler 
Adolf  V.  Sonnenthal  erhoben  haben,  in  einer  1896  von  Baumfeld  In  der 
„Bstiepote"  vweMtaitelni  Boquete  (L  B.  L.  IV  A^),  ihm  mUoB  sldi  ehi 
Miirer  ScMUsr  Itmahm  ma,  Joitpb  ältm«nti|  In  dm  Aeftilie  tßtuM/ah» 
IhtelKMliidia*'  p^MtMlit  IheHa  9M)k  j^trnffTfiMlrBlM  Fltfi**!  f*t  Qtm4 
lag«  des  Regisseurs  forderte  Hans  Olden  (Ein  Vorschlag  sar  Hebong  die 
deutschen  Theaters",  Dramaturg.  Blätter.  Beilage  de  Magazins  f.  Lit  4M 
In-  und  Auslandes          ot  anch  ib.  H.  Oberlinder  f^eg^ehiüe".) 
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Mitmachen  von  Proben  praktische  Studien  zu  machen".  Er  hat 

also  ausgesprochen,  daß  theoretische  und  praktische  Schulung 
Hand  in  Hand  gehen  müssen  und  hat  die  Grundlage  der  letzteren 
erwähnt. 


Zweite  Abteilung 
Die  Titii^t 

Kapitel  I:  Die  Darstellung 
1 1.  Das  Material 

DanrteUntig  des  drainatiiclian  Ktmatwarka  g^ban  iit  Der 

Nationalökonom  würde  (cum  grano  salis!)  Ton  Rohproduktion 
und  Stoff  Veredelung  reden.  Denn  das  eine  ist  mittel  bax,  das  andere 
unmittelbar  vorhanden.  Das  eine  ist  das  Material  der  Inscenierung, 
das  andere  das  der  Regie,  beide  Bezeichnungen  in  der  Wörter 
ursprünglicher,  d,  h.  engster  Bedeutung.  Das  eine  ist  noch  ohne 
Form,  das  andere  aber  hat  Fleisch  und  Blut,  vielfach  Verstand, 
selten  Vernunft  und  manchmal  sogar  eine  Seele.  Das  eine  wird 
Dekoratioiii  Koetüm  und  Refuisit»  das  andere  ist  der  Sduni» 
Spieler. 

a)  Das  Material  der  Inscenlerung 
Heitiridi  JLaiibe  Raubte  pn^t  des  Sdiauspid  wsode  sidi 
„trete  seines  Namens  nicht  an  die  Sinne»  sondem  an  Gemfit  und 
Geist*'  (VlI,  X03)*  Der  Mame  nScliaitipid''  stemme  ,,aiis  erster 
naiver  Tbeatemit'':  „Die  Anffmerksemteeit  des  Pabiflmms  fe- 
fUssentlicfa  auf  die  Äußerlichkeit  der  Scene  lenken,  heifit  fOr 
mich  die  Innerlichkeit  der  Dichtung  gefährden".  Den  Schwer- 
punkt verlegte  er  daher  ins  Hören.  (VII,  136)  Dekoration,  Kostüm 
und  Requisit  standen  für  ihn  also  ganz  in  zweiter  Linie  (VI,  99), 
er  nennt  sie  äußerliche  Dinge"  (VI,  12),  ,, auswendigen  Plunder" 
(V,  39).  Er  kapuzinerpredigt:  „Der  Luxus  der  Ausstattung  ist 
das  Lotterbett  für  ein  gedankenloses  Publikum»  und  ist  der  £rb- 
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feind  keuscher  poetischer  Welt.  Ein  Theater,  welches  in  erster 
Lime  das  Auge  befriedigen  will,  beeinträchtigt  das  Ohr;  das  Ohr 
aber  ist  für  ein  gutes  Theater  das  wicfatigwe  Orgiui".  (VII,  58.) 
Diese  CitatenfüUe  (die  ich  nicht  wniehre,  um  mein  ,,Ne  bis  in 
ldan"*Friiisip  nicht  noch  mehr  su  dwcfabfechco)  sdgtwohl 
achon  zur  Genüge,  daB  Laube  ehi  erbitterter  Feind  jeder  Aus- 
■*MfHw«r  «Mr.  im  HmB  M*  «aiiiefaeiti  3w  Eatwwii  filri  ««mI  aBsu  auri« 

taniaeh  inaotniact»»  Diei  gibt  er  idbat  su  („meft  cii^l  sim 
maTima  ctdpal")  und  besekfanet  alt  Hauptgrund  —  Spanam* 
kalt.  Denn  Min  tbeoretladiea  Prinsip  war  ,,passende,  dem  Sinne 
der  Scene  angemessene  Ausstattung"  (VIV,  202) ,  in  der  Praxis 

aber  gab  er  statt  des  Angemessenen"  oft  nur  das  Notwendigste, 
So  weiß  uns  Dr.  Tyrolt  in  seiner  Chronik  des  Wiener  Stadt- 
theaters 1872 — 1884"  (ein  Beitrag  zur  deutschen  Theater- 
geschichte. Wien.  Karl  Konegen  1889  S.  89)  zu  berichten,  daß 
sein  Direktor  in  Bauernfelds  Altem  Recht''  ein  unterirdisches 
Gefängnis  als  „schwäbische  Dorfstube**  stellen  lassen  wollte. 
Doch  schon  vorher  hatte  Tyrolt  Einspruch  erhoben,  Laubes 
ptuitanisches  Priniitp  mit  einem  fdlligen  Zurückgehen  auf  die 
primitiv«»  Bfihna  su  varwachsaln.  „Unrichtig  ist  die  viellacb 
wbfsitste  Maimii^  Laube  habe  es  am  Itebsfean  fseehen,  wenn 
auf  dar  Bflhna  reehti  und  links  je  ein  Tisch  mit  swet  Stühlen 
ab  ZtnaiMPsinrichtung  pandiarte'*  (Tyrolt  &  61)  (Laube  hat 
ja  auch  im  Burgtheater  die  „geschlossene  Dehoiation*'  «ingo- 
ffihrt»  die  er  schon  in  einer  Regiebemerkung  seines  „Strueniee" 
als  wünschenswert  bezeichnet  hatte.  11,207).  Wenn  Tyrolt  dann 
fortfährt,  etwas  Ähnliches  mag  für  ihn  vielleicht  früher  in  den 
fünfziger  Jahren  gegolten  haben,  als  ziemlich  auf  allen  deutschen 
Bühnen  die  Bescheidenheit  der  Schauspiolausstattung  gang  und 
gäbe  war",  so  können  wir  nicht  einmal  diese  aUgemein  verbreitete 
Ansicht  bestehen  lassen. 

Laubes  VMTgingier  Holbein  nämlich  bemerkt  ausdrücklich 
am  Schlüsse  seines  Werkes  ,,I>eutsches  Bühnenwesen''  (c£. 
Wlassacks  Burgtheaterchronik  a.  a.  O,  S.  236)»  daß  es  dam  neuen 
Dhrsktor  hai  seinem  Binicitt  (also  am  Anlang  der  IQnfiiger 
Jahre)  durch  vsrdoppdte  Dotation  und  andere  pekuniäre  Ver« 
gOnstigung^  mfiglich  gewesen  sei  „prachtroUe  Ausstattung^'^ 
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zu  verwenden.  Wir  müssen  uns  natürlich  hüten,  hier  an  moderne 
„Pracht"  zu  denken  und  dürfen  wohl  auch  annehmen,  daß  der 
Burgtheaterdirektor  in  dieser  Beziehung  den  Schauspielern,  die 
er  Regisseure  nannte,  aber  mehr  oder  weniger  zu  Inspizienten- 
diensten Terwandte,  viel  freie  Hand  ließ,  soweit  ihn  ihre  deko- 
ittÜTen  Bftmfihwigen  nicht  geradezu  hiiMiwtim. 

Doch  was  dem  Hoftheaterdirektor  ndit  mt,  durfte  dam 
PriTattheaterdirdrtor  nicht  billig  sein  (wenn  «•  ancli  teuer  wwr). 
Dieeer  muSte  eeiner  Zeit  ein  Opier  brlofen,  die  beglMc  eintii 

die  2elt,  in  der  Makert  malten  Wagner  fcomfwrierte  und  die 
Meininger  reisten.  —  »»Das  Ptabülnim  Ikat  in  den  Apfel  gehisesn, 
es  UBt  sidi  den  tugerliehen  Glans  nicht  nelir  enizitfien"  (VII, 

Wie  er  dies  Opfer  aber  brachte,  zeugt  wiederum  von  der 
Überzeugungstreue,  mit  der  der  jetzt  schon  betagte  Direktor 
an  seinen  Prinzipien  hing.  Sophistische  Kunst  mußte  heran, 
um  ihn  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen.  ,,Die  Ausstattung  knapp, 
die  Ausführung  reich**  das  ist  allerding^s  mein  Motto.  Dies  schh'eßt 
aber  nicht  aus,  daß  die  äußerlichen  Dinge  entsprechend  sind  dem 
Charakter  und  der  Situation  des  Stückes.  Zupassend  s^en  ^ 
settty  nur  nicht  vorherrschend.  Dies  schließt  nicht  aus,  daß  fOr 
manche  poetische  Absidit  des  Dichten  eine  ungewMmüciia 
Ztttet  dtifiefiiclier  Soeniemng  wohltitig»  ja  notwendig  ist^ 
dies  scIilieOt  nicht  ans»  daB  die  fremdartige  Brsdieinongswclt 
eines  indischen  Dramas  einen  cfaarakteristiscben  Aufwand  rai 
Scenerie  erhalte".  (Vn,  138). 

Sophistischer  Kunst,  sagte  idb,  entspringen  dieee  Zeüen» 
denn  der  Heinrich  Laube,  der  das  ,, Burgtheater"  schrieb  und 
,,Das  norddeutsche  Theater",  hätte  sie  mit  denW orten  geschlossen 
,,eine  so  fremdartige  Erscheinungswelt,  die  mit  uns  so  fremd- 
artigen Mitteln  einer  Mischkunsl  arbeitet,  gehört  nicht  auf  die 
deutsche  Buhne  unserer  Zeit".  Doch  davon  fl|>&ker,  wenn  wir 
den  Spielplan  betrachten. 

Bitter  genug  klingt  dann  auch  Laubes  Bericht  von  den  Vor- 
bereitungen zu  dieser  AuifOhrung.  „Ich  ließ  also  trotz  der 
schweren  Zeit  Dekofationen  malen  Ittr  »ySalrantala'%  und  sofgte 
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für  Kostüme  und  Requisiten  und  Mindwid«  Sttanan  atnbt* 
fischen  Mondenschsin»  für  Btamm  und  «adm  sdUmmsmdft 
IKng».  Die  fremde  Welt  bravclite  iß  Ihn  eifeae  Sprache  in  der 
iuBerlichen  Bficheinung"  (VXI,  137)« 

Wir  sehen  hier  also  Laube  schon  gaii2  in  einem  Geist  ar- 
beiten, der  einer  ihm  fremden  Zeit,  einer  ihm  fremden  Kunst 
angehört,  auf  die  wir  noch  zuTücickommen  werden,  wenn  wir 
Laubes  Nachfolger  würdigen. 

Doch  bevor  wir  die  Welt  der  Pef#e,  dee  iOettters  und  der 
LjtoiiwMi d  wtUmm,  mümm  wir  nodi  eine  SoHiieniqg  Lauhet 
cnNtttnei^  die  eine  wwn  aaich  noch  to  schnuüe  Brücke  zu 

Im  zweiten  Jahre  seiner  Direktionsführung  im  Burgtheater 
wollte  Laube  Grillparzers  ,,Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen" 
neu  einstudieren.  Zwanzig  Jahre  früher,  1831,  hatte  dieses  Werk 
bei  seiner  Erstaufführung  nur  4  Vorstellungen  erleben  können, 
die  beiden  letzten  Akte  hatten  versagt.  Auf  diese  also  muBte 
Laube  diesmal  ,,alle  Kräfte  der  Phantasie"  wenden  und  kam 
dabei  auf  einen  äuBerst  glüdüicbaa  Gedwikfii.  Er  baute  nimlich, 
•Oer  archikologiecfaen  Ettamtnle  cum  Trotz,  im  Tenqiel  eia 
'H^enheiM  ein,  des  am  SchhlB  dtinA  eine  euftrtUti  itmbwide 
Tendern  ^Mr  die  8ede  der  ScrOi  weii^ie  mfwArts  tin^t  nach 
Veceinigpiic  mit  dw  entfldlMncn  Seele  Leendm^  tAullmfehe 
Wirknng**  tim  «Bd  ,4«  eahvirte  drincendea  SÜmmnof  dm 
SMmamtt^  m  tauten  hemmen  loatR.  (V,  7)  Laubchat  hier  «Im 
die  ,,9^boli9ehe  Deiforatfon"  eingeführt,  und  da  glaubten  wir, 
daß  wir  diese  erst  an  jenem  denkwürdigen  und  unvergeßlichen 
dritten  April  1903  aus  der  Taufe  gehoben  hätten,  an  dem  :m 
Berliner  , .Neuen  Theater"  unter  der  Spielleitung  Direktor  Max 
Reinhardts  in  Maeterlincks  Dichtung  Baum  und  Brunnen  sich 
ebenso  neigten  wie  die  blonde  Melisande,  und  die  Schatten  sich 
umachiimgca  hielten»  noch  ehe  die  beiden  Menschen  es  wagtenl 

Doch  wenii  ^fir  nun  wieder  kim  ausammen^MMni  srtmcn 
wir  Ton  solchen  SiiiuMUlan  abeehen  tnd  fertstdleny  dafi  in  IMbk 

Inacenlening^^gans  hn  HhilafiBrand  atand,  und  daB  ücih  asine 
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Haupttätigkeit  auf  die  Bearbeitung  des  Materiali  der  etfent» 
Ucbeii  Regie  erstreckte»  auf  den  Schaiupkler« 

b)  Das  Mmteriml  der  Regle 

Die  unerläßlichste  Vorbedingung  für  jede  künstlerische 
Arbeit  ist  zweifelsohne  ein  hinreichendes  Vorhandensein  des 
notwendigen  Materials.  Hinreichend  vorhanden  ist  aber  ein 
Material  nur  dann,  wenn  es  im  Bedarfsfälle  unverzüglich  er- 
gänzt werden  kann  und  nicht  erst  ▼orübeigehend  der  AusbtUe 
tron  Talmiprodukten  bedarf. 

Fttr  Heinrich  Laube  hiefi  das  nichts  anderes,  als  die  stindife 
Sorge  für  das  VoftHuidensein  eines  leistungriEriftigsn  Mafthr 
Wuchses  unter  den  Schau^etocn.  Er  fand  swar  einen  nkht  wa 

Piefaliier  —  dodi  „die  HdirMOil  war  alt,  die  IfioderaaU  bejahre' 
(IV,  203).  Neue  Kräfte  su  engagieren  war  also  eine  Hatiptanf- 

gäbe,  hatte  doch  sehi  Vorgänger  im  Verlaufe  der  letzten  sehn  (I) 

Jahre  dies  außer  Acht  gelassen.  Laubes  Resultate  bei  den  Neu- 
engagements sagt  uns  am  schnellsten  und  einfachsten  die  Stati- 
stik.^) Als  Burgtheaterdirektor  verpfhchtete  er  erfolgreich 
Dawison  (1849),  Meixner  und  Joseph  Wagner  (1850),  Bau- 
meister (1852),  Gabillon  (1853),  Sonnenthal  (1856),  Förster 
und  Lewinsky  (1858),  Schöne  (1863),  Hartmann  (1864),  Krastel 
(1865),  Altmann  (x666);  die  Damen  GabUlon-Würzburg  (1853), 
Seebach  (1854),  Goesmann  (1857),  Bognar  und  Delia  (1858)» 
Krats  (x86x),  Baudius  und  Wolter  {z86a).  Janisch  (1866),  Hart* 
mami^Schneeberger  (1867)*  0lese  Hamen  reden  fOrsichaslbery 
ab  gdifiren  der  Geschichte  an»  Wir  hraudien  ja  auch  heute 
nnr  nach  Wien  XU  fahren,  um  Laubes  kundige  Hand  zabewundem^ 
denn  nodi  heute  wirken  dort  Baumeister,  Sonnenthal,  Hert- 
mann, Krastel  und  die  Damen  Krats  «tMi  Baudiusi 

Doch  wie  kam  es  nun  (um  nach  dem  kleinen  eher  dodb  wohl 
zweckdienlichen  theater-historischen  Exkurs  zu  unserer  drama- 
turgischen Untersuchung  zurückzukehren),  daß  Laube  eine 
solche  Fülle  schauspielerischer  Talente  gewixmen  konnte?  Die 
Antwort  gibt  uns  wiederum  sein  Prinzip. 

^  oC  aadi  FmL  ^egorl,  „Beroh.  ^«"«**«*""",  Btrttai  isoa.  S,  ailt 
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Er  wufite  hinreichend,  daß  sich  kaum  Schauspieler  finden 
ließen,  die  am  Burgtheater  sogleich  erste  Rollen  übernehmen 
tctantm.  Datier  war  sein  Gredo»  „man  muß  nichte  Fertiges 
^yf£ififcrf)fi^  niett  muß  Anlegen  sdißftsen  und  ebschfttseni  und  denn 
muß  man  ersMen»  um  erfinderiedi  des  BnsemUe  eusiufOUen 
imd  ee  ocgeniseli  eussufQUen**  (V,  93).  Bnielien  elso,  deraul 
kam  es  ihm  en.  Wer  sollte  nun  erziehen,  wer  und  wo  sollte  er- 
zogen  werden? 

Hier  sehen  wir  wieder,  wie  sehr  wir  uns  nodi  damals  und  euch 

heute  am  Anfange  der  Entwickelung  befinden,  denn  noch  immer 
stehen  solche  grundlegenden  Fragen  auf  der  Tagesordnung. 
Es  war  nun  Laubes  theoretisches  Prinzip,  das  nicht  etwa  als 
Utopie  gedacht  ist»  stammt  es  doch  aus  der  Zeit,  in  der  er  schon 
die  Leitung  dreier  Bühnen  hinter  sich  hatte  (VII,  6l  ff)  —  der 
Schauspieler  müsse  drei  Stufen  durchmachen,  die  für  ihn  Ele- 
mentarschule, Gymnasium  und  Universität  wären.  „Keine  dieser 
Stufen  darf  übersprungen  werden,  wenn  die  Hoffnung  auf  eine 
Reform  des  Schauspieb,  will  sagen  auf  eine  künstlerische  Er- 
siehung der  Schauspieler  nicht  ein  leerer  Traum  bleiben  soll.'* 

In  der  ersten  Stofe,  der  Theatersdrale,  soUen  Vortrags- 
msistsr  und  reife  Schauspieler,  in  der  sweiten,  hinter  der  Bfihne, 
der  Vortragsmeister,  in  der  dritten,  auf  der  Bfihne,  der  Regisseur 
der  Lehrer  sein.  Gelehrt  werden  sollen  in  der  Theaterschule 
die  Anfangsgründe,  vom  Vortragsmeisier  das  Bhistadieren  der 
Rollen  „bis  zur  Korrektheit",  vom  Regisseur  das  Verhältnis 
der  Rolle  zum  dramatischen  Kunstwerk.  Als  Heinrich  Laube 
die  Notwendigkeit  dieser  Faktoren  auseinandersetzte,  da  bestand 
schon  am  Wiener  Musikkonservatorium  eine  Schauspielschule, 
da  hatte  er  schon  einen  Vortragsmeister  geschaffen,  da  war  er 
selbst  der  von  Freund  und  Feind  anerkannte  Regisseur.  Als 
er  aber,  über  zwanzig  Jahre  früher,  seine  Tätigkeit  als  Theater- 
leiter begann,  war  von  alledem  noch  keine  Rede,  er  war  auch  hier 
auf  sich  alleine  angewiesen. 

Er  setste  daher  beim  Engagement  so  gut  wie  gar  keine  Vor- 
bildung voraus  und  erhob  SU  seinem  „Grundprinsip*':  „Wenn 
man  neueSchauqiieler  sucht  und  in  die  Wahl  zieht,  so  soll  nun 
sich  auf  nichts  verlassen,  als  auf  denersten  allgemeinen 
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Eindruck  ,  wetehen  sie  auf  uns  nmchen.  Ist  er  sjrmpathisch, 
so  erwähle  man  flugs,  wie  viel  auch  Einzelheiten  abraten;  ist 
er  unsympathisch,  so  gehe  man  leer  von  daimen,  wie  viel  Einzel- 
heiten sich  auch  hervordrängen  zur  Empfehlung.  Der  Total- 
eindruck des  Menschen  ist  und  bleibt  von  der  Bühne  herab  die 
Hauptsache'*  (V,  32).  Zur  Erklärung  müssen  wir  wohl  hinzu- 
setzen, daß  dieser  erste  allgemeine  sympathische  Eindruck  durch 
das  dem  Schauspieler  angeborene  (I)  Talent  bedingt  ist,  während 
weitere  nach  und  nach  sich  zeigende  Fehler  auf  unzureichendem 
Studium  oder  schlechtar  Regia  beruhtii  fr<fwnn,  fHUucni  FlaiA 
und  Anleitung  wiedarum  aidi  in  atourima  VonrilfHi  atifHi 
Uoofliiv  dia  »an  auch  bei  daat  jfangul  jigMclier  nrgetning 
amden  kaan.  Eine  Erobe  auf  diea  Fwupri  owite  Laube  fuit 
betooders  beim  Eastgemeat  dee  FffuUm  Baudiua  nrnthmu  dl» 
steh  Bur  am  Scfalufi  eiaer  Soeae  mit  dem  ectbilrfitsraea  Aomf» 
„Mein  Vater*<  eiaslelka  kaonte  (V,  176}.  Nun,  dke  Exempd 
stimmte!  — 

Doch  je  mehr  Laubes  Grundprinzip  des  ersten  Eindrucks 
für  geborene  Regisseure  Gültigkeit  hat,  desto  weniger  darf  sich 
der  Durchschnittstheaterleiter  darauf  verlassen.  Denn  Vor- 
bedingung ist  hier  für  den  Auswahler  ein  Talen  tdesEr- 
kennen  s".  In  wie  hohem  Maße  Laube  dies  besaß,  bezeugt 
vor  allem  die  Geschichte  des  Bufgtbeaters.  In  Dawison  erkannte 
er  den  Charakterdarsteller,  als  er  den  „SchiUer"  ipielte  <IV,  2x»)« 
die  Seebach,  die  Soubretten  geben  wallli^  f«rwiae  er  mai»  Qnt^ 
cbea  (V,  49),  esla  „UMfeiakt*'  fAhrte  Iba  «ur  Woliv  (V,  18»), 
•ytMi  SiMiofiitfwl  wuftif  Titt|rfiichtet^  tcotadBat  er  alellditiaNr  w/A 
la  eiaer  PicfateereclMgi  f  iiiliideliMiltft  dufchfiel  (V«  9a)*  Jleii> 
besetesaflea  duc^  dea  MaidMviiGfae  war  daa  eiai^fe  &9ifisiM» 
lierea,  das  er  beim  Theater  fir  «rlanbt  hielt  TMa  dea  Abddb» 
als  Mortimer  erhielt  der  junge  Sooaentbal  bald  derauf  dea 
Schiller",  und  der  junge  unscheinbare  Anfänger,  der  den  Frax^ 
Moor  spielen  durfte,  ward  Joseph  Lewinsky  (V,  145). 

Daß  Laube  bei  seinem  Erziehungsprinzip  lieber  junge  als 
alte  Mimen  verptiichtete,  werden  wir  dann  wohl  dem  Chronisten 
Tyrolt  aufs  Wort  glauben  können  (a.  a.  O.  58).   Auch  hatte  es 

Laube,   ri^r   H n f «-K i-mirA tf  Ir frkr     am,mm.    wotin   «ich  »mtmr  m^in^r 
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Mmr  gebildifte  Kftnate  btfuidiii,  IfoMehen  der  cotea  GmiU- 
■ehalt,  wtll  lU  „tin  mrte,  Ibuws  Band  awiadun  PttbUkum  und 
SefcauWtBM^*  hcrateOten.  Vnr  mOsiMi  badenlMii,  da0  ja  yon 
jdier  da«  KdnwaaÜoiMrtadc  die  Sliika  der  Wiener  Mtan^lel« 
loHiet  war.  So  freute  aich  der  Direktor  Aber  eeine  „treuste'* 
und  „llebenswfirdigste**  Louise  Neumann,  Ton  der  Scribe,  der 
Franzose,  gesagt  hatte:  ,,Voilä  une  actrice'M  „Sie  konnte 
stärkere  Dinge  sagen  als  manche  andere,  denn  sie  klangen  aus 
ihrem  Munde  und  begleitet  von  ihrer  sonstigen  Haltung  garmcht 
stark,  sondern  nur  pikant,  und  sie  sagte  feine  Dmge  höchst  aus- 
drucksvoll, weil  man  empfand,  daß  sie  ^anz  genau  wüßte,  was 
sie  sagte.  Ihre  gesellschaftliche  Bildung  wuBte  alles  passend 
einzuführen'*  (V,  97).  Unter  seinen  Schauspielern  stand  ihm 
am  Burgtheater  kaum  einer  persönlich  so  nahe,  wie  der  doctor 
philosophiae  August  Förster,  den  Stadttheaterdlrelctor  durfte 
auf  den  Pratarspazierginfen  sein  Scluiuspieler  doctor  philo- 
sophiae Rudolf  tyrolt  begleiten,  und  der  Doktor  August  Basser- 
nann  war  ihm  eine  willkommene  Ergänzung  des  Schauspleler- 
ensembleSa 

Doch  ja  nicht  dürfen  wir  hier  den  „gebildeten"  mit  dem 
„denkenden"  Künstler  Terwechseln.  Bildung  soll  lediglich  das 
Talent  vertiefen  und  erhöhen,  ,,die  Macht  des  Talentes  ist  frei- 
lich die  Hauptsache*'  (V,  173).  Denn  ,,die  darstellende  Kunst 
hat  eben  wie  jede  einzelne  Kunst  ihre  eichenen,  ^anz  bestimmten 
Gesetze.  Sie  will  darstellen;  das  Gesetz  der  Erscheinung 
ist  ihr  Hauptgesetz.  Dem  muß  sich  alles  unterordnen.  Der  Geist 
mag  die  Erscheinung  vorbereiten  helfen,  je  reicher  imd  tiefer, 
desto  besser;  aber  wenn  es  zur  wirklichen  Erscheinung  auf  der 
Scene  kommt,  dann  ist  die  Fähigkeit  der  Darstelltmg  eins  und 
alles,  dann  mnft  daa  Talent  der  Darstellung  unumschränkt  wirken, 
dann  ist  die  yofdtiuglich  sidithare  Bhradrknng  des  Geiatet  eine 
Vordrinijttdikait,  alao  eine  Störung  des  DatslalhiQgsgesetna". 
Als  nhwtriemng  dieses  Frinsipes  achhsBt  Laube  noch  diesen 
trelElicheD  Vergldch  an:  fMui  wird  dann  an  Bilder  aus  kllnat* 
terisch  unfeif er  Zeit  erinnert,  waksha  sich  durch  einen  aus  dem 
Munde  der  Figuren  springenden  Zettel  erklären".  (V,  75). 
Talent  ist  also  die  conditio  sine  qua  non,  die  mangelnden  Geist 
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und  mangelnde  —  Moral  ersetzen  kann.  „Artistische  Vorzüge 
aind  in  der  Schuispielkunst  —  ja  auch  in  anderen  Küosbm  — 
gar  oft  Honorare,  welche  der  Künstler  lächahid  Mitmhlt  Ittr 
PriTatwrhukton  teinea  Cfaaraktert"  (V,  130). 

Es  hat  sich  uns  nun  gezeigt,  daß  für  Laube  nur  ein  Material 

und  zur  Auswahl  dieses  Materiales  nur  ein  Prinzip,  aber  ein 

desto    bedeutungsvolleres,    in    Frage    kommen    konnte:  das 
Grundprinzip     des    ersten    Eindrucks,  das 
beruht   auf  dem    darstellenden    Talent  des 
Schauspielers  und    auf    dem  erkennenden 
des  Regisseurs. 

Die  fehlende  systematische  Blementarschuhing,  die  ein  und 
der  andere  durch  autodidaktische  Routine  ersetxt  hatte,  mußte 

bildung.  Diese  aber  ruhte,  wie  wir  schon  oben  geaefaen  haben, 
wenigstens  sunichst  völlig  in  setner  Hand  allein.  Denn  auch  die 

Versuche,  Holtet  als  Vortragsmeister  zu  gewinnen  (id  est  als 

Gymnasialdirektor),  waren  gescheitert.  Er  war  daher  gezwungen, 
,, Gymnasium'  und  „Universität"  zunächst  zu  verbinden.  Bei 
der  Kürze  der  Zeit,  die  durch  den  Spielplan  bedingt  war,  mußte 
er  auf  die  ,, Universitätsbildung''  ganz  besonderen  Nachdruck 
legen.  Diese  erfolgte,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf  den 
Proben,  und  da  sie  Laube  auf  alle  seine  Schauspieler  erstreckte^ 
war  sie  identisch  mit  der  Ausführung  des  dramatischen  Testea. 

§a.  DieAusf^ühruag 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  daß  der  Kritiker  Heinrich 
Laube  auf  den  Wert  einer  guten  Ausführung  des  dramatischen 
Textes  hinwies.  £r  tat  es  umso  häufiger,  als  er  persönlich  als 
Dramatiker  unter  dem  mangelhaften  „Probewesen"  zu  leiden 
hatte.  „Ungenügend,  ganz  ungenügend  hatte  ichs  gefunden  auf 
allen  deutschen  Theatern,  und  auf  dem  Burgtheater  ebenfalls; 
ungenügend  in  der  Ausdehnung,  ungenügend  in  der  Beechsffen- 
beit  ObeffllchHcfa  und  mechanisch  werden  die  Proben  auf  den 
dimtsthen  Theatern  gidialtsn,  und  dies  Ist  ein  Httupl^gniiid,  daS 
unser  Theater  selten  Genflgendes  leistet«  (XV,  ao6)«  Die  Aus- 
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gMtiHnng  des  ProbewcMiis  wurde  dabtr  »»vom  entan  Tag»  m** 
tine  Hftu^ttulKiüie  dot  tifiTt**  BiifgtliMtefdlPCiEfcpfy* 

a)    bis  zur  Erstaufführung 

Die  Ausführung  des  vom  Dramatiker  niedergeschriebenen 
Textes  geschieht  auf  der  Bühne.  Doch  bevor  es  zur  eigenthchen 
Ausführung  kommt»  silid  eiiie  Reih«  Ton  Vorbereitungen  no^ 
wendig. 

o)  Vorbereittingen  hinter  der  Bühne 

Diese  Vorbereitungen  für  die  Regie  (wir  haben  oben  er- 
wähnt, daß  es  sich  hier  nur  um  diese,  nicht  aber  um  die  In- 
scenierung  handelt)  finden  hinter  der  Bühne  statt;^)  bei  Heinrich 
Laube  zerfielen  sie  in  drei  Stufen. 

aa)  durch  den  Regisseur 

Die  erste  Stufe  gehörte  dem  Regisseur  allem.  Zunächst 
muß  er  sich  da  über  die  Besetzung  klar  werden,  er  muß  fest- 
setzen, welche  seiner  Schauspieler  die  einzelnen  Rollen  darstellen 
sollen.  Da  für  ihn  hierbei  die  Individualität  der  Schauspieler 
maßgebend  war,  konnte  es  für  ihn  kern  sogenanntes  ,,Fach" 
geben.  ^yWo  er  es  infolge  bestimmter  Kontraktsvereinbarungen 
anerkennen  muBte,  gab  er  seinem  Widerstreben  rückhaltlose 
Worte.  Man  war  für  ihn  in  erster  Linie  als  Schauspieler  eng!S^ 
giert  .  .  (Tyrolts  Cbnmik  a.  a.  O.  S.  59).  £r  war  daher 
imatJäisig  bemOht»  nicht  nur  die  RoUenaahl,  sondern  audi  den 
Rollenkreis  setner  Bittglieder  zu  erweitern.  Solch  Erweitern 
paOte  besonders  xu  seinem  Prinzip^  viele  junge  Krtfte  heran^ 
amiiehen,  denn  es  verschalfte  den  glteren  Kollegen  neue  Rollen 
und  machte  ihnen  so  die  Abnahme  anderer  Rollen  weniger 
fühlbar.  So  war  Christine  Bnghaus,  Hebbels  Frau,  bislang  nur 
in  tragischen  Rollen  beschäftigt,  Laube  nahm  ihr  mehrere  ihres 
vorgerückten  Alters  wegen  ab,  zwang  sie  kraft  seiner  direk- 
torialen Vollmacht  wider  ihren  Willen  Lustspielrollen  zu  über- 
nehmen und  verschaffte  ihr  so  unerwarteten  Erfolg  (V,  22). 
Solche  Experimente  hat  er  sich  aber  stets  nur  innerhalb 

*)  „hinter  der  Bühne"  ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  verstehen, 
soodsm  MgM  Ali  Otgmsats  m       d«  Bahnst. 
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der  Individualität  der  einzelnen  Künstler  gestattet,  er  verlangt« 
keineswegs  Cham&leonnaturen.  Er  betonte  stets,  daß  die  SchaiH 
Spieler  Menschendarsteller  seien  und  keine  Verwandlwigskflnstler. 
y^Für  mich  ist  die  DarsteUung  des  Menschen  auf  der  Bfihne  die 
Hauptsache**  (VI,  96),  »»Mnttlerische  Begreimuig  ist  keia 
Verlust,  sondern  eine  SichersteUung  des  Gelinfens"  (V»  66). 
Demnach  könnt«  es  für  ihn  keine  schlechten  Rollen  geben« 
sondern  nur  schlechte  Schauspieler  und  nichts  hatte  er  so  als 
das  stindife  Streben  nadi  „fUhrendan'*  Rolfen.  Dies  Frina^, 
daa  seinett  Bmdi  mit  dem  „Virtuosen**  Dsivfson  yeranlaBte 
(V,  32  ff.),  ist  für  uns  bei  Laube  besonders  lehrreich.  Wir  fanden 
es  ja  schon  am  Geburtstage  der  modernen  dramatischen  Kunst 
vor,  an  dem  Tage,  an  dem  unter  der  Regie  Schröders  die  erste 
Aufführung  des  Hamlet"  stattfand,  in  der  Schröder  selbst  dem 
Ganzen  zuliebe  nicht  die  Titelrolle,  sondern  den  Geist  darstellte 
(s.  0.).  Neu  bei  Laube  und  außerordentlich  beachtenswert  ist 
nun  die  Bemerkung,  daß  er  das  Streben  nach  Virtuosentum  weniger 
auf  künstlerische  Veranlagung  zurückführt,  auch  nicht,  wie  das 
meist  geschieht,  auf  ein  im  Wesen  der  Tergänglichen  Schauspiel- 
kiinst  hegrfindetes  Streben  nach  sofortiger  allgemein  kennt- 
licher Auazeichnung»  sondern  auf  den  Mangel  einer  orga- 
nischenSchulungdes  Schauspielers.  „Die  ToUe  Bildung 
war  ausgeblieben;  —  dioe  lehrt  auch  Entsagung,  diese  erstrebt 
und  erringt  das  Gleichgewicht  awischen  unseren  Wünschen  und 
Kräften**.  Die  zeitweilige  Obemahme  kleinerer  Rollen  („Char- 
gen") durch  erste  Kräfte  ist  also  nicht  nur  für  das  Stück,  sondern 
auch  für  den  Darsteller  persönlich  von  Nutzen. 

Exkurs  sunt  „Prinzip*  der  organiachen 

Schulung" 

Jeder  Schauspieleleve  pflegt  gleich  vom  Beginn  seiner  Lehrzeit 
ab  zu  einem  bestimmten  Theater  in  näherer  Beziehung  zu  stehen. 
Entweder  gehört  er  einer  Schule  an,  die  direkt  einem  Theater 
angogUedert  ist  (wie  dies  bei  den  Schulen  des  königlichen  Schau- 
spielhauses, des  Deutschen  Theaters»  der  Schiller-Theater  in 
Berlin,  des  Neuen  Schauspielhauses  in  Schftneberg,  der  Stadt- 
theater in  Köhl,  des  Sdiauipieihauaea  in  DflsseUocf  der  Fall  ist) 
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^dsr  Cf  wAhtt  fidi  ms  ritwin  ihm  *iTfff gyvdwi  Thtstoc  ciiiat 
Privttfehrar.  Ba  pfltgt  dalMr  für  ihn,  Idh  er  Talent  nigt,  nidit 
atliu  idiirer  wa  wtin,  mth  Ablauf  eeiner  Ldmeit  «o  der  betreffen- 
den Buhn*  eine  Volontmirstellesa  erkngen.  Br  Über» 
nfanmst  ei^^  da  er  imerdlicen  ^st^  in  der  H^CCDung ^  attulhUQ]^ 
dort  SoUeteorotfen  su  erhalten,  einspringen  zu  ktanen  und  nach 
Ablauf  der  Zeit  fest  ▼erpflichtet  zu  werden.  Dem  Theater  er- 
wächst durch  solche  Volontaire  materieller  Vorteil^  man  braucht 
keine  oder  weniger  Komparserie  oder  Statisterie  zu  zahlen,  doch 
besonders  auch  ideeller  Vorteil,  es  ist  möglich^  die  Stücke  bis  in 
die  kleinste  Rolle  individuell  zu  gestalten  und  in  Massenscenen 
eine  ganz  andere  Beweglichkeit  zu  erzielen.  Es  ist  nun  heute 
die  überwiegende  Meinung»  daß  solch  Volontairsystem  lediglich 
ein  Ausbeuten  junfer  unerfahrener  Menschen  aei,  nmeomehr» 
als  es  für  deren  weitere  Ausbildung  weit  beseer  «ei,  von  der 
Sdiuk  direkt  an  eine  kleinere  Bühne  su  kommen,  an  der  sie  sich 
pjMi*»ti^  gj—iMMi  i>*w*^rt  wmA  n>awJtoifa»ii  „aUee^  sn  tffifthw 
bekcMoman,  Ich  halte  es  mm  zwar  auch,  dnrchacfanittltch,  für 
notwendig,  dafi  sich  die  jungen  Schauspieler  am  Beginn  ütrer 
Laufbahn  die  erforderliche  Sidwrfaeit  und  Vertraudieit  mit  der 
fmititenpfaidi  auf  einer  kleineren  Bflbne  erwerben,  dofen  Spid*  - 
plan  eine  abwechselungsreichere  tmd  deren  PubUkom  eine 
markantere  Tätigkeit  für  sie  möglich  macht.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen,  daß  die  Vorteile  einer  solchen  Beschäftigung  nur  zu 
leicht  durch  manche  Nachteile  überv/uchert  werden.  Denn  hat 
solch  grade  flügge  gewordener  jugendlicher  Liebhaber**  eine 
gute  Erscheinung  und  ein  halbwegs  wohllautendes  Orp^an,  so 
wird  er  durch  Beifallsbezeugungen  vom  Zuschauerraum  aus  so 
ausgezeichnet  werden,  daß  er  sich  für  einen  bedeutenden  Schau- 
q>ieler  hält.  Hier  werden  also  die  Keime  für  den  unter  Schau- 
•pielem  weit  yerbreitetan  GrüBeowahn  gelegt.  Bald  werden  sich 
nun  traurige  Fdlgen  dieser  Ibankfaeit  seigen.  Der  Schauspieler 
wird  wgsssen,  dafi  er  ICenechendarsteller  sein  soll,  wird  auf 
das  Rollenstudium  keine  große  Arbeit  mehr  Terwenden,  umso- 
müa  als  er  ja  bei  der  Fülle  der  Aufführungen  und  bei  der  ge> 
ringen  Anaalil  der  Wiedertiohingen  (soweit  solche  überhaupt 
stattündoi)  kaum  Zeit  dafür  erübrigen  kann  —  kun,  er  wM 
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stets  lediglich  als  „Liebhaber**  oder  als  Intrigant"  auf  der  Bühne 
stehen.  Infolgedessen  wird  er  entweder  an  dem  ihm  treu  bleiben- 
den Beifall  Genüge  finden  und  in  der  Provinz  verschmieren**, 
oder  aber  er  wird  verbittern,  weil  er  nicht  an  eine  große  führende 
Bühne  geholt  wird  und  wird  als  »»wkenntt  Gtmt"  durchs 
Leben  wandern.  Solchen  Schicksalen  vorbeugen,  die  zwar  kanm 
frate  Tekfittt  wohl  aber  bfmnchbare  Durcfaschnittskräite  zu- 
gnmde  ricbbHt  hiBDueiiy  lE&titt  tu»  B«  tust  hosten  Bf^fairt5?h  Leuhee 
fiFrini^  der  ofififiiidiea  Scfanliiiig"*  Iii  nvrfnem  efgenen  Sysleoi 
milBle  ich  jetet  wohl  toh  dorn  „gditicen  Nhreou**  des  Sdiati» 
HiitlBritBn4ft>  foden  und  Ton  der  Tfy^  wtti^ifjfffpti  diee  duirdi  eine 
IpioB  angelegte  Schanyiel-Hochichiilo  zu  erhöhen.  So  aber  will 
kh  in  realeren  Gefilden  bleiben  und  lediglich  die  Anelcht  Ttr- 
treten,  daB  das  Volontairsystem  viel  zur  Vervollständigung  einer 
organischen  Schulung"  beitragen  kann.  Theoretisch  muß  man 
es  nicht  als  erste  Stufe  des  Schauspielers,  sondern  als  letzte  des 
Eleven  auffassen,  es  ist  also  keine  volle  Gage,  sondern  höchstens 
eine  Sustentationsgage  anzusetzen.  Gerechtfertigt  wird  dies 
dadurch,  daß  der  Eieve  in  ideeller  Beziehung  weit  mehr  von  der 
Direktion  erhält,  als  er  ihr  bieten  kann.  Denn  es  geht  zwar 
.  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Eleven  und  sogar  der  Elevinnen 
aut  idealen  Gründen  zur  Bühne  und  viel  Lust  und  viel  Liebe 
hrinaen  sie  «it^  Sine  aber  fehlt  üwmi«  ^it  durchweg:  Bhrfurdht 
¥or  der  Kunet.  Wie  sollen  sie  diese  aber  besser  eninfsn  als  da^ 
durch»  dafi  sie  in  vielen  Proben  das  langseme  Werden  eines 
dramatischen  Kunstwerices  kennen  und  sich  selbst  als  winaifsn 
Teil  des  groflen  Btthnenotfanismns  empfinden  lemenp  daB  sie 
Abend  fttr  Abend  mit  ersten  Sdiauspielem  ihrer  2eit  auf  den- 
sdben  Brettern  stehen  und  so  den  Abstand  sehen,  der  sie  von 
jenen  trennt.  Haben  sie  aber  erst  einmal  diese  Ehrfurcht,  dann 
werden  sie  später,  wenn  sie  an  kleineren  und  womöglich  ganz 
unkünstlerisch  geleiteten  Bühnen  ihre  Laut  bahn  beginnen, 
ständig  an  sich  selbst  weiter  arbeiten,  werden  gefeit  sein  gegen 
kritiklose  Verhimmelung  und  mißgünstigen  Tadel  und  werden 
ihr  Ziel  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Daß  auch  die  Volontair- 
zeit  ihre  Schattenseiten  hat,  braucht  ja  nicht  erst  erwähnt  an 
werden.  Sie  kommen  aber  kaum  in  Betracht,  wenn  diese  nur  eine 
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einzige  Spielzeit  dauert.  Nach  dieser  einen  Spielzeit  allerdings 
sollte  nicht  an  dem  verführerischen  großen  Theater  weiter- 
gewatet, sondern  der  Kopfsprung  in  die  Provinz  gewagt  werden. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  Heinrich  Laube  zurück  und 
erinnern  uns  da,  daß  wir  von  der  ersten  Stufe  der  Vorbedingungen 
einer  Aufführung  handelten,  dafi  diese  dem  Regisseur  aUan. 
gehört,  und  dafi  wir  zuletzt  gwihwi  hatten»  daft  Laube  auch  enteil 
Ktinstlem  kldnere  ReUen  smHee» 

Dieeem  Prinzip  entspradi  es  nun  völlig,  dafi  Laube  audi 
jüngeren  Kfinetlem  wider  aller  Ei  warten  grofie  Rollen  anrer- 
traute.  Denn  es  war  eetn  grundJegendee  Prim^  alle  Dramen, 
also  auch  ältere,  lingst  im  Spielplan  stehende,  wie  neue  Stüdce 
einzngtudieren  (V,  3).  Er  ging  daher  stete  Tfillig  sdbetindig  vor 
und  richtete  tidi  nicht  nach  alten  Regieanweisungen  oder  alten 
Besetzungen  (wenn  er  auch  ältere  Regiebticher  mit  heranzog) . 
Die  Besetzung  sollte  nicht  dazu  dienen,  um  unter  allen  Umständen 
einen  großen  äußeren  Erfolg  zu  erzielen,  sondern  sie  sollte  völlig 
in  den  Dienst  des  Dichters  gestellt  werden;  so  kam  es,  daß  er 
lieber  noch  unreifen  als  schon  allzu  reifen  Künstlern  die  Haupt- 
rollen zuwies.  ,,Wehe  dem  Scfiauspieldirektor,  welcher  sich  ver- 
leiten läßt,  den  Grimdcharakter  der  Rolle  gering  zu  achten  und 
ut  einem  Schauspieler  zu  geben,  welcher  allerlei  andere  Vorzüge 
hat  und  welcher  mit  all  diesen  anderen  Vonfigen  schon  den  Bei- 
fall des  Pubilknmt  erringen  werdet"   Das  wird  er  TieUsdcht, 
das  wird  er  sogar  wahrscheinlich,  aber  das  Stück  wird  unter  all 
diesem  Beltell  sngrande  gslien*  Bin  Sdutuspider  mit  geringeren 
Mitlaln,  der  aber  der  Gnmdeigenscfaalt  seiner  Rolle  eotipricht, 
wird  weniger  Helten  finden,  aber  er  whrd  das  Stüde  tragen  helfen." 
(VI,  188).   Diesem  Prinzipe  gemäß  gab  er  den  Thumelikus  im 
, »Fechter  von  Ravenna"  nicht,  wie  der  Dichter  es  wollte,  dem 
gefeierten  Heldendarsteller  Joseph  Wagner,  sondern  dem  noch 
ganz    unbekannten    , .Naturburschen*'   Baumeister.     Die  Eboli 
wurde  bei  ihm  das  hebende  Mädchen  und  nicht  wie  bei  anderen 
Direktoren  in  erster  Linie  Intrigantin.   Sappho  „erschien  wie 
neugeboren  und  fand  einen  ungemeinen  Aufschwung,  als  ich 
die  Rolle  einer  Liebhaberin  übergab".    Gewöhnlich  ist  diese 
Rolle  —  leider  noch  heute  —  die  DomAne  der  Heroine,  doch 
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,,dto  tncltdi»  ^unrkmf  «M  «bgpMiiwidit,  ««an  Stf^.tea 

gemein  erhöht,  wenn  die  Darstellerin  der  Sappho  noch  gültigen 
Anspruch  auf  die  Eigenschaften  einer  Liebhaberin  machen 
kann.^)  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  ein  ganz  unscheinbarer 
Anfänger  gleich  als  Franz  Moor  auftreten  durfte:  Joseph 
Lewinsky,  Die  Wahl  des  Franz"  war  zwar  gewiß  zunächst 
durch  individuelle  Momeate  veranlaßt,  sie  t>arg  aber  auch  einen 
^rpiachen  Keim. 

Denn  es  war  Laub«  Priniip,  junftti  SchaiMytelem  zuaiofatk 
PfOta^Roüea  und  eist  dann  poetiiche  m  fsben*  <V»  93»  I1& 
sjo  tL  B.  m.  O.)  Dhi  SHiiWi^iiler  aelbet  wwden  sutnt  ImiiMr 
po6tiectie  yonMun^  wwl  sie  ifo  *«*>ft«tia<»||  |Qf  Ittchtw  haltfffS 
Dies  koamit  daher,  mü  tia  der  Vers  trigt  Wenn  «e  aidi  ihm 
aber  ttberfanHi,  ao  iat  der  emle  IMdamatioti  und 

aum  hohlen  Patiios  getan.  GewiA  dfirfen  Vene  nicht  natura- 
lietieeh  gesprodien  mrden,  imd  es  iet  ein  trauriges  Zeidien 
unserer  Zeit,  daß  Pathos  und  hohles  Pathos  identische  Begriffe 
geworden  sind.  Es  muß  also  ein  Mittelding  zwischen  natürlicher 
Sprache  und  Deklamation  gefunden  werden,  und  dies  erreicht 
man  nur,  wenn  man  sich  nicht  vom  Vers  tragen  läßt,  sondern 
ihn  zu  meistern  lernt.  Dies  wird  man  am  besten  lernen,  wenn 
man  mit  Prosa  und  zwar  mit  Prosa  imserer  Zeit,  also  in  modernen 
Stücken,  beginnt  und  erst  dann  gana  allmihlirti  sum  Vera 
aulstaigt  (cf.  VI,  loi.) 

Altemierens  an«  Bf  tat  aa,  um  nie  alntahmUHgliadar  iMbeschlfligt 
au  laaaen,  um  den  Btogeia  au  eiwackau,  um  aofortigen  Braali 

in  Krankheitsfällen  zu  haben  und  atich  um  einen  Schauspieler 

gegen  den  andern  ausspielen  zu  können.  Als  Dawison  auf  der 
Bühne  sich  plötzlich  ohnmächtig  stellte,  um  den  Fortgang  des 
Stückes  zu  hindern,  konnte  sofort  ein  Kollege  für  ihn  einspringen 
—  seiner  Bosheit  war  die  Spitze  abgebrochen,  (IV,  29,  44, 
Tyrolts  Chronik  S. 


^  Aas  Htlatteh  Laubes  Maolivrott  zur  „S^lio*'  in  der  bei  OoUa  ciw 
mfmumnnk  »riisiisgips  toa  nfu^arsKe  senasamii  wams» 


Digitized  by  Google 


—  57  — 

Geschlossen  werde  unsere  Betrachtung  der  Besetzung  mit 
einem  Kuriosum.  Im  „Wiener  Stadttheater"  (VI,  148)  steht 
m  l^en:  „Das  Spielen  yon  MännerroUen  durch  Frauen  stöfit 
In  Deutschland  auf  ziemlich  aUgmeinn  Widerwillen  und  Wid^ 
ipruch.  Bt  gUt  fOr  einen  fiberwundenen  Standpunkt  der  Grie» 
^i^iffhiHiffniliflifn  ^iis  ^{gf  ffhulpMpiinrwrtti  Mir  iM  6S  niicli 
nkbt  leicht  recht;  aber  M  gpwiaign  einzdn«n  Rollen  habe  Ich 
nicht  to  vial  dag^^  wie  die  Mehnahl  unter  uns.  Zum  Beispiele 
genidb  bei  Romeo  nicht  •  •  •  er  Ist  mhr  nl^t  der  Typusi  sondent 
nur  die  Idee  einet  Liebhabers*  Seine  nur  sinnlichen  Besidnnigen 
▼erHeren  für  mich  nichts,  wenn  eine  Frau  in  diesen  Manns- 
kleidern steckt,  weil  ich  diese  nur  sinnlichen  Beziehungen  ganz 
wohl  abgeklärt  brauchen  kann  in  der  geschlechtslosen  Dar- 
stellung .  •  ,** 

Bald  nach  Erscheinen  dieser  Zeilen  leierten  sie  in  Wien  den 
70«  Geburtstag  Dr.  Heinrich  Laubes. 

Ist  die  Besetzung  fertiggestellt,  so  muß  an  die  dramaturgische 
Einrichten g  des  Testes  gegisngen  werden.  Es  (Ibt  keine  ellcemein 
gOttigen  Einrichtungen»  denn  sch<m  bei  diesen  müssen  die  Indi- 
▼idttslttiten  der  gerade  cur  Verfügung  stehenden  Schauspieler 
berAcksächtlgt  werden.  Daraus  folgt,  daß  nur  em  Regisseur 
diese  dfamatorgische  TAtigkeit  ansQben  soUts,  und  daß  die  Be* 
selcnng  dar  Einrichtung  vorangehen  nmA.  Dies  wuBte  Laube 
schon  als  Tbeocetiker» 

Soschkkteeram2.(3.  42  EmüDenlent  eins  seiner  Dramen, 
und  schrieb  „es  ist  ungestrichen,  weil  ich  nicht  weiß,  nach  welchen 
Maßstäben  es  zu  tun  sein  wird'*  (Houben  ,,Emil  Devrient"  &.  a. 
O.  S.  210).  Noch  deutlicher  lautet  ein  Nachwort  aus  einem  Brief 
des  nächsten  Jahres:  ,,Ich  lege  Ihnen  ein  Verzeichnis  der  jetzt 
angebrachten  Kürzungen  und  MildeiungeJi  in  der  Hexe  bei,  dies 
müßte,  Wittig  betretend,  anders  gemacht  werden,  wenn  Wittig 
Ihnen  zugemessen  werden  sollte;  dann  brauchte  er  dier  Zu- 
sitse  und  anderes  würde  weggelassen'^  (ib.  S.  232.) 

Da  solche  Berücksichtigung  der  jeweiligenSchaui^ielkräfte  nur 
ffw  inlopiciTiidcr,  aber  kein  hsiiptsichlichfr  Gesichtspuhkt 
der  Einrichtung  ist,  werden  wir  näher  erst  bei  der  Betrachtung 
des  SfikitfimM  auf  diese  «mgehen. 
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Werden  die  Schauspieler  ausschlaggebende  Momente  der 
Bearbeitung,  d,  h,  werden  um  ihretwillen  Stücke  in  Scene  ge- 
setzt, SO  besteht  die  Gefahr,  daß  das  Theater  den  Kontakt  mit  der 
dramatischen  Kunst  verliert  und  auf  eine  abschüsiige  Bahn  ge« 
rit»  Unter  dem  Freiherra  von  Müncb-BeUtaglMHiten  trat  diee 
•in»  unter  Laube  aber  iit  dtoe  „unerhört  f  f  wwwn  am  Bwiftii— tec** 
(V,  J46). 

ßß)  durch  den  Regiaaeur  und  Schauapieler 

Mit  der  Bdedigung  der  Deeitnuig  und  der  Bhwlchtang  let 
die  erste  Stufe  der  Verbcnttung  TorbeL  IHe  siteite  beginnt  su- 

nächst  mit  der  Versendung  der  Rollen  an  die  Schauspieler.  Ba 
folgt  dann  bei  Laube  die  Leseprobe,  oder  vielmehr  die  Leseproben , 
denn  prinzipiell  hatte  er  zwei  festgesetzt.  Bei  der  ersten  mußten 
die  Schauspieler  flüssig,  bei  der  zweiten  im  Charakter  der  Rolle 
lesen  —  dies  stand  in  Laubes  Regulativ  (im  Auszug  abgedruckt 
bei  Tyrolt  a.a.O.  S.  249  ff.).  ,,Ich  selbst  bm  für  einige  Lese- 
proben, habe  es  aber  selten  dazu  bringen  können"  (VI,  108). 
9, Widerwillen  der  Schauspieler  und  die  gebotene  Ausnützung 
der  Zeit  —  unter  Schauspieler  sagt,  er  yerliere  sie  bei  einer  wieder- 
hoHen  Leseprobe  —  haben  meine  Absicht  gewöhnlich  venitelt" 
Dieser  Sati  klingt  insofern  weniger  i^ublich,  als  Laube  nicht 
der  Mann  war,  sich  bei  der  Ausftthrung  eines  dramatisdien 
Kunstwerks'durch  äu0ere  Wderstindet  als  da  sind  WiderwiUea 
der  Schauspieler  und  Zeitmangel,  in  seinen  Prinzipi^  sidren 
au  lassen.  Br  Ohrt  «war  fort  „und  doch  Ist  das  Bedllrinis  einer 
zweiten  Leseprobe  oft  so  klar!  das  Bedürfnis  nach  festzustellender 
Aufklärung  über  Sceneii  und  Partien  des  Stückes,  über  den  feineren 
Zusammenhalt g  überhaupt**,  was  steht  dem  aber  im  Wege, 
dies  Bedürfnis  hei  den  ersten  Proben  auf  der  Bühne  zu  befriedigen, 
umsomehr  als  ja  für  Laube  nicht  die  Behandlung  des  Wortes 
so  vöiUg  im  Vordergrund  stand,  als  etwa  bei  dem  Regisseiu* 
Goethe,  sondern  ihm  lediglidi  „Hilfsmittel"  war  (VI,  46).  Im 
Grunde  genommen  hat  er  ganz  gewiß  gefühlt,  wie  berechtigt  der 
Widerwillen  der  Schauqiieler  gegen  die  Leseproben  ist;  tiulsdam 
hat  er  immer  aur  Aufmerksamkeit  angehalten,  er  las  hlswetlen 
selbst,  regte  Diskussionen  an  u.  s.  f >  Zugleich  aber  sprach  er  aus. 
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4a6  gewöhnlich  die  besten  Scliauspieler  keine  guten  Leier  und 
die  eifrigrten  Diskussiotimdiwr  luim  guten  Danteller  eeien. 
Der  Hauptipcrt  der  Leeepreben  wir  aber,  die  Scheuepieler  mit 
dein  §pv}^f^  Test  bekennt  su  mefbfii  und  den  HjcgiieriTT  die 
wsnBung  oee  wenaen  nn  girooeiBn  uninn  Torsuiunren«  £weiiei" 

geechehen,  ood  das  Bekenntmechen  der  Sdiauspieler  mit  dem 
gmnsen  Text  kann  ebenfalls  besser  dem  Binielnen  Überlassen 

werden.   Eine  Mehranschaffung  von  Exemplaren  belastet  das 

Budget  ja  so  wenig  und  ermöglicht  dem  Schauspieler,  innerhalb 
seiner  vier  Wände  viel  tiefer  in  den  Geist  des  Stückes  einzu- 
dringen. 

Demnach  dürfte  die  Leseprobe,  Laubes  zweite  Stufe  der 
Vorbereitung,  als  überflüssig  erledigt  sein.  Es  ist  su  hoffen, 
deÜ  sie  bald  von  eilen  Theatern  verschwindet,  besondere  weil 
sie  geradeeu  adildlich  wirken  kann.^)  DaB  Laube  auch  dies 
wußte,  zeigt  seine  von  seinen  Vorgängern  vüllig  verschiedene 
Anffeasung  der  ersten  Bühnenprobe.  Doch  bevor  wir  zu  Ihr 
kommen,  mit  der  die  eigentliche  Ausführung  einsetzt,  haben 
wir  noch  die  dritte  und  letzte  Stufe  der  Vorbereitimg  vor  uns. 

yty  durch  den  Schauspieler  und  Vortrags- 
meister 

Wir  sahen  schon  in  diesem  Kapitel  (am  Ausgang  des  i.  Para- 
graphen), daß  Laubes  Theorie  dem  Vortragsmeister  eine  wichtige 
Stellung  innerhalb  der  Vorbildung  des  Schauspielers  zuwies, 
und  daß  er  als  Burgtheaterdirektor  keine  geeignete  Persönlich- 
keit für  diesen  Posten  ausfindig  machen  konnte.  Als  er  als 
Le^aiger  Stadttheaterdirektor  in  Alexander  Strakosch  diesen 
Mann  fand,  gewährte  er  ihm  gleich  einen  gewichtigen  Platz  an 
«einer  Bühne.  Seiner  Theorie  hätte  es  entsprochen,  dem  Vortrags 
meister  SdiOler  zuzuweisen  und  sie  nach  vollendeter  Ausbildung 
für  seine  Bühne  zu  verpflichten.  In  der  Praads  nniBte  es  Ihm  schon 
hoch  willkommen  sein,  die  Vorteile  des  neuen  Mannes  den  be* 


')  et  Dinger  a.  a.  O. 
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reits  im  Berufe  stehenden  Künstlern  2u  Teil  werden  zu  lassen.') 
Um  Zeit  zu  sparen,  trat  also  an  Stelle  des  Nacheinander  ein 
Nebeneinander,  ,,Die  Einteilung  der  Arbeit  birgt  das  Geheim- 
nis reichlicher  Hervorbringung,  im  Staate  wie  im  Theater.  Das 
Theater  ist  ja  durchweg  ein  kleiner  Staat.  Während  das  Lust- 
spiel auf  der  Scene  probiert  wurde,  arbeitete  der  Vortragsmeister 
mit  dtni  PmooaI  dar  Tragödie."  (VII,  35) .  Der  Vortragsmeister 
ffl^^^ff  dit  S^hinipiflff  aIio  y^ffr^f^tittiiy  bevor  ite  die 
SU  den  Proben  des  jeweflifen  Stocket  Mvmtetu  Er  sollte  mit 
ihnen  die  ReUen  ^ii*«*t«^M<s— ihtien  ..jeln  Seieeel"  arln  ver 
allem,  wie  sdion  sein  Neme  besagt,  der  Ausbildung  der  Sprech- 
*in>iitiiip  rfimMtiinii  eein«  Er  sollte  »  was  die  SehaimlslBt' 

wihtend  ihrer  Ausbildung  wslumt  hatten,  gleichseitig  aber, 
durch  das  Nachholen  an  einer  bestimmten  Aufgabe,  einen  Teil 
der  Regiearbeit  vorweg  nehmen.  Dieser  Vorbereitungsstufe 
wegen  hat  Laube  die  schwersten  Vorwürfe  seitens  der  Theorie 
und  Praxis  hinnehmen  müssen.  „Strakosch  studierte  die  Rollen 
seinen  Schülern  schablonenhaft  ein.  Er  sprach  die  Rollen  mit 
Betonungen,  Nuancen,  Pointen  solange  vor,  bis  der  durch  Laubes 
Machtwort  zum  Unterricht  befohlene  Schauiyteler  es  ebenso 
machte'^  (Tyrolt  a.  a.  0.  S.  11).  Nun,  wir  untersuchen  hier  nicht 
theaterhistorisch  und  haben  weder  Veranlassung  noch  Möglich- 
keit festzustellen,  inwiefern  der  Vorwurf  einer  in  der  Praxis 
«1  Tage  getretenen  schablonenhaften  Lehrmetiiode  berechtigt 
war  oder  nicht  Desto  eneiglscher  mflseen  wir  aber  <wi  un- 
serem dramaturgischen  Standpunkt  aus)  dagegen  Einspruch  er- 
heben* daß  man  auf  Grund  dieeee  Vorwurfs  iMnte  etiBiftfceiitails 
schablonenhafte  Sprachbehandlung  als  ▼erweiflichee  Prinsip 
Laube  -  Strakoschs  hinstellt.  Laube  sagt  ausdrücklich  (VII, 
35)*  »»Nichts  ist  falscher  als  die  Vorstellung,  daß  die  Aufgabe 
des  Vortragslehrers  nur  Schulmeisterei  sein  könne"  (und  weiter 
VI,  lOl)  ,,die  Aufgabe  ist  auch  sehr  schwer  und  kann  wohl  nur 
in  Verbindung  mit  einem  Dramaturgen  gelöst  werden,  welcher 

*)  Ich  mag  die  Hypothese  nicht  unterdrücken,  daß  Laube  zur  Ourch- 
Abnuig  seiner  Tbtofto  auf  Strakotdi  bia  dne  Sdiule  gegrändet  hitle, 
wenn  er  Um  Mhon  in  der  ersten  Zeit  sdaer  Borgtheaterdlrelction  rar  Vsr* 
fttgoag  fetebt  hllte. 
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die  GraubitM  immer  wieder  mit  dem  Lehrer  diskutiert,  welcher 
Immv  kotttroUiort»  ob  die  Gefthr  einer  stehenden  Manier  nicht 
emschleiniew  welcher  endlldi  genau  prüfen  hilft,  ob  die  verschie- 
denen PershiHchlBeiten  mit  ihren  verschiedenen  Sprachmlttehfc 
nach  mit  unterscheidender  Verschiedenheit  behandelt  und  ge- 
führt werden".  Hiermit  a^en  wir,  daß  Laube  gerade  das  gewollt 
hat,  was  seine  Gegner  von  ihm  forderten. 

Es  war  schon  erwähnt,  daß  der  Vortragsmeister  einen  Teil 
der  Regiearbeit  vorweg  nahm.  Wenn  diese  Arbeit  nun  auch 
unter  ständiger  Kontrolle  des  Regisseurs  erfolgte,  so  durch- 
bricht sie  immerhm  doch  das  Prmzip  der  durchaus  einheitlichen 
Ausführung  des  dramatischen  Kunstwerkes.  Sie  erfolgte  daher 
aiK:h  nicht  aus  künstlerischen,  sondern  aus  wirtschaftlichen 
Grflndeu.  Am  Anfang  des  nächsten  Ka|iitels  weiden  wir  sie 
kennen  Israen  md  leststelleni  daft  sie  heutei  wenigstens  fttr  die 
lehrenden  Bdhneni  nicht  mehr  beelehen.  Damit  ist  für  uns,  y 
ebenaD  wie  sdion  die  iweite,  auch  die  dritte  Stufe  der  Vorbe* 
rsitung  hfnlUltg  geworden.  Da  wir  aber  heute  leider  noch  kein 
Gesetz  haben,  das  dem  Schauspieler  verbietet,  ohne  hinreichende 
Vorbildung  die  Bflhne  su  betreten  und  '/lo  aller  Schauspieler 
gerade  einen  unfertigen  Vortrag  mitbringen,  wird  d  e  r  V  o  r  - 
tragsmeister  nach  wie  vor  die  Aufgabe 
haben,  für  die  technische  Weiterbildung 
der  bereits  ausübenden  Schauspieler  zu 
sorgen.  Nur  braucht  er  nicht  mehr  dem  Regisseur  vorzu- 
arbeiten, sondern  kann  es  sich  genügen  lassen,  hin  und  wieder, 
während  der  Arbeit  des  Regisseurs,  „Nachhüfeimterricht" 
su  geben»  unter  individueUen  vom  R^gisscar  su  bestimmenden 
nmweisen« 

fSS  Ausarbeitung  auf  der  Bühne 

Mit  dem  Einstudieren  der  Rolle  durch  den  Vortragsmeister 
schlössen  unter  Laube  die  Vorbereitungen  hinter  der  Bühne  ab, 
und  es  begannen  die  Ausarbeitungen  auf  der  Bühne,  die  als  Zu» 
temmenarbeiten  von  Regisseur  und  Schauspieler  vor  sich  gingen.*) 

')  Vergleiche  lUixi  Folgenden  (auch  zur  Ergänzun[;  von  Beispielen) 
außer  den  im  Text  erwätxatea  Belegen  aus  L^aubes  Werken  selbst  noch 
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Das  Grundprinzip  lautete  hier:  »tDu  Endziel  schauspiele- 
rtMher  Bestrebung  ist  uns  das  gtoM  Gemilde,  ntcbl  «bor  dit 
einnfaie  Figur.  Das  Stflck  gumtwerk  loll  §u»m  hatvortwti** 
(Vtl3)*  Brreicht  werdso  soflte  dks  Badbrid  durch  Inelnandecgreileo 
der  Schausptolsr«  Wr  haben  hier  also  «hisa  auseesproeheofla 
Ceeensat»  xum  antidramatischen  »»Voneinandarspiel'* 
unter  der  Direktion  Goethe  und  aum  aatikfliiitMs^ 
einanderspiel'^  Ton  „Oberdirel:lionen,  welche  die  geistige 
Leitung  auf  den  Proben  der  banalen  Geschäftsführung  über* 
lassen,  den  Handgriffen  der  Routine"  (V,  197):  wir  haben  ein 
„Zusammenspie  1".  Wie  nun  die  Schauspieler  zusammen- 
gespielt und  wie  Schauspieler  imd  Regisseur  zusammengearbeitet 
haben,  das  wird  nie  von  Dritten  nachträglich  geschildert  werden 
können.  Nur  ein  einziger  ist  im  Stande,  von  Aufführungen 
descriptive  Kunde  zu  geben,  die  einigermaBen  Anspruch  auf 
Vollstindigkeit  machen  kann.  Dieser  Eine  ist  der  jeweihge 
Regisseur  selber,  der  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Leitung  un» 
unterbrochen  in  der  Hand  gehabt  hat.  Das  Feinste  und  Beste 
aber  liftt  sich  fiberhaupt  nidit  analyiieren,  besteht  ea  doch  oft 
in  nlnimi  kurs  hingeworfenen  IXTecty  eiiiifiw  hetben  Xony  einsn 
rasdien  P1i5?k|  <>^ff^  Mftl^^w  Geste  des  RegissBun^  der  damttf 
ohne  dafi  die  Schauspider  es  ahnen»  suggestir  auf  sie  wirkt  und 
so  den  Kontakt  herstellt^  der  einzig  und  allein  wahrhaft  schöpfe» 
rieche  gemeinsame  Arbeit  ermöglicht 

Wir  Nachfahren  können  allerhöchstens  nach  Prinzipien 
forschen,  auf  denen  die  Arbeit  beruhte,  weisen  aber  auch  hierbei 
gleich  die  Möglichkeit  irgend  welcher  Vollständigkeit  weit  von  ims. 

aa)  Orientierungsprobe 
Da  also  das  Ziel  Zusammenspiel  war»  mufite  naturgemlft 
das  Zusammmstudiun  im  Vordergnind  stohen»  Um  dem  Binsd,« 

Tyrolti  oft  «rwftlmte  „Chronik'',  fomtr  datstlben  Verfasten  „Axim  4«ai 
Tagebache  eine«  VN^ener  Scbanspielers  1848—1903"  (VSTien  und  Lpz.  1904). 

SchlieDlich  ,  Aug  den  Lehr-  und  Flegeljahren  eines  alten  Schauspielers" 
von  Hermann  Schöne  (Herausggb.  von  H.  Thimig,  Lpz  Rcklam  No.  4461, 
446a)  und  Paul  Lindaus  Auisatz  Laube  und  Dingeistedt  als  Regisseure". 
FersünUcbe  Erinnerungen  in  semer  Monataaclirift  i^ord  vaui  Süd"  (Bd. 
gSf  Heft  aga,  Juli  1901). 
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ttudium  tai^ifidut  wmüg  Fiats  ciiiMfititiien,  folgte  di«  mie 
Frot>e  dar  L<iapf ol»  fkü  nmäm  et  Iwdicf  ftMich  wir,  DelQr 
▼eriangte  Leube  auch  nickt,  daft  der  Text  bei  der  ersten  Probe 
•chon  Tttllig  eingelernt  war.  Dies  entsprach  auch  Mineni  Prinzip, 
da6  schon  Inunermann  Im  Gegensatz  zu  Goethe  ausgesprochen 
hatte,  dafi  „die  Güte  der  Darstellung  auch  nur  in  der  voUkonunenen 
BinigungundDurchdringung  des  Rezitierenden  mit  dem  lüniischen 
beruhe.  (Fellner  a.  a.  0.  S.  163.)  „Ich  habe  immer  gefunden, 
daß  die  Worte  richtiger  und  schlagender  eingelernt  werden,  wenn 
der  Schauspieler  auch  äußerlich  auf  dem  Theater  die  Situation 
kennen  gelernt  hat,  in  welcher  er  sie  sprechen  muß.  Es  wird 
dann  sein  feineres  Memorieren  lebensvoller,  ich  möciite  sagen 
unmittelbarer.  Das  abstrakte  Wesen  mit  seiner  Steifheit  und 
seinen  unvermeidlichen  Irrtümern  gegenüber  den  realen  Dingen 
koount  nicht  auf.  Diese  realen  Dinge»  hier  die  wirklich  gespielfet 
Scene,  bringen  immer  Überraschungen  und  machen  Veränderungen 
nfttig  in  dem  abstrakt  Eingelernten.  Sitzt  dieses  Bingelemte  nun 
schon  ganz  fest,  dann  stößt  die  notwendige  Verftnderung  auf 
Schwierigkeüen.  Das  Umlernen  ist  aber  dem  Schauspieler  das 
Allerbeschwerlichste*«  (VI,  110  ff). 

Da  Laube  die  Proben  systematisch  leitete,  nrafite  er  mit 
„Orientierungsproben"  beginnen,  es  muBte  eine  Verst&ndigung 
grundlegendster  Fragen  erzielt  werden.  „Das  Äußere  der  Scene 
wird  dem  Schauspieler  kurz  vorgestellt,  Ab-  und  Zugänge  werden 
angegeben,  Stellungen  oberiläcliiich  angeordnet".  Dies  machte 
er  vom  Regietisch  aus,  während  ihm  die  Schauspieler  ihre  Auf- 
fassungen vorspielten.  Dann  trat  er  unter  sie,  gab  mit  wenigen 
Worten  Charakteristiken  des  Stückes  und  der  Rollen,  das  Spiel 
begann  von  Neuem  (es  hatte  also  beiderseitige  Orientierung 
im  gröbsten  Sinne  stattgefunden)  und  jetzt  unterbrachjder 
Regisseur  wiederholt  und  bezeichnete  die  imteracheidenden 
Momente.  Von  Anlang  an  muE  der  Regisseur  —  auf  Grund 
seiner  plastischen  Phantasie  —  die  nötigen  Weisungen  auf  den 
Proben  ohne  Hille  des  früher  ausgearbeiteten  Regiebuches'er- 
tsOen.  Sonst  „verliert  er  mehr  und  mehr  den  notwendigen  Über- 
blick und  die  Schauspieler  mischen  sich  ein  mit  Besserwissen 
und  Ratschlägen,  was  sie  gar  zu  gerne  tun,  um  nicht  geleitet  oder 
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gar  MMcrtdit  zu  erscheinen»  und  €8  entsteht  <Us  Chaos.  Hat  er 
«Imt  das  gßMxm  BUd  der  Va^flact»  wichs  das  Stftek  büdsn»  klar 
im  KopÜd,  und  ordnet  er  demgemAB  mhlf  und  atete  an,  so  Iflft 
•Idi  Jadannaan  aCdl  d«r  Ftthrung  .  •  . 

ßfi)  Stackproben 

Mfc  aar  svpanen  Fiuaa.  aacivsn  cnaauiuLiiiuvsn  auif  ona  as 

war  hier  sein  Grundprinzip,  die  Schauspieler  zu  bereistem  und 
sie  frisch  bei  der  Arbeit  zu  erhalten.  Dies  konnte  geschehen 
durch  Sichtbarl iches  Zutagetreten  eines  ständigen  Fortschrittes. 
Bei  der  Arbeit  behielt  er  stets  den  systematischen  Bau  im  Auge, 
daher  gehörten  noch  die  zweite  und  dritte  Probe  (d.  h.  also  die 
erste  und  rweite  Stückprobe)  dem  Aufbau  des  Ganzen.  Es  ist 
von  außerordentlicher  Wichtigkeit,  dies  festzuhalten»  denn  gerada 
Regisseure,  die  auf  Grund  theoretischer  und  praktischer  Schulung 
bestrebt  sind,  die  Proben  akkünaderische  Caiitsaarbeiter  und  ntcklfc 
ab  Handwarkar  SU  kiten»  werdan  an  Anfang  JhiarTit^^talaCa 
dasu  nalgen,  adion  bai  dsn  arstan  Proban  BHitaihaihan  aacffittif 
aiiiiiiawilaltan  da  aia  ia  dan  Wunadi  habfti  ntffaliTlirt  artedU^ 
Tonugeben.  Nur  lu  Idcfai  kommt  es  dann  vor»  da£  ato  atnen 
vofipringandan  Stein  dse  Bauae  glitlan  und  iladiafan  wotlan 
und  dabei  llberaehan,  dai  dar  Onindpiitler  noch  nicht  ÜMt  g6* 

fügt  ist. 

Es  war  daher  Laubes  Prinzip  auf  der  zweiten  Probe  die  auf 
der  ersten  bezeichneten  Momente  festzulegen",  d.  h.  sie  klar 
und  knapp  zu  motivieren,  denn  was  der  Schauspieler  nicht  ver- 
stariden  liat,  kann  er  nicht  mit  seinem  Blute  durchdringen  und 
beleben.  Ferner  wurde  hier  das  Wichtige  vom  Unwichtigen 
geschieden  und  in  den  Vordergrund  gedrängt,  Tempo  und  Pausen 
festgelegt,  dilt  dam  Buche  in  der  Hand  das  Memorieren  der 
Sebauqiiaicr  kontrolliert  und  für  die  Unabhängigkeit  vom  Souf- 
fleur gesorgt.  (Wlfarend  auf  den  Orientierungqiroben  maikkrt 
«erden  durfte»  war  diaa  ipitar  nicht  malir  gestattet).  Nach  dar 
dritten  Probe  stand  der  Bau»  in  dar  ▼ierten  und  fOnftsn  wurde 
er  eingerichtet  Es  begann  Jelst  die  elgenthcfae  Arbeit  mit  ein» 
adncn  Sdiau^elem.  Hier  dotierte  Laube  nidit  etwa,  sondern 
er  half  den  Schau^kielani  bain  Sidiaifan«  Br  half  ihnen  beim 
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Schaffen,  er  wollte  also  nicht,  wie  unsere  Handwerkerregis- 
seure", für  sie  schaffen.  Er  spielte  ihnen  daher  nie  die  Rollen 
genau  so  vor,  wie  er  sie  dargestellt  wissen  wollte,  sondern  er 
deutete  nur  beim  Vorspielen  seine  Absicht  an  - —  er  wollte  keine 
Papageien  abrichten,  sondern  Menschen  bilden  (cf.  Schöne  a. 
«.  O.  S.  88).  Wir  fanden  dies  Ja  sdion  bei  Goethe  (s.  o.)>  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  dieter  unabsichtlich  nur  „andeutete'* 
und  sich  daher,  im  Gcgttniati  su  Laube,  seinan  Schauipieleni 
nidit  vefitimllidi  nuichen  konnte. 

Für  Betonung  und  Gliederung  in  der  Rede  hatte  meist  schon 
der  Vortragsmeister  gesorgt,  Laube  fügte  jetzt  Schattierungen, 
Nuancen  hinzu  und  gab  ihnen  vielerlei  HilismitteL  (Lindau 
erwähnt  Manches:  Klopfen  auf  den  Tisch  bei  IhnHchen  Stellen 
in  Terschiedenen  Akten,  Zeitungslektüre  als  Mittel,  zerstreut, 
d.  h.  langsam  und  nachdrücklich  zu  reden  und  vieles  andere.) 
Es  wurde  darauf  gesehen,  daß  die  Schauspieler  naturwahr  und 
glaubwürdig  redeten,  daß  sie  den  Atem  richtig  einteilten,  daß 
sie  im  Dialog  zeitig  einsetzten  (,.es  darf  kein  Sonnenstrahl 
durch"!),  daß  sie  deutlich  sprachen  und  den  Scliiuß  nicht  ver- 
schluckten, daß  sie  zueinander  sprachen  und  nicht  ins  Publikum, 
jedes  Wort  mußte  jedem  Zuschauer  verständlich  werden  —  im 
Gegensatz  zu  DingeUtedt  — ,  Linn  hinter  der  Soene  (Schlacht, 
GlockenlAutm)  wurde  gedimpll  und  setzte  nur  zwischen  den 
Reden  stark  ein  —  im  Gegensatz  zum  naturalistischeren  Prinzip 
der  Meininger.  Vor  allem  aber  betonte  er  stets  das  Prinzip  der 
Menschendarslellung.  Auf  der  Btthne  leben  und  nldit  erst  aufii 
Stichwort  hin  spielenl  „Z>as  Antlits  in  Übereinstimmung  setzen 
mit  dem  Inhalte  Ihrer  Rede,  und  selbst  Leib,  Hände  und  Füße 
davon  wissen  lassen!  Ein  Ganzes  darstellen  klar  und  deutlich, 
nicht  verschwommen  und  sprechen,  auch  wenn  man  schweigtl'* 
(VI,  132).  Nicht  verschwommen,  das  betont  er  immer  wieder, 
nicht  nur  andeuten,  sondern  alles  ausführen.  Das  Publikum  will 
immer  klüger  sein,  als  die  Menschen  auf  der  Büline. 

Mit  diesen  vier  bis  fünf  Proben  mußten  sich  manche  Kon- 
versationsstücke begnügen,  vielfach  wurde  sogar  aus  Zeitmangel 
größeren  Stücken  wie  dem  „Hamlet**  nicht  mehr  gegönnt.  Bei 
der  sechsten  Probe  wurden  die  Massenscenen  geregelt  (Kompar- 

O.  Altaan,  LtabM  Pfiaztp  5 
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Mfia  iKKt  Stotitterie)  und  IMotn  RoUtn  «miatrbtitet  Soff- 
fältiges  ProHefMi  der  HusaMoenen  wurde  ven  Laube  suent 

begonnen,  sein  erster  Erfolg  im  Burgtheater  war  die  Leichen- 
feier im  „Cäsar'',  im  Stadttheater  der  Reichstag  im  , »Demetrius", 
Im  Verlaufe  seiner  Tätigkeit  war  ihm  eine  immer  sorgfältigere 
Ausführung  der  Proben  möglich,  so  konnte  er  zum  Demetrius 
18  ansetzen  {bei  der  Zusammensetzung  des  Spielplans  —  den  wir 
im  nächsten  Kapitel  betrachten  werden  —  war  dies  die  längste 
Zeit»  die  er  zur  Vorbereitung  aioes  Stückes  ▼erwendea  konnte, 
fmui  «•  auch  aeia  Prinzip  war»  täglich  zu  proben).  Bei  der 
immtr  noch  gerinfen  Anzahl  mußte  er  unbedingte  Auimerk- 
«amkeit  yerlangen,  er  sah  es  gerne,  wenn  auch  gerade  nicht 
hascbftltigts  Scbüuiptdar  bei  alleii  Pkoben  inigfgwi  wärmt 

7?)  B«ttptproha 

SchliaSlich  ist  es  ein  Hauptrerdienst  Laubes,  daß  er  den  Wert 
der  Haupt-  oder  Generalprobe  henrorgehoben  hat  Im  Splda 
mußte  sie  ein  genaues  Bild  der  Erstaufführung  geben,  auf 
Kostümierung  bestand  er  nicht  (!),  auch  scheute  er  sich  nicht, 
noch  im  letzten  Augenblicke  Streichungen  vorzunehmen. 

Besonderen  Wert  legte  er  hier  auf  schnelle  Verv/andlungen. 
Mehr  wie  fünf  Minuten  durften  sie  nicht  in  Anspruch  nehmen, 
b)  Während  der  Erstaufführung 

Nicht  einmal  bei  der  Erstaufführung  selbst,  der  er  ja  teils 
Ton  seiner  Loge,  teils  von  der  Bühne  aus  beiwohnte,  gönnte 
sich  der  unermüdliche  Regissflur  eine  fast  ausschließlich  passive 
Rolle,  An  der  Ausführung  konnte  er  nun  natürlich  keine  Ände- 
rungen mehr  Tomehmen  und  doch  hatte  er  noch  ein  ganz  beson* 
dcres  technisches  Hilfsmittel,  einen  superklugen  Trumpf,  auf  die 
Wage  zu  werf en.  Es  war  dies  ^  die  Person  des  Diditcrs.  Dieser 
durfte  nicht  dem  Publikum  danken,  wenn  der  Beifall  am  stärksten 
war,  sondern,  wenn  es  galt  die  Wirkung  eines  etwa  schwachen 
Aktes  zu  erhöhen.  Gutzkows  „Ella  Rose"  hatte  nadi  dem  ersten 
Akt  bereits  starken  Beifall,  Laube  fürchtete  aber  für  den  letzten: 
,,zumSchluße  sollt  ihr  ihn  haben,  eher  nicht!  lautete  meine F oh uk" 
(V>  ia6).^) 

')  Daß  Gutzkow  in  seinem  ,,Rückbllek0  «nf  mein  Leben"  (Berlin  1875. 
8.  «78)  die  Tatsache  seinrs  ErscheinMie  TOT  dar  Kaaqpe  iMfBet,  SndflTt 
natürlich  nichts  an  Laubes  Prinzip. 
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c)  Nach  der  Erstaufführung 
Da  Laube  die  EiostiKlteningeii  um  der  Kunst  und  nicht 
um  der  Kritik  willen  mansteltete,  waren  die  Stücke  für  ihn  nach 
der  Entaufführung  keinetwefs  abgetan.  Halbe  Erfolge  wurden 
•o  lu  ganxen,  denn  durch  die  BrttauffOhrung  belehrt,  sog  er  viel- 
iach  in  weiteren  Proben  Soenen  suaammeo  (V,  aS,  VII,  146), 
inderte  manehee,  das  er  infolge  Terindcrter  Ptietiung  über« 
sehen  hatte  (VII,  8g),  ja  wechsdte  auch  die  Pesetiung  selbst, 
sobald  er  Stfldce  durch  geeignetere  Vertreter  noch  Ungar  baHsn 
konnte  (VII,  106). 


Kapitel  II 
Der  Spielplan 

§1.  Auswahl 

Folgende  kleine  Notiz  setzte  der  Redakteur  Heinrich  Laube 
in  seine  am  90.  September  1843  erschienene  No.  38  der  Zeitung 
für  die  elegante  Welt":  „Den  neuen  Theaterbau  in  Berlin  be* 
treffend,  wird  vielfach  davon  gesprochen,  ea  soUte  überhai^ 
auBer  dem  kttnlglichen  und  dem  Xdnigrtädter  noch  ein  drittes 
errichtet  werden.  Das  möge  doch  ja  nicht  gsscbehenl  Die  Über« 
hlufung  mit  Theatern  ist  der  Tod  des  guten  Theaters.  Je  mehr 
das  Interesse  serstüdBelt  wird,  desto  skheter  geht  das  Wftrdigat 
was  immer  schwieriger  und  auf  einen  kleinen  Kreis  angswiesen 
ist,  SU  Grunde'*. 

Er  war  also  der  Ansicht,  daß  ,, alles  Würdige**  auf  einer 
einzigen  Buhne  vereinigt  werden  könne. 

Als  der  Redakteur  Burgtheaterdirektor  wurde,  war  dem- 
gemäß sein  Ziel  (VI,  204):  „ein  Repertoire  zu  erreichen,  welche« 
jeder  gebildete  Mann  vollständig.-  nennen  könnte  .  .  .  Mein 
Ideal  war,  nach  eirngen  Jahren  zu  dem  Gaste  aus  der  Fremde 
sagen  zu  kennen:  Bleibe  ein  Jahr  in  Wien  und  du  wirst  im  Burg- 
theater sehen,  was  die  deutsche  Literatur  seit  einem  Jahrhunderte 
Klassisches  oder  doch  LebensroUes  für  die  Bühne  geschaffen; 
du  wirst  sehen,  was  Shakespeare  uns  Deutschen  hinterlassen, 
itkit  sehen,  was  Ton  den  romanischen  Vdlkem  unserer  Denk* 
und  Sinneswreise  aagesignat  werden  kann." 

5* 
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Es  sollte  also  nicht  nur  an  einem  einzigen  Theater,  sondern 
noch  dazu  in  einem  einzigen  Jahre  eine  Vollständigkeit  im  Spiel- 
plan erzielt  werden. 

Laube  hat»  um  diesem  Ziel  nach  Kräften  zuzustreben  im 
ersten  Jahre  seiner  Direktion  über  dreißig  Dramen  (IV,  237) 
und  im  sweiteii  gar  gegen  65  Dramen  (V,  3)  neu  InScene  gesetzt. 
Unter  dieser  Quantität  der  Aufführungen  mußte  naturgemlA  die 
Qualitit  leiden»  wir  haben  ja  auch  sehen  gesehen,  daft  lOr  den 
»yHamlef  *  nur  6  Proben  (die  DurchschnittSKShl)  zur  Verfügung 
standen,  während  die  Höchstsahl,  die  lAube  erreitht  hat,  z8 
Proben  waren.  Diese  Zahlen  erscheinen  uns  heute  für  eine 
führende,  ja  für  die  führende  Bühne  Tdtlig  barbarisch,  wir 
dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  es  für  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts immeihm  ausnalin^sweise  hohe  Probezahlen  waren. 
Laube  hätte  auch  garniclit  mehr  ansetzen  können,  die  kleine 
Zahl  der  Theaterbesucher  verlangte  soich  ständigen  Wechsel 
im  Spielplan.  Je  mehr  sicli  nun  Laubes  Prinzip  durchsetzte,  durch 
sorgfältigstes  Proben  rnoghclist  vollendete  Aufführungen  zu 
erzielen,  desto  mehr  mußte  sein  „Prinzip  der  Voll- 
ständig: keif'  an  CKUtic^it  verlieren,  ja  ins  Extrem  um« 
schlagen.  Dies  Extrem,  das  „Prinzip  der  Einseitig- 
keit", ist  heute  die  Grundlage  d^  Theaterpolitik  geworden, 
da  es  einsig  und  allein  auf  sahireichen  Proben  beruhende  hdcfast- 
mflgUche  Qualttftt  gestattet 

Leider  müssen  wir  uns  hier  einen  gewerbepolitischen  Exkurs 
▼ersagen,  da  er  uns,  wemi  audi  nicht  nach  Utopien,  so  dodi  su 
sehr  aus  dem  Laube-Land  führen  würde.  Immerhin  wollen  wir 
kurz  darauf  hindeuten,  dafi  heute  infolge  des  „Prinzipes  der 
Einseitigkeit"  Arbeitsteilung  die  Grundlage  der  modernen 
Theater  ist.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß  die  führende  Theater- 
stadt die  sein  muß,  in  der  man  die  Arbeitsteilung^  am  weitesten 
durchfuhren  kann.  Wien  ist  damit  auf  absehbare  Zeit  aus 
dieser  Stellung  verdrängt  (vor  allem  des  geringen  Fremden- 
Stromes  wegen) ,  die  Führung  ist  an  Berlin  übergegangen.  Hier 
wurde  die  freieste  Entfaltung  durch  die  1869  erfolgte  Ausdehnung 
der  Gewerbefreiheit  auf  die  Theaterbetriebe  gestattet  und  durch 
den  auf  dem  Frieden  von  1871  beruhenden  enormen  Aufschwung 
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ennfifflidit.  Doch  bis  bis  heute  ist  die  Arbeitsteiliiiig  erst  ein^ 
geführt,  doch  noch  nicht  durcfageffthrt.  Man  Tergifit  noch  su 
sehr,  daS  die  gense  moderne  VolkswirtschAft  nicht  nur  auf  der 
Arbeitsteilung,  sondern  auch  auf  dem  Tausch  beruht,  da8  Arbeits» 
teihmg  nicht  unkünstlerische  Konkurrenz  zur  Folge  haben 
braucht,'  sondern  gerade  Koalition  verlangt,  daß  diese  Koalition 
nicht  nach  amerikanischem  Muster  in  Trusts  ausarten,  sondern 
in  der,  wenigstens  für  Theaterbetriehe  wirtschaftlich  gesünderen 
Form  der  Kartelle  stattfinden  könne.  Dies  gilt  vor  allem  für 
die  Provinzbühnen^) ,  denn  hier  ist  bisher  infolge  der  Gewerbe- 
freiheit Konkurrenz  an  Stelle  der  Arbeitsteilung  getreten.  Man 
gründete  dort  neue  Bühnen  und  vergaß,  das  Absatzgebiet  zu 
erweitern.  (Als  markantes  Beispiel  diene  Leipzig,  das  mehr 
als  ein  künstlerisch  geleitetes  Schauapielhaus  erhalten  könnte, 
wenn  diese  audi  gleichzeitig  Halle  ▼ersofigten;  ebenso  mflfiten 
Köln  und  Düsseldorf,  Karlsruhe  und  Mannheim  usw.  zusammen- 
gehen; für  noch  kleinere  Stidte  kirnen  diesem  Prinz^  zufolge 
Wanderbühnen  in  Betracht,  also  etm  drei  Trun>en  für  die 
6  Stidte:  Bisenadi,  Gotha,  Erfurt,  Weimar,  Jena  und  Gera). 

Laubes  Prinzip  der  Vollständigkeit"  an  einem  Theater, 
dem  ,, Volltheater"  ist  also  für  uns  erledigt.  Er  selbst  hat  an  ihm 
fanatisch  gehangen,  so  hat  er  sich  nur  um  es  zu  erreichen  einem 
sicheren  Mißerfolg  mit  einem  spanischen  Stück  ausgesetzt: 
„mein  eigenes  Programm  trieb  mich  auch  dazu,  denn  es  ver> 
langte  ja  wenigstens  einen  Repräsentanten,  wenn  nicht  einige 
Vertreter  einer  so  bedeutenden  Dramatik  auf  dem  Rc|ierteire 
des  Burgtheateis*«  (V,  84). 

Doch  auch  Laube  hat  eingesehen,  daß  ein  Hoftfaeater  in 
Wahrheit  nie  „Volltheater*'  sein  könne,  dafi  die  Rücksicht  auf 
die  Hofkreise  die  Aufnahme  mancher  Stücke  in  den  Spielplan 

unmöglich  mache  (V,  214). 

Als  er  daher  das  Stadttheater  in  Wien  übernahm,  griff  er 
diesen  Punkt  auf,  um  offiziell  die  Existenzberechtigung  des  neuen 
Unternehmens  zu  beweisen  (VII»  zx  ff.).  So  spielte  er  im  Stadt- 

cf.  Paul  Ernst        StadttbMtw  ood  dM  Dnma"  CfSolkaubflluM" 
n,  aa?,  Berlin  1906). 
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tiMAter  WUbrandts  „Hammersteüi*«  <VI1»58)  und  liadneni 
„Blutliocliaeit''  (VII,  85)»  die  im  Burctheatar  umnAgUdi  fBwmn 
wiren,  da  sie  «tKonfllkte  swiechai  fditUdier  und  welflidMr 
Hftdif '  dmteOteii.  In  der  Xet  waren  dies  aber  nur  gans  cecing« 
fOgife  Ausnahmen,  dae  Wiener  Stadttfaeatcr  war  des  Burg^ 
tiieaten  Konkunena« 

Da  Laubee  Haupiprinalp  für  die  Autwahl  fOr  uns  wegf Allt, 
brauchen  wir  nur  noch  seine  formalen  und  inhaltlichen  Grund- 
prinzipien zu  betrachten.^) 

In  formaler  Hinsicht  war  ihm  Grundbedingung^ 
Einheit  und  Geschlossenheit  des  dramatischen  Kunstwerkes. 
,,Bei  uns  geht  man  mit  epischen  Grundgedanken  an  ein  Drama; 
das  », Nacheinander''  hält  man  für  hinreichend,  das  Miteinander*' 
ist  aber  erforderlich,  das  Gegeneinander^'  belebt  erst  die  drami^ 
tische  Form*'  (VI,  15a).  Aus  dieser  Grtmdbedingung  ergaben 
sieh  seine  beiden  formalen  Grundprinaipien;  daa 
erste  UUH  sich  formoUersn:  „jedes  Mck  muB  auf  seinen 
kflrzesten  Ausdrude  gebracht  Als  Beii^M  mnS  uns 

hier  genOgen  eine  Mle  aus  seiner  „Antonius  und  Kleopatra'*« 
Beerbeitung* 
Siwkespeare  (11,2): 
Sie  lag  da, 

In  ihrem  Zelt,  das  ganz  aus  Gold  gewirkt, 
Noch  farbenstrahlender  als  jene  Venus 
Wo  die  Natur  der  Malerei  erliegt. 
Zu  beiden  Seiten  ihr  holdserge  Knaben, 
Mit  Wangengrübchen,  wie  Cupido  lächelnd, 

')  Andere  diesen  Punkt  berührende  Prinzipien  kommen  m.  £.  nur 
ftr  «tau  QtMUil-BittwIitiiBg,  „Laub«  alt  Dnaislofg"  ia  Belncht,  fOt  ÜB« 
ÜatMfaobmif,  die  elM  Im  OegfiiSBls  sa  dw  hier  vortkgpadta  Ja  «nisr 
Llttle  lieh  mit  Lanbe  imd  mt  In  swtiter  Uato  floh  mit  der  ThMMdamg 
beMbSftigt,  alao  für  eine  theateililvtoflsaae  ud  nldit  dnuaatttcdscfae. 
Laubes  Stellungnahme  zu  den  einzelneo  Dnmatikern  Ist  dann  noch  für 
die  Geschichte  Wiens  wertvoll,  hier  können  wir  auf  den  von  A.  v  Weilen 
bearbeiteten  Abschnitt  in  ,,Die  Theater  Wiens"  (a.  a.  0.>  verweisen,  femer 
auf  desselben  Verfassers  ,,Laube  und  Shakespeare  im  Jahrbuch  der 
deutschen  Shakespearegeeellschaft,  43.  Jahrg.,  Berlin  1907  und  auf  Rad. 
Fischers  Repertuirestudie  „Shakespeare  und  das  Burgtheater",  ib.  37.  Jahz^ 
gang.  Berlin  190t. 
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ICt  FJIcfatfn.  dcran  Wfihc  dnfehidflhte 

(So  achieoi)  di«  nrim  Wangen,  die  ale  kAhtteo; 

Laube: 

In  goldgewirktem  Zdte  lag  sie  da, 

Wie  Venus  selbst;  an  beiden  Seiten  Knaben, 

Schon,  wie  Cupldo,  die  mit  bunten  Ficfaem 

Balsamisch  fitehelten,  nicht  Kllhltmg,  nein, 

£nt2flndung. 

Laube  hat  es  hier  meisterlich  verstanden»  das  epische  Moment 
zu  tilgen,  die  Schilderung  plastisch  zu  gestalten  und  vor  allem 
aus  der  Schriftsprache  des  früheren  Übersetzers  eine  Bühnen- 
sprache herzustellen.^) 

Während  also  dies  erste  formale  Grundprinzip 
sich  gegen  die  epischen  Teile  im  dramatischen  Kunstwerk 
richtete,  kämpfte  das  zweite  gegen  die  lyrischen.  Der 
Kampf  galt  vor  allem  der  Lyrik  xati^ox^v:  der  Musik.  So 
schön  er  auch  Beethovens  Ouvertüre  fand,  er  hielt  es  für  unstatt« 
haft,  sie  einer  Egmont-Aufführung  voran  zu  schicken.  Hit 
bitteren  Worten  wandte  er  sich  gegen  Tiedss  Versuche,  Mendels- 
sohns Musik  dem  „Sommemachtstraum"  und  der  „Antigene" 
dienlich  zu  machen.  Als  Theaterdirektor  nahm  er  zwar  beide 
Werke  des  Publikums  willen  in  seinen  Spielplan  auf,  wie  wenig 
er  aber  künstlerisch  für  sie  eintrat,  zeigt  schon»  daB  er  „  Antigene'' 
nicht  seinem  Prinzip  unterwarf,  sondern  sogar  das  Orchest«r 
imd  die  Einteilung  in  Gesangs-Solist  (Choriuhrer)  und  Gesangs- 
chor beibehielt  (Tyrolts  Chronik  S.  83). 

So  sehr  er  gegen  die  Musik  als  Teil  des  dramatischen  Kunst- 
werkes war,  so  sehr  trat  er  ( unbegreitlicherweise)  für  die  Zwischen- 
aktsmusik als  Stimmungerregeoden  Faktor  ein  (VI,  1x7  ff.). 


*)  DiM  B«itpM  eatatluBt       WtOeas  „Lsnbt   «ad  Shakes^ssM^ 

(a.  a.  O.  S.  117),  der  es  gegen  Laube  anitlhrt:  „Die  Poesie  Ist  fort  .  .  .  . 

Wie  verarmt  die  Bildcrfülle  der  Dichtung!"  Weilen,  der  Theoretiker,  ver- 
gilt daO  zi:r  Bci:rteUuQg  solclier  Redaktionen  das  Olir,  niclit  da»  Auge 
maßgebend  sein  mu0. 
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Eine  Aufführung  der  Antigene "  ohne  Musik  hätte  auch 
aesniem  inhaltlichen  Grundprinzip  widenprochen. 
Dies  lautete:  „Ein  Theater  hat  die  gröfite  Macht  darin»  dafi  es 

die  Gegenwart  ansprechend  darstellt   Und  von  der  Gegen* 

wart  ausgdiend,  fOhrt  ein  Theater  In  richtiger  Folge  und  «ul- 
steigender  Reihe  sein  Publikum  und  seine  Schauspider  oatOrlidi 
und  gesund  su  ferne  li^^enden  Angaben  wie  zu  höher  liegenden 
AulgidMtt"  (V,  X  Z5)«  Die  Grenze  der  „ferne  liegenden  Aufgaben" 
war  da»  wo  sie  mit  der  Gegenwart  in  keinem  Konnex  mehr  standen. 
Von  einem  ,,RitterstQck"  sagt  er:  „sein  Thema  gehört  nicht 
bloß  der  Ritterzeit,  und  dies  Merkmal  ist  entscheidend  bei  der 
Wahl  historischer  Stücke  fürs  Theater"  (VII,  58).  Aus  diesem 
Grund  hielt  er  die  Aufführung  antiker  Tra^^odien  prinzipiell 
fOr  unstatthaft,  wollte  Moliere  verbannt  wissen  (V,  165)  und  hatte 
für  Shakespeares  Lustspiele  keine  große  Vorliebe  (IV,  254).  Er 
verwahrt  sich  aber  dagegen,  daß  er  je  sein  Gegenwartsprinzip" 
mit  ,,Parteipfinzipien''  verwechsle:  „so  sehr  ich  überzeugt  bin, 
daB  ein  Theater  nicht  bestehen  kann,  wenn  sein  Inhalt  nicht 
wesentlich  übereinstimmt  mit  dem  Sinne  der  Zeit,  so  fest  bin 
ich  davon  durchdrungen,  daB  die  weiteren  Gesichtspunkts  der 
Kunst  nicbt  dem  eben  herrschenden  Parteisinne  geopfert  werden 
dürfen"  (IV,  353). 

Hiermit  haben  wir  die  für  uns  in  Betracht  kommenden 
grundlegenden  „Prinzipien  der  Auswahl'*  enKliöpft  und  wollen 
uns  nun  noch  in  grundl^^den  „Prinzipien  der  Anordnung'' 
belehren  lassen« 

§  2.  Anordnung 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  Laubes  Hauptprinzip  der  Auswahl 
das  der  Vollständigkeit  war,  mußte  sein  Hauptprinzip 
der  Anordnuiu;  das  der  Mannigfaltigkeit  sein,  um  so  mehr, 
als  er  mit  einem  ,,  Stammpublikum"  zu  reclincu  hatte:  ,,eine 
Theaterdirektion  hat  in  erster  Linie  darnacli  zu  trachten,  daß  ihr 
Repertoire  mannigfaltig  sei,  mannigfaltig  in  der  Gattung:  heute 
Tragödie,  morgen  Komödie;  und  innerhalb  dieser  wechselnden 
Gattungen  auch  Abwechslung  der  Dichter.  Dadurch  wird  der 
Anteil  des  Publikums  lebendig  und,  was  Ton  besonderer  Wichtig- 
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ksitt  CS  wird  iriach  vhaMm»  Neigimg  su  lIciikficrtiMit  wird 
ymsMim,  denn  das  Frische  Ist  ein  Gegensatz  zum  Manierierten, 
und  die  immer  trige  madiende  Hingabe  an  Biodeformen  wird 
unterlifoclien''  (V,  178). 

Im  Burgtheater  wurde  daher  jedes  neue  Stück  nur  zweimal 
hintereinander  gegeben  und  „dann  nach  Bedarf  ein  oder  zwei 
Mal  im  Repertoire  jeder  Woche"  (Tyroits  Chronik  S.  28).  Im 
Burgtheater  war  es  auch  Laube  möglich,  dies  Prinzip  durch- 
zuführen,  da  die  Sori^e  für  die  Kasse  hier  weit  mehr  im  Hinter- 
grund stand,  wie  dies  bei  Privattheatern  möglich  ist.  Denn  daß 
für  die  Kasse  sein  Prinzip  nicht  das  beste  war,  wußte  er  wohl,  denn 
es  erhielt  wohl  den  Anteil  seines  Publikums  frisch,  diente  aber 
nicht  so  zur  Vermehrung  des  Publikums,  wie  das  gegen  teHii^e 
Prinzii»,  das  y^Serien spiel".  ,J>tan  in  der  großen  Stadt 
wichst  ein  Zugstück,  wenn  es  einmal  ein  solches  geworden,  in 
geometrischer  Progression'*  (VII,  132).  „TXglich  derselbe 
Theaterzettel  Terbreitet  bis  in  die  entlegensten  Kreise  den  Wunsch: 
das  mußt  du  do^  auch  etninal  sebenP'  (VII,  144.) 

Sdbst  in  seinem  Primattheater,  dem  „Wiener  ^adttheater" 
hat  Laube  Tmucht,  sein  Prinzip  der  Manniglaltigkeit  aufrecht 
zu  erhalten  und  es  nicht  der  „finanziellen  Ausbeute  einzelner 
Effektstücke"  zu  opfern.  Später  zwang  ihn  die  Kasse  doch, 
„Zugstücke  wenigstens  4 — 6  Male  nacheinander"  zu  geben 
(Tyroits  Chronik  S.  43).  Anfangs  setzten  ihm  die  Gründer" 
zwar  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  als  aber  die  Geldsorgen  immer 
größer  wurden,  benutzte  er  den  Erfolg  der  „Antigene",  mn  zum 
„Serienspiele"  überzugehen  (ib.  S.  84). 

„Serienspiel"  ist  nur  in  größeren  Städten  möglich,  in  denen 
hinreichend  zahlendes  Publikum  ist,  das  dann  wiederum  mehr 
wie  ein  Theater  wird  emihren  kttnaen*  Nehmen  wir  hier  die 
«Me  Stufe  an,  also  das  Vorhandensein  nur  zweier  Theater, 
so  wird  naturgemäß  das  eine  (meist  von  Stadt  oder  Hof  unter- 
stützte) das  klassische,  das  andere  das  moderne  Sdiauspiel  in 
erster  Linie  pflegMi.  Bs  wird  dann  nach  wie  vor  Pflicht  des 
snbrentionierten  „klassischen"  Theaters  sein,  das  „Prinzip  der 
Mannigfaltigkeit"  zu  wahren,  während  das  „moderne"  heute 
ohne  „Serienspiel"  keine  Existenzmöglichkeit  haben  dürfte. 
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Die  gröBte  Gtlahr  öm  „ Serienspiels*'  ist  nicht  etwa  die,  <Uft 
itt  wtnig  Werke  lUr  Darstellung  gelanfcn  (bei  KarttUböhnen 
würde  mch  dies  von  selbit  iwnleichto),  sondern  des  swellel» 
hafte  und  durchgefallene  sofort  ins  Archiv  mritekwendem 
mflteeiiy  wie  die  daim  wpMlttif  Midi  bei  Lsiibe  (oedieli  (TJfroIti 
Glimik  S.  J8). 

Dies  mußte  ihm  besonders  schmerzlich  sein,  denn  nach  dem 
Hauptprinzip  der  Mannigfaltigkeit "  stand  ihm  bei  der  An- 
ordnung des  Spielplanes  an  erster  Stelle  das  „Prinzip  der  Be- 
harrlichkeit". 

Ltndaa  berichtet  uns  («•  a.  0.)>  dafi  Laube  einem  Stacke 
amnichst  wohl  sehr  kritisch  gegenüber  stand,  sobald  er  es  aber 
zur  Aufführung  angenommen  hatte,  nur  noch  die  Vorzüge  sah 

und  diese  mit  allen  Mitteln  dem  Publikum  gegenüber  durch- 

setzeü  wollte.  Da  er  also  vom  Wert  seuier  Stucke  überzeugt  wax, 
ließ  er  sich  durch  Mißerfolge  nicht  abschrecken« 

Er  schob  diese  häufig  auf  das  Publikum,  das  das  StOck  noch 
nicht  an  wOidigm  tdise;  »dat  Fubilkum  soll  nkht  fauAweg 
fenieBan;  ee  e  o  1 1  auch  lernen,  um  infolge  der  Bildung  gridw 
Udisr  sn  genieOen*«  (IV,  mSßh  Weöeriiolte  er  In  eolcboi  PiUea 
trols  aeinem  MiBsrfolg,  ao  recfanele  er  denuf,  „daB  man  all» 
mihlich  die  ÜbeliÜnde  ala  frplrefint  irofinnmlieii  und  in  den 
Keuf  nritmeti  werde  für  auBerordentÜche  Verzüge  **.  „Beturriich 

brachte  ich  also  jedes  Jahr  den   ,,Erbförst«-"  wieder  " 

(IV,  2i6).  ,,Das  gelang  allmähhcli  auch  mit  ,,Coriolanus". 
Ein  paar  Jahre  war  er  nur  mäßig  besucht.  Nach  ein  paar  Jahren 
war  er  gewürdigt  und  wurde  gut  besucht,  ja  am  Ende  applaudierte 
man  unbefant^en  jene  Streitworte,  welche  man  bei  der  ersten 
Vorstellung  am  liebsten  ausgezischt  hätte"  (IV, 253).  Mit  £rfolg 
wandte  er  sein  Prinzip  auch  bei  einem  andern  Drama  Ludwigs  an: 
„jeden  Spätherbst  brachte  ich  es  nach  sorgfältigen  Proben  wieder, 
und  mit  jedem  Jahre  wurde  die  abfülige  Stimme  leiser,  endlich 
verstummte  aie,  und  die  „lCakkabier'<  wufdm  ein  Feetetück*« 
(V,  99);  ivenigwr  geteng  ee  ihm  bei  Hebbels  »Judith«*,  mm  er 
ee  auch  „in  der  besten  TheaterMat«'  —  November,  DcMmber  — > 
herauibrachte  (V,  5*)* 
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öfttn  tduiiMii  ilm  dis  Miftiffolgw  such  auf  der  Vy*g^iii>t  dw 
Zeit  SU  btruhtn;  „tin  Stflek,  weldiit  yot  Jahren  uafruchfbar 
wrfiber  gegang«,  iiiidal  plMtUdi  b«  admr  Wiedarkalir  gOnsttge 
Wittertmg,  es  paBt  pMtiÜcli  aar  Stimmung  dea  Tagea, 
und  teine  früher  unbeachteten  Samenkörner  schieBen  mm  in 
Halme,  Blüten  und  Früchte",  (IV,  236).  —  ,,Nach  fünf  Jahren 
etwa,  da  das  Stück  hartnäckig  wiederkam,  sammelte  sich  all- 
mählich ein  neues  Publikum  für  dasselbe,  und  erst  nach 
zehn  Jahren  hatte  es  die  Scharte  des  ersten  Abends  ausgewetzt" 
(V,  17).  Das  Premierenpublikum  war  ihm  nie  maßgebend,  erst 
nach  den  ersten  beiden  Vorstellungen  glaubte  er  über  die  Auf- 
nahme des  Stückes  orientiert  au  sein  (V,  193)  • 

Wir  sahen  schon,  daß  die  Wintermonate  November,  Dezember 
die  beste  Theaterzeit,  für  die  besten  Stücke  aufgehoben  wurden« 

In  der  schlechtesten  Zeit,  im  Sommer,  führte  er  Stücke  auf,  bei 

denen  er  ein  ,,sclilechtes  Gewissen**  hatte  (IV,  230),  und  in  der 
Vorsaison  fanden  neue  Proben  alter  Stücke  statt  (VII,  161).  Wie 
geschickt  er  anordnete,  mögen  dann  noch  zwei  Beispiele  zeigen: 
ein  Stück,  das  die  Aristokratie  verletzen  konnte,  erschien  im 
Frühherbst,  als  diese  noch  aut  dem  Land  war  (V,  258),  und 
Schillers  ,,Räuber'S  die  höchsten  Ortes  ihres  zügellosen  Tones 
wegen  unangenehm  auffallen  konnten,  gingen  daher  zunächst 
als  ,»Wohlt&tigkeitsvorstellungen"  in  Scene  (IV,232).  Schließlich 
•et  erwähnt,  daA  er  in  Wien  (im  Stadttfaeater)  Nachmittaga- 
vorstellungen  au  halben  Preisen  emffihrte,  die  sich  in  Deutsch- 
land schon  Bürgerrechte  erworben  hatten  (Tjrrolts  Chronik  S.  84)« 

Wir  sind  am  Ende  unserer  systematischen  Darstellung  an- 
gelangt. Wir  haben  gesehen,  daß  es  Laubes  großes  Verdienst 
war,  die  abstrakten  Werke  der  Dichter  konkret  in  Erscheinung 
treten  zu  lassen  in  bühnengemäßer  Einrichtung  und  in  einer  Dar- 
atdlung,  die  auf  systematisch  geleiteten  Proben  beruhte,  die  wiede- 
rum das  Zusammenspiel  der  Schauspieler  in  den  Vordergrund 
stellten«  Innerhalb  des  Zusammeiispiels  aber  war  der  Haupt- 
faktor das  gesprochene  Wort 

Durdh  Laube  wurde  also  die  theoretische  Forderung  der 
Mittelmacht  zum  ersten  Male  im  vollen  Umiang  in  Praxis  um- 
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getetzt.    Da  seiiie  TttiKkoit  über  ein  McniclMBuatur  wihrte. 

Stalte  itand»  hat  s2e  die  writefe  Etotwicklmig  in  iirnfiimiditci 
Weise  liff  iiiflufll,  nn*^  kitfimr  ladit  lüuta  UMlir  Aber  das  INtttulit 
des  Herder. 
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Von  den  Nachfolgern  Laubes 
Kapitel  I:  Von  Mftnnera  der  Vergangenheit 

«Da»  Wort  sie  sollen  lassen  atahn/ 

Luther  (Kerr). 

Vier  Jahre  nach  der  Übernahme  des  Burgtheaters  durch 
Laube  griff  der  Mann  in  die  Entwicklung  ein,  der  später  sogar 
einer  von  Laubes  Nachfolgern  in  der  Burgtheaterdirektton  wurde: 
Frans  Dtngelstedt.  Er  vermehrte  das  Material»  da  er  das  der 
Intcenierung  als  kflnstleriscfaen  Faktor  erkannte»  Er  Terf einerte 
dia  Datitellang  (doch  ohne  sie  zu  vertiefen),  Laubee  „deutlicb'* 
setxte  er  sein  ftTerscfawoninien"  entgegen^  Laube  liebte  bell« 
leuditende  Flammen,  Dingelstedt  „das  Gebeimnis  sweifelbafter 
Lichter".  Daher  trat  bei  ihm  der  Gcstus,  besonders  der  der  Kasse, 
mehr  in  den  Vordergrund,  die  Pflege  des  Wortes  lieft  nach.  Der 
Grund  aber,  auf  dem  auch  er  baute,  war  das  auf  einheitlicher 
Leitung  beruhende  Zusammenspicl.  Für  Wien  hat  Dingelstedt 
vielleicht  dieselbe  Bedeutung  gehabt  wie  Laube,  für  die  Ent- 
wjckelung  überhaupt  kommt  in  erster  Linie  in  Betracht  seine 
Tätigkeit  in  Weimar,  denn  von  hier  aus  wurde  er  das  Vorbild 
des  Herzogs  Georg  von  Meiningen,  der  nach  Laube  der  größte 
Erzieher  des  deutschen  Theaters  war.  AuQer  von  Dingelstedt 
hatte  er  gelernt  von  dem  Karlsruher  Devrient  und  dem  Shake- 
speare-Erwecker  Kean  (den  man  nicht  mit  dem  großen  Schaan 
epteler  lachen  Namens  Terwechseln  darf).  Des  Henogs  Ver- 
dienst ist  die  Wiedererwedmng  der  Klassiker,  die  er  in  sehier 
klemen  Residenz  vorbereitet  mid  von  seinem  ersten  Berliner 
Gastsidele  an  (1874)  durchgesetzt  hatte.  Dies  gelang  ihm 
dadurch,  daß  auch  er  die  von  Laube  geschaffene  Grundlage 
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Aufrecht  erhielt  und  darüber  hinaus  iolne  Zutchauer  xam  Schauen 
enof  durch  „tllXMÜit**  Dekorationttn«  An  ihm  bewihrte  «ch 
die  Behaiqitung  von  der  aundilaggebenden  Bedeutung  des 
Regineun  alt  Mittehnacht  insofern,  als  er  (wie  Goethe)  seine 
groAcn  Wirkungen  ohne  schauspieleriscfae  IndiTidualititen  errang. 
An  ihm  zeigte  sich  aber  auch  die  Berechti^ng  von  Laubes 
Prinzip,  den  Schauspieler  als  wertvollstes  Material  anzusehen, 
denn  auch  in  Meiningen  (wie  einst  in  Weimar)  näherte  man  sich 
—  trotz  eifriger  Tätigkeit  der  Freifrau  von  Heldburg  als  Vortrags- 
meister  —  dem  chant  der  Comedie.  Da  also  das  (höchstens  aus- 
reichende) Schauspielermaterial  der  Meininger  einen  einmütigen 
Erfolg  ausschloß,  jauchzte  man  desto  mehr  dem  groBen  Tragöden 
Ernesto  Rossi  zu,  der  es  auf  Grund  seiner  Persönlichkeit  w- 
ilaadt  unmittelbar  au  packen  und  die  VerstünunelttOgea  vargaMen 
m  cnaciban»  dia  sich  auna  Taata  gafaUtn  lauen  nuOttn* 

Der  Portechrilt  in  dar  Bottwftliriwng  nniSte  »m  Ton  einaoi 
Mama  kooBiienf  der  auf  dar  tgtitwi  Stufe»  dm  llainiQgaRif 
foflle»  doch  all  SrginKung  tfhuimifilwiifha  Uidlfidttalilitaii 
hatte.  Es  wair  dica  Ad.  rArrooga,  leia  hedautendater  Rtgiweur 
war  Laubes  Schüler  Dr.  Fdnter  und  sein  Protagonist  der  Rossi 
verwandte  Joseph  Kainz.  (Schon  vorher  hatte  ein  anderer 
Laubeschüler,  Emil  Claar,  versucht,  maßgebend  einzut^reifen, 
war  aber  am  Berliner  Residenztlieater  nicht  über  Anläufe  hinaus- 
gekommen.) Hier  kamen  also  Laubes  Regie  und  die  Inscene  der 
Meininger  gleichermaßen  zu  ihrem  Recht,  zu  kurz  kamen  aber 
die  Objekte  der  Darstellung:  die  Texte.  L'Arronges  Spielplan 
basierte  auf  den  Klassikern  und  auf  den  seichtesten  Lustspielen 
der  Moderne,  wie  sie  Sardou  sdirieben,  LubUner  und  BlumenthaL 
Zwischen  dies^  beiden  Polen  nnfite  daher  dia  SchauspielkuosI 
schwanken,  lediglieh  zwei  Stile  waren  yorhsndan,  dar  das  Kostttm- 
atOdcsa  und  der  des  KonserratioiisstficlBes.  ta-ubes  Grund* 
prinztp  des  Sptelplanas,  der  Gegenwart  ihr  Recht  zu  schaffen» 
wurde  also  TtmafhUttttigti  Vor  allffw  aber  hatte  man  den  Mann 
noch  nicht  nach  Gebtthr  erkannt,  dar  der  letzte  groBe  deutsche 
Dramatiker  war:  Friedrich  Hd>bel.  L'Arronge  spielte  zwar 
zwei  Werke  von  ihm.  Doch  wie  einst  die  ,, Räuber"  im  Stil  der 
mJ^^"  gespielt  wurden,  so  machte  man  bei  der  Darstellung 
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keinen  Unterschied  zwischen  Kabale  und  Liebe"  und  „Maria 
Magdalena",  zwischen  »»GygM**  und  Nathan"  —  und  wie  es 
«init  der  Dichter  Goethe  war,  der  aus  dem  Wirrsal  der  Stile  führte, 
ao  gelang  es  auch  diesmal  einem  Dichter,  die  Entwickelung  weiter 
wa  ffihren.  Als  Dichter  kAmien  wir  diesen  wohl  nicht  Goethe 
ebenbürtig  an  die  Seite  setzen,  in  der  Bntwickdung  der  drama- 
tiechen  Kunst  aber  wird  ihm  die  Geschichte  einen  allerersten 
Platt  anweisen  müssen.  Br  hiefi  Ibsen. 

Kapitel  11:  Von  Männern  der  Gegenwart 

Als  Ibsens  „OettUichaftadrameo"  xumt  fibcr  deutsdie 
Bühnen  gingen,  da  war  man  sich  ledli^ch  bewuBt^  daB  es  keine 

Kostümstücke  waren,  spielte  sie  also  nach  dem  aus  Frankreich 
entlehnten  Schema.  Emanuel  Reicher,  der  führende  Schau- 
spieler der  Moderne,  verblüffte  als  Sardous  Campanello  und  spielte 
,,auch'*  den  Pastor  Manders.  Man  erklärt  sich  heute  den  Durch- 
fall von  Ibsens  Dramen  bei  ihren  Erstaufführungen  in  Deutsch- 
land durch  die  Unreife  des  Pubhkums.  Nichts  ist  falscher  als  das! 
Das  Publikum  war  ja  auch  nicht  unreif,  als  die  ersten  deutsche 
Shakespeare-Aufführungen  stattfanden!  Die  Schauspieler  waren 
tinreif,  und  die  französischen  Salonkomöditti  spielten  sich  leichter 
als  die  nordischen  SeetendrasKn*  So  wAre  denn  auch  Ibsen  klang- 
los gefallen»  wie  einst  Hebbd  in  Wien«  wenn  nicht  seine  stapende 
Technik,  die  in  eriiabener  Binfachhalt  das  ..GariGfatstaiAialten*' 
des  Lebens  als  Vorbild  hatte  —  wie  es  einst  VorbUd  wer  lilr  Klelsf  t 
Dorfrichter  und  fdr  desSophoktosdelphiachenGott  — ,  eigenherrlich 
die  Schauspieler  eraogen  hätte  (and  ihnen  damit  aneh  zu  Hebbel 
den  Weg  gewiesen  hätte) .  Der  Mann,  der  hier  der  Mittler  war» 
war  l'Arronges  Nachfolger  Otto  Brahm. 

In  Brahms  Auiiührungcn  haben  die  leitenden  Grundsätze 
I^ubes  ihre  höchste  Blüte  erreicht,  denn  sie  wurden  in  bisher 
ungeahnter  Weise  vcrinnerlicht.  Das  geistige  Moment  wurde  nicht 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  als  gleichberechtigtes  trat  hinzu 
das  seelische.  Doch  bei  Brahm  traten  auch  Laubes  Fehler  deut- 
lich hervor,  das  Material  der  Inscenierung  existierte  für  ihn  selbst 
nicht,  er  aberließ  es  Handwerkern  und  der  Gestua  trat  zu  sehr 
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zurück  hinter  das  gesprochene  Wort:  das  Ohr  wur<le  in  edelster 
Weise  befriedigt,  das  Auge  aber  ging  leer  aus. 

Wir  sind  jetzt  bei  den  Bestrebungen  unserer  Tage  angelangt 
und  stehen  ihnen  viel  zu  nahe,  um  ihrer  Bedeutung  in  Wissenschaft 
lidwr  Form  gerecht  zu  werden.  Eins  ist  aber  sicherlich  die  vor* 
nehmste  Aufgabe  der  Wissenschaft:  die  Wurzeln  ireizulegea» 
der«i  SchööUiige  wir  pflegen,  auf  die  Qudlen  »i  yttw^imn^ 
die  die  kanatteriach-kritHMOie  TageMTbeit  nidift  beriUUchtigt» 
weil  sie  vollauf  beschäftigt  ist,  dem  Strome  selbst  sein  Bett 
za  graben. 

So  sind  wir  denn  zu  der  Ansicht  gelangt»  dafi  die  Arbeit  der 
modernen  Inscenlsrungskunst,  die  hincngetreten  ist  zu 
der  von  Laube  begründeten  und  Ton  Brahm  durchgebildeten 

Regiekunst,  zweien  Quellen  entströmt. 

Die  Aufgabe  der  Meininger  war  erschöpft,  nachdem  sie  die 
Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  des  dekorativen  Faktors  vor  Augen 
geführt  hatten,  denn  ihr  historistisches  Prinzip  konnte  für  die 
Gej^enwart  nicht  mehr  ausschheßhch  in  Frage  kommen:  mögen 
wir  Chroniken,  Kupferstiche  und  Bildergalerien  plündern  so  viel 
wir  wollen,  so  bin  ich  überzeugt,  daß  uns  jeder  Schneider  aus  dem 
14.  oder  15.  Jahrhunderte  verlachte,  wenn  er  unsere  auf  gestutzten 
Modelle  sehen  kdnnte/'  Der  Mann,  der  diese  Worte  sprach» 
ist  nicht  etwa  einer  nnsersr  jtingsfeen  iUtfaetiker,  sondern  ein 
Mann,  den  man  wolü  vennifit  hat,  als  ich  ▼on  Laubes  Vorgingem 
sprach,  es  ist  Ludwig  Tieck. 

Die  Berechtigtmg,  den  Theoretiker  Tieck  zu  Laubes  Nach- 
folgern zu  rechnen,  Icann  ich  hier  nidit  erweisen**)  Ich  stelle 
nnr  fest,  daB  er  eine  der  beiden  Quellen  ist,  roa  denen  ich  s|»rach 
und  stütze  mich  hier  nur  auf  seinen  Ausqmich:  „die  Bühne, 
um  sich  nicht  zu  oft  in  poetischen  Werken  zu  widersprechen, 
müßte  eben  fast  immer  nichts  als  die  Bühne  sein  wollen,  ohne 
daß  ihr  der  Zuschauer  die  Rechenschaft  abforderte,  welchen 
zufälligen  Raum  sie  eben  darstellte." 

>)  IHm  behalt»  idi  nlr  fOr  «ine  weitere  Untersndinag  vor,  die  Ludp 
wig  Tieck:  tai  Ihren  Mittelpunkt  slellea  «iid. 

^  Um  MUhregBtSiMtniisea  Tocsabeagea:  Aes  Prtni^  TIeekSf  das  Ich 
das  itttlaiarefide  nenaefi  milcht*^  soll  idsht  etwa  an  die  Stdia,  sondern  an 
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Doeb  Tieek  ist  nicht  unser  dnzig^r  Qudl,  denn  er  wollte 
die  Sbake^peareUUme  mit  all  ihren  Uniultnglich- 
k  e  i  t  e  n  wieder  herstellen.  Wir  aber  wollen  vms  lediglich  ihre 
außerordentlichen  Vorteile  zu  Nutze  zu  machen,  sie  also  nicht 

sklavisch  übernehmen,  sondern  sie  als  Fundament  ansehen, 
auf  dem  wir  weiter  bauen  werden.  Wir  halten  es  hier  mit  unserm 
anderen  Quell",  der  sagte,  die  Inscenierung  dürfe  sich  nicht 
der  Zeit  des  Dramas  anpassen,  sondern  ,,sie  muß  sich  aufs 
innigste  dem  Geiste  des  Gedichtes  anschmiegen,  d.  h,  charakte- 
ristisch, stimmungsvoll  wirken."^)  Nicht  historisch  sollen  die 
Xoetfime  sein,  sondern  der  Farbenton  der  Gewinder"  müsse 
sich  ,,dem  geistigen  Gnmdton  des  Gedichtes  ensch1i»Ben.*' 
(Wir  wolloi  also  keinen  historischen  Theatecschneider»  sondern 
einen  kflnstlerischen  Pigurinen4ilaler.)  So  sprach  Braunschweigs 
ehisticer  Dirdrtor  Dr.  jur.  August  Klingemann. 


SchlaBwort 

Bei  diesen  Bestrebungen  mußte  zunächst  naturgemäß 
die  Pflege  des  Wortes  wieder  in  den  Hintergrund .  treten.  Daß 
man  sich  dessen  bew\iflt  war  und  es  beklagte»  beweist  schon 
rein  Äußerlich  die  kürzlich  erfolgte  Berufung  Ton  Laubes  Vor- 
tragsnielster  Altiwnder  Strakosdi  nach  Berlin«  So  ist  also 
Laubes  Geist  heute  unter  uns  lebendiger  denn  je»  denn 
»iDas  Wort  sie  sollen  lassen  stahn''. 


dto  Seite  das  lilslofMMii  des  Mdntager  tnten.  Ein  „atflittertef"  Gött 

wäre  ebenso  unkünitlerleeh  wie  ein  liistorlstUcher  Paust.  (Ober  diesen 
Punkt  ausfOhrlicfaer  zu  handeln,  verbietet  di^  Thema  der  vorli^enden  Arbeit) 

■)  cf.  H.  Kopp,  ,,Die  Bühnenleitung  Aug.  Klingemanns  In  Braun- 
schweig". (Utzmaons  „Theatergescb,  Forschungen  XVQ".)  Hamburg- 
Leipzig  1901. 
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Meine  Untefsuehungen  ' )  behandeln  Hebbdi Gedichte  toh den 
ersten  Anfingen  Ms  mr  Ahreise  nach  Heidelberg^.  Letzterer 

Zeitpunkt  stellt  einen  durchaus  willkürlichen  Einschnitt  dar, 
und  die  Abgrenzung  hat  nur  darin  ihre  Berechtigung,  daß  in  der 
Entwicklung  von  Hebbels  Lyrik  überhaupt  keine  scharfen  Epochen 
zu  scheiden  sind  und  man  deshalb  zu  rein  äußerlichen  Ab« 
schnitten  greifen  muß. 

Als  Text  der  Gedichte  liegt  meiner  Arbeit  die  historisch- 
kritische  Hebbelausgabe  von  Richard  Maria  Werner  zu  Grunde. 
Der  gröBte  Teil  der  Jugendgedichte  Hebbels  bis  zu  dem  Ton  mir 
herausgegriffenen  Zeitpunkt  «l^t  in  Band  VII,  Seite  3—134: 
,,Zum  Licht"  —  „Der  alten  GMter  Abendmahl"  einachliefiUch. 
Es  sind  dies  die  Stücke,  welche  in  die  Gesamtausgabe  von  1857 
keine  Aufnahme  fanden.  Sie  sind  nur  handschriftiicfa  oder  in 
Zeitschriften  überliefert  Ober  ihre  chronologische  Folge  sind 
wir  elnigermaBen  durch  die  Rethenlolge  der  Veröffentlichung 
in  den  Zeitschriften  unterrichtet.  Von  einigen  Gedichten  wissen 
wir  außerdem  das  genaue  Datum  der  Entstehung.  Dabei  zeigt 
es  sich,  daß  das  Datum  der  Veröffentlichung  nur  einen  relativen 
Wert  hat,  denn  ,,Rosa"  {VII  28)  ist  2.  Bsp.  am  21.  12.  1829 
verfaßt  und  erst  am  15.  7.  1830  gedruckt.  Manchmal  geht  es 
allerdings  schneller,  so  mit  „Den  Glaubensstreitern"  (VII  65)^ 
am  14.  3.  1832  Teriaftt  und  schon  am  22.  3.  1832  veröffentlicht. 
Trotz  alledem  kann  man  sich  nach  der  auf  Grund  des  angegebenen 
Materials  Tollsogenen  ZusMnmenstellnng  der  Gedichte  in  der 
Ausgabe  von  R«  M.  Werner  ein  ungeUhres  Bild  der  Entwicklung 
machen. 

*)  Die  Anregung  zn  meiner  Arbeit  erhielt  ich  in  den  Hebbcl-Scminarü?  un^^en 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Litzmann,  der  ihr  aach  späterhin  stete  Förderung  angedeüien 
ließ.    Für  beide«  schulde  ich  ihm  herzlichen  Dank. 
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Nur  l6  Gedichte  aus  der  Jugendzeit  finden  sich  in  der  Ge- 
samtausgabe von  1857*  Von  ihnen  ist  meist  der  Tag  der  Ent- 
stehung bekannt,  und  sie  lassen  sich  deshalb  leicht  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Hauptmasse  einfügen.    Bs  sind; 


xS. 

4. 

X853 

Der  Schmetterling  (VI  106), 

la. 

X833 

Die  Jungfrau  (VI  199), 

1834 

Bin  nichtUchet  Echo  (VI  X50^, 

25. 

X. 

x854 

Ifofgen  und  KtmoA  (VI  264), 

15. 

6. 

X834 

F»oteus  (VI  S53l> 

x6. 

6. 

X834 

Nachruf  (VI  803), 

«• 

6. 

X834 

Das  alte  Haut  (VI  a66), 

7. 

1834 

Das  Kind  (VI  x8^, 

7« 

1834 

Nachts  (VI  204), 

23. 

1834 

Süße  Täuschung  (VI  203), 

1835 

Auf  ein  altes  Mädchen  (VI  207)» 

3. 

1835 

Geburtsnachttraum  (VI  255), 

xz. 

8. 

1835 

Offenbarung  (VI  205), 

1835 

Auf  ein  schlummerndes  Kind  (VI  274), 

7- 

XX. 

1835 

Horn  imd  Flöte  (VI  a6z). 

10. 

XX. 

x855 

Der  Mater  (VI  X75). 

Au8erdeni  sind  leliChin  noch  4  bistiCT  unbeiunnte  Gedichte 
▼erftllentiicht  wccdan  in  der  Vossisdien  Zeitunf  No.  605  ^om 
25.  X8.  1908  in  einem  Aufsats:  »,Unver8lfentlidite  Briefe  ans 
Friedrich  Hebbeb  Jugendaeit  hrf .  ^on  Dr.  Paul  Bonisldn*^  Drei 

dieser  Gedichte  sind  Gelegenheitsgedichte  und  haben  fast  aus- 
schlieBUch  biographischen  Wert,  das  zweite  aber,  ,,Die  Toten", 
hat  höhere  Bedeutung  und  wird  noch  im  Laufe  meiner  Arbeit 
erwähnt  werden. 

Sicherlich  ist  uns  ein  Teil  der  Hebbelschen  Jugendgedichte 
überhaupt  verloren  gegangen.  So  erwähnt  Hebbel  m  einem  Brief 
an  Gehisen  vom  9.  xo.  1832  (Voss.  Zeitung  1908  No.  605)  ein 
Heidencedicht,  Fortunat  betitelt,  in  $0  achtseiligen  Stensen, 
das  uns  nicht  ertiaUen  ist. 

Untersuchungen  über  Hebbels  Jugendlyrik  können  von  recht 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  angestellt  werden.  Zunächst 
ist  eine  eingehende  Darstellung  der  iuSeren  Verhiltnisse  des 
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jungen  Hebbel  zum  Verständnis  seiner  Gedichte  notwendig. 
Diese  Aufgabe  ist  in  den  Hebbelbiographien  von  E.  Kuh  und  R. 
M.  Werner  nahezu  restlos  gelöst.  Nachträge  treten  allerdings 
noch  immer  hinzu,  so  in  dem  erwähnten  Aufsatz  der  Vossischen 
Zeitung.  R.  M.  Werner  hat  außerdem  in  der  Einleitung  zum 
VII.  Band  seiner  Hebbelausgabe  die  AuAere  Entstehungsgeschichte 
der  Gedichte  und  ihrer  Aoagehen  gegeben  und  gleichzeitig 
fecmicht»  in  froficn  Zfkgien  die  Botwickhtngriinteii  der  Hebbel- 
echen  Lyrik  su  entwerfen.  Ein  reiches  Arbeitsmeteriel  hat  er  auch 
in  dem  kritischen  Apparat  derCSedidite  durch  Vcrgieichang  der 
Werke,  Tagebflcher  und  Briefe  zimammmigetragen.  ^leiehaeitis 
sei  noch  R»  M.  Wemeis:  »Lyrik  und  Lyriker**  erwUmtt  Hamhurg 
s$90»  Beitrige  cur  Ästhetik  hrg.  Lipps  u.  Werner,  Band  x,  in 
dem  Hebbel  eine  besonders  eingehende  Betrachtung  zuteil  wird. 

Die  älteste  Arbeit,  die  sich  mit  dem  jungen  Hebbel  beschäf- 
tigt, ist  ein  Programm  von  Dr.  Alfred  N  e  u  m  a  n  n:  ,,Aus  Fried- 
rich Hebbels  Werdezeit".  Zittau  1899.  Neben  eingehenden 
bi  bliographischen  Beiträgen  unternimmt  es  Neumann,  die 
geistige  Entwicklung  des  jungen  Hebbel  zu  schildern  und  findet 
dabei  in  HeblMls  Werinn  Anklinge  an  mannigfache  Vorbilder» 
unter  anderen  an  den  Naturpantheisnuis  der  Romantiker,  wie 
er  sich  besonders  bei  Schelliog  darstellt,  und  an  Goethes  Faust 
und  Werther.  Neumann  nimmt  eine  indirekte  Beeinflussung 
Hebbels  durch  Schölling  an  (Neumann  S.  10). 

Die  Resultate  Neumanns  unterwirft  Dr.  Paul  Z  i  n  c  k  e 
einer  eingehenden  Kritik  in  seinem  Buche:  „Friedrich  Hebbels 
philosophische  Jugendlyrik".  Prager  Deutsche  Studien,  hrg. 
von  Kraus  und  Satier,  11.  Heft.  Prag  1908.  Während  die  Hebbel- 
arbeiten von  Waetzold,  Zinkemagel,  Scheunort,  A.  Kutscher, 
A.  Schapire,  Frenke!  (Zinke  S.  4—17),  Neumanns  Ausfflhrungon 
anerkennen,  setzt  sich  Zincke  in  einen  scharfen  Gegensatz  su 
ihnen,  fix  drückt  selbst  (S.  3)  seine  Ansicht  in  folgenden  Sttaen 
aus:  „Eine  genaue  Durchfoffsehuug  der  gesamten  Jugendachriften 
Hebbels  hat  ergeben,  daB  eine  derartige  direkte  oder  indirekte 
Berührung  Hebbete  mit  Sdielling  in  Wessslburen,  Kambufg  und 
Heidelberg,  nicht  erfolgte.  Die  ersten  philosophischen  An- 
schauungen Hehbeis  entstammen  der  Gedankenlyrik  Schillers  aus 
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der  Stuttgarter  und  Maitnhehner  Zeit»  die  auch  fonneil  ffir  die 

ersten  Dichtungen  maßgebend  war  .  .  .  Die  ersten  philo- 
sophischen Ansichten  Hebbels  entwickeln  sich  wenigstens  bis 
zum  September  1836  durchaus  unabhängig  von  jeder  zeitge- 
nössischen Philosophie'*.  Zur  Begründung  dieser  Behauptung 
weist  Zmcke  nach,  daß  Neumann  bei  seinen  Untersuchungen 
ziemlich  frei  verfahren  ist,  besonders  was  die  philosophische 
Interpretation  Schellings  angeht.  Nach  Zinckes  sehr  auaführ- 
Ischen  Erörterungen  kann  k«n  Zweifel  mehr  darüber  sein,  daft 
zwischen  Hebbel  und  ScheUing  wesentliche  Gegentitae  bestehen. 

Die  Widerl^:img  Hemnanns  ist  gewisseniiatai  die  negative 
Seite  des  Zinckeschen  Budies;  die  positive  besteht  groaenteils 
in  dem  Versuch,  Hebbels  pbilesaphische  Anschauungen  aus 

Schillers  Gedankenlyrik  zu  entwickeln.  In  diesem  Punkte  kann, 
ich  Zincke  nicht  beistimmen.  Meine  Ansicht  ist,  daß  Hebbels 
philosophische"  Gedichte,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  Schillers 
Gedankeniynk  nur  als  allerunterste  Grundlage  haben,  auf  der 
sie  sich  dann  recht  selbständig  weiter  entwickelten.  Ich  komme 
auf  Zinckes  Behauptungen  S.  26  noch  eingehender  zu  sprechen. 

Das  eigenaftigste  Buch,  das  Aber  Hebbels  Jugendljrrik  er- 
schienen ist,  stammt  von  Arno  Scheuner t:  „Der  junge 
Hebbel,  WdtanschauuQg  und  früheste  Jugendwerke  unter  Be* 
rficksichtigung  des  gieren  Systems  und  der  durchgeheaden  An- 
sichten." Beitrige  sur  Ästhetik  lirg.  von  Lipips  u.  Werner,  Bd. 
XII,  Hamburg  und  Leipzig  1908.  Es  steht  in  organischem  Zu« 
sammenhang  mit  des  Verfassers  früherem  Wwke:  ,,Der  Am- 
tragismus  als  System  der  Weltanschauung  und  Ästhetik  Fried- 
rich He!)bels".    Hamburg  und  Leipzig  1903. 

Ausj:;ehend  von  den  Erörterunjß^en  Hebbels  in  der  Vorrede 
zur  Maria  Magdalena  faßt  Scheunert  Hebbels  Dichtungen,  be- 
sonders die  Tragödien,  als  seine  realisierte  Philosophie"  auf 
und  versucht,  aus  Hebbels  theoretischen  Äußerungen  und  seinen 
Werken  das  „System"  der  Hebbelschen  Weitanschauung  fest- 
sulegen«  Dieses  System  glaubt  Scheunert  in  dem  „Pantra^ismus" 
gefunden  su  babso.  Seiwohl  die  Mettiode  als  auch  die  Ergebnisse 
Scheunerts  sind  nicht  unbestritten.  Man  vergleiche  dasu  Theodor 
A.  Meyer  in  den  GMtingischen  Getohrten  Anaeigen  (1904  Nr.  xo. 
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S.  834  tf.)  und  Scheunerts  Antwort  in  der  Zeitschrift  für  Ästhetik 
und  ailgemeine  Kunstwissenschaft  hrg.  von  Max  Dessoir  2.  Bd. 
Stuttgart  1907,  S.  70  ff.  £•  würde  den  Rahmen  meiiiAr  Arbeit 
überschreiten»  hierzu  kritisch  Stellung  zu  nehmen. 

Bei  der  Anlage  seines  „Jungen  Hebbel"  geht  Scfaeunert 
folgioilcfinaBan  ror*  Br  sucht  zunlcfast  aus  den  Aphorismen 
Hebbels  (IX  S.  3— 16)  und  aus  seinen  Gedichten  die  W  e  1 1 «  n - 
scbauung  Itstsukgen  tmd  will  dann  yon  ihr  aus  die  drama- 
tischen und  erzählenden  Jugendwerke  anfassen.  Für  mich  kommt 
nur  der  erste  Teil,  die  Aufstellung  der  Weltanschauung,  in  Be- 
tracht. Dort  beginnt  Schcunert  mit  einer  Interpretation  der 
Aphorismen  und  Gedichte,  welche  111  der  Mirandolahandschrift 
stehen  (vgl.  V  327)  und  eine  einheitliche  Gedankenreihe  dar- 
stellen. In  ihnen  findet  er  den  ethischen  Gesichtspunkt, 
welchen  er  als  leiten  des  Prinzip  der  ganzen  Weltanschauung 
des  jungen  Hebbel  aui  den  Schild  erhebt. 

Es  erscheint  von  vornherein  bedenklich,  einen  Gedanken- 
Zyklus»  der  sich  nach  meinsr  Ansicht  anfangs  1830  festgesetzt 
hat»  als  Schlüssel  für  eine  Weltanschauung  aufmtstellen,  die  sich 
über  7  Jahre  erstreckt  und  bis  1836  reicht  In  der  Tat  ist  Scheu- 
nerts ethische  Interpretation  der  Gedichte  viellach  gezwungen, 
obschon  er  „Sittlichkeit'  in  einem  recht  weiten  Sinne  fafit»  etwa 
als  Bewegung  zu  einem  idealen  Zustand''  und  infolgedessen 
auch  von  sittlichen  Naturprodukten"  und  sittlichen  Natur- 
vorgängen" redet,  ja  sogar  die  Terminologie  Hebbels  „ethisch'* 
deutet. 

Später  (S.  191)  entwickelt  Scheunert,  daß  Hebbel  ethische 
Werte  auf  Grund  ästhetischen  Wohlgefallens  setzt.  Ich  möchte 
bei  dem  ästhetischen  Wohlgefallen  stehen  bleiben  und  von  ihm 
aus  den  gröfiten  Teil  der  Gedichte  erklären. 

Auf  die  prinzipielle  Frage»  ob  überhaupt  aus  Hebbels  Ge- 
dichten seine  Weltanschauung  abstrahiert  werden  kann»  komme 
ich  spiter  eingehend  su  qifechen. 

Mit  der  gesamten  Lyrik  Hebbels  beschifUgt  sich  ein  Pro- 
gramm von  Hans  Möller:  „Hebbel  als  L3rriker".  Ctüdiaven 

1908.  Dasselbe  bringt  eine  Reihe  von  sorgfältigen  unter  verschie- 
denen Gesichtspunkten  angestellten  Untersuchungen.   Für  mich 
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kommen  besonders  die  Abschnitte  in  ^tracht,  wo  Möller  über 
die  Beziehungen  Hebbels  zu  Heine  und  Goethe  handelt.  Hierauf, 
sowie  auf  einige  andere  Punkte,  wird  noch  im  Laufe  meiner 
Arbeit  hingewiesen  werden. 

Meine  Arbeit  zerfftUt  in  xwti  T«üe.  Der  erste  beschftftigt 
ilcb  mit  der  lit^arischen  Grundlage  Ton  Habbels  Gedtchten, 
d.  h.  mit  Uifan  VarbOdanit  dar  iwaita  will  von  iathaliaclian  Ga- 
slchtqiunkten  aus  die  Ideen  und  die  Technik  der  Gedichte  be- 
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„Es  will  mir  ^rkonunfln,  als  ob  d«r  Gsnitis  niemate  Knecht 
seinss  MteHers  sein  kdnne.'*  (T.  36)  Dieser  Ssts,  den  HebM 
«nf  Luther  gepr&gt  hat,  paOt  In  besonderem  MaBe  auf  ihn  selbst» 

Mit  zäher  Sachsenkraft  ging  er  seinen  eigenen  Weg  im  Leben 
und  im  Dichten. 

Diese  Einstellung  darf  bei  der  Betrachtung  von  Hebbels 
dichterischer  Entwicklung  nicht  außer  Acht  gelassen  werden. 
Die  Gefahr  liegt  nahe,  die  poetischen  Versuche  des  Wessel - 
burener  Jünghngs  ganz  auf  die  Leitung  bewährter  GröBen  zurück- 
zuführen.  Gewiß  linden  sich  in  den  ersten  Gedichten  Hebbeb 
Anklänge  an  die  verschiedensten  Muster,  aber  er  ist  auch  in  dieser 
Zeit  mehr  als  ein  wiederholendes  Echo.  Die  Xuficre  Form  swar 
ttbernimmt  er  mit  einer  SdbetTerstftndUchkeit,  wie  er  dereinst 
die  Sprache  Yen  seinen  Ehern  gelernt  hat,  aber  der  Inhalt  fkemder 
GedlditSt  der  eigenflieh  poeüsche  Kenv  gewinnt  nur  deshalb 
tieisrsn  BinfluB  auf  Um,  weil  sich  in  seinem  Innern  nach  prae* 
Stabiiierter  Harmonie  dieselben  Keime  finden»  die,  kaum  geweckt^ 
sofort  üppig  emporblühen.    Hebbel  steht  über  seinen  Mustern,, 
er  ist  der  Hexenmeister,  der  die  Geister  beschwört,  wenn  er  ihrer 
bedarf.  Nur  ein  einziges  Mal  ist  ein  Geist,  den  er  ruft,  zu  stark 
für  ihn.  Dieser  Geist  ist  Schiller.  Ihm  gegenüber  verliert  Hebbel 
eine    Zeitlang,    in    den    Jahren    1829 — 30,   tatsächlich  seine 
Selbständigkeit  und  wird  vom  verständnisvollen  Schüler  zum 
kritiklosen  Nachbeter.   Doch  bald  beginnt  die  Zersetzung  dieses 
unnatürlichenVerhältnisses»  und  Hebbels  eigenste  Natur,  die  eine 
Zeitlang  in  den  Hintergrund  gedringt  war,  bricht  sich  wieder 
siegend  Bahn.  Auch  nach  2830  werden  noch  Schillersche  Motive 
verwandt,  aber  in  durchaus  sdbstlndiger  Weise. 

Hebbd  sagt  einmal  <T.  Z5<9:  ^  Erfahrung  ge- 

macht, dafi  jeder  tüchtige  Mensch  in  einem  großen  Mann  unter- 
gehen muB,  wenn  er  jemals  sur  Selbsterhenntiys  und  zum  sicheien 
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Gebrauch  seiner  Kräfte  gelangen  will;  e  i  n  Prophet  tauft  den 
zweiten,  und  wem  diese  Feuertaufe  das  Haar  sengt,  der  war 
nicht  berufen."  Diese  Worte  charakterisieren  treffend  Hebbels 
Verhältnis  zu  Schiller.  Nun  bezieht  sich  dieses  Zitat  aber  gar 
nicht  auf  Schiller,  sondern  ist  einer  Tagebuchnotiz  entnommen, 
in  der  Hebbel  U  h  1  a  n  d  als  den  Propheten  seiner  Jugend  preist, 
^während  er  Schiller  sehr  geringschätzig  behandelt.  Er  sagt: 
,y  Ich  hattemich  bisher  belmeiiiemNachleieni  SchiUmaehr  wohl  be- 
funden und  dem  PhüoBophen  manchen  Zweifel,  dem  AeibetÜBer 
manche  Scfadohettvcgd  abgdauacht»  um  Seiteoitftcke  sam 
Ideal  und  das  Leben  und  zu  anderen  TreibhauspHanaen,  die  es 
bei  erkünstelter  Farbe  doch  nie  su  Geruch  und  Geachmack 
bringen,  SU  liefern;  •  .  .  Nun  führte  Uhland  mach  in  die  Tiefe  einer 
Menschenbnist  und  dadurch  in  die  Tiefen  der  Natur  hinein; 
ich  sah,  wie  er  nichts  verschmähte  —  nur  das,  was  ich  bisher 
für  das  Höchste  angesehen  hatte,  die  Reflexion!  —  wie  er  .  .  . 
alles,  selbst  das  Wunderbare  und  Mystische,  auf  das  einfach 
JVlenschHche  zurückzuführen  verstand  .  .  .  (und  so)  gewann  ich 
das  erste  Resultat,  daß  der  Dichter  nicht  in  die  Natur  hinem, 
sondern  aus  ihr  heraus  dichten  müsse."  Dieses  Ur-teil' 
Hebbels  ist  sicher  parteiisch  gefärbt.  Ss 
ist  SU  einer  Zeit  entstanden,  da  HebbelSchiUer 
gans  fern  stand  und  Uhland  wie  einen  Gott 
■▼erehrte.  Da  schreibt  er  denn  seinem  augen- 
blicklichen Liebling- auch  manches  su»  was 
•er  in  Wirklichkeit  Schiller  und  anderen 
'Vorbildern  verdankt  Wenn  Uhland  plAtdich  einen 
so  tiefgehenden  Einflufi  auf  Hebbel  ausgeübt  hitte,  so  mtfftten 
Hebbels  Gedichte  diesen  Umschwung  scharf  wiederspiegeln.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Allerdings  zeigt  die  „Romanze  ' 
{VII  42),  die  Hebbel  am  21.  4.  1831  an  seinen  Freund  Hedde 
schickte,  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  Uhlands  ,,Des 
Sängers  Fluch".  In  den  unmittelbar  folgenden  Gedichten  dagegen 
tritt  Uhland  wieder  ganz  zurück  und  wirkt  auch  später  nur  auf 
4ie  Romanzenin  erkennbarer  Weise  ein. 

Uber  die  Entwicklung  seines  dichterischen  Talentes  hat  sich 
Hebbel  auch  noch  an  anderen  Stellen  geiiiBert,  In  den  „Aal- 
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Zeichnungen  aus  meinem  Leben"  (VIII  80  ff.)  und  in  den  „No- 
tizen zur  Biographie"  (VIII  387  ff.)  Dort  erfahren  wir,  daß 
Hebbels  Vater  an  <kii  langen  Winterabendea  in  dtr  DAmme- 
nmC  gern  Choräle,  auch  wohl  weltliche  Lieder  Sing  und  es  liebte, 
wenn  «He  Kinder  mit  einatinmitea.  Diese  gemeinachaftlicfaen 
Xieder  waren  wobt  die  eistan  poetisclien  Etseugniaae,  mit  denen 
der  junge  Hebbel  sunamenCral.  Xamn  deB  er  fehlerfrei  lesen 
konnte,  ttbertnig  Ihm  dann  die  Mutter  das  Ldrtoramt  beim 
Abendsegen»  der  gewöhnlich  mit  einem  geistlichen  Liede  schloB. 
Mit  ▼ielem  Eiler  und  nicht  ohne  Selbstgefühl  kam  der  gewadcte 
Knabe  dieser  Verpflichtung  nach  (VIII  104).  Den  Sinn  der 
Worte,  die  er  rezitierte  oder  sang,  erfaßte  der  Knabe  anfangs 
'Wohl  nur  in  geringem  Maße,  aber  er  nahm  die  poetische  Form 
auf  und  steckte  in  die  gefundene  Vase  den  einfachen  Strauß 
seiner  eigenen  kindlichen  Gedanken.  So  entstanden  Verse  auf 
den  Tod  eines  Kaninchens,  auf  den  Teetopf,  auf  Bonaparte, 
und  wer  weiß,  worauf  sonst  noch,  ohne  daß  es  uns  überliefert 
ist.  Dann  kam  der  entscheidende  Augenblick,  wo  dem  Kinde 
zum  ersten  Mal  die  Augen  über  das  innere  Wesen  eines  Liedes 
aufgingen.  Es  war  wieder  einmal  beim  Abendsegen,  und  der 
Knabe  Iss  seiner  Mutter  das  sehflne  Lied  Ton  Paul  Gerhard  vor: 
„Nun  ruhen  alle  Wilder^'.  Das  ganae  Lied,  besonders  aber  der 
Veia 

„Die  goldnen  Stsmlein  iirangen 
Am  blauen  Himmelssaal'' 

ergriff  ihn  so  gewaltig,  daß  er  es  zum  Erstaunen  seiner  Mutter 
gewiß  zehnmal  wiederholte.  Hebbel  sagt  selbst  über  diesen  Augen- 
blick: „Damals  stand  der  Naturgeist  mit  seiner  Wünschelrute 
über  meiner  jugendlichen  Seele,  die  MetaHadem  sprangen,  und 
sie  erwachte  wenigstens  aus  einem  Schlaf."  (T.  134.)  GewiB 
hatte  Hebbd  schon  oft  als  Kind  rtaunend  zum  gestirnten  Himmel 
aufgeblickt,  gans  etffillt  von  dem  Gefühl  des  Gewaltigen  und  Er- 
habenen. Aber  dieses  Gefühl  war  noch  allzusehr  in  setner  Seele 
lestgei*achsefi(:es  konnte  sich  noch  »cht  loelQsan,  um  von  dem 
Auge  des  «wadisnden  Verbandes  betrachtet  zu  werden.  Nidits- 
desto  weniger  se^en  sich  unbewußte  Erinnerungen  in  seiner 
Seele  fest.    Da  trafen  dui  aut  einmal  die  Verse  Paul  Gerharde» 

J.  M.  Fischer.  HcbbcU  Jugßuik^pik,  2 
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die  so  einfach  und  mmg  einem  ähnlichen  Gefühlserlebnis  Aus- 
druck geben,  wie  ein  Zauberspruch,  In  seiner  Seele  sprangen 
die  Fesseln,  wie  die  Schalen  einer  reifen  Frucht,  und  aus  der 
Erinnerung  rangen  sich  die  Eindrucke  vieler  stillen  Nächte  zu 
deutlichem  Bewußtsein  durch.  Aber  erst  in  Heidelberg  gelang 
es  Umi,  im  „Nachtlied"  (VI  143) ,  diete  Eindrücke  nun  auch  selbst 
in  «HS  ▼oUcndete  dtchterische  Form  »1  ktoidan,  <Vgt  MöUer 
S.  16.) 

Voriiufig  ▼ennochte  er  noch  tiidit  den  Vitg  su  solchen 
Stoffen  m  fintei»  sondern  ireiiDchte  sich  an  der  Wiedergabe 
religidser  Gefühle,  die  ihm  ja  in  Predigt  und  KIrdieniIed  ein> 

gehend  geschildert  wurden.  In  ihnen  glaubte  er  sich  wiederzu- 
finden und  man  kann  sagen,  alles,  was  er  dumpf  fühlte  und 
nicht  fassen  konnte,  gruppierte  sich  bei  ihm  um  die  Begriffe 
Gott,  Unsterblichkeit,  Tod,  Tugend,  Sünde,  Himmel  und  Hölle. 

Von  Gedichten  solcher  Art  ist  wenig  erhalten;  erst  von  1828 
besw.  l8a9  an  beginnen  die  Quellen  su  fließen.  In  ihnen  ist 
deutlich  der  rdigite  Binschlaflf  wahrsunehmen.  Gleich  in  dem 
allerersten  uns  erhaltenen  StflCk:  „Zum  lAchtf*  (VII 3) ,  das  Hebbel 
am  Abend  vor  seiner  Konfirmation  gedichtet  haben  soll,  wird 
in  recht  geschickter  Form  der  Kampf  der  Tugend  gegen  das 
Laster  Im  AnschluB  an  das  Bild  Tom  Ringen  des  Lichtes  gegen 
die  Finsternis  geschildert.  Dieses  Symbol  war  Hebbel  wohl- 
bekarmt  aus  den  religiösen  Abendliedern,  in  denen  ja  oft  der 
Übergang  vom  hellen  Tag  zur  dunklen  Nacht  in  allegorisclier 
Weise  gedeutet  wird.  Deutliche  Verwandtschaft  mit  dem  geist- 
lichen Liede  zeigen  in  s{>äteren  Gedichten  Stellen  wie 

(Et)  Ist  ein  guter,  ist  ein  schfoer  Bngel, 
Den  vorangegangnen  Frommen  gleich» 
Flog  er  aus  der  Trauerwelt  voll  Minge! 
Hin  in  der  Vollendung  Reich.   (VII  83) 

und  besonders 

Unsers  Heilands  Jesu  Christi  Glaube 
Ist  erhaben  über  Raum  und  Zeit, 
Gibt  dem  Slanbe  sOße  Ruh  im  Staube, 
Rateht  dar  Seele  Seligkeit.  (VII  24.) 


Digitized  by  Google 


Biblische  Motive  findet  man  beim  jungen  Hebbel  häufig.  Ab- 
gesehen von  ,^Kains  Klage"  (VII  lo)  bringt  die  letzte  Striche 
▼on  „An  die  Unterdrückten"  (VII  13)  eine  idealisierte  Schildenmg 
dm  jüngstea  Gerichtet,  Die  letsten  Vene  Ton  „Die  Perle**  (VII 54) : 

Die  Mutter  fOhlt  ja  auch  ent  Wehen, 
Bh»  sie  em  UehUch  Kindlehi  hat» 

sind  wohl  in  Verbindung  zu  bringen  mit  Johannes  16,21;  ,,Em 
Weib,  wann  sie  gebiert,  hat  Traurigkeit,  denn  ihre  Stunde  ist 
gekommen;  wann  sie  aber  das  Kind  geboren  hal,  gedenket  sie 
nicht  mehr  der  Angst,  der  Freude  wegen,  da6  ein  Mensch  zur 
Welt  geboren  ist." 

,,Der  Quell"  (VIT  16)  weist  schon  durch  die  eigentümliche 
Strophenform,  die  in  der  letzten  Zeile  eine  Hebung  »ehr  hat, 
auf  das  Kirchenlied  bin: 

Walle,  Pilger,  walle 

Sonder  Weile  sul 

Suche,  du  wirst  linden 

Wundersüae  Hinundsnih*! 
Auf  die  bekannte  Stelle  in  „Harre,  meine  Sede'*: 

Sei  unverzagt, 

Bald  der  Morgen  tagt, 
könnten  folgende  Variationen  aus  dem  ,,Queil'  zurückgehen: 

Sieh,  es  folgt  ein  Morgen 

Auf  die  dickste  Nacht  (Vers  9,  Xl^  und 

Auf  der  Nächte  Dunkel 

Folgt  das  Morgenrot.  (Vers  53,  54.) 
Das  in  ,,Der  Quell"  durchgeführte  Motiv  ist  im  Grunde  genonunen 
dasselbe  wie  in  ,,Zum  Licht**,  nur  dafi  diesmal  durch  die  Hervor- 
hebimg der  Bedeutung  walirer  Freundschaft  für  die  Glückselig- 
keit dem  Gedanken  eine  andere  Nüance  angedrückt  wird.  Wih- 
rend  aber  „Zum  Licht"  im  rhcftorischen  Tone  stecken  bleibt,  ist 
hier  eine  engere  Verknfififung  mit  der  Natur  gesucht.  Der  Ver- 
such ist  allerdings  nur  mangelhaft  gelungen,  und  man  stABt  in 
jeder  Strophe  weniger  auf  selbstSndiges  Naturempfinden  als  auf 
mehr  oder  weniger  geschickt  angebrachte  Reminlssensen  aua 
Volksliedern  oder  volkstümlichen  Gedichten.  Trotzdem  ist  das 
Stück  als  Fortschritt  zu  bezeichnen,  und  die  ansteigende  Linie, 

2» 
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die  zu  einem  immer  näheren  Verhältnis  zur  Natur  führt,  wird 
fortgeseUt  durch  die  Romanze"  (Vli  26)  und  durch  das  ,,L!ed*' 
(VII  34),  das  Hebbel  auf  die  Melodie  des  bekannten  Volksliedes: 
„Mein  Schiff  streicht  durch  die  Wellen"  gedichtet  hat.  £s  fäUt 
dem  jungen  Dichter  aber  noch  außerordentlich  schwer,  den  ein- 
mal geftmdenen  Anknüpiiiti(spimkt  mit  der  Kitur  (an  diesem 
Felle  den  V^gleich  zwischen  dem  Leben  und  einer  Pehrt  auf  dem 
Meer^  streng  durchmfflhren.  Besondeni  der  Schluß  von  Strophe 
4  und  Stroplie  5  und  7  lellen  aus  dem  Rahmen  des  Liedes  heraus. 
Strophe  5  deutet  aber  auch  wieder  einen  Naturrorgang  symbolisch 
aus*  Wenn  man  diese  Strophe,  die  ja  auch  mit  dam  öbfigen  Lied 
nur  losen  Zusammenhang  hat,  als  Gedicht  fOr  sich  nimmt,  so 
könnte  man  unmittelbar  Stücke,  wie  „Der  Kranz"  (VII  46), 
,,Die  Perle"  (VII  53),  , .Dichterloos'*  (VII  58),  ,,Mein  Glück" 
(VII  58)  usw.  als  Ausbildung  dieses  Keimes  ansehen.  Diese  Tech- 
nik wird  für  den  späteren  Hebbel  geradezu  typisch. 

Auch  in  den  folgenden  Gedichten  finden  sich  noch  öfters 
Anklänge  ans  Volkslied»  sa  wenn  es  in  der  Romanae  »»Der  Zau* 
berer"  (VII  5«!  Mfit: 

Er  tröpfelt  drei  Tröpflein  Blut  ihm  auf's  Herz 

und  am  SchluA: 

Sie  liegen»  wie  Roiaa  bei  UUen»  schön.  — 
hab*  es  mit  memen  Augen  gesrim. 

Ferner  der  Schluß  der  »»Kindesmörderin''  (VII  69): 

Der  arme  Vater  daneben  ruht  — 
O,  Engel  des  Todes,  bewahre  sie  gut. 

Ganz  im  Volkston  gehalten  ist  auch  das  »»Lied  vom  Schmied" 
(VII  82). 

Bei  diesen  BeCraehtungen  sind  wir  bersits  auf  eine  Unter«- 
strömungvon  K^bds  Ljrrik  geraten»  die  erstellter  wieder  grditre 
Bedeutung  erlangt.  Bs  kam  hier  besonders  darauf 
an  SU  seigen»  dafi  eine  durch  das  Volkslied 
beeinfluSte»  Ton  Uhland  unabhängige  Ma- 
turlyrik  bis  in  die  An  f  änge  •  Hebbelschen 
Dichtens   hinaufsteigt,    wenn   auch  längst 
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eine  andere  Richtung  diese  ersten  Keime 
reinen  Naturempf  in4ene  Aber  wuchert  hat. 

Diamanten  hdnnen  nur  durch  Piamenttin  giechlifien  werden. 
So  bleibt  eeSchiller  Torbehatteut  in  Hebb^  das  Bewntoem 
wacfasurulen,  dafi  er  zum  Dichter  geboren  seL  Schillers  Gedichte 
Übten  darum  einen  lo  groBcn  BlnfluB  auf  Hebbel  ans»  well  sie 
ganz  zu  seiner  Gemütdafls  peftten»  AuBerer  BinfluB  geht  ja  oft 
im  letzten  Grunde  auf  innere  Dispositionen  zurück.  Auch  andere 
Dichter  waren  Hebbel  damals  schon  bekannt.  Sie  mußten  vor 
Schiller  zurücktreten.  Dazu  Hegt  der  Grund  in  Hebbel  selbst, 
der  in  Schillers  Ergüssen  jenen  Grundton  wiederzufinden  glaubte, 
der  sein  eigenes  Herz  durchzitterte. 

Zur  Natur  hatte  Hebbel  trotz  seiner  Versuche  noch  nicht  die 
richtige  Stellung  gewonnen.  Das  Gedankliche,  das  nun  einmal 
das  Primäre  bei  ihm  darstellt,  hatte  sich  noch  nicht  in  jenes 
harmonische  Mischunggverliftltnis  zu  Natureindrüdeen  zu  setzen 
gewuAt,  die  ein  Kunstwerk  verlangt  Deshalb  suchte  es  jetzt 
einen  anderen  Weg  zur  künstkriscfacn  Form  und  £snd  dissen 
in  zusagendster  Weise  bei  Schiller,  der  das  Gedankliche  ohne 
weiteres  zu  Wort  kommen  läßt  und  nur  durch  Bilder  illustriert. 

Aufierdun  isnd  Hebbel  bei  Schiller  die  2  Gedankcnrichtungsn 
harmonisch  vereint,  die  in  seinem  Irniem  einen  Kampf  herauf* 
zubesehwdren  schienen:  Anschluß  an  christlidie  Vorstdlungen 
und  freies,  uneingeschränktes  Phantasieren  und  Grübeln. 

Es  finden  sich  bei  Hebbel  Anklänge  an  Schillersche  Gedichte 
aus  allen  drei  Perioden.  Am  wenigsten  wußte  Hebbel  in  den 
Geist  der  aus  der  Antike  heraus  gedichteten  Stücke  einzudringen, 
da  ihm  ja  infolge  seiner  mangelhaften  Vorbildung  eine  genauere 
Kenntnis  des  klassischen  Altertums  abging. 

Man  kann  eine  dreifache  Beziehung  Heb- 
bels zu  Schiller  unterscheiden,  eine  in- 
haltliche, eine  sprachlich-metrische  und 

eine  Beziehung  in  der  Auswahl  der  Bilder. 

Wir  finden  diesedreiRichtungen  gleich  bei 
der  ersten  uns  erhaltenen  Jugendlyrik  Heb- 
bels vor;  dann  I&ßt  zuerst  die  inhaltliche 
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Ubereinstiininuing,  etwa  mit  .,Ar!  einf^n  Ver- 
kannten" (Vli  40)  nach.  Es  geschieht  dies  an- 
fangs Z831,  wo  Uhland  Heines  schon  früher 
einsetzenden  Binflufi  unterstütst,  und  da- 
mit Hebbel  inhaltlich  auf  eine  andere  Bahn 
geffihrt  wird,  auf  der  ihn  später  noch  Bar- 
ger bestärkt.  Um  dieselbe  Zelt  TerHeren 
sich  auch  die  sprachlich-metrischen  An- 
leihen, nur  die  Distichenform  wird  bei- 
behalten. Dagegen  finden  sich  in  der  Bil- 
dersprache und  der  Technik  ihrer  Verwen- 
dung während  der  ganzen  Jugendlyiik 
Parallelen  zu  Schiller,  In  diesem  Punkte  haben  wir 
also  den  stärksten  v\nd  nachiialtiFsten  Einfluß  zu  <;uchen.  Alle 
die  Bilder,  die  eaier  transzendent ci\  Welt  entnommen  sind  ?n:t 
Himmel  und  Hölle,  Göttern  und  Engeln,  gehen  großenteils  aui 
Schiller  zurück,  ebenso  die  kosmischen  Bilder  mit  Sonne,  Sternen« 
Weiten»  S|ihären,  schüe&hch  auch,  was  am  wichtigsten  ist,  die 
Ursprünge  einer  Anaahl  von  Vergleichen,  die  nachgerade  ein 
Spscifikum  Hebbels  werden,  die  Blumenverglelche,  besonders  die 
Verwendung  des  Rosenmotivs*  Nur  nebenher  kommen  hierfür 
noch  Ifatthisson  und  Saiis-Seewis  als  Quellen  in  Betracht. 

Auch  die  eigenartige  Verwendung  des  DuftmotiTs  geht  auf 
Schiller  zurück: 

,,Mi!d,  wie,  umweht  von  Elysiumslüften, 
Wie,  aus  Auroras  Umarmimi;  lieschlüpft. 
Himmlisch  i!m??:ürtet  mit  rosigien  Düften, 
Florens  Sohn  über  das  Blumenfeld  hüpft'S  etc. 

(Eine  Leichenphantasie.) 

Die  Zephyre  kosen 

Und  schmeicheln  um  Rceen, 

Und  Düfte  bestrgmen  die  lachende  Fhir. 

(Der  Flüchtlmg.) 
Die  Steude  wünt  die  Luft  mit  Nektmrdfiflen. 

( Sdngers  Abschied*) 

Das  klingt  ganz  wie  Hebbelsche  Verse.  Man  vergleiche  dazu 
die  entsprechenden  Stellen  bei  Hebbel  in   Scheunerts  Buch 
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S.  141  ff.  Sogar  das  bei  Hebbel  so  oft  auftretexule  Bild  mit 
dem  Entstehen  der  Rom  aus  der  etiUeii  Knoqie  findet  steh 
sdum  bei  Schiller: 

Wie  groB  war  diese  Welt  nesteltet, 

So  lang  die  Knospe  sie  noch  barg.   (Die  Ideale.) 

Breiter  ausgemalt  hat  Schiller  dieses  Motiv  im  Anfang  von  „Die 
Geschlechter": 

„Sieh  in  dem  sarten  Kind  zwei  liebliche  Blumen  ▼ereinigt, 

Jungfrau  und  Jüngling,  sie  deckt  beide  die  Knospe  noch  zu''  etc. 

Dieser  Ursprung  mancher  typischer  Ver* 
gleiche  Hebbels  sei  besonders  Scheunert 
gegenflber  betont  Hebbel  hat  dann  diese 
Vergleiche  in  freier  Weise  variiert  und  Ter- 
tieft, ohne  dafi  aber  Scheunerts  ethische 
Interpretationen  zutreffend  sind. 

AlicIi  diejenigen  Gedichte  Hebbels,  die  noch  zum  größeren 
Teil  unter  dem  Einfluß  des  geistlichen  Liedes  stehen,  zeigen  schon 
Anklänt^e  an  Schiller,  so  wenn  es  in  ,,Zum  Licht**  heißt:  .,Sie 
kämpfen  ewip  in  den  Wechselfluten  der  Pilgerfahrt'*,  ..Der  Mor- 
gen lächelt  im  Rosenkleide'*,  ,,Fiir  jenen  Stern  erbluhn  der 
Tugend  Saaten".  Der  Quell  (VII  16)  zeigt  Übereinstimmungen 
mit  der  4.  Strophe  von  Schillers  „Elysium'*  und  mit  Vers  11 — 16 
ron  „Der  Pilgrim". 

In  der  ersten  Zeit  strahlt  Hebbel  Schiller  in  religiöser  Fir- 
hung  wieder,  wie  dies  bei  dem  vom  Kirchenlied  Abschwenkenden 
nicht  anders  am  erwarten  ist  Wenn  Schiller  die  Freude  besingt, 

so  versucht  Hebbel  die  Tugend  mit  gleicher  Begeisterung  zu 

verherrlichen.     So  stehen  sich  gegenüber 

Freude»  schöner  Götterfunke"  bei  Schiller  und 
„Tugend,  Tochter  bessrer  Welten*'  bei  Hebbel.  (VII  144 

Ich  möchte  deshalb  die  Fragmente  der  Mirandola-Handschrift 

{Vll  38)  etwas  huher  wie  R.  M.  Werner  ansetzen  und  sie  etwa 
an  die  Elegie  am  Grabe  eines  Jünglings  (VII  22)  anschließen, 
weil  sie  die  christlichen  Anschauungen  noch  so  ganz  unverhüllt 
zeigen.   Genaueres  l&6t  sich  allerdings  bei  der  Ungewißheit  der 
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Datierung  der  einzelnen  Gedichte  nicht  entscheiden.  Fragment  3 
(VII  38)  geht  ebenso  wie  die  Erinnerung"  (VII  12)  in  der 
Strophenform  auf  Schillers  ,,Hoiinung"  zurück,  und  wenn  es  in 
Fragment  3  heißt: 

Z««i  Schwtstam  Mfui'  ich  auch,  hthr  and  groft, 

ao  iit  daa        Rttminiffutia  an: 

Drei  Worte  nenne  ich  euch,  inhaltschwer. 
Aus  Fragment  4  (VII  40): 

Gans  ein  Gott  kann  kainer  werden 
findat  sich  wieder  in  Schillers  „An  einen  Iferalisten": 

Zu  Göttern  schaffst  du  Menschen  nie. 

Fragment  5  (VII  40): 

Eins  sei  ewig  in  Allem,  und  Alles  sei  ewig  m  Emenx, 
Aber»  hüte  dich,  Freund,  Etwas  in  Allem  zu  sein! 
hat  inhaltliche  und  formale  Ähnlichkeit  mit  2  Schillerschen 
Distkhen:  »»PfUcht  für  jeden'«  und  „Schöne  IndtviduaUtät". 
Scheimert  sagt  S.  3  ttter  das  Hebbeliche  Distichon:  ttDics  klingt 
pantheistisch,  ist  es  aber  nicht  im  strengen  Sinne»  da  Hebbel  eine 
transiendente  Gottheit  annimnit;  eine  „Gotüieit  Weif*  (T.  39x4 
kennt  er  noch  nicht*'«  Ich  sehe  in  Hebbels  S&taen  eine  gans  ein- 
lache Lebensregel:  »»Eins  sei  ewig  in  AUem'*  -  Bleibe  bei  allem, 
was  du  angreifst,  einig  mit  dir  selbst,  konkreter,  wihle  dir  aus 
allem  eine  Tätigkeit  aus.    ,,Und  Alles  sei  ewig  in  Einem" 
Dieses  Eine  fülle  ganz  aus,  verwende  alle  deine  Kraft  daraiu. 
„Aber,  hüte  dich,  Freund,  Etwas  in  Aiiern  zu  sein"  Wolle 
nicht  von  allem  nur  etwas  vollbringen,  überall  anfassen  und. 
dann  aufhören. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  an  all  den  angeführten  Stellen 
Hebbel  nicht  bewuAt  nachgeahmt  zu  haben  braucht.  Ganz  von 
selbst  lenkte  das  Schifflein  seiner  Poesie  in  die  KanAle,  die 
Schiller  geschlagen,  und  der  junge  Steuermann  freut  sich  der 
letchttn  Fahrt. 

Ganz  olfrnfcundig  leudilsn  ans  dem  „iUngreitsrfest**  (VII 4^ 
die  Abhingigkeitcn  von  Schiller  heraus.  Das  Gedicht  ist  eine 
rasche  Improvisation»  und  hier  wird  sich  Hebbel  audi  bewuAt 
gewesen  sein,  daS  er  bei  Schiller  eine  Anleihe  machte. 
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Das  eingeschobene  Lied  (Vers  58  ff.) : 
Ffitch  auf,  ilir  iMÜMf  hiiMin  in  dkt  Batet 

ift  SeUnm: 

Fdacfa  «ul,  Kmantndm,  «ufi  Pted,  «nli  Pfavd, 

attclmUMit.  Wenn  wir  V!m  so  liftrtn: 

Doch  nun,  liebe  Kameraden  der  Brüderschaft, 

Die  ihr  zu  üben  jetzt  wünschet  die  brausende  Kraft^ 

Eh'  ihr  erprobt  die  geöffnete  Bahn, 
Hört  erst  ein  gemiithches  Wörtlein  an, 

SO  denken  wir  an  den  Meister  in  der  Glocke,  der  seinen  Gesellen 
ein  ernstes  Wort  vor  der  Arbeit  reden  will«  Dem  Hebbelsdienr 

Gewiß,  der  HShe  ▼ermihlt  sich  Gefabr  (Vers  68) 

entspricht  bei  Schiller: 

Um  der  Größe  Adlerflügel  windet 
Sich  Ferrfttrifich  die  Gefahr. 

(Phantasie  an  Lawm.) 

Es  Ist  ttberfUMc»  Uer  noch  mehr  ansnf ühren.  Anf  Schritt  und! 
Tritt  stAlt  man  anl  3puren: 

„Freiheit  tmd  Gleichheit      Man  harfs  wohl  schallen'^ 

(Vers  i0|^ 

»»Ordnung,  spricht  man,  bildet  die  Welt^'  (Vers  130) 

usw. 

„Sehnsucht"  (VII 9)  ist  im  Stile  Schillerscher  Liebeslyrik  ge- 
halten.  Keine  Gefühle  werden  fsscfaildert»  sondern  die  Vorstel- 
tangen,  die  dem  Gefühl  entsteigeiL  Hebhels  Gedicht  geht  anf 
a  Gedidite  Schillers  xuradc,  anf  die  denselben  Titel  fahrende 
„Sehnsucht"  und  auf  „An  Emma",  Die  Grundstimmiung  stammt 
aus  SchillefB  „SehnsuehfS  die  spesieOere  Anwendung  entwichelt- 
sich  aus  der  s«  Strophe  von  „An  Emma".  Von  diesem  Gedldite 
IMMs  ist  uns  auBer  dem  Drude  im  „Boten*^  noch  eine  Hand-' 
Schrift  erhalten  (VII  403),  wohl  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1829, 
in  der  Hebbel  sein  eigenes  Gedicht  scharf  zerpflückt.  Da  das  Ge- 
dicht trotz  seiner  Widmung  „An  L."  kaum  einem  persönlichen 
Erlebnis  entsprungen  sein  dürfte,  so  komiiren  Hebbel  die  Gefühle,, 
die  er  sich  angedichtet  hat,   selbst  lächerlich  vor,  zumal  er 
schwiuigToile  Worte  für  seinen  erdichteten  Liebcsschmerz  nicht. 
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geschont  hat.  Somit  ist  die  Kritik  ein  Beweis,  daß  Hebbel  schon 
rasch  zu  der  Erkenntnis  kam,  daß  er  aus  sich  heraus  dichter, 
müsse,  um  nicht  vor  sich  seihst  dem  Fluche  der  LacherUchkeit 
zu  yerfalkn. 

Bei  einem  Gedicht  weist  Hebbel  seUwt  auf  Schilkr  «l8 
Vorbüd  hin.  Es  ist  ,,Roaa,''  (VII  aS),  der  «r  «to  Motto  TorMtst: 
„Wab',  vom  Arm  des  falschen  Memw  umwunden»  SchUd  tuiseos 
Tugend  einl  Friedrich  SduUer."  Aber  so  nah  hier  die  Abhingiskeit 
▼on  Schiller  xu  sein  scheint,  bedeutet  doch  ferade  dieen  Gedicht 
an  gewissem  Sinne  den  Scheidefnuikt,  wo  Hebbel  sich  von  Schiller 
trennt.  Denn  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Gedichte  ist  nur  eine 
rein  äußerliche.  Bei  Schiller  ein  langatmiger  Monolog  der  Mör- 
derin in  riietürischen  Klängen,  die  bis  zu  den  schrilistea  Disso- 
nanzen ausarten.  Bei  Hebbel  statt  Rhetorik  —  Lyrik,  statt  Er- 
zählung Handlung,  wenigstens  m  dem  auch  durch  seine 
metrische  Eigenart  hervortretenden  Kern  der  Romanze. 

Auf  2  interessante  Beziehungen  von  Gedichten,  die  eigent- 
lich nicht  mehr  in  den  Kreis  der  von  mir  betrachteten  Epoche 
gehören,  zu  Schiller  sei  an  dieser  Steile  noch  hingewiesen.  Das 
Motiv  Ton  „Das  Grab*'  (VI  363)  aus  dem  Jahie  1837  findet  sich 
bei  Schiller  ganx  deutlich  ausgesprochen  in  iwei  Zeilen  des 
„ReiterUedee*': 

Er  gräbt  und  schaufelt  so  lange  er  lebt 

Und  gräbt,  bis  er  endlich  sein  Grab  sich  i^rabt. 

Dann  stimmt  Hebbels  Gnome:  »»^as  Höchste  und  das  Tietste" 
(VI  338)  merkwürdig  flberein  mit  Schillers  Distichon  „Korrekt- 
heit<*. 

Wie  schon  erwihnt  halte  ich  daffir,  daft  anfangs  xSjx  mit 
„An  einen  Verkannten*'  (VII  4«)  un^  ^  „Flocken*'  (VII  44) 
die  direkte  Beetnfhissong  Hebbels  durch  Schiller  aufhttrt,  wann 
auch  späterhin  noch  manche  von  Schiller  gelegte  Keime  zur 
Entfaltung  kommen. 

Z  i  n  c  k  e  will  nun  aber  in  seinem  angeführten  Buche  auch 
spätere  philosophische  Gedichte  Hebbels,  besonders  ,,Dei:  Mensch** 
(1833),  „Proteus**  (1834)  und  ,,Gott  über  der  Welt**  (1835)  auf 
Schillers  Lyrik  zuruckiuhren.  Er  führt  dabei  Übereinstimmungen 
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in  den  Ideen  und  in  einzelnen  Vergleichen  an.  Zunächst  ist  es 
methodisch  bedenklich,  daß  Zincke  eine  solche  Entscheidung 
rein  aus  dem  Material  der  von  ihm  herausgeschälten  philoso- 
phischen Gedichte  treffen  will.  Denn  bei  einer  Betrachtung 
der  umgebenden  Gedichte  hätte  er  sofort  Bedenken  haben  müssen, 
etilen  so  wei^ehenden  Einfluß  SchiUen  «nsunehmen.  Gelien 
wir  nun  einieln  auf  Zinckes  Belege  ein. 

„Der  Mensch"  (VII  X07)  (Zincke  S.  74  ff.)  Zunächst  ist 
es  ein  Irrtum  Zinckes,  daß  nur  die  Gedichte  der  Anthologie  auf 

Hebbel  gewirkt  hätten.  Ich  habe  schon  genug  andere  Belege 
angeführt.  Zincke  bringt  da«?  Gedicht  ,,Der  Mensch"  in  Parallele 
zu  Schillers  ,,Die  Freundschaft*',  Triumph  der  Liebe",  ,,An 
die  Freude".  Bei  Schiller  seien  die  Sympathie,  die  Liebe,  die 
Freude,  jedesmal  die  allen  Lebensprozessen  zu  Grunde  liegenden 
Kräfte.  Auch  Hebbel  betone  in  „Der  Mensch",  daß  nur  eine 
Naturkraft,  die  sich  in  den  einzelnen  Wesen  verschieden  iufiere» 
aus  dem  gletcheo  Stoff  das  ganze  AU  erschafte  habe. 

Das  Terttum  comparatlonis  li^  bei  diesem  Vefgleicfa  doch 
etwas  weit  ab.  Bs  besteht  nur  in  der  Einheit  der  von  Schiller 
und  Hebbel  zu  Grunde  gelegten  Kräfte;  dann  gpehen  die  Ansichten 

sofort  auseinander,   Schiller  nimmt  eine  ideale»  Hebbel  eine 

Katurkraft  an. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  einzelnen  Vergleichen,  die 
Zincke  alsdann  anführt.  Die  Übereinstimmungen  sind  meist 
so  gering,  daß  sie  sich  hinlänglich  aus  der  früheren  Be- 
schiltigung  Hebbels  mit  Schiller  erklären  lassen.  Auf  alle  Ver- 
gleiche einzugehen  würde  zu  weit  führen,  nur  »  seien  heraus- 
gehoben, aber  nicht  in  der  von  Zincke  mit  seinen  Worten 
ausgeführten  Form,  sondern  mit  den  betreffenden  Versen  Schillers 
und  Hebbels  seibat  Es  sollen  Ähnlichkeit  haben:  „Melancholie 
an  Laura"  Vers  x,  z: 

Laura  —  Sonnenaufgangsglut 
Brennt  in  deinen  goldnen  Blicken 

snit  „Der  Mensch'^  Vers  19,  ao: 

(War  )  was  mir  aus  dem  Auge  strahlt 
Vom  FlainmenqueÜ  der  Soime. 
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Ferner  sogar  „Laura  am  iOavier"  Vers  19 — mm: 

Wie,  des  Chaos  Riesenarm  entronnen, 
Aufgejagt  vom  Schöpfungssturm,  die  Sonnen 
Funkelnd  fuhren  aus  der  Nacht, 
Strömt  der  Töne  Zaubermacht 

mit  „Der  Mensch"  Verl  9— la: 

Und  wäre  ich  der  dunklen  Kraft» 

Die  MS  denNllMii  Xeme 

^)ie  CHNsutte  ittid       IBttOtf^  erti^diftCft^ 

Den  Ifinwiiel  und  die  Sterne,  •  •  •  (ent^Mningei^* 

Solche  Vergleiche  gehen  doch  zu  weit  und  beweisen  nichts. 
Schließlich  soll  noch  „Der  Mensch"  aui  die  3.  Strophe  von  Schillers 
„Idealen"  zurückgehen.  Auch  diese  Konjektur  ist  verfehlt. 
Ztncke  betont  in  seiner  Polemik  gegen  Neumann,  man  müsse 
bei  Vergleichen  scharf  auseinanderhalten,  was  im  Grunde  des 
einen  und  was  des  anderen  Ansicht  sei.  Dann  besteht 
aber  zwischen  Schiller  und  Hebbel  der 
gr66te  Oegeasats:  Bei  Schiller  ein  £r* 
schliefen  der  Natur  mit  Hilfe  der  Jugend- 
lichen Phantasie»  bei  Hebbel  —  Tie!  tiefer 
gehend  die  Frage,  ob  der  Mensch  mit  der 
Natur  wesenseins  sei,  und  im  Falle  der  Be- 
jahung dieser  Frage,  die  beseligenden  Kon- 
sequenzen dieser  Wesenseinheit.  Bei  Schil» 
1er  wird  nur  ein  schwärmerisches  Natur- 
versenken geschildert,  bei  Hebbel  ein  meta- 
physisches Problem  gefühlsmäßig  ausge- 
sponnen. 

Eher  könnte  man  noch  zugeben,  was  Zincke  auch  behauptet 
(S»  84),  das  der  „Proteus''  (VI  253)  auf  die  3.  Strophe  der  „Ideale" 
zurückgehe,  denn  der  Proteus  ist  die  Personifisierung  der  das  Aü 
belebenden  Phantssi«.  Bei  dieser  Feetstettung  soll  man  aber 
auch  stehen  bleiben.  Ich  kann  nicht  zugeben,  was  Neumann 
S*  II  sagt,  das  der  Proteus  unseres  Gedichtes  der  Dichter  sei, 
er  ist  nur  die  als  selbständiges  Wesen  ge- 
dachte Phantasie  des  Dichters.  Mit  dieser 
prächtig    erdachten    Personifikation  der 
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Phantasie  ist  Habbel  wieder  weit  über 
Schillar  hinausgegangen.  Das  Problem  der  Natur- 
besedung  und  Netureinfühlung  überhaupl  iat  «ber  eo  leet 
mit  lest  jeder  dichtarieclien  ladhriduelilit  vennudiMti,  deB 
Hebbel  bei  eeiner  Amgeeteltung  aidit  notwendig  enl  SdüOer 
xurückgegaagen  su  sein  brencfat  (Man  veri^teiche  euch  Neu- 
menns  AmfOhruiigen  über  die  Parattekn  cum  Wertlier  S.  xx). 
Die  Brüdnot  die  Zincke  sonst  noch  rom  »»Ptotsus**  su  Sdiüler- 
sehen  Gedichten  schlägt,  sind  ebenso  haltlos.  Er  ist  dabei  wohl 
von  einer  falschen  Interpretation  von  „Proteus  "  Vers  17,  18 
ausgegangen: 

Ich  bin'Si  dar  die  Welle  des  Lebens  bewegt, 
Der  ihre  geweitigste  Strömung  erregt. 

Zincke  glaubt»  daB  hier  die  Phantasie  als  das  das  All  belebende 
Organon  eine  Ihnliche  Stelle  einnehme,  wie  in  Schillers  „Phan* 
tasie  an  Laura**  die  Liebe. 

Proteus-Phantasie  lehrt  aber  nicht  „die  schwebenden  Pla- 
neten ew'gen  Ringgangs  um  die  Sonne  fliehen".  Wenn  Proteus 
fehlt  „springt  nicht  das  All  trümmernd  auseinander",  sondern 
die  Welt  geht  ihren  alten  Gang  weiter,  nur  in  dumpfer  Bewußt- 
losigkeit, in  steifen  Formen",  in  starrenden  Normen",  Die 
Phantasie  bringt  nur  Bewußtsein  in  die  Welt,  und  in  diesem 
Sinne  sind  auch  die  oben  erwähnten  Verse  17,  18  zu  verstehen. 
Auch  in  dem  von  Ztndce  angeführten  Schillerschen  Gedicht: 
y^Dte  Bhimen"  stehen  ganz  andere  Ideen  als  bei  Hebbel.  Es 
bleiben  noch  einige  nebensächliche  Übereinstinimungen,  die  sich 
'auch  nach  meiner  Theorie  hinlänglich  erklären. 

Es  erübrigt  noch  die  B«q)rechung  von  »»Gott  über  der  Wdit" 
<VII  13 1)  (Zincke  S.  xox).  Auch  hier  sind  Schillersche  Farben 
Terwandt,  aber  zu  einem  yon  „Triumph  der  Liebe",  „Phantasie 
an  Laura"  so  grundverschiedenen  Bilde  zusammengestellt,  daä 
selbst  ein  gründlicher  Kenner  Schillerscher  Lyrik,  wenn  er 
Hebbels  „Gott  über  der  Welt"  plötzlich  zu  Gesicht  bekäme, 
ohne  Hinweis  nie  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  hier 
Schillersche  Motive  vor  sich  zu  haben.  Der  Dualismus,  den  Hebbel 
nach  Zincke  bei  Schiller  gefunden  haben  soll,  ist  doch  der  Grund- 
lage nach  in  jedem  menschlichen  Denken,  also  auch  bei  Hebbel, 
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angelegt.  Zudem  sind  gerade  die  materialistisclien  Elemente, 
die  bei  Hebbel  überwiegen,  bei  Schiller,  selbs.  nacii  Zinckes  Be- 
legen, recht  problematisch.  Hier  liegt  also  e:n  ausgesprochener 
Gegensatz  vor.  Schließlich  kann  ich  auch  die  Einzelparallelen 
nadit  anerkenn«!,  tvcii  eben  in  „Triumph  der  Liebe''  ein  ganz 
aaderea,  viel  weniger  tiefes  Frobtem  im  Mittelpunkt  ateht. 

Aus  den  »,NotiMa  zur  Btogimpliie'*  (VIII 394  wiaaen  wir,  daB 
Hebbel  attch  die  Gedachte  von  Matthiesonu.  Salsa-See* 
w  i  sin  Dafiiteteiis  vergilbten  BseniplarenzurVerffigiing  standen. 

Ein  grofier  Teil  von  Matthiasens  Gedicliten»  die- 
jenige nAmUch,  in  denen  er  nicht  ohne  Glück  Horaz  nachahmt, 
blieben  Hebbel  wegen  der  Unveiständlichkeit  der  dann  ver- 
wandten antiken  Mythologie  verschlossen,  andere  aber  scheinen 
ihn  teilweise  angesprochen  zu  haben. 

Matthissons  Gedichte  zeigen  eine  Verbindung  von  Natur- 
schilderung und  Gedanke.  Bei  ihm  ist  aber  die  Naturschilderung 
das  Erste  und  —  Beste»  die  angeknüpften  Gedanken  sind  ziem- 
lich alltäglich  und  verfallen  nicht  selten  in  öde  Rederet. 
Gedankenlyrik  in  der  Form»  wie  Matthisson  sie  ihm 
boty  konnte  Hebbel  wenig  reisen.  Bei  ihm  entspringen  ja  immer 
die  Vorstellungen  aus  Gelfihlen  und  entwickeln  sich  in  endloser 
Kette  folgerichtig,  ja  mit  Notwendigkeit;  bei  Matthisson  aber  fand 
er  ein  temperamentloses  Nebeneinanderstellen  von  wenig  bedeut- 
samen Ideen,  die  weder  ein  Gefühl  zur  Grundlage  haben,  noch 
ein  solches  erregen  können.  Nur  in  den  , »Quell"  (VH  16), 
scheint  sich  die  15.  Strophe  von  Matthissons  ,;Die  neuen  Argo- 
nauten" eingeschlichen  zu  haben: 

Froh  gewagt,  ist  halb  getan! 

Mag  der  Abgrimd  stürmen, 

Und  bis  an  des  Mondes  Bahn 

Sich  die  Woge  türmenl 

Im  oQueU'<  beiSt  es  gsnz  ähnlich: 

La0  es  dich  nicht  ängsten, 

Ob  das  Leben  stürmt, 
Ob  sich  seine  Woge 

Hoch  hinan  zum  Himmel  türmt.    (Vers  5 — 
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Weitergehend  ist  der  Einfluß  von  Matthissons  Naturschil- 
de r  u  n  g  e  n.  Von  ihr  aus  lassen  sich  einige  Parallelen  zu  Hebbel 
ziehen.  Am  glücklichsten  ist  Matthisson,  wenn  er  ganz  kurz» 
etwa  in  einer  Strophe,  ein  Naturbildchen  entwirft: 

Wiefend  gleitet  der  Kahn  über  der  leisen  Phit 
Sanft  errdtendee  Blau,  sehwebt  im  Najadentanz 

Winxerhütten  yorüber, 

Und  Tergoldeten  Erienreiheni  (Die  Wasser  fahrt.) 

Diese  Verse  sind  in  Farbe  und  Ausdruck  wundenreUi  stellen  aber 
eigentiicb  noch  nicht  die  für  llattfaisson  typische  Form  der. 
finde  ich  klarer  in  folgenden  Versen: 

Hespers  bleiche  Trauerkerze 
Lodert  an  des  Tages  Gruft, 
Durch  der  Kiefern  öde  Schwirze 
Saust  so  bang  die  Abendluft. 

(Der  Herbstabend«) 

Hier  haben  wir  weniger  eine  malerische  Anschauung  als  eine 
gefühlsmäßige  Natyrinterpretation  von  suc^gestiver  Kraft:  der 
Dichter  erfüllt  die  Natur  mit  seinem  Empfinden.  Diese  auf 
HaUer  zurückgehende  Technik  verwendet  Hebbel  in  genau  der- 
selben Weise,  wenn  er,  was  allerdings  nicht  oft  geschieht,  ein 
Stimmungsbild  der  Landschaft  entwirft  Ich  stelle  die  erste 
Strophe  von  Matthissons  „Totenopfer«*  und  von  Hebbels  „Nachts*' 
(VI  304)  zusammen,  die  technisch  identisch  sind  und  auch 
inhaltliche  Anklinge  zeigen. 

Das  Totenopfer.  (Matthisson). 

Die  Berge  .stehn  so  düster, 
Von  Nebeklunst  umflort; 
Durch  banges  Rohrgeflüster 
Rinnt  schwach  das  Bächkin  fort; 

Ein  fernes  Hirtenfeuer, 

Am  grauen  Fichtenhain, 

Hellt  matt  der  Dammrung  Schleier, 

Wie  Leicheniackelschein. 
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Die  dunkle  Nacht  hüllt  Berg  uad  Tal, 

Pin^sum  die  tiefste  Stille; 

Die  Sterne  zittern  allrmiMil 

In  ihiir  WolhenliüBe; 

D«r  Mond  mit  aeiiittn  rolm  Scliaiii 

Blickt  In  den  finstecn  Buch  tritnihi. 

Der  sich  durch  Bfaisen  windet 

Ahnliche  landschaftliche  Schilderungen  findsn  sich  noch  bei 
Hebbel  in  ,»Die  Neche«  (VII  z6,  Vers  x-^,  nRoea«  (VII  s8, 
Vers  X— 4)>  »IHe  KmdesmatdMrin««  (VII  68*  Vers  i-^. 

Zwei  Hebbelsche  Gedichte  gehen  auch  inhaltlich  auf  Mat- 
thisson  zurück.  Am  auffälligsten  ist  dies  der  Fall  bei  dem  in  der 
Vossischen  Zeitung  veröffentlichten  Gedichte  „Die  Toten**.  De, 
das  Gedicht  noch  schlecht  zugingUch  ist,  lasse  ich  es  hier  folgen: 

Die  Toten. 

Wie  liegen  hier  unten 
In  kdhliger  Macht, 

Auf  ruhigem  Lager, 

Für  ewig  £:;emacht, 

Wir  schlummern  so  iieblichf 

Und  träumen  so  süß. 

Nicht  brauchend  den  Himmei- 

Den  Gott  uns  yerhiefi. 

Wenn  aber  die  Sonne 
Ihr  TagVfttfk  ToUbracht, 
Wenn  Hhnn»l  und  Bede 
VerdfinuttBcn  fn  Mecfaty 
Da  wird  uns,  als  dflrftan 
Wir  nun  nicht  fnefar  nthn, 
Als  hätten  wir  oben 
Noch  andres  zu  tun. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


-  33  — 

Wir  schauern  zusammen 
Und  raffen  uns  auf, 
Dann  steigen  wir  hastig, 
Doch  bange  hinauft 
Doch  drückt  sie  uns 
Die  tfdijclie  Luft, 
Uns  «chfluit  nur  erwetteri 
Die  kOhUge  Gruft 

Da  tanzen  wir  lustig 
In  Schattenj^^estalt 
Den  sausenden  Reigen 
Durch  Wiesen  und  Wald, 
Und  grfifien  die  QueUen, 
Die  einst  uns  erquickt, 
Die  sdiattifen  BAume, 
Die  einst  uns  entzückt 

Ein  Baden  der  Blumen 
Im  flimmernden  Tau, 
Ein  Nachfigellsingen 
Auf  schimmenider  Au  — 
Wir  wlluien,  su  glühen 
Im  Südesten  Traum, 
Wir  sind  «ul  der  Erde 
Und  glauben  es  kaum. 

Und  e^uckl  aus  den  Bäumen 
Das  fi  eundliche  Haus, 
Das  einst  wir  bewohnten, 
Bescheiden  heraus, 
So  stehen  wir  stille 
Und  schauen  es  an. 
Wie,  sinnig  betrachtend, 
Die  Wiege  der  Mann. 

Und  schließt      i^e Hebte 
Genossen  noch  ein, 
So  huschen  wir  leise 
Und  heimlich  hinein 


X  M.  Pl«ch«r,  Hcbbtto  Juttadlfrtk. 
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Und  frUfktm  dttn  SchULIeni 
Ins  lioldt  Gesicht. 
Sie  mögen  uns  fühlen, 
Doch  sehn  sie  uns  nicht 

Und  schwindet  des  Nebels 
Verschleiernder  Rauch, 
Und  streift  uns  des  Morgens 
Lebendifer  Hauch» 
So  kehren  wir  wieder 
Zur  ewifen  Ruh, 
Da  fallen  die  Augen 
Von  sdber  uns  zu! 

Und  nun  vergleiche  man  hiermit  Matthissons  „Der  Geister- 
tanx".  der  socar  dassflhf  VersmaB  asifft: 

Die  hretterne  Kiaininer 
Der  Toten  erbebt, 

Wenn  zwölfmal  den  Hammer 

Die  Mitternaciit  liebt. 

Rasch  tanacn  um  Griber 
Und  morsches  Gebein 
Wir  luftigen  Schweber 
Den  sausenden  Reihn* 

Was  winseln  die  Hunde 
Beim  schlafenden  Herrn? 
Sie  wittern  die  Runde 
Der  Geister  von  fem« 

Die  Raben  entflattem 
Der  wüsten  Abtei, 
Und  fliehn  an  den  Gattern 
Des  Kirchhoib  vorbeL 
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Wir  gaukeln,  wir  <M?hl?rTfi'n 
Hinab  und  empor 
Gkicb  irrenden  Kentn 
Im  dumtigea  Moor. 

O  Henl  dessen  Zauber 
Zur  Marter  uns  ward, 
Du  ruhst  nun»  in  tauber 
Verdumpfung,  erstarrt. 

Tief  bargst  du  im  düstern 
Gemach  unser  Weh; 
Wir  Glücklichen  flüstern 
Dir  fröhlich;  Adel 

Die  Abhängigkeit  ist  hier  über  allen  Zweifel.  Nicht  ganz  so  auf- 
fällig sind  die  Beziehungen  von  Hebbels  t,Litd  der  Geister**. 
(VII  63.)  Matthisson  hat  eine  ganze  Reihe  von  Liedern,  die  von 
Geistern  und  Feen  handeln.  Von  ihnen  scheinen  mir  ,J^een<> 
reigen",  „Die  Blementargetster"  und  „Die  Gnomen"  die  Grund- 
lage XU  Hebbels  „Lied  der  Geister"  darzustellen.  Zunichst 
zeigen  die  „Ekmentargeisfeer"  Matthissons  genau  die  Personi- 
fikation der  4  Elemente  wie  Hebbels  Lied,  mit  der  nimlichen 
Differenzierung  ihrer  Charaktereigenschaften  und  ihrer  Be- 
ziehungen auf  den  Menschen.  Matthisson  hat  Sylphen,  Ondinen, 
Salamander  und  Gnomen;  Hebbel  entsprechend  Luftgeist,  Meer- 
geist, Feuergeist  und  Erdgeist.  Die  S3^Iphen  locken  zur  Wonne". 
„Im  Schloß  der  Ondinen  regiert  das  Gefühl".  Der  Salamander 
„tummelndes  Wirken  In  Amors  Bezirken"  ist  leider  bekannt* 
Die  Gnomen  sind  „ein  träges  Geschlecht".  So  bei  Matthisson. 
Nun  vergleiche  man  dazu  die  entsprechenden  Stellen  aus  Hebbels 
„Lied  der  Geister"  (Vers  91—36).  Matthissons  „Gnomen" 
bringen  noch  einmal  fOr  sich  eane  Charakteristik  dieser  Söhne 
der  Finsternis.  Hier  findet  sich  auch  dieVerachtung  des  Menschen- 
glQcks  ausgesprochen: 

Der  Menschen  Lehr'  und  Kunst 
Bleibt  ewig  Irrwischdunstl 

3* 
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in deutlicher  Übereinstimmung  steht  im  ,,Lied  der  Geister" 

(Vers  II,  12): 

Und  werfen  einen  verspottenden  Blick 

Aul  des  Menschen  wankende«  Irrlichts-Glück. 

Brdter  hftt  MftttiilaiMi  dieselbe  Idee  in  der  3.  Strophe  eeinet 
Feenreigens  ausgesponnen  utid  in  den  Qbrisen  Stroplien«  guii 
wie  Hdl>bel,  das  Glück  der  Geister  gepriesen. 

Im  Geg^ensatz  zu  Matthisson  ist  Salis-Seewis  ein 

ganz  objektiver  Dichter,  der  nur  beschreibt,  was  sein  klares  Auge 
sieht,  manchmal  mit  Geschick  und  guter  Farbenwahl,  oft  aber 
auch  trocken  und  pedantisch.  Es  widerstrebt  ihm,  in  die  Natur- 
schilderung subjektives  Empfinden  hineinzutrag;en ;  einigemal 
tut  er  es  dennoch,  aus  Konvention,  und  die  Folge  ist,  daß  es  ganz 
wirkungslos  bleibt.  Mit  dieser  Technik  konnte  Hebbel  nichts 
anfangen,  noch  weniger  mag  ilmi  die  Sehnsucht  nach  ländlicher 
Ruhe  und  stillem  Glück  sympathisch  gewesen  sein,  die  Salis 
immerfort  leiert.  Nur  einige  ethische  Gedichte  sagten  seiner 
tugendwarmen  Seele  zu.  Hier  wirkte  Salis  in  Ihnlichem  Sinne  wie 
SdiiUer.  Sslis'  Gedichte  ,,Das  Mitleid",  „Ergebung««,  „Die  Weh* 
mut*«  zeigen  ein  ihnliches  moralisches  Pathos  wie  etwa  Hebbda 
„Erinnerung''  (VII  12)  und  „Freundschaft*«  (VII  ai).  Satis* 
„An  die  edlen  Unterdrückten"  hat  zudem  noch  ähnliche  Über- 
schrift und  ähnliche  Gedankengänge,  wie  Hebbels  „Än  die  Unter- 
drückten" (VII  12). 

Wir  finden  bei  Hebbel  auch  Geciichte  m  antikem  Versmaß; 
auBer  einigen  wenig  bedeutsamen  Hexametern:  ,,Heracles'  Tod** 
(VII  34)  noch  4  Oden,  eine  Elegie  und  eine  ganze  Reihe  von  epi- 
grammatischen Dichtungen.  Auf  letztere  wird  an  anderer  Stelle 
einzugehen  sein.  Für  die  übrigen  Gedichte  ist  zunächst  eine  Ver- 
wandtschaft mit  Klopstock  festzustellen,  von  dem  ja  auch 
überliefert  ist,  daS  er  Hebbel  bekannt  war.  Besonders  deutitch 
tritt  dies  in  Liebe  (VII  36)  henror.  Gern  übernimmt  Hebbel  auch 
▼on  Klopstock  n^thologische  Anspidungen,  wobei  ihm  manch- 
mal allerdings  Schnitzer  unterlaufen,  so  wenn  er  in  „Heracles* 
Tod**  (VII  34),  Joris"  als  Nominativ  gebraucht  oder  in  „Liebe«* 
(VII  36)  „Tithons  hehre  Geliebte"  (Vers  7)  zusammen  mit  Jeho- 
vah"  (Vers  32)  auftreten  läßt.    Die  amüsanteste  Verwechslung 
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aber  ist  Hebbel  in  einem  Brief  vom  19.  10.  1833  an  Gehisen  unter- 
laufen, wo  er  von  den  griechischen  Gefilden  redet,  „die  sich 
rühmen  können,  einen  Marathon  (siel)  eneugtm  haben". 
(Vom.  Zdt.  Z908  Nr.  605). 

Dio  Elegie  Hebbds:  „Am  Grabe  eines  Jünglings''  (VII  22) 
stnnmt  hn  Versmaß  genau  überein  mit  der  Elegie  H  ö  1 1  y  s: 
„Am  Grabe  meines  Vaters*'.  Auch  in  den  Ideen  kann  man  Über- 
einstimmungen finden,  jedenfalls  mehr  als  mit  den  Schillerschen 
Elegien  ähnlichen  Charakters.  Hölty  wird  zwar  nicht  in  ,,den 
Notizen  zur  Biographie"  erwähnt,  aber  (T.  2552)  heißt  es  von 
ihm:  „Höltys  Gedichte  machen  auf  mich  den  alten  zauberisch- 
wehmütigen  Eindruck,  der  alle  Kritik  zurückdrängt."  Das 
klingt  genau  so,  als  ob  Hebbel  ihn  schon  in  seiner  Jugend  gekannt 
bitte.  Unsere  Ansicht  bestfttigt  sich»  vnon  wir  dann  in  Hebbels 
„Die  Nacfat<<  (VII 26)  und  m  Haitys  „ICainachf <  und  „Sehnsaehf« 
gldehes  VertmaO  und  Oberemstinimende  Motive  linden.  Auch 
„Lamm'«  (VII  19)  künnte  dann  auf  HQltys  ,,Der  anne  WUhehn«« 
und  >,Lied  eines  Midchens  auf  den  Tod  ihrer  Gespielin"  lurücfc- 
gehen.  Ja,  sogar  für  „Kains  Klaget'  (VII  10)  möchte  ich  eine 
Beziehung  festlegen.  In  Liebesliedern  begegnet  man  oft  dem 
Motiv,  daß  das  Antlitz  der  Geliebten  dem  Liebenden  auf  Schritt 
und  Tritt  entgegenlacht,  so  in  Höltys  Traumbild"  und  in  Matthis- 
sons  berühmter  ,,  Adelaide".  Ein  solches  Gedicht,  auf  die  konträre 
Empfindung  angewandt,  würde  „Kains  Klage"  entsprechen:  Wo- 
hin Kain  auch  blicken,  wohin  er  flüchten  mag»  überall  sieht  er 
das  Bild  des  erschlagenen  Abel.  (Man  vergleiche  hierzu  und  zum 
Folgenden  auch  VITemer  in  seiner  Einleitung  Bd.  VII  Seite 
XXZVI— XLIII.) 

Schon  im  »»Ringreiterfest«'  (VII  4)  hatte  Hebbel  eme  sati- 
rische Veranlagung  bekundet  Diese  muMe  starker  hervortreten, 

als  er  selbst  in  den  halb  tragischen,  halb  komischen  Widersinn 

des  Lebens  hineingezogen  wurde.  Er  ward  Kirch spielschreiber, 
und  von  diesem  kleinen,  aber  festen  Punkte  aus  drang  sein  Auge 
in  die  Umgebung.  Rucksichtslos  bhckte  er  empor  zu  seinen  Vor- 
gesetzten, spöttisch  auf  seine  Freunde  und  Bekannte.     Er  sah 

ihre  Hohlheit,  wie  tief  sie  unter  ihm  standen,  und  alle  diese  Ge- 
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danken  ballten  sich  in  seinem  Kopt  zu  festgeschlossenen  Ideen 
zusammen.  Um  sie  aber  ans  Tageslicht  zu  tördern,  bedurfte  «r 
einer  Form  und  diese  fand  er  bei  L  e  s  s  i  n  g.  Also  auch  hier 
ging  der  Antrieb  nicht  unmittelbar  von  Lessing  aus.  Das  Bedürf- 
nis, sich  satirisch  zu  äuBern,  lag  in  Hebbel  selbst,  und  Lessing 
trat  nur  im  geeigneten  Augenblick  hinzu,  um  die  Form  zu  leihen. 
Hebbel  übernahm  von  ihm  die  spitzigen  Überschriften,  gebraucht 
auch  LewingKhe  komischeNamen  wie  „Oer  grolle  Stax*'  (VII 56) 
und  bildet  UmUcbe  in  derMlben  Weise:  An  Scribaz  (VII  5^^, 
Der  denkende  Max  (VII  45)»  Der  bevmseode  Borr  (VII  57). 
Wichtiger  ist,  daS  er  auch  die  Metrik  und  die  innere  Form  der 
LessingBclien  Sinngedichte  fibemimmt.  Diese  kuraen  scharfen 
Verse  ahmt  er  meisterlich  nach  und  UBt  auch,  was  die  innere 
Form  angeht,  seine  Flocken"  und  „Einfälle"  in  2  Hälften  zer- 
fallen, in  den  harmlos  kUngenden  Vordersatz  und  in  den  zer- 
setzenden Nachsatz.  Duekt  Lessingscfie  Gedanken  werden  nicht 
entlehnt,  nur  einmal  könnte  man  vielleicht  auch  eine  Ähnlich- 
keit des  Inhaltes  feststellen. 

Auf  die  Gelsthee  (Lessing). 

Die  gute  Galatheel  Man  sagt,  sie  schwärz'  ihr  Haar;  . 
Da  doch  ihr  Haar  schon  schwarz,  als  sie  es  kaufte,  war. 

Roses  Schönheit  (Hebbel  VII  54). 

Roses  Schönheit,  glaubst  du»  werde  schwinden? 

Freund,  ich  sage  nein, 

Denn,  was  schwinden  soll,  muß  düch  vorher  wohl  sein? 
Und  wer  kann  an  Rosa  Schönheit  finden? 

Von  größeren  Gedichten  stimmt  Hebbels  „Den  Glaubens- 
strsitem"  (VII Ö5)  in  der  Idee  mit  Lessings  ,^athan  dem  Weisen«« 
übcreuL» 

Neben  der  Lessingschen  Form  des  Sinngedichtes  finden  sich 
bei  Hebbel  auch  Distichen.  Diese  Form  hat  er  wieder  von  S  c  h  i  1- 

1  e  r  übernommen,  er  gebraucht  sie  aber  seltener  für  seine  dich- 
terischen Bosheiten,  sondern  bringt  in  ihnen  epigranmiatische 
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Gedanken  höheren  Stiles,  sittlich-philosophische  Probleme,  zum 
Ausdruck,  die  auch  sonst  ihren  Zusammenhang  mit  den  anditfen 
Ton  Hebbel  im  Geiste  Schillers  verfaßten  Gedichten  erkennen 
lassen.  Hierhin  sind  zu  rechnen:  An  den  Menschen  (VII  44), 
Lsitei  dtr  Menschen  (VII  4^,  Freude  (VII  46),  Der  Kranz 
(VII  4«,  Heinrich  von  Zfitphen  (VII  46)»  UnschuM  (VII  47). 
HolfiauQg  (VII 47),  Edles  Im  Staube  (VII 48),  Wandlung  (VII 57), 
Freundschaft  und  Uebe  (VII  73). 

Keinem  Dichter  aber  brachte  Hebbel  eine  so  bedingungs- 
lose Verehrung  entgegen  als  Ludwig  U  Ii  1  a  n  d.  Der  enthu- 
siastische Ergfuß  (T.  136)  wurde  schon  S.  16  besprochen  und  auf 
die  ihm  zukommende  Bedeutung  untersucht.  Wie  sehr  Hebbel 
Uhland  verehrte,  zeigt  auch  das  Sonett  (VII  99). 

Uhlands  EinüuO  lifit  sich  zuerst  in  dem  Romanaenhragment 
(VII  4a)  feststellen,  und  zwar  ist  „Des  Singers  Fluch'*  Hebbels 
Muster.  Schon  die  Strophen! orm  ist  Uhland  nachgebildet  Aufier 
einzelnen  Worten  und  Wortbildem»  die  in  beiden  Gedichten 
wiederkehren,  zeigen  auch  ganze  Strophen  entschiedene  Ab- 
hängigkeiten, so  bei  Uhland: 

Doch  vor  dem  hohen  Tore,  da  hält  der  Sängergreis, 

Da  faßt  er  seine  Harfe,  sie,  aller  Harfen  Preis, 

An  einer  Marmorsäule,  da  hat  er  sie  zerschellt, 

Dann  ruft  er,  daft  es  schaurig  durch  Schloß  und  Gärten  gellt 

Bei  Hebbel: 

Da  reißt  die  bleiche  Jun<;frau  aus  ihrem  Haar  den  Kranz 
Und  wirft  den  schiligewund'nen  in  des  Gewässers  Tanz« 
Besteckt  dann  ihren  Busen,  mit  düstrem  Rosmarin, 
Und  schaut  empor  gen  Himmel,  als  suchte  sie  dort  ihn. 

Dieselbe  Nibelungenstrophe  zeigen  bei  Hebbel  noch  ,,I>ie  Schladit 

bei  Hemmingstedt**  (VIT  90)  und  ,,Der  alten  Götter  Abendmahl" 

(Vn  132).  Erstere  reizt  zu  einem  Vergleich  mit  Uhlands  „Graf 
Eberhard  der  Rauschebart*'. 

Beide  Werke  verherrlichen  nationale  Heldentaten.  Der 
Dichter  ist  von  der  Erhabenheit  seiner  Aufgabe  ganz  ergriffen 
und  führt  sich  selbst  durch  Ausrufe  und  Fragen  im  Gedichte 
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cm.  Der  Ton  soll  mitfoftraitei»  Dichter  ttnd  Lcmt  Terdnen  in 
fimtnendcr  Begeisterung.    In  diesen  Punkten  stimmen  Hebbel 

und  Uhland  überein,  nur  führt  Hebbel  sich  noch  unmittelbarer 
ein,  als  Uhland  es  wagt.  Er  tntt  als  Augenzeuge,  als  einer  der 
Dithmarscheri  hervor  und  läßt  auch  noch  dea  Leser  mitauf- 
treten,  sodaß  sich  ein  förmhches  Zwiegespräch  entwickelt.  Wie 

Uhland  wendet  er  Faralielverse  an,  so 

Das  Schwert  h&tf  eie  gefreteen,  doch  dai  war  ühermatt, 
Die  Phit  hitf  sie  ▼erschlungen,  doch  die  war  ühersatt. 

Trotz  alledem  besteht  e  i  n  i;roßer  Geq;en55atz  zwischen  Uhland 
und  Hebbel.  Uhlands  Lied  ist  aristokratisch,  Hebbels  Lied  demo- 
kratisch. Bei  Uhland  sind  die  Könige  und  Herzöge  die  Helden, 
die  treuen  Mannen  werden  nur  nebenbei  erwähnt,  bei  Hebbel 
aber  wird  der  Preis  der  Masse,  des  Volkes,  gesungen*  Charak- 
teristisch fOr  Hebbels  Auffassung  sind  die  Verse: 

„Wer  war  der  tapfre  Bauer  ?"  — •  Sein  Nam  wird  nicht  genannt, 
Im  Himmel  gibt  es  Einen,  dem  er  gewiß  bekannt. 

Der  Einielne  tritt  ganz  snrQck,  die  Gesamtheit  wird  ver- 
herrlicht Durch  dieses  Zurücktreten  der  Individuen  ergibt  aidi 
fttr  Hebbel  eine  grofle  Schwierigkeit  der  Komposition.  Uhland 

en  fffwwffl  Hdden  einen  festen  Halt*  durch  den  er  immfr 
wieder  die  Handlung  zusammenlassen  kann,  Hebbel  eher  mufi 
mit  der  namenlosen  Masse  arbeiten  und  merkt  wohl,  daß  daraus 
leicht  die  Gefahr  entsteht,  sich  im  Uabestinimten  zu  verlieren. 
Schon  deshalb  ist  das  Gespräch  zwischen  Leser  und  Dichter  sehr 
glücklich  und  auch  Abschnitt  4,  das  Erscb  nen  der  Jungfrau, 
soll  wohl  dem  Zwecke  dienen,  endlich  einmal  ein  paar  Individuen 
Auftreten  zu  lassen.  Durch  diesen  Versuch  litt  Hebbel  aber 
wieder  nach  einer  anderen  Seite  hin  Schiffbruch.  Schon  die 
Episode  sdbit  bleibt  xtemlich  in  überlieferter  Sentimentalitit 
stecken  und  bringt  nichts  Originelles,  aber,  was  schlimmer  ist, 
der  ganie  Abschnitt  bleibt  ein  Shuchub,  der  mit  dem  Obcigcn 
keinen  Zusammenhang  hat  Man  kann  sich  leicht  von  der  Rieh- 
tigkeit  dieser  Behauptung  flbeneugen,  wenn  man  die  ganze 
Romanze  ohne  Abschnitt  4  liest  Man  spOrt  keine  LOcke, 
im  Gegenteil,  das  Gedicht  erscheint  viel  etnheitliclier. 
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Stimmten  die  bisher  besprochenen  Romanzen  in  der  äußeren 
Form  mit  Uhland  uberein,  so  gibt  es  eine  andere  Klasse,  die 
mehr  inhaltlich  an  Uhland  anklingt.  Es  sind  dies:  ,,Der  Ring'* 
(Vn59)  ,,Des  Königs  Jagd"  (VII  B5).  Ritter  Fortunat"  {VII  88) , 
,,Des Königs  Tod' '  (VII 123).  Ihnen  entspricht  in  manchenPunkten 
eine  der  folgenden  4  Romanzen  Uhlands  „Der  Ring**,  »^Diejagd 
von  Winchester*S  „Ritter  Paris«,  „Die  Vatergruff  <•  Das  färben- 
prächtige  romantiacbe  Leben  des  Bfittelalters  spricht  aus  allen 
diesen  Stftdcen,  und  Hebbel  hat  sich  mit  Geschtefc  in  die  Gedanken- 
ginge  der  Menschen  dieser  Epoche  hineingedacht»  Hur  so  im 
allgemeinen  kann  der  Vergleich  zwischen  den  erwihnten  Ge- 
dichten Uhlands  und  Hebbels  gezogen  werden,  die  einidnen 
Stücke  näher  mit  einander  in  Beziehung  zu  bringen  geht  nicht 
gut  an.  Hebbels  ,,Der  Schafer*'  (VII  113)  konnte  noch  als  Fort- 
setziirii;  von  Uhlands  ,,Der  Schäfer"  gelten,  worauf  auch  das 
gleiche  Versmaß  hindeutet.  Aus  Uhlands  ,,Des  Knaben  Tod" 
könnte  Hebbel  die  abstrakten  Bezeicb.nun;;en  ,, Knabe"  und 
»^Mägdlein**  entsprechend  Uhlands  „Knabe"  und  Jungfrau" 
übernommen  haben,  wie  er  sie  in  seinem  Gedicht  „Der  Knabe" 
(VII  X05)  verwendet 

Wenn  Hebbel  in  den  bisher  besprochenen  Romanzen  düstere 
Stoffe  berorzugte,  während  sein  Vorbild  Uhland  doch  auch 
heitere  darbot,  so  lag  dies  in  seiner  schwermütigen  nordischen 

Natur  begründet.  Um  so  mehr  mußte  er  sich  von  den  Sagen 
seiner  Heimat  angezogen  fühlen,  die  ihm  ja  von  Kind- 
heit an  gelciuiiL:;  waren.  Im  Jahre  1832  finden  wir  ihn  fleißig 
mit  nordischer  Mythologie  beschäftigt,  die  er  nach  „Niebergs 
trefflichem  Lehrbuch"  studierte  (Voss  Zeitung  1908  No.  605). 
lyDie  Schlacht  bei  Hemmingstedt"  (VII  90),  ,»Der  alten  Götter 
Abendmahl"  (VII  133),  vielleicht  auch  die  Romanze  (VII  42) 
fußen  in  seiner  Heimat,  und  den  „Tanz"  (VII  72)  bezeichnet  er 
sdbet  als  „Romanze  nach  einer  Eiderstedtischen  Sage". 

Wihrend  Hebbel  damit  rang,  für  seine  düsteren  Stoffe 
die  passende  Form  zu  finden,  schloß  er  sidh  hin  und  wieder 

an  Bürger  und  Heine  an.    Von  ersterem  scheint  er  nur 

die  ,,Lenore"  c^ekannt  zu  haben.  (Vgl.  Notizen  zur  Biographie 
VIII  3^9.)   Sie  lehrte  ihn  das  unaufhaltsame  Vorwärtseilen  und 
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den  knappen  Dialog,  wie  wir  beides  in  ,,Die  Kindesmörderin" 
(VII  68),  „Der  Tanz''  (VII  72)  und  „Todestücke"  (VII  76) 
wiederfinden. 

Heines  Einfluß  ist  bedeutender.  Er  setzt  schon  in  ,,Er  und 
ich"  (VII 24)  ein,  wo  er  sich  in  der  leise  ironischen  Schlußwendung 
▼errät: 

Mir  machte  aber  Grauen 
Das  nichtiiche  Hochzeitahaus  — 
Ich  mochte  sie  nimmenaehr  iduuien 
Und  —  Idtchte  die  Kenen  aus. 

Ein  solches  Umschlagen  der  Stimmung  nach  Heines  Art  findet 
sich  noch  einmal  im  „Kirchhof"  (VII  100),  diesmal  aber  viel 
grdber  und  störender: 

Da  hört  ich*s  rasseln,  horeh*!  und  das  craue  Tor 
Sprani;  knarrend  offen,  aber  ich  stttrzte  fort  — 
„O  Gottl  ich  kann  ja  jetst  nicht  stsrbenl'* 
Ab  ich  mich  umsah»  da  —  war  es  der  Kflsterl 

An  Heine  denkt  man  auch  unwillkürlich»  wenn  man  die  3.  Strophe 
von  „Br  und  ich"  oder  „Die  Mutter"  (VII  6x)  liest.  Aber  am 
ausgeiprochensten  zeigt  „Ein  Bild  vom  Mittelalter"  (VII  7^ 
Heinische  Pirbung  in  Strophen  wie: 

Die  liehe  Geistlichkeit  tit  schneU 
Der  Nflsse  Fletsch  irercehren, 

Und  nebenbei  von  Himmel  und  HöU' 
Efn  ^tes  Stück  erklären. 

Außerdem  möchte  ich  „Das  Wiedersehen' '  (VII  109)  zusammen- 
stellen mit  Heines  „Almansor**,  sowohl  in  besug  auf  die  Abteilung 
in  einzelne  Ronumaen  als  auch  wegen  der  südlich-sinnlichen 
Glut,  die  Rhythmus  und  Sprache  beider  Stücke  atmen.  Die  An- 
iangssttuation  der  a*  Romanae  ^n  „Almansor*^  entspricht  über- 
dies genau  dem  Eingang  Ton  „Das  Wiedersehen^'.  (Weitere 
Parallelen  Hebbels  zu  Heine,  auch  für  die  spitere  Zeit,  finden 
sich  bei  H.  Möller  S.  3.) 

Über  seine  Jugendbeciehungen  zu  Goethe  sagt  Hebb^ 
(T.  136):  „Von  Goethe  war  nur  nur  wenig  zu  Gesicht  gekonunen, 
und  ich  hatte  ihn  um  so  mehr  etwas  geringschätzig  behandelt, 
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weil  sein  Feuer  gewissermaßen  ein  unterirdisches  ist,  und  weil 
ich  überhaupt  glaubte,  daß  zwischen  ihm  und  Schiller  ein  Ver- 
hältnis, wie  etwa  «wischen  Mohammed  und  Christiis  bestehe." 
In  den  „Notizen  zur  Biographie"  <VIII  390  )itt  uns  aber  über- 
liefert» daß  Hebbel  Goethes  Pautt  aus  einer  ni€htliehen  Lektfire 
und  atifierdem  Wertliers  Leiden  kannte.  Damit  haben  Neumanns 
Ausftthningien  Über  die  Besiehungen  Hebbels  za  diesen  beiden 
Werken  S.  8  II.  einen  positiTen  Hintecgnind,  und  wenn  Zincke 
auch  hier  wieder  mit  scharfer  Kritik  einsätet  (S.  46,  67—74, 
82),  so  bleiben  doch  die  Parallelen  Neumanns,  wenn  auch  in 
etwas  eingeschränkter  Weise  zu  Recht  bestehen.  Von  anderen 
Werken  Goethes  hat  der  , .Erlkönig"  deutliche  Spuren  hinterlassen, 
so  in  „Der  Zauberer"  (VII  51) 

Ein  Mädchen  wankt  durch  Nacht  imd  Wind. 

„Wohin,  wohin»  du  armes  Kind?" 

Ferner  in  der  6.  Strophe  von  „Die  Ktndesmdfderin*'  (VII 69) : 
„Komm,  komm,  Geliebte,  und  kehre  mit  mir. 
Ich  bringe  die  fröhlichste  Botschaft  Dir, 
Mein  Vater  gab  mir  den  Segen  sein, 
Nun  bist  Du,  nun  bleibst  Du  für  ewig  meinl" 

Formale  Ähnlichkeit  von  Goethes  Sänger"  und  Hebbels  ,,Des 
Königs  Ja^d"  (VII  85),  von  Goethes  ,, Veilchen"  und  Hebbels 
„Schmetterling"  (VI  196)  hat  Moller  S.  4  festgelegt.  Möller 
verfolgt  dann  das  Verhältnis  Hebbels  zu  Goethe  auch  durch  die 
spätere  Zeit. 

SchlieBlich  bringt  noch  das  4.  Gedicht  der  Vossischen  Zettung 
eine  Nachahnnuig  ▼on  Goethes  „Mignon".  Hebbel  wollte  an  dem 
Griechischen  Freiheitskamirfe  teilnehmen  und  schickte  am  19. 10. 
1833  an  seinenFreund  Gehisen  einen  flammenden  Aufruf,  von  dem 
der  Kuriodtit  halber  die  a  ersten  Strophen  hier  mitgeteilt  sein 
mögen: 

Kennt  Du  das  Land,  wo  man  die  Eicheln  frißt? 

Wo  trocken  Brot  ein  Sonntagsessen  ist. 

Wo  einem  Pflui;  das  saure  Leben  gleicht. 

Das  lang^sam,  wiv  ein  solcher,  vorwärts  schleicht, 

Wo  Sorg'  und  Arbeit  wandern  Hand  in  Hand  ? 

Kennst  Du  es  nicht?   Es  ist  dein  Vaterland. 
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Kennst  Du  es  auch,  das  schöne  Griechenland? 
Der  Himmel  selber  lieh  ihm  sein  Gewand, 
Es  lacht,  wie  Abendgold  aus  stiller  Flut 
Dir  mArcheiuchdn  in  zauberischer  Glut 
Entgegen,  wenn  Du  an  das  Ufer  trittst. 
Fast  qiröde,  daB  Du  Jfingliiig  es  beschrittst. 
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III.  Theorie  der  Hebbelscbea  Gedankeolyrik 


Nachdem  im  vorhergehenden  Kapitel  Hebbels  Gedichte 
literarhistorisch  eingestellt  wurden,  komme  ich  jetzt  zum  Haupt- 
teil  meiner  Arbeit,  zu  der  Untersuchung  der  Gedichte  selbst. 
Man  könnte  hierbei  von  Hebbels  eigenen  theoretischen  Erörte- 
rungen über  die  Lyrik  ausgCiben,  wie  sie  Scheunert  in  seinem 
»iPantragismus"  (S.  222  ff«)  susaminengestellt  hat.  Es  sprechen 
aber  verschiedene  Gründe  gegen  diese  Methode.  Zunächst  ent- 
itstnmen  Hebbels  AuBeningen  einer  späteren  Zeit  als  die  Jugend- 
gedichte,  die  doch  Torsflglicfa  das  Material  meiner  Untersuchung 
bilden.  Da  seine  Theorie  Überdies  weder  durchsichtig,  noch  un- 
anfechtbar Ist,  müßte  man  lange  Zeit  auf  ihre  kritische  Inter- 
pretation verwenden.  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  Hebbels 
eigene  Gedichte  fügen  sich  oft  nur  gewaltsam  seiner  Theorie. 

Eine  andere  Möglichkeit,  den  Gedichten  näher  zu  kommen, 
besteht  darin,  das  Schwergewicht  der  Untersuchung  m  den  dich- 
terischen Schaffensprozeß  zu  verlegen  und  aus  diesem  Technik 
und  Wertung  der  Gedichte  abzuleiten.  R.  M.  Werner  hat  in  diesem 
Sinne  einen  bemerkenswerten  Versuch  in  seinem  schon  erwähnten 
Werk:  „Lyrik  und  Lyriker*'  unternommen«  Auch  Scheunert 
scheint  diesen  Standpunkt  su  teilen,  wie  aus  dem  angeführten 
Aufsatz  der  Dessoirschen  Zeitschrift  hervorg^t.  Aber  auch 
dieser  Weg  ist  nur  beschränkt  gangbar,  insoweit  nämlich  ent- 
sprechende Dokumente  für  den  Werdegang  der  Gedichte  sur 
Verfügung  stehen;  Übrigens  wird  man  auch  dann  noch  die  ganze 
Untersuchung  auf  eine  sehwankende  Grundlage  stellen  müssen, 
denn  die  Geheimnisse  des  dichterischen  Schaffens  gehören  zu 
den  schwierigsten  psychologischen  Fragen. 

Es  bleibt  noch  übrie^,  von  den  Gedichten  selbst  und  von 
ihren  Wirkungen  auszugehen.  Diese  beiden  Faktoren  stehen  dem 
Interpreten  unmittelbar  zur  Verfügung:  die  Gedichte  im  Text, 
die  Wirkungen  in  seiner  eigenen  Seele.  I>amit  hat  er  einen  festen 
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Standimiikt.  Alle  andareti  Gesichtifmiikte  sind  ihm  alurtann  wül- 
kommen  lur  Erkllning  der  Gedichte  und  zur  Verstärkung  des 

isthetischen  Eindruckes,  aber  nicht  als  Ausgangspunkt. 

In  diesem  Sinne  will  auch  ich  die  Gedichte  analysieren  und 
ihrer  Wirkung  auf  den  empfänglichen  Hörer  nachgehen,  als- 
dann die  Gründe  dieser  Wirkung  aufsuchen  und  deren  gesetz- 
mäßigen Zusammenhans^  festlegen.  Ich  beabsichtige  also  keine 
Ästhetik  Hebbels  zu  schreiben»  sondern  eine  ästhetische  Unter- 
suchung darüber  zu  bringen,  wie  und  warum  Hebbels  Gedichte 
auf  uns  wirken. 

Bei  meiner  Arbeit  bin  ich  induktiv  Tocgegangen.  Ich  habe 
die  Kunstmittel  in  jedem  einaelneh  Gedicht  festzulegen  venmcht 
und  dann  die  gewonnenen  Ergebnisse  mit  einander  verglichen; 
so  entstanden  neue  Resultete,  die  in  fortwtthrender  Vergleichung 
schltefilich  sich  zu  einer  Theorie  zusammenschlössen.  Jetzt  bei 
der  Darstellung  des  Gefundenen  halte  ich  den  umgekehrten  Weg 
für  den  zweckmäßigeren.  Von  der  induktiv  gefundenen  Theorie 
ausgehend  will  ich  jetzt  deduktiv  Hebbels  Kunstmittel  darstellen 
und  beleuchten. 

Hebbels  Lyrik  wird  vielfach  als  Gedankenlyrik  be- 
zeichnet, und  sie  verdient  auch  in  gewissem  Sinne  diesen  Namen. 
Da  Gedankenlyrik  heutzutage  künstlerisch  nicht  gerade  hoch 
gewertet  wird,  ist  es  unerUBlich,  etwas  bei  prinzipieUen  Fragen 
über  Kunst  und  Lyrik  zu  verweilen. 

Die  Grundlage  aller  Kunst  ist  sicher  die  Gefühlswelt  des 
Menschen.  Gefühle  sind  die  wesentlichen  Merkmale  des  Erleb- 
nisses, das  im  Künstler  zur  Gestaltung  durch  das  Kunstwerk 
drängt,  Gefühle  sind  auch  die  letzten  Wirkungen  aller  Kunst 
im  Genießenden,  nicht  nur  bei  Musik  und  Lyrik,  auch  bei  Epos 
und  Drama,  bei  Malerei  und  Plastik.  Die  anschaulichen  Vor- 
stellungen, die  bei  den  beiden  letzten  Gruppen  in  besonderem 
Mafia  auftreten»  stellen  nur  Zwischenglieder  dar,  welche  ermög- 
lichen, viel  kompliziertore  Gefühle  zu  erregen»  als  Musik  und 
Lyrik  meist  fertig  bringen.  Diese  komi^izierten  Gefühle  treten 
nur  seltener  in  das  Oberbewufitsein  und  verschmelzen  zu  jenem 
eigentümlichen  Bewufitseinsinhalt,  den  man  mit  „Stimmung** 
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Nicht  alle  Gefühle  können  aber  als  künstlerische  gelten . 
sondern  es  wird  von  ihnen  verlangt,  daß  sie  sich  durch  Qualität 
oder  Intensität  von  den  alltäglichen  unterscheiden  und  in  ihrer 
Summe  eine  Befriedigung  hervorrufen.  Diese  Definition  ist 
zweiteilig;  der  erste  Teil  bestimmt  den  stofflichen  Charakter  der 
Gefühle»  der  zweite  brizigt  den  Begriff  der  Fonn  hinein  und  ver- 
langt, daB  die  Gefühle  so  miteinander  in  Beziehung:  treten  müssen, 
daß  als  Produkt  eine  Befriedigung  resultiert.  Befriedigung  ist 
hierbei  im  denkbar  wetlesten  Sinne  gefaßt  als  das  Lustgefühl, 
das  eine  in  sich  harmonisch  geschlossene  Gelühlskette  stets  aus- 
löst, mag  sie  auch  an  und  Iflr  sich  unlustbetont  sein. 

Die  Poesie,  denn  auf  sie  beschränke  ich  mich  im  folgenden 
der  Binfachheit  halber,  kann  nun  solche  Gefühle  am  dnfachsten 
hervorrufen,  wenn  sie  ihre  Stoffe  der  Welt  der  Erscheinungen 
entnimmt,  die  ja  alle  für  uns  mehr  oder  v/eniger  gefühlsbetont 
sind.  So  koiniiit  es,  daß  die  meisten  Dichter  sich  absichthch  auf 
die  Schilderung  des  Tatsächlichen,  ,,des  Lebens",  beschränken, 
sei  es  in  der  Natur  im  engeren  Sinne,  sei  es  in  der  Seele  des 
Menschen.  Sie  finden  hier  dichterische  Stoffe  in  Hülle  und  Fülle 
und  ebenso  reiche  Gelegenheit,  starke  und  schöne  Gefühle  wach- 
aurufen. 

Während  nun  eine  Klasse  Ton  Dichtem  nur  darauf  aus- 
geht, Gefühle  wachaurufen,  Stimmung  su  eraeugen,  streben 
andere  Torerst  die  sogenannte  Anschaulichkeit  an,  d.  h. 

sie  suchen  durch  geschickte  Auswahl  der  Mittel  die  wesentlich- 
sten Wirkungen  irgendeiner  Naturerscheinung  auf  unsere  ver- 
schiedenen Sinne  hervorzuheben  und  zugleich  unsere  Phantasie 
anzuregen,  damit  wir  aus  uns  heraus  das  vom  Dichter  ant^edeutele 
Bild  ergänzen,  bis  wir  es  fast  sinnlich  wahrzunehmen  glauben 
und  uns  dann  an  den  wechselnden  Gefühlen  erfreuen,  die  es  in 
uns  auslöst. 

Analog  suchen  andere  Dichter  ihren  Seelenaustand  oder  den 
eines  anderen  Menschen  uns  so  klar  zu  machen,  daß  wir  ihn  ge- 
wissermaßen mit  erleben  mit  all  seiner  Angst  und  Lust.  In  den 
beiden  letztgenannten  Fällen  wird  also  von  den  Dichtem  im 
Hörer  außer  den  Gefühlen  auch  Anschaulichkeit  erstrebt,  letztere 
aber  nur  als  Mittel  zum  Zweck. 
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IfBnwr  aber  mhmeii  die  Dichter  die  Wurklichkeit  stim  Aus- 
gangspunkt, mögen  sie  dieselbe  auch  nachher  noch  to  sehr  mit 

Hille  der  Phantasie  umformen  oder  in  Gefühle  zerfließen  lassen. 
Von  diesem  tatsächlichen  Dichterbrauch  aus  ist  es  nur  ein  Schritt, 
daß  Künstler  und  Kunstrichter  erklären,  das  Gedankliche, 
d.  h.  Unsinnliche,  Unanschaiiliche.  gehöre  überhaupt  nicht  in 
die  Kunst,  am  wenigsten  in  die  Lyrik.  In  unseren  bisherigen 
Untersuchtmgen  ist  uns  noch  kein  Punkt  au^;eetoAen,  der 
dieses  Verdikt  rechtferticen  würde. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  dazu  zurüddoehrtiit 

was  wir  als  Endzweck  aller  Kunst  aufstellten:  Gefühle  zu  er- 
wecken, die  sich  durch  Qualität  oder  Intensität  von  den  all- 
täglichen unterscheiden  und  in  ihrer  Summe  eine  Befriedigung 
hervorrufen.  Zunächst  muß  also  untersucht  werden:  Gibt  es  Ge- 
danken, die  an  sich    von  solchen  Gefühlen  begleitet  sind  ? 
Dies  wird  niemand  bestreiten.    Sowohl  in  dem  Menschen,  der 
einen  Gedanken  hervorbringt  als  auch  in  den  Individuen,  denen 
er  mitgeteilt  wird,  entstehen  manchmal  starke  und  schtoe  Ge* 
fohle,  wohlgemerkt  manchmal,  nicht  immer.    Also  mu0  hier 
eine  Sichtung  der  Gedanken  Torgenonunen  werden.  Zun&clist 
sind  die  alltii^chea  auszuschalten,  die  Gewohntes  formulieren 
und  sozusagen  ohne  jedes  Gefflhlsmoment  sind«  Aber  wenn  man 
weitergeht,  wh^  sich  noch  eine  andere  Teilung  zeigen.  Gehen 
wir  einmal  auf  die  Logik  zurück,  die  uns  in  den  verachiedenen 
Urleilsarten  zu  einer  Scheidung  der  Gedanken  verhilft.  Urteile 
sind  ja  nichts  anderes  als  formulierte  Gedanken.    Es  gibt  nun 
apodiktische,  assertorische  und  problematische  Urteile.  Davon 
talien  die  a{)odiktis(::h.en  für  unsere  Betrachtung  ganz  we^,  denn 
wegen  ihrer  Denknotwendigkeit  sind  sie  alltäglich  und  die  Ge- 
fühle, die  sie  auslösen,  fast  nicht  zu  merken.  Stwas  besser  steht 
es  mit  den  assertorischen  Urteilen.   Sie  formulieren  Tatsachen. 
Diese  können  für  uns  in  hohem  MaBe  geltthlsbetont  sein,  wenn 
die  ausgedrückte  Tatsache      neu  ist  Aber  sie  kann  uns  nur 
einmal  neu  sein,  und  wenn  sie  uns  zum  awsiteu  Ifal  mitgeteilt 
wird,  treten  die  Gefflhle  zurück.  Also  hätte  ein  Kunstwerk,  das 
ein  assertorisches  Urteil  als  Grundidee  nimmt,  nur  Torübergeheti* 
den  Wert  (Hier  ist  natürlich  immer  nur  die  Rede  daron,  daS 
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«in  Urteil  an  sich  Gegenstend  eines  Gedichtes  wird,  nicht  aber 
daß  ee  als  Mittel  dient,  um  ein  Bild  der  Innan-  oder  Aufienwelt 
zu  entwerfen») 

So  bleiben  achlleBlieh  nur  die  problematischen  Urteile  übrig. 

Sie  sind  sicher  gefühlsbetont,  ja  man  kann  sagen,  sie  sind  Kinder 
des  Gefühls.  Jeder  Mensch  iühlt  einen  Drang  in  sich,  gewisse 
Fragen  zu  lösen,  die  großen  und  kleinen  —  ewigen  Fragen 
der  Menschheit.  Diesem  Gefühl,  diesem  Trieb  kommt  er  durch 
Formulierung  der  problematischen  Urteile  nach.  Sie  haben 
einen  doppelten  Gefühlscharakter:  erstens  den  der  Befriedigung, 
daß  wieder  einmal  eine  Antwort  auf  die  Frage  der  Sphinx  ge- 
funden ist»  dann  aber  zweitens  das  Gefahl  der  Unsicherheit, 
daft  die  neue  Antwort  do^  wieder  nicht  gan>  richtig  Ist  Diese 
Unsicherheit  gehört  eben  sum  Wesen  des  problematischen  Ur* 
teUs  und  bildet  mit  der  zugleich  auftretenden  Befriedigung 
einen  GcHlhlskomi^ez,  der  genau  unserer  Kunsttheorie  ent- 
spricht und  sich  auch  bei  wiederholter  Aufstellung  des  proble- 
matischen Urteils  nicht  verflüchtigt. 

Jetzt  kommt  eine  weitere  Forder unc:  der  Kunst:  Der  Gedanke 
muß  so  formuliert  werden,  daß  die  begleitenden  Gefühle  erhalten, 
vielleicht  sogar  gesteigert  werden. 

Nun  sind  Gefühle  ja  in  einer  Hinsicht  Feinde  des  Gedankens. 
Schon  in  dem  Augenblick,  da  ein  Mensch  einen  hohen  Gedanken 
erfaBt,  sucht  er  oft  die  b^leltenden  GefOhle  zu  unterdrflcken, 
um  Klarheit  zu  bekommen.  Dies  gilt  sicher  ffir  die  streng 
wissenschaftiiche  Ausarbeitung.  Bei  Ihr  wäre  es,  was  Wissen- 
schaftlichkeit angeht,  ein  ideales  Verfahren,  wenn  die  Gedanken 
so  entwickelt  werden  könnten,  daß  die  Gefühle  ganz  unterdrückt 
wären.  Dann  wurden  die  Gedanken  in  unübertreff barer  Klarheit 
erscheinen.  (In  Praxi  kann  und  will  natürlich  die  Wissen- 
schaft dieses  Ziel  nicht  erreichen,  denn  in  dem  AiU!;enblick,  wo 
sie  die  Gefühle  ausschalten  wurde,  hätte  sie  zugleich  ihr  Ende 
erreicht,  da  die  Gefühle  ja  auch  den  Trieb  zum  Weiterarbeiten 
bedingen,  und  dieses  dann  auch  fortfiele.)  Auf  jeden  Fall  aber 
zeigt  die  Wissenschaft  die  notwendige  Tendenz,  die  Gefühle  in 
den  Hiittergrund  treten  zu  lassen.    In  dem  Drang,  Probleme 
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zu  lösen,  stehen  der  Gelehrte  und  der  Künstler  auf  gleichem  Bodeu. 
in  der  Antwort  auf  die  Probleme  scheiden  sich  sofort  ihre  Wege. 
Der  Gelehrte  suchi  eine  Antwort,  die  möglichst  wahr,  der 
Künstler  eine  solche,  die  möglichst  gefühlsbetont  ist. 
Noch  weiter  gehen  sie  in  der  FormuUenug  auseinander,  der 
Geiefarte  sucht  die  beglettendeu  Gefühle  su  unterdrücken,  der 
Künstler  sie  m  erhalten  und  zu  steigern.  Wie  soll  nun  aber  der 
Künstler  den  Gedanken  ausdrücken? 

Um  weiterzukommen,  wollen  wir  uns  einmal  fragen,  woher 
denn  eigentlich  die  Probleme  kommen.  Liegen  sie  a  pnon  in 
uns  fertig  oder  leiten  wir  sie  empirisch  ab  ?  Hebbel  würde  wohl 
geneigt  gewesen  sein,  die  Fra^e  im  ersteren  Sinne  zu  beantworten. 
In  Wirklichkeit  lie^;*-  vohl  die  VVahrlieit  in  der  Mitte.  A  pnon 
steckt  in  jedem  Menschen  der  Hang  zu  Problembildungen,  das 
einzelne  Problem  aber  wird  erst  enqnrisch  abgeleitet  aus  der 
Welt  der  Erscheinungen.  Also  liegt  es  nahe,  daß  das  Problem 
bei  seiner  künsüerischen  Gesteltuog  wieder  au  den  Erscheinungeni 
die  ja  anerkanntermaBen  mannigfach  mit  GefüUsmomentsn  ver- 
knüpft sind,  «irückkehren  mufi.  Nun  klhmte  man  einwerfen, 
daü  dann  die  Gefühle  doch  wieder  nur  durch  die  Wiedergabe  der 
Eficheinungen  ausgelüst  würden,  und  die  Idee  künstlerisch  wert- 
los und  ein  unnütser  Ballast  sei.  Dem  ist  aber  nidit  so.  Xnmitlen 
des  Feldes  der  Erscheinungen  besitzt  die  Idee  ihre  eigenen  Ge- 
fühlsmomente, die,  wenn  sie  auch  durch  die  Erscheniungen 
bedingt  sind,  diesen  doch  ohne  die  Idee  lehlen.  Die  Idee  ist  über 
die  Welt  der  Erscheinung;en  hinausgewachsen,  hat  sich  in  dc:i 
höheren  Regionen  geklärt  und  kehrt  nun  zu  den  Erscheinungen 
zurück,  um  sich  mit  ihnen  zu  schmücken.  Die  Idee  hat  wahres 
Leben  nur  inmitten  der  Erscheinungen,  sie  gibt  aber  auch  den 
Erscheinungen  neues  Leben,  neue  Werte. 

Der  Dichter  muß  also  versuchen,  die  Welt  der  Erscheinungen 
mit  der  Idee  au  vereinigen.  Dies  kann  nun  in  sweüscher  Weise 
geschehen.  Erstens,  indem  der  Gedanke  durdi  Vergleiche  und 
Bilder,  durch  Hinweise  auf  die  Natur  (im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen als  Innenwelt  und  Außenwelt)  illustriert  wird,  zweitens 
dadurch,  daß  der  Gedanke  in  ein  Naturgeschehen  hineinwächst, 
sodaß  das  Naturgeschehen  zu  emem  Symbol  des  Gedankens  wird. 
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Diese  beiden  extremen  Fälle  sind  durch  mancherlei  Übergangs- 
formen mitemander  verbunden.  Die  Bedeutung  der  Bilder 
bezw.  der  Symbole  liegt  dabei  nicht  darin,  daß  sie  die  Idee  ge- 
wissermaSen  als  Belege  stützen,  sondern  ausscblieftlicfa  in  ihren 
Gefühlsqualitäten. 

Kfthren  wir  su  Hehbel  zurück.  Er  gehört  zu  denjensgw 
DtchAera,  die  et  venucht  haben»  das  Gedankliche  in  der 
Lyrik  ausgiebig  lu  wwarten,  aber  es  sind,  unserer  Theorie 
immer  nur  probleniatische  Gedanken,  die  er  als 
Motive  seiner  Gedichte  benutst.  Bei  ihm  sieht  es  fast  so 
ans,  als  ob  die  Probleme  a  priori  in  seiner  Seele  gesteckt 
hätten;  in  Wirklichkeit  aber  ist  sein  G«ist  so  schnell  über 
die  Erscheinungen  hinweg  7u  den  Problemen  vorgedrungen, 
daB  die  Erscheinungen  gar  nicht  für  sich  in  seinem  Bewußt- 
sein Wurzel  faßten.  Erst  allmählich  gingen  ihm  rückbhclcend 
die  Augen  auf.  So  fmden  wir  die  beiden  eben  erwähnten 
Gestaltimgsmöglichkeiten  der  Gedankenlyrik  in  der  für  Hebbel 
natürlichen  Reihenfolge»  zuerst  Gedankengedichte,  in  denen 
die  Natur  nur  als  Illustration  dient,  dann  schliefllich  nach 
•iner  staflelweisen  Entwicklung  Gedichte,  die  ein  symbolisches 
Naturgeschahen  faringeii.  In  diesem  lehrten,  unstretttg  hdchsten 
Punkte  trifft  Hebbel  mit  Dichtem  susammen,  die  den  um- 
gekdirtsn  Weg  zurücklegten.  Sie  gingen  aus  von  dem  un- 
mitldbaren  Anschauen  des  Lebens,  gaben  zuerst  nur  das 
Tatsächliche  künstlerisch  aufgefaBt  wieder,  um  dann  immer 
mehr  die  Darstellung  des  Lebens  zu  vertiefen  und  schlieBlich 
mit  einer  Art  Symbolik  wie  Hebbel  zu  enden.  Also  kann 
dasselbe  Ziel  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  erreicht  werden, 
und   jeder  wahre  Jünger  der  Muse  iindet  ihren  Tempel. 
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Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  Hebbels  hervorstechendster 
dichtenscher  Charakterzug  darin  besteht,  in  allem  Probleme  zu 
sehen.  Die  große  und  die  kleine  Welt  in  ihren  wechselnden  Be» 
leuchtungen  und  Farben  können  ihn  als  Tatsächlichkeiten  mclit 
fesseln.  Überall  reiAt  er  die  blumige  Flur  auf  und  gräbt  einen 
tieiaa  SchMfat,  um  den  Gehetnuilasen  der  Brde  necfaiiifonciien« 
Und  nie  kenn  er  Ruhe  finden.  Er  euclit  inmer  n  e  u  e  Antimten 
auf  die  alten  Probleme«  Dabei  iit  es  ihm  im  Augenblick  giemlich 
gleichgfiltigi  ob  er  das  Material  daau  cfarietUehen,  heidniicfaen 
oder  fiantheietiechen  Anechauungen  entnimmt  Be  kommt  nur 
darauf  an,  mit  welchen  er  sich  gerade  vorher  beschäftigt  hat. 
Die  greift  er  auf  und  formt  sie  dem  Fall  entsprechend  zu  einem 
Gedicht,  ohne  sich  damit  immer  gleich  zu  diesen  Anschauungen 
ernsthaft  zu  bekennen.  So  entstehen  all  die  durcheinander- 
wogenden Ideen,  die  in  seinen  Gedichten  zu  Tage  treten. 

Das  Heilende  der  Problemdeutungen  liegt  nicht  in  ihrer 
objektiven  Wahrheit,  sondern  in  den  Gefühlen,  die  sie  auslSoen, 
in  der  künstlerischen  Schönheit. 

Soll  deshalb  aus  Hebbels  Gedichten  seine  Weltanschauung 
abstrahiert  werden,  so  ist  ein  kritisches  Vorgehsn  unerlifilich. 
Dabei  läßt  sich  mit  Sicherheit  nichts  feststdien  als  em  wogendes 
Ideenmeer,  das  sich  zwischen  sehr  weiten  Ufern  hindurchdringt 
und  ganz  unbestimmt  in  irgend  einer  Richtung  fortbewegt.  Diese 
Richtung  zu  bestimmen  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  uns  Hebbela 
spätere  Ansichten  genauer  bekannt  sind. 

Man  nehme  z.  Bsp.  das  vielumstrittene  Gedicht:  „Axxi  ein 
schlummerndes  Kind"  (Vi  274): 

Wenn  ich,  o  Kindlein,  vor  dir  stehe, 
Wenn  ich  im  Tmum  dich  lächeln  sehe, 

Wenn  du  erglühst  so  wunderbar, 

Da  ahne  ich  mit  süßem  Grauen; 
Dürft'  ich  in  deine  Träume  schauen, 
So  war'  mir  alles,  alles  klar! 
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Dir  iit  (Be  Erde  noch  ▼ertcbloMeii, 
Du  halt  noch  keitxe  Lust  genossen, 
Noch  ist  Mn  Glück,  was  du  empfingst; 

Wie  könntest  du  so  süß  denn  träumen, 
Wenn  du  nicht  noch  in  jenen  Räumen, 
Woher  du  kämest»  dich  ergingst? 

Das  ist  ein  p  o  e  t  i  s  c  h  e  r  ,  kein  philosophischer 
Gedanke,  der  für  den  Augenblick  das  R&tael  des  tot  dem  Er- 
wachen des  Bewußtseins  lichetoden  Kindes  in  wunderroller  Weise 
löst,  der  es  aber  nicht  wtrig[t,  daB  man  ihn  über  den  spesiellen 
Fall  sur  AllgemeingUtigkeit  emporhebt*  (Vgl.  Zincfass  Reiche 
Ansicht  S.  140^  Selbst  in  einem  Gedicht»  wie  „Die  drei  grofien 
Tage*'  (VII  62)  ist  wieder  das  ästhetische  Moment  die  Haupt- 
sache, die  schöne  Dreizahl,  auf  die  das  ganze  Weltgeschehen 
zurückgeführt  ist.  In  ,,Das  Leben"  (VII  97)  ist  das  Menschen- 
dasein  auf  eine  ähnliche  dreigliedrige  Formel  gebracht: 

Wie  jede  dunkle  Nacht  von  zweien  hellen  Tagen 
Umschlungen  wird,  als  wie  von  einem  Reif  von  Gold, 
So  ist  das  Leben  auch,  das  dunkle,  eingeschlafen 
In  zween  Himmeln  wunderhold; 

Wer  kennt,  in  dessen  Arm  wir  aus  der  Wiege  gleiten. 
Den  ersten  Himmel  nicht,  der  Kindheit  zugesellt? 
Wem  hat  die  Hoffnung  nicht  den  heifiecaehnten  zweiten 
Am  Lebensende  aufgestellt  ? 

Hebbel  gibt  selbst  Winke,  die  ausgesprochenen  Gedanken 
problematisch  zu  fassen.  Gerade  bei  den  philosophischen  Ge- 
dichten tritt  dies  deutlich  hervor.  Im  Rosenleben'*  (VII  126) 
heißt  es:  „Ich  ahne,  was  als  Leben  in  dir  waltet*',  ebenso  in 
„Auf  ein  schlummerndes  Kind*'  (VI  374) :  „Da  ahne  ich  mit 
sfiflem  Grauen**.  Das  Gedicht  „Der  Geburtsnachttraum«*  (VI  255) 
drfickt  in  den  Tter  letzten  Strophen  seinen  Gedankeninhalt  in 
der  Form:  „Nun  frag*  ich  mich,  ob"  aus  und  lifit  die  Bejahung 
dieser  Frage  offen.  „Der  Mensch*'  (VII  X07)  ist  ganz  im  P  o  t  e  n  •> 
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t  i  a  1  i  s  gehalten.  Auch  in  Überschriften  drückt  sich  diese 
Tendenz  aus,  so:  ,,Frage  an  die  Seele"  (VII  121)  oder  in  der 
Gedichtausgabe  von  1842  (VII  252),  ,,Gott,  Mensch,  Natur,  An- 
schauungen, Phantasien  und  Ahnungen  in  Frag- 
menten**. Am  weitesten  aber  geht  Hebbel  in  „S  ü  0  e  Täu- 
schung'' (VI  203),  wo  er  durch  die  Überachrift  die  in  dem 
Gedicht  eufgesteUten  Ideen  direkt  Temeint. 

Noch  ein  Mement  ist  bei  der  Beurteilung  der  in  den  Gedichten 
eutgeqNrocfaenen  Ideen  am  beechten.  Wenn  Auch  im  eUgemeinen 
die  Idee  die  Perm  einet  Gedichtet  bettimmt,  to  wirkt  umgekehrt 
euch  wieder  die  Perm  auf  die  Idee  zurück.  So  kann  dat  Niveau 

der  Idee  durch  den  ganzen  Charakter  des  Gedichtes  hinauf-  und 
h Iiiabgedrückt  werden.  In  ,,Das  Kind"  (VII  66)  sind  die  aus- 
gesprochenen Ideen  ,, kindlich",  im  ,,Tanz"  (VII  72)  „volkstüm- 
lich", in  der    Romanze  "  (VII  42)  .  romantisch". 

Neben  der  Fülle  von  Hebbelschen  Gedichten,  die  ein  Problem 
im  Mittetpunkt  habeup  existiert  nun  doch  eine  kleine  Reihe,  eine 
Untentrömung,  die  einfach  Tattlchlichkeiten  formuliert,  ohne 
cum  Problem  fortnitcfareiitn,  aber  et  sind  charakteristisclier- 
weise  keine  Tatsichlichkeiten  der  Aufieren  Welt,  sondern  aus* 
schliefiUch  des  Seelenlebens. 

Zunidist  versucht  Hebbel,  seelische  Gefühle  kflnst* 
lerisch  zu  bewältigen.  Nun  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob  ein 
Gedicht  unmittelbar  Cksfühle  darstellen,  oder  im  Hörer  hervor- 
rufen kann.  Ein  gehörtes  Gedicht  besteht  zunächst  aus  Klängen, 
die  oft  durch  Rhythmus  und  Gleichklang  ausgezeichnet  sind. 
Hierdurch  werden  unmittelbar  Empfindungen  ausgelöst,  die  man 
häufig  ebenfalls  mit  dem  Namen,  Gefühle  beseichnet.  Aber 
diese  Gefühle  bilden  eine  engbecrenxte  Gruppe,  und  sie  unter- 
scheiden  sich  nur  durch  feine  Nuancen  voneinander.  Auf  diese 
Weise  kann  der  Dichter  nur  einen  gans  kleinen  Ausschnitt  seiner 
GefOhle  mitteilen. 

Die  g^Arten  Klinge  sind  aber  mit  Bedeutungsinhalten  ver- 
knüpft, die  beim  Kören  in  uns  wach  werden.  Diese  Bedeutungs- 
inhalte steilen  ausschlieBlich  Vorstellungen  dar.  Auch  der  Be- 
deutiuigsinhalt  des  Wortes  Schmerz"  ist  z.  Bsp.  eine  Vorstellung, 
kein  Gefühl,  man  kann  sagen  ein  vorgestelltes  Gefühl.  Also 
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ein  Gedicht  unmittelbar  nur  Vorstellungen  auslösen,  wetin 

wir  von  deii  durch  die  Klänge  hervorgeruienen  Empfind ungen 
absehen. 

Di^e  Vorstellungen  wecken  aber  gleich  im  Augenblick  ihres 
Entstehens  Gefühle  mancherlei  Art.  Ja,  wenn  die  Gefühle  be- 
sonders sterk  und  rasch  auftreten,  können  die  bedingenden  Vor- 
stelhsngen  ganz  im  Unterbewiifiten  oder  Unbewuöten  stecken 

ber  emft  seien.  Auf  Jeden  Pell  aber  steht  Isst,  ddl  der  Wort- 
kon^x  als  sokber,  aus  dem  dn  Gedickt  besfeehtt  slek  unmttcel- 
bar  nur  aus  VorsMlttngssymbfden  susammensetet 

Aus  dieser  Untersuchung  folgt  als  Konsequenz,  daß  Ge- 
fühle erst  umgeprägt,  in  Vorstellungscharakter  gebracht  werden 
müssen,  um  mitgeteilt  werden  zu  können.  Dann  müssen  als 
xwettes  Erfordernis,  für  alle  diese  GefühlsyorsteUungen  ent- 
Slpiechende  Worte  zur  Verfügung  stehen.  Sofort  ergibt  sich  ein 
Mangd  unserer  Spreche.  Für  die  große  Menge  yerschiedenster 
Ceffthle  besitzen  wir  nur  eine  kleine  Anzahl  von Wttrtem.  Es  muß 
also  ein  Ausweg  gssucht  werden.  Dieser  teilt  sich  in  verschtedene 
Pfade.  Entweder  man  schildert  die  Vorstellungen,  die  das  GefOhl 
erregen,  oder  die  Vorstellungent  die  dem  Gefühl  folgen, 
die  aus  ihm  entstehen  und  fiberllBt  es  der  Phantasie,  daraus  das 
Gefühl  zu  rekonstruieren.  Unsere  Phantasie  besorgt  dies  mit 
einer  Schnelligkeit  und  Sicherheit,  daß  wir  uns  meist  gar  nicht 
bewußt  werden,  auf  welch  komplizierte  Weise  das  Gefühl  in  uns 
zustande  kommt.  Noch  vollendeter  ist  die  Technik,  wenn  der 
Dichter  uns  nur  eine  Situation  schildert,  aus  der  das  Gefühl  so- 
zusagen unausgesprochen  henrorwächst.  Diese  letzte  Technik 
findet  sich  beim  jungen  Hebbel  nie  so  rein,  wie  etwa  in  Mörikes: 
„Früh,  warnt  die  Hähne  lo-Ihn".  Am  nächsten  kommt  IIArike 
Tielleicht  noch  Hebbels  „Nachts"  (VI  ao4),  aber  man  braucbt 
nur  beide  Gedichte  einmal  nebeneinander  zu  halten»  um  den 
Abstand  su  sdien»  den  Hebbel  auch  bei  seinen  unmittelbarsten 
Gedichten  noch  von  Mörike  scheidet  Viel  5fter  findet  sich  bei 
Hebbel  die  anfangs  erwihnte  Technik,  nimlich,  die  Vorstellungen 
zu  schildern,  die  entweder  als  Ursache  oder  Folge  der  Gefühle 
in  der  Menschenseele  auitaucheii.    Zwischendurch  wird  dann 
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aiidi  inuntr  «tiros  cUt  SitiMtumslaclisiik  nur  Hilfe  herangeiofaiu 
G«didite  dlMir  Art  sitid:  ,,SeIinsiicht"  (VII  ^,  .Jimns  Klag»" 
(VII  10),  ,,Die  Nacht*«  (VII  „Ein  Gebet*«  (VII  ia6),  p^ie 
Jungfrau««  (VI  i99)>  „Muttersdunen««  (VII  za?).  Die  apiler 
$•  63  behandelten  Gedichte  cyttmiglüechen  oder  pcnimiatiichen 
Inhaltes  könnte  man  ebenfalls  hier  anreihen. 

Auch  Naturgetühle  werden  in  dieser  Weise  dichterisch  dar- 
gestellt: ,,Ein  Mittag"  (VII  loi),  Bei  einem  Gewitter"  (VII  124). 
In  all  diesen  Gedichten  hat  Hebbel  verhältnismäßig  einfache 
Gefühle  zur  Schilderung  gewihlL  Bringt  er  differenziertere,  ao 
verlaufen  die  Gedichte  in  langen  Vorstellungsreihen,  in  denen 
die  Phantasie  TorwArts  und  zurück  acfaweift.  Die  Gedichte  steilen 
filH^«"  Aasoaiationsketten  dar»  die  durch  daa  urqurflngiiche 
Gefühl  ins  Laufen  gebracht  wurden.  NaturgemiÜ  tritt  hier  das 
ru  Grunde  liegende  Gefühl  hinter  der  Fülle  der  Vorsfeettungen 
SEurück.  Es  erweitert  sich  au  dem  früher  entwickelten  Begriff 
der  Stimmung.  Diese  Gedichte  aeigen  Hebbels  schon  damala 
fein  entwickeltes  Verständnis  für  eingehendste  psychologische 
Analyse.  Es  sind:  „Auf  ein  neues  Trinkglas"  (VII  118),  „Ge- 
burtsnachttraum" (VI  255),  „Horn  und  Flöte"  (VI  261),  „Das 
alte  Haus"  (VI  266). 

Bei  dieser  verhältnismäßig  kleinen  Reihe  von  Credichten 
sind  wir  von  Hebbel»  dem  Grübler»  wie  R.  M,  Werner  ihn 
einmal  genannt  hat»  abgekommen.  PÜrder  werden  wir  ihn  aber 
nicht  mehr  au  wlassen  brauchen.  Wir  sahen  schon,  daB  er  bot 
der  Schilderung  der  Gefühle  die  Technik  bevomigte»  die  ihm 
gestattete,  die  ursAchlichen  Vorstellungen  mit  klar  wa 
legen.  Nun  kamen  ihm  aber  manchmal  Gefühle,  deren  Ufsachen 
er  nicht  kannte,  die  plötzlich  da  waren,  ohne  daß  er  wußte, 
woher.  So  sah  er  sich  manchmal  von  instinktiver  Leidenschaft, 
ein  andeimal  von  weltentrückter  Sehnsucht  ergiitfen,  manch- 
mal von  einer  friedlichen  Stimmung,  manchmal  von  einer  ver- 
zweifelten Resignation  erfüllt.  Für  diese  Gefühle  mußte  er  auch 
eine  Erklärung  finden.  Und  eine  solche  scheint  mir  im  ,,Lied 
der  Geister"  (VII  63)  vorzuliegen.  Es  ist  wieder  kein  Gedicht» 
das  als  Eckstein  der  damaligen  Weltanschauung  Hebbels  an» 
gesehen  werden  darf»  sondern  eine  poetische  Antwort  auf  daa 
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obon  MitwiclcoHc  Pmbltfn  tnit  Hilfo  Qfi6f  uuiiiiiMimr  fuid  ciipnitf 

Anschauungen.  Die  Grundlage  des  Gedichtes,  die  vier  personi- 
fizierten Elemente  mit  den  verschiedenen  Charaktereigenschaften, 
geht,  wie  schon  S.  35  erwähnt  wurde,  auf  Matt  hissen  zurück. 
Die  für  Hebbel  charakteristische  Wendung  kommt  in  den  Strophen 
5 — 9.  Die  von  Matthisson  nur  leise  angedeutete  Beziehung  auf 
den  Menschen  wird  von  Hebbel  erweitert,  indem  er  die  Ele- 
mentergeister  zu  Urhebern  der  menechlichen  Geltthle  macht: 

„Durchwalit  ihm  eein  Hers  den  Busen  gmach, 
Wie  durch  die  Gelilde  ein  munnelnder  Bech, 
So  hat  er  den  Meergeist»  den  senften,  gespfirt, 
Der  ihn»  wie  das  murmelnde  Bichlein,  regiert. 

Doch  wandelt  die  Leidenschaft  wild  ihm  das  Herz, 

Wie  Flammen  und  Gluten  verwandeln  ein  Erz, 
So  hat,  der  den  Blitz  in  der  Wolke  erregt, 
Der  Feuergeist,  mächtig  den  Menschen  bew^^ 

Und  dehnt  ihm  allm&chtige  Sehnsucht  die  Brust, 
Und  findet  zu  klein  er  die  irdische  Lust, 
Und  glaubt  er,  nun  sei  ihm  das  Himmlische  nah*, 
So  ist  ihm  der  Lultgeist,  der  liebende,  da. 

Doch  wenn  er  nun  höher  und  höher  steh  hebt 
Und  tiefer  und  tiefer  die  Sorge  begräbt, 
So  dflstert  ihn  plötzlich  die  vorige  Nacht,  — 
Des  ist  des  schläfrigen  Erdgeistes  Macht". 

Diese  poetische  Interpretation  der  Gefühle  ist  für  mich 
die  Hauptsache  in  dem  Gedicht,  während  die  in  Strophe  3  und  4 
gepriesene  Glückseligkeit  der  Geister  im  Gej!;ensatz  zu  den  Men- 
schen nur  eine  übernommene  nebensächliche  Ausschmückung 
darstellt,  bei  der  mehr  das  wankende  Irrlichtsglück  der  Menschen 
als  das  selige  Geschick  der  Geister  objektive  Bedeutung  hat 

Eine  vertiefte  Erklärung  der  Naturgefühle  versucht  „Gott** 
(VII  77).  Wenn  aucii  das  Naturgeiuiil  auf  die  Natur  zurückgeht, 
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SO  ist  doch  die  Verbmdiinc  des  GeMhlcs  mit  der  Natur  niefat  klar. 
DiM  Brüdee  idUigt,  als  hmnitratendM  drittes  Moment,  Gott, 
der  stii^di  die  Natcireraclieiining  wie  die  Stitiimtitig  in  der 

Menschenseele  bewirkt.  Diesmal  werden  also  christliche  An- 
sichten zu  dem  Zwecke  benutzt,  den  im  „Lied  der  Geistei  "  natur- 
philosophische  erfüllten.  Ähnlich  wird  in  ,,Das  Abendmahl  des 
Herrn**  (VII  122)  in  christlich-symboHscher  Weise  das  höchste 
menschliche  Fühlen  zu  erklären  versucht. 

In  ausgiebigster  Weise  besch&ftigt  sich  Hebbel  mit  dem  Pro- 
blem der  Liebe: 

Was  ist  die  liebe?    Sag*  es  mir, 

Der  Du  so  vielea  weifiti 

Du  bist  ein  Dichter:  frtge  an 

Bei  Deinem  Dichtergeistt   (VII  Z15). 

Manchmal  genügt  Hebbel  als  Antwort  ein  einfacher  Vergleich 
(,,Die  Mutter"  VII  61),  oft  wählt  er  die  Romanzenform,  wobei  das 
Problem  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  einigemal  aber  kommt 
er  mit  wundenroU  poetischen  Gedanken,  so  in  „Liebe**  (VII  36) 
und  in  „Die  Seele**  (VII  225): 

Wunden  werden  nicht  geschlagen  — 
Ach!  sie  sdbit  ist  eine  Wun<te, 
Die  man  lange  schon  getragen, 
Bis  in  einer  heil'  gen  Stunde 
Die  verwandte  S^e  naht, 
Die,  indem  sie  unverweilt 
Sich  und  uns  auf  ewig  heilt, 
Ausersehen  ist,  zu  sagen, 
Daß  man  längst  geblutet  hat. 

Während  diese  Gedichte  die  Liebe  im  allgemeinen  behandeln, 
zeigen  ,, Melancholie  einer  Stunde"  (VII  98)  und  ,,Auf  ein  altes 
Midchen**(yi  207),  wie  im  bestimmten  Fall  die  Liebe  xu  Unglück 
oder  zu  stiller  Resignation  führen  kann. 

DasPtoblem  der  H  e  r  k  u  n  f  t  d  e  sM  e  n  s  c  h  e  n  steht  ebenfalls 
im  llittel|Nmkt  etnigier  Gedichte.  Wie  die  in  „Auf  ein  schlummern- 
des Kind'*  (VI  274)  ausgeführte  Idee  aufgslsfit  werden  muB, 
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wurde  schon  früher  klargelegt.  Ebenso  ist  es  mit  Frage  an 
die  Seele**  (VII  121).  Das  bedeutendste  Gedicht  dieser  Reihe  ist 
,yDer  Mensch''  (VII  107),  Dieses  Gedicht  wird  in  allen  bisherigen 
Intef]iretationen  bei  Neumann  S.  9,  Schguntrt  S.  907  und  Zincke 
&  50  alt  eiiie  lortlaulend«  Aufstellung  ▼on  potitivta  IdMn  an* 
Wtmhen,  wilirtnd  ich  mir  nicht  halfen  kann,  die  i.  Strophe  ab 
dieVernelnung  einer  Idee  aitfnifaMen.  Bt  heifit  da: 

Und  war*  es  denn,  und  war'  ich  nicht 

Ein  neues  schöures  Leben, 

Das  schüchtern  aus  der  Knospe  bricht 

Und  mit  geheimem  Beben 

Sich  in  die  dunkle  Kette  schlingt. 

Die,  stets  hinaufgewendet, 

Durch  Millionen  Geister  dringt 

Und  als  ein  Gott  sich  endet; 

Hier  wird  in  Frage  gestellt,  daß  der  Mensch  inmitten  der  Schöpfung 
eine  Sonderstellung  einnehme;  es  wird  trotzi^^  die  Möglichkeit 
angenommen,  daß  er  kein  übernatürüches,  kein  höheres,  geistiges 
Wesen  sei,  das  es  in  langer  Entwicklung s k e 1 1 e  bis  zur  Gottgleich- 
heit  bringen  könne.  Wenn  es  in  Vers  3  heißt:  ,,Das  schüchtern 
aus  der  Knospe  bricht"»  so  ist  dies  nur  bildlich  für  die  Anfänge 
der  geistigen  Entwicklung  au  nehmen.  Dann  kommt  in  der  2. 
und  3.  Strophe  die  problematische  Aufstellung  einer  neuen  Idee: 

Und  wäre  ich  der  dunklen  Kraft, 
Die  aus  demselben  Kerne 
Die  Blume  und  den  Baum  erschaiit, 
Den  Himmel  und  die  Sterne, 
In  ihrer  höchsten  Schöpierglut 
Als  Meisterstück  entsprungen, 
Von  jedes  Lehens  reinster  Flut 
Auf's  innigste  durchdrungen;  etc. 

Hier  wird  der  Mensch  naturalistisch  als  ein  Naturprodukt  auf- 
gefaßt, das  von  den  anderen  Gegenständen  der  Natur,  anor- 
ganisclicn  und  organischen,  nicht  wesentlich,  sondern  nur  gra- 
duell unterschieden  sei.  in  den  Strophen  4 — 7  werden  dann  dtf 
Konsequensen  dieser  zweiten  Idee  gezogen,  daß  sie  gegen  die 
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«rate  8W  niiclit  sitrQckmtelMii  bcmdM  und  cpeigast  lel»  den 
McMchtn  mit  höchster  Freude  lu  erfOüen»  da  er  dann  die  Natur 
als  Schwester  ansehen  kdnne: 

Das  wäre  schön,  das  wollte  ich 

Mit  keinem  Laut  beklagen; 

Natur,  als  Schwester  dürft'  ich  Dich 

Alsdann  im  Herzen  tragen; 

Ich  wQrde,  Schwester»  mich  durch  Dich 

Und  Dich  durch  mich  verstehen» 

In  Dir»  Mi«bte»  würde  ich 

Mein  stummes  Abbild  sehen,  etc. 

Entsprechend  wird  dann  am  Schhiß  des  Gedichtes  nicht  mehr 
von  dem  Ziel  als  Gott  zu  enden  gesprochen,  sondern  von  einer 
einfachen  Wiedererweckimg  durch  die  Schwester-Natur.  Der 
Mensch  soll  aber  nicht  als  »»Sonne'*  wiederstehen»  wie  Scheunert 
S.  ax  I  Vers  56  interpretiert»  sondern  die  Natur  weckt  ihn  als  Sonne, 
d.  h.  durch  die  bdebenden  Stndde  der  Sonne»  die  auch  eine  Br. 
acheinungeform  der  Schwester^Natur  ist. 

Eine  Entscheidung  darttber»  weidie  von  flcn  oeioen  eulwlocn* 
ten  Ideen  die  richtige  ist»  will  und  kann  Hebbel  nicht  geben,  ob- 
schon  seine  Sympathien  entschieden  der  s weiten  zugewandt  sind. 
In  einem  Spezialfall  weiter  aiisc;eführt  findet  sich  die  2.  Idee 
noch  einmal  in  ,,Roseiileben"  (VII  126)  vor. 

Auch  für  das  Rätsel  des  Todes  hat  Hebbel  eine  ganze  Reilie 
poetischer  Lösiinj^en  auti^^estellt.  In  der  „Elegie**  (VII  22)  und 
in  einigen  frühen  Romanzen  ^escineht  dies  ganz  christUch,  ebenso 
auch  später  in  »»Der  Knabe"  (VII  ii6).  Zwischendurch  aber 
erscheinen  ganz  andere  Gedanken,  so  besonders  in  dem  S.  3ß 
wiedergegebenen  Gedichte  »»Die  Toten",  das  eine  direkte  Absage 
an  das  Christentum  enthält: 

Nicht  brauchend  den  Himmel, 
Den  Gott  uns  verhieß.    (Vers  7,  8.) 

An  die  hier  ausgesprochenen  Ideen  könnte  man  den  »»Kirchhof* 
(VII  xoo)  anschlieSen  und  dieReihe  vonGedichten»  in  denenHebbd 
die  Uöglichkeit  eines  Rapportes  der  Toten  mit  den  Lebenden  er- 
örtert (Der  Schäfer  VII  X13»  Nachruf  VI  203,  Sttfie  Täuschung 
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VI  203,  Offenbarung  VI  205.)  In  all  diesen  Gedichten  sind  es 
durch  den  Tod  gotramte  Liebende,  die  wieder  miteinander  in 
Beziehung  treten,  und  man  versteht  rächt  pit,  wie  wieder  der 
Wunsch  der  Vater  des  Gedankeot  igt 

In  3  Gedkhtn  sucht  Hebbel  eine  Antwort  «uf  das  Geheltn- 
nis  dcrWelt  ani  (eben»  in  „Die  drei  (rofienTege*'  (VII  63)  er- 
weitart  duieHldi»  In  »,PM8iue'<  (VI  ^53)  vom  Staadpinkl  dee 
Kflntüers  «us,  in  „Gott  über  der  Weif*  (VII  13z)  in  einer  wunder- 
v«>ll  poetiedien  Intnition.  Allegorie  und  Idee  sind  hier  m  nntrefm- 
barer  Einheit  verwachsen.  Früher  (VII  107)  war  die  Natur  als 
Schwester  des  Menschen  dargestellt  worden,  jetzt  ist  sie 
die  Schwester  Gottes,  der  in  dem  Gedicht  als  sprechend  ge- 
dacht isti 

Ich  wandle  durch  den  langen  bimten  Reigen 
Von  Welten,  der  die  Schwester  mir  verhüllt, 
Und  doch  mgleich  in  demutvoUem  Neigen 
Von  iluer  tnncn  liebe  überquillt  ele. 

Man  sieht  also,  dafi  2  grundverschiedene  Probleme  der  poetischen 
Anschauung  nach  identisch  dargestellt  sind.  (Vergleiche  auch 
Scheunerts  Interpretation  des  Gedichtes  S.  201  ff.,  die  in  ihrer 
Art  gl&nzend  ist.) 

Das  einzige,  was  als  Hebbels  Weltan- 
schauung aus  all  diesen  Gedichten  mit 
Sicherheit  zu  abstrahieren  ist,  läBt  eich 
in  folgende  Worte  fassen:  Die  christlichen 
Gedenken,  die  anfangs  für  Hebbel  unstrei«- 
tig  eine  Weltanschauung  von  objektiTer 
Gültigkeit  bedeuten,  verblassen  su  Sym- 
bolen, die  nach  und  nach  immer  spftrlicher 
Terwandt  werden.  An  ihre  Stelle  treten 
neue,  nicht  transzendente  Symbole,  die 
hie  und  da  die  Tendenz  zeigen  sich  zu  einer 
neuen  Weltanschauung  zu  verdichten.  Hinter 
denSymbolen  aber  stehen  die  ewige  n  Mensch- 
heitspro bleme,  und  das  immerwährende 
Ringen  mit  ihnen  ist  das  wesentliche  Merk- 
mal Yon  Hebbels  Dichterseele. 
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Dieser  Übergang  vom  Jenseitigen  ztim  Diesseitigen  zeigt 
sich  am  besten  bei  dem  Problem,  das  eigentlich  im  Mittelpunkt 
von  Hebbels  ganzem  Leben  stand,  bei  dein  Problem  des  Grundes 
der  Leiden  und  Widerwärtigkeiten  dieser  Welt.  Gerade  mit  dieser 
Frage  mußte  Hebbel  infolge  seiner  ungünstigen  Lebensverhält- 
nisse sich  iast  täglich  abünden.  Alle  Gedichte  dieser  Art  sind 
Selbsterbaltunfen,  die  er  schuf,  um  nicht  vom  Lehen  erdrückt  zu 
werden*  In  den  ersten  Gedichten  (Zum  Licht  VII  3,  An  die 
Unterdrückten  VII  xa,  An  emen  Verkannten  VII  40»  Fragmente 
VII 38)  soll  der  Hinweis  «nf  eine  Belofanung  im  Himmel  und  auf 
die  hohe  Bestimmung  des  Blenacfaen  der  Not  den  Stachel  nehmen. 
Aber  auch  diese  religiösen  Motive  tragen  das  Moment  der  Un* 
Sicherheit  in  sich.  Sie  haben  einmal  getröstet,  oft  getrflstet, 
nun  versagen  sie  in  alter  Form,  sie  müssen  in  neuen  Farben 
aufgefrischt  werden,  damit  sie  noch  einmal  ihr  Trosteswerk  voll- 
bringen können.  Zugleich  aber  zeigen  diese  Gedichte  immer 
häufif^er  Stellen,  die  den  Lohn  für  die  leidenden  Guten  und  die 
Strafe  für  die  jubilierenden  Bösen  auf  das  Diesseits  verlegen. 
Schon  in  ,,Zum  Licht"  (VII  3)  heißt  es,  nicht  Gott  sondern 

Das  Laster  straft  den  Frevel,  den  es  schuf  (Vers  16). 
In  eig'ner  Brust  ein  höh'rer  Richter  thront  (Vers  23). 
»,An  die  Unterdrückten'*  (VII  la)  sagt  schon  deutlicher: 

Das  Laster  sftttigt  sich  im  Oberdrusse, 

Und  Gift  wird  sein  GenuS  schon  im  Genüsse  (Vers  7 — 8) 

Verleumdung  schlägt  sich  selbst  den  Rücken  ein« 

Der  Neid  saugt  Gitr  aus  seiner  eignen  Quelle, 

Haß  muß  sich  selber  der  Vernichtung  weihn  (Vers  26  -  28). 

£ia  Übergangsgedicht,  in  dem  fast  ausschließlich  der  Wert,  den 
das  rechtschaffene  Leben  in  sich  selbst  trägt,  gepriesen  wird, 
wenn  auch  immer  noch  christliche  Gedankenginge  mitspielen, 
ist  „An  die  Tugend*'  (VII 14).  Dann  aber  wird  Tugend  zu  „Selbst- 
wtrauen''  (VII  59)  und  damit  das  Transaendente  auf  Seite 
geschoben.   Ebenso  in  „Wldmungsgedicfat"  (VII  toT). 

Aber  die  Leiden  des  Lebens  sind  immer  noch  da.  Da  müssen 
andere  Linderungsmittel  gesucht  weiden:  Erinnerung*'  (VII 12), 
„Freundschaft**  (VII  21),  , »Erinnerung  und  Hoffnung"  (VII  65). 
Wie  wenig  objektiven  Wert  aber  all  diese  Auisteiluiigen  haben. 
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zeigt  wieder  rascl:  eii:  Vergleich  mit  dem  Gedicht  Erinnerung" 
(VII  67),  in  dem  die  Erinnerung  genau  im  umgekehrten  Sinne 
als  ▼arderbenbringende  Sirene  gescbüdert  wird. 

Ein  einfaches  Hinwegtäuschen  über  den  Schmerz  durch 
Vorgaukeln  schtfii«r  romantischer  Büdar  in  dar  Art»  wie  aina 
MuHer  ihr  wainandas  Kind  in  den  Schlaf  singt,  aeigan  „Dar 
QiiaU«<  (VII  16)  und  „Das  Kind<«  (VII  74).  Einmal  rafft  sich 
HabM  auch  su  dar  Bahau|»tung  auf,  daB  dia  Leiden  dar  Man- 
schen nur  Einbildungan  seien:  „Latden  dar  Menschheit'  (VII  45), 
aber  alle  Ausflüchte  helfen  nichts,  er  muB  endlich  Farbe  bekennen: 
Optimismus  oder  Pessimismus.  Da  ist  es  nun  wieder  so  ganz 
charakteristisch  fui  Hebbels  jugendliche  Weltauffassung,  daß 
wir  in  seinen  Gedichten  alle  Schattierungen  vertreten  finden 
vom  äußersten  Optimismus  bis  zum  verzweiteitsten  Pessimismus 
und  darüber  hinaus  wieder  zu  einer  Auflösung  desselben.  Opti- 
mismus und  Pessimismus  liegen  in  ewigem  Kampf  miteinander, 
und  im  Hintergrund  glänzt  wie  ein  schönes,  schon  etwas  vergilbtes 
Heiligenbild  das  Gottvertrauen. 

DasLied(VII  34)  gipfelt  in  dem  bei  Hebbel  sehr  überraschen- 
den qiikuräischen  Leben«gnindsatz: 

Drum»  ah*s  der  Sturm  von  hinnen  relSt» 

Nehmt  der  Stunde  Blümchen  hin.  (Vers  48,  49). 

Etwas  gedämpft  kline^t  die  nämliche  Note  in  Künstlerstreben" 
(VII  71)  durch.  Ein  starker  Optimismus,  der  aber  die  Bedeutung 
der  Leiden  nicht  verkennt,  kommt  zum  Ausdruck  in  ,»Freude" 
(VII  46)  und  in  dar  Antwort  aul  die  redliche  Warnung  eines  ehr- 
und  achtbaren  BfirgarmannaB  an  einen  jui^;en  Poatan  (VII 

Den  Übergang  sum  Passsmismus  bildet  „Im  Garten**  (VII 80)  • 
Nun  kommt  aina  gania  Raiha  von  Gedichten,  die  ein  immer 
trüberes  Antlits  xaigan:  ,,Hofftiung"  (VII  47),  .»Dichtetlos** 
(VII  58) >  »Dar  arme  Vogel"  (VII  80),  ,,An  einen  Jüngling" 
(VIISi),  „Was  mich  quält"  (VII  98),  „Für  wen?"  (VII  130). 
„Auch  Vogelleben"  (VII  120)  halte  ich  im  Gegensatz  zu 
Scheunert  (S.  28)  für  pessimistisch. 

Wieder  andere  Gedichte  finden  doch  noch  einen  Ausweg 
aus  dem  Pessimismus,  teils  in  ritterlicher  Tapferkeit:  ,,Frag:- 
ment"  (VII  53),  »«Mein VorsaU"  (VII  53),  ,,Der  Wahrheitsfreund" 
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(VII  7')»  Stammbuchblatt"  (VII  124) ,  teils  durch  kindliche 
Ergebung:  ,,Mein  Glück"  (VII  58),  , »Morgen  und  Abend"  (VI 
264),  Edles  im  Staube''  (VII  48).  Eine  ganz  eigenartige  Auf- 
lösung des  Pessimismus  bringt  der  „Schmetterhng'*  (VI  196). 
Die  Schönheit  dM  ganien  Vorganges  v«r8öhfit  hier  mit  der 
bittefcn  Xragilc* 

Bine  letzte  Gruppe  ▼on  Gedichten  preist  aber  gerade  den 

Schmerz  als  die  Quelle  des  GroBen  und  Erhabenen,  so  ,,Hein- 

rich  von  Zütpiien**  (VII  46)  und  „Die  Perle**  (VII  53): 

Die  Schnecke  muß  erst  eme  Wunde 
Empfangen,  wenn  aus  ihrem  Schoß 
In  ihres  Lebens  schönster  Stunde 
Sich  ringen  soll  die  Perle  los. 

So  steigt  auch  aus  dem  Domenscholie 
Des  Ueichen  Jammers  und  der  Not 
Herror  das  Herrliche  und  GroBe, 
Auf  der  Bedürftigkeit  Gebot 

Daß  auch  Hebbels  satirische  Tätigkeit  in  der  Verdrehtheit  und 
Widersinnigkeit  mancher  menschlichen  Verhältnisse  ihren  Ur- 
sprung hat,  ist  ohne  weiteres  ersichtlich.  Die  verschiedensten 
Stände  wissen  seine  scharfen  Bemerkungen  zu  treffen.  Auf  die 
Großsprecher  und  Prahlhänse  gehen  ,,Rat  oiine  Tat"  (VII  44) 
und  „Oer  denkende  Max*'  (VII  45).  Eine  hochweise  Obrigkeit 
wird  verspottet  in  ,,Als  ich  Wielands  Abderiten  gelesen  hatte** 
(VII  44),  HWürde  des  Volkes**  (VII  75),  und  ,,Titel  und  Tittel'* 
(VII  96);  die  Hefxenknechte  treffen  „Gewisser  Leute  Fieilieit** 
(VII  47)  und  „An  die  PaiAknedite"  (VII  te);  den  Wahn  der 
Ltebenden  malen  „Versdikdene  Bitten'*  (VII  45)  und  „Glaubt 
der  Uebe"  (VII  47).  Am  schirliten  aber  wendet  sich  Hebel 
gegen  witMidi  niedrige  Gesinnung  in  ,,Auf  ein  neues  Freund- 
schaftsbündnis" (VII  54),  „Erhaben"  (VII  55)  .»Der  be- 
weisende  Burr**  (VII  57).  Als  eine  Beobachtung,  die  sich  ihm 
in  amtlicher  Eigenschaft  als  Untersuchungsrichter  darbot,  mag 
„Schluß  eines  Diebes''  (VII  44)  gelten. 
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Manchmal  wachsen  die  Gedichte  zu  größerem  Umfang  heran, 
so  daß  äußerlich  ihre  Verbindung  mit  dem  Sinngedicht  gelöst 
zu  sein  scheint.  So  gehen  inhaltlich  noch  hierhin  ^Das  Lied 
vom  Schmjed"  (VII  82),  „Em  Bild  vom  Mittelalter"  (VII  79), 
„Gretchen"  (VII  95)  und  „Den  Glaubensstreitern"  (VII  65). 

Ein  besonders  erg:iebig«s  Feld  für  seiiie  satirische  Begabung 
bot  sich  Hebbel  in  der  LiterAtUTi  za  deren  Jdnger  er  durch  «eine 
Mitarbeiterachaft  am  „Boten"  avanciert  zu  sein  glaubte.  Da 
gerit  er  bald  mit  den  Kollegien  vtua,  Fach  in  Konflikt  und  prigt 
auf  sie  die  bissigsten  Verse.  Natürlich  schweigen  die  Angegriffenen 
nicht.  Epigramme  fliegen  hin  und  her,  und  um  einmal  den  Streit 
zu  beenden,  schreibt  Hebb^:  «»Zwei  Listerern  zur  letzten  Ant- 
wort" (VII  70). 

Manche  von  Hebbels  satirischen  Stücken  sind  durchsetzt 
mit  demokratischen  Tendenzen,  die  dann  m  anderen  Gedichten 
noch  klarer  zu  Tag:e  treten.  Alle  drehen  sich  um  die  Forderung 
der  Freiheit  für  Land  und  Volk.  Diese  Forderung  hatte  anfangs 
auch  einen  firoblematischen  Charakter,  aber,  wie  es  ja  häufig 
mit  Ideen  su  gehen  pflegt,  die  ins  pralEtische  Handeln  umgesetzt 
werden,  verdichtete  sie  sich  am  ersten  zu  einer  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung feststellenden  Ansdiauung  Hebbels.  Binzig  im  „Ring- 
leiterfest"  (VII  7)  Vers  105— loS  wird  der  S^^en  der  demo- 
kialischen  Preih«it  angesweUelt,  dann  aber  wird  sie  stete  verlangt: 
,,W1lrde  des  Volkes"  (VII  75),  „Ein  BUd  vom  Mittelalter««  (VII 
79),  „l>as  Lied  vom  Schmied<<  (VII  82),  „Die  Schlacht  bei 
Hemmingstedt"  (VII  90).  Die  Gefahren  der  Freiheit  werden 
aber  nicht  verkannt,  und  in  ,,Bild  der  Freiheit'*  (VII  87)  wird 
eine  gesetzliche  Regelung  derselben  verlangt: 

Siehst  du  den  Strom,  den  Bergeshöhn  entquollen, 

Die  dunklen  Wogen  majestätisch  rollen  ? 
Es  steht  bei  dir,  ob  er  auf  seinem  Pfad 
Dir  Segen  brmgend,  ob  verderbend  naht. 

Grab  ihm  ein  Bett,  so  wird  er  deine  Auen 

Erquicken  und  zur  Fruchtbarkeit  betauen; 
Doch  stemmst  du  dich  entgegen  seinem  Lauf, 
So  geht  dein  Acker,  samt  der  Frucht,  darauf! 
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V.  Bildersprache 


Nachdem  im  vorigen  Kapitel  die  inhaltliche  Seite  der 
Hebbelschen  Gedichte,  mit  anderen  Worten  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Ideen  betrachtet  wurden,  ergibt  sich  jetzt  die  Aufgabe, 
die  formale  Seite  näher  zu  erörtern,  wie  Hebbel  bei  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  seiner  Gedanken  vorgeht.  Dafi  er 
dies  mit  Hille  einer  sich  stetig  fortentwickelnden  Bilderspcmcfae 
bewerkstelligt,  wurde  schon  früher  festgelegt 

me  Piille  der  Bflder  IftUt  gleich  beim  ersten  Blick  in  Hebbels 
Jugendlyiik  auf.  Das  blitzt  und  funkelt  durcheinander,  daB  man 
oft  geradezu  geblendet  ist  und  den  vielartigen  EindrAcken  nicht 
zu  folgen  ▼ermag.  Ein  besonders  charakteristisches  Beispiel 
ist  das  Gedieht:  „An  einen  Verkannten"  (VII  40) : 

Sei  verkannt!   L&fi  dich  nur  Nacht  umdunkelnl 
Deine  Tugend  wird  im  Himmelatpiegel  funkeln» 
Wenn  auch  nicht  im  trüben  dieser  Zeit 
Einst  bereitet  dir»  nicht  ernst  und  hager, 
Sanft  und  mild,  der  Tod  ein  ruhig  Lager» 
Aus  den  Blumen,  so  die  Tugend  dir  gestreut 
(Jede  Tat,  die  dir  zum  Ruhme, 
Ward  zur  Blume, 

Die  dich  dann  mit  ihrem  Duft  erfreut.) 

Und  dich  deckt  die  Nacht  mit  Tauwmdsflugeln  — 

Hinter  ihrer  Kammer  Riegeln 

Träumst  du  lieblich  von  Unsterblichkeit. 

Klang  der  Sphären,  süß,  wie  Wiegenlieder, 

Die  dem  Säugling  seine  Mutter  singt, 

TGnet  in  dein  kühl  Gemach  hernieder, 

Wo  dich  die  Vergessenheit  umschlingt 

Wenn  man  sich  in  diese  Bildersprache  vertiert,  stößt  man  oft 
auf  entzückende  Feinheiten,  manchmal  aber  auch  auf  entschie- 
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denc  Triviaiitäten.  Hebbel  sagt  im  Ringreiteriest  (VII  9)  Vers 
150—152: 

Bin  ich  denn  nicht  zierlich, 

Bin  ich  nicht  manierlich  — 

£inen  Vorzug  hab'  ich  —  ich  bin  natürlich. 

Dies  paßt  auch  auf  seine  Bilder.  ,»NatQr]ich'*  mufi  dabei  in  dem 
^^^^'^  yyineiner  Natur  entsprechend*'  l^enonunen  werden. 

So  mannigfach  auf  den  ersten  Blick  Hebbels  Bilder  m  sein 
scheinen»  so  beweist  doch  eine  genauere  Analyse,  daB  sie  sich 
in  eine  beschrftnkte  Anzahl  Ton  Gruppen  zusammenlsssen  lassen. 
Ja,  die  Stammbäume  der  einzelnen  Bilder  sind  nicht  einmal 
sonderlich  originell.  Es  sind  dieselben  Gebiete,  denen  auch  andere 
Dichter  ihre  Bilder  entnehmen.  Und  doch  übt  Hebbel  oft  eine 
viel  cliarakteristischere  Wirkung  aus.  Der  Grund  dafür  liegt  in 
seiner  eigenartigen  Kombinationsgabe,  die  ihn  befähigt,  bekannte 
Motive  zu  ganz  neuen  und  eigenartigen  Schöpfungen  zusammen- 
zustellen. 

Eine  erste  Gruppe  könnte  man  mit  dem  Ausdruck  „  tr  an  s  - 
senden te"  Bilder  beaelchoen.  Sie  sind  dem  ftbematOrlichen 
Leben  entnommen  und  bilden  somit  eine  Ausnahme  zu  der  S.  50 
entwickeltett  Theorie,  daß  die  Gedanken  bei  ihrer  bildlichen 
Formulierung  auf  die  Welt  der  Erscheinungen  mrOckgreifen 
sollen.  Dadn»  daft  sie  diese  Bedingung  nicht  erfOllfn,  liegt  auch 
eine  Gefahr  fOr  de.  Sie  arten  Mdit  in  hohles  Pathos  aus,  wenn 
sie  nicht  mit  besonderem  Geschick  verwandt  d.  h.  wieder  in 
etwa  vermenschlicht  werden.  Dann  aber  erfüllen  sie  den  Zweck, 
den  Bilder  überhaupt  haben,  nämüch  Gefühle  zu  erwecken  oder 
zu  steigern,  nicht  nur  bei  religiös  ergriffenen,  sondern  überhaupt 
bei  allen  poetisch  empfänglichen  Menschen. 

Himmel  hat  die  Bedeutung  von  „höchstem  Glück". 
Im  selben  Sinne  werden  gebraucht:  himmlisch,  himmelvoll, 
Himmelsblume,  Himmetsfrieden,  Himmelsglan»,  besonders  in  der 
aUerfriihesten  Zeit.  Wenn  nun  ein  Liebender  in  den  Augen 
seiner  Laura  das  höchste  Glück  sieht,  dann  werden  ihre  Augen- 
lider zu  HimmelstÜren,  tmd  er  singt: 

Laura  schließt  die  holden  Augenlider, 
Meine  Himmelstüren  tun  sich  zu.    (VII  96.) 

5» 
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Die  Hölle  drückt  im  Gegensatz  zum  Himmel  —  Unglück 
und  Verzweiflung  aus,  Gott  tritt  häufig  in  Bildern  auf,  noch 
häufiger  der  Plural  Götter,  allein  oder  in  Verbindungen,  wie 
»yGdtterlust,  Götterlunken,  Göttertrank  etc.*'  Eine  besonders 
feine  UnMchreibung  wendet  Hebbel  für  einaii  sanften  stillen 
Abend  an.  Br  tmmt  Um:  „einen  Hauch  aus  Gottes  Mund'' 
(VII 77).  Die  B  n  g  e  1  gelten  natOrlscb  alsbesondafs  ▼ollkooioMiift 
Wssen.  Hebbel  beehrt  meist  Ktiider  mit  dieser  Beieicfanung,  so 
(VII  76). 

's  tit  auch  wie  Engel  blähen« 

Ferner  (VII  29  Vers  29),  (VII  31  Vers  87) .  Eine  außerordentlich 
packende  Wirkung  erzielt  Hebbel,  wenn  erdieMutterGottes 
hl  ein  Bild  emführt: 

Wohl  war  die  Jungfrau  lieb  und  mild 
Des  Heilands  Mutter  Ebenbild.  (VII  29.) 

Diesen  Gedanken  spinnt  das  Sonett  „Em  Gebef '  (VII  taQ  weiter 
aus,  wo  die  Liebe  nun  Gottesdienst  wird.  Das  Gedidit  ist  ohne 
jede  FriToUtät,  rdn  aus  der  staunenden  Bhrfurcht  vor  dem  (»e* 
hcimnis  der  Liebe  geschaffen: 

Sie  war  mir  rein  und  göttlich  aufgegangen, 
Sie  schien  dem  Kreis  des  Lebens  still  entrückt, 
Und  menschlich  weinend,  aber  doch  entzückt, 
Als  sanfte  Mittlerin  des  Herrn  zu  prangen« 

Ich  sagte:  bitt  für  mich  in  dieser  Stunde! 
Da  fühlte  ich  mich  glühender  umwunden 
Und  heid,  wie  nie,  gekOfit  von  ihrem  Munde, 

Indes  ihr  Auge  himmllch  sich  ▼erklirte. 
Und,  was  sie  betete  und  Gott  gewährte, 
Das  hab'  ich  tief  an  ihrem  KuA  empfunden! 

Ein  andermal  faß!  er  die  Geliebte  als  Heilige  auf  (VI  200), 
oder  er  erzähl',  daß  er  die  Gestalt  seines  Großvaters  in  der  Er- 
innerung behalten  habe,  „wie  die  Nische  den  Heüigen".  (VI  256.) 
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Alle  diese  transzendenten  Bilder  erheben  die  Gedichte  über 
den  Alitag  zu  einer  Art  religiöser  Weihe,  geben  ihnen  den  Hinter- 
grund des  Ewigen  und  der  Uneudliciikeit. 

Eine  ähnliche  Wirkung  erzielt  eine  2.  Gruppe,  die  ,,k  o  s  • 
mischen^'  Bilder,  die  allerdings  nur  die  Gefühlsmomente  des 
Erhabensten  der  sichtbaren  Welt  in  ein  Gedicht  einströmen 
lassen  können.  „Licht,  Sonne,  Sterne»  Mond''  sind  Ausdrucks- 
weisen für  Schönes  und  Erstrebenswertes;  das  Herrlichste  aber, 
was  Hebbel  kennt,  ist  das  hlulig  auftretende  „Morgenrot".  In 
dem  Gedicht  (VII  21)  redet  er  z,  Bsp.  von  „der  Freundschaft 
edlem  Trieb,  dem  hehren  Strahl  vom  Himmelsmorgenrot".  Ffir 
die  Kehrseite  des  Lebens,  für  Widerwärtigkeiten  und  Unglück 
gebraucht  Hebbel    Finsternis,  Nacht,  Nebel,  Orkane,  Fluten'*. 

Alle  diese  gigantischen  Naturbilder  können  leicht  eine  ko- 
mische Wirkung  auslösen,  wenn  sie  einei:  wenig  bedeutsamen 
Inhalt  illustrieren.  Schon  in  der  Selbstkritik  zu  Sehnsucht" 
(VII  404)  spricht  Hebbel  von  diesem  sich  leicht  einstellen- 
den Mißverhältnis,  und  in  ,tDie  Liebhaber"  (VII  loi)  verwendet 
er  es  zur  satirischen  Charakterisierung  des  ersten  Liebhabers. 

Eine  etwas  bescheidenere  Rolle  spielt  eine  Anzahl  Bilder, 
die  der  anorganischen  Natur  aus  der  näheren  Umgebung 
des  Menschen  entnommen  sind  und  sich  fOr  Gedanken  eignen, 
die  nicht  gerade  auf  dem  höchsten  Kothurn  einherscfareiten. 
Statt  der  „Sonne"  erscheinen  „Fackeln,  Flammen,  Gluten,  Gold, 
Edelstein,  Perlen",  statt  „Finsternis  und  Orkanen"  —  „Schatten, 
Gewdlk,  Wind".  Auffallend  ist,  dafi  „Regta*'  stets  etwas  Gutes 
bedeutet,  ebenso  wie  Tau: 

Stärkender  Regen  des  Muts,  kühUger  Tau  der  Geduld.    (VII  59.) 

In  der  organischen  Natur  entnimmt  Hebbel  eine  besonders 
grofle  Anzahl  von  Vergleichen  der  Pflanzenwelt. 

„Wie  denkst  du  mein  ?** 

Wie  eines  holden  Traumes, 

Der  schönen  Blüt'  des  blütenreiches  Baumes 

Der  Phantasie,  gedenk'  ich  deinl   (VII  97.) 

Die  Blumen  im  allgemeinen  und  einzelne  Arten,  wie  Rosen, 
Lilien,  Myrthen,  Vergißmeinnicht  kommen  sehr  häufig  vor,  oft 
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in  stereotypen  Wendungen,  manchmal  aber  in  entzückenden 
neuen  Kombinationen.  Ich  iühre  zwei  Beispiele  an,  wo  Blumen- 
büder  mit  kosmischen  Bildern  xa  vollendeter  Wirkung  vereinigt 
sind: 

(Wenn  einsQ  In  den  Schlund  der  Nacht,  der  griulich  sich 

eiweiieiiy 

Bin  BIQmletn  in  den  Abgrund  fiUt  (VII  63} 

Einerlei,  ob  ich  schltefl   Stellte  der  Beum  ja  doch 
Mit  den  Buttern,  in  Somiengold 

Eingefaßt,  und  das  Blau,  welchem  die  Sonn'  entblüht, 

Freundlich  vor  mich  den  schönsten  Traum.  (VII  101.) 

In  der  Tierwelt  bevorzugt  Hebel  den  „Vogd".  Wenn 
der  Gattungsname  gebraucht  wird,  bedeutet  er  stets  etwas  Sym- 
pathisches, dagegen  werden  mifiliebige  Menschen  mit  „Raben 
und  Krähen"  bezeichnet.  Oberhaupt  scheint  Hebbel  eine  Vor- 
liebe fflr  die  fliegende  Welt  zu  haben.  „Schmetterlinge  und 
Bienen'*  begegnen  öfters,  von  Kriechern  „Schnecke  und  Raupe**, 
von  \nerfüfilem  „Hund,  Bär,  Esel''.  B  i  n  Mal  hat  sich  Hebbel 
der  Tierfabel  zu  polemischen  Zwecken  bedient;  ,,Zwei  Lästerern 
zur  letzten  Antwort".  (VII  70.) 

Im  Leben  des  Menschen  fesseln  Hebbel  Anfang  und  Ende. 
Aus  dem  Kinderleben  nimmt  er  eine  Fülle  von  Motiven: 

Klang  der  Sphären,  sflß,  wie  Wiegenlieder, 

Die  dem  Säugling  seine  Mutter  singt.  (VII  41.) 

Da  wärest  einem  Kinde  du  vergleichbar, 

Das  aus  dem  Schlaf  erwacht  und  mit  Vergnügen 

Die  Brust  der  Mutter  trinkt  in  vollen  Zügen.  (VII  X23.) 

Auch  der  Tod,  und  alles,  was  mit  ihm  zusammenhängt, 
muß  Bilder  von  stärkster  Wirkung  beisteuern: 

Die  Nacht  ist  so  düster,  sie  scheint  ein  Sarg, 
Worin  der  glänzende  Tag  sich  verbarg.  (VII  68.) 
Die  Nacht  ist  stumm,  die  Nacht  ist  still. 
Wie,  wenn  sie  Tote  wecken  will.   (VII  iz8.) 

Das  war  meinem  Glücke  der  Leichenstein**  (VII  69).  Gottes 
Güte  ist  „die  Lampe  m  der  Totengruft**  (VIT  77).  ,,Die  kahlen 
Bäume  stierten  mich  seltsam  an,  Wie  auigestandne  Tote,  die 
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nur  den  Sarg,  Nicht  Ruh,  erhielten".  (VII  loo.)  Wenn  die  Liebe 
zerfließt,  dann  wird  das  Herz  zum  , »eignen  Totengräber"  (VII  99). 

Ein  besonderer  Zweig  der  Bildersprache  ist  die  Personi- 
fikation. Um  einen  abstrakten  Begriff  oder  einen  anderen 
dem  simüichen  Vorstellungsvermögen  schwer  faßbaren  Gegen- 
stand niher  zu  bringen,  läßt  ihn  der  Dichter  in  das  Bild  eines- 
Lebewcsem»  meist  einet  Menschen,  hineinwachsen  und  inter» 
pretiert  dann  die  Eigenschaften  des  uyipfflntfchen  Gegenstandes 
als  AiiBenmeen  des  httdiich  gedadifan  Labcwaieoa.  Audi  hier 
wird  wieder  eine  Steigerung  der  GefÜhlsmomente  hervorgerufen, 
indem  die  Eindfficka,  durch  das  sinnHcb  vorsteUbare  Büd  ge- 
achirft  und  verstSrkt,  tiefer  in  die  Seele  des  H5rers  einschneiden. 

Abstrakte  Begriffe,  besonders  Tugenden,  stellt  Hebbel  oft 
wie  Schiller  als  Frauengestalten  dar,  so  ist  die  Erinnerung  ,,die 
lange  dunkle  Fei"  (VII  67),  Glaube  und  Vertrauen  sind  ,,Zwei 
Schwestern,  hehr  und  groß"  (VII  38),  die  Freiheit  ist  „die  aller- 
schönste  Braut"  von  Dithmarschen  (VII  90). 

Wirkungsvoller  ist  Hebbel,  wenn  er  Personifikationen  in  die 
leblose  Natur  hineinträgt.  Hier  ist  es  zwar  oft  schwer,  die  Grenze 
SU  aiehen,  wo  eine  fssteigerte  Ausdrucksweise  aufhört,  und  die 
Penonifikatioa  anfingt  So  wirkt  (VII  3^: 

Bleich  huschten  am  Himmel  die  Sterne, 
Der  Wind  pfiff  eisig  und  kalt, 

fast  wie  eine  Personifikation  und  ist  doch  streng  genommen  nicht 
als  eine  solche  anzusprechen.  Deutlicher  sind: 

Durch  den  Schleier  der  Nacht  lächelt  der  sanfte  Mond, 

Wie  ein  Jüngling  die  Braut,  freundlich  die  Schöpfung  an 

(VII  26) 

Blutrot,  blutrot  grinset  mir  die  Sonne  (VII  il). 

Die  Nacht  wird  von  Hebbel  mehrmals  als  ein  geheimnisvoller 
Vogel  gedacht: 

Und  als  im  dOsteni  Fitlig 

Die  «is'ge  Nadit  uns  wharg  (VII  as) 

Und  didi  deckt  die  Nacht  mit  Tauwindsflflgdn  (VII  41). 

Sehr  glückliche  Person itikationen  verwendet  Hebbel  auch  in  dem 
Gedicht:  „Bei  emem  Gewitter''  (VII  124). 
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Erst  trübe  Stille,  ein  Bedenken 
Der  überfiuten<lea  Natur: 


Doch  dann  des  ersten  Donners  Grollen, 
£in  Rieeenrnf  der  Leidenschaft 

Hebbel  sticht  überall  seinen  Ausdruck  zu  schirfen,  um  ihm 
eine  größtmfl^che  BindrucksfihiglEeit  zu  sichern.  Da  flllt  eine 
Ansahl  fBr  Hebbel  charakteristischer  Vergleiche  oder  zu  Phrasen 

atrophierter  Bilder  auf,  die  vom  Saugen  hergenommen  sind. 
Schon  (VII  26)  klagt  das  Röselein,  ,,daß  tückische  Bienen"  ihr 
„mit  frevelndem  Mund  den  Saft  des  Lebens  entzogen".  Von 
Rosa  heißt  es  (VII  33):  ,,Der  Satan  trank  des  Leibes  Blut**, 
Ferner  (VII  37):  ,,Dann  ins  durstige  Herz  sangst  du  die  Selig- 
keit". (VII  60):  „Der  Ritter  bebt  wie  im  V^ind  ein  Blatt,  Dem 
der  Herbst  den  Saft  entzogen  hat".  (VII  77):  „Da  sauge  ich,  wie 
eine  Biene,  Am  Blumenkelch,  an  Gott,  dem  Herrn",  (VII  68): 
„DerKufi  entsaugt  dem  AimenDie  Seele  aus  seiner  Brust**.  Solche 
Aosdmcksweisen  stehen  hart  an  der  Grenze  des  Schönen  und  be- 
reiten oft  buehstlblich  Schmerz,  wenn  man  sie  liest,  so  z.  B^, 
folgendes,  ähnlich  kOhne  Bild: 

Der  Sturmwind  schüttelt  die  Bäume  so  stark, 

Als  wollt*  er  sie  quetschen  im  innersten  Mark  (Vi!  68). 

llOanchmal  verwendet  Hebbel  zufäUige  Lesefrüchte,  um  Bil- 
der zu  schaffen,  die  einen  Iremdartifen,  exotischen  Eindrudc 
machen  sollen.  Bs  liegt  etwas  Ton  selbstgeÜUligem  Prezi6sentum 
darin,  das  auch  später  bei  Hebbel  noch  durchschimmert: 

Der  Doge  von  Venedig 

Trägt  nie  ein  Trauerkleid, 

Mein  Busen  blutet  ewic:, 

Doch  klag'  ich  nie  mein  Leid.   (VII  53.) 

Nur  Im  Boden  vom  Malta,  dem  Mstgtsn,  wachsen  die  schönsten 

*m 

Rosen,  nicht  wo  der  Lenz  ewig  die  Brde  umarmt, 

Nur  auf  Fluren  des  Leidens  erblttht  imendKcher  Nachruhm, 

Der  so  nimmermehr  reift  auf  der  Aue  des  Glücks.  (VII  47.) 

Aus  ähnlichen  Gründen  gibt  sich  Hebbel  Mühe,  seine  Gedichte 
hie  und  da  mit  antiken  Anspielungen  etwas  aufzuputzen;  aber  der 
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Hörer  hat  meist  den  Eindruck  des  Gezwungenen  und  Linkischen 
und  fühlt  allzugut  heraus»  daß  diese  Stellen  nicht  frei  aus  Hebbels 
Seele  emporgestiegen  siiid.  Auf  einzelne  Schnitzer  wurde  schon 
S*  36  hingewiesen. 

Selbst  Trmalititcn  bringt  Hebbel  nwnchmnl  rostande.  Solche 
Belege  sind  zwar  immer  subjdrtiT  im  Sinne  dessen,  der  sie  auf* 
sidit»  aber  sie  zeigen  doch»  dafi  die  Schwelle  vom  Erlaubten  zum 
Bedenklichen  bei  Hebb^  etwas  unter  der  gewdhnlichen  Aul« 
laasung  des  Schönen  steht*  Sine  kleine  Auslese  möge  dies  be* 
weisent 

I>ie  Hölle  lag  „der  Verzweillung  am  bedomten  Busen*'  (VII 63) 

Freundschaft  und  Liebe  gebären  das  Glück  des  menschlichen 

Lebens, 

Wie  zwei  Lippen  den  Kuß,  welcher  die  Seelen  entzückt.(VII  73^ 

Das  Ldien  wird  zur  Torgeworfnen  Trftber  — 

Dein  Stolz  befiehlt  —  Du  schluckst  sie  eini  (VII  99.) 

Aber  gestern  zog  ar  fort 

Zu  der  Lebensmuse  Busenl  (VII  zxo.) 


Digitized  by  G( 


Vi.  Verbindung  von  Gedanke  und  Bild 

Eine  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  wie  Hebbel  seine 
Bilder  in  den  Gedichten  verwendet,  gewährt  einen  tiefen  Einblick 
in  die  Komposition  derselben,  ja,  ich  möchte  sagen,  seine  Bilder 
sind  die  Ansatzstellen,  wo  man  zufassen  muß,  um  der  inneren 
Struktur  der  Gedichte  beizukommen.  Es  wurde  schon  oft  hervor- 
^hoben,  daß  beim  jung«!  Hebbel  der  Gedanke  das  erste  ist. 
Aber  höchst  selten  bringt  er  es  fertig,  diesen  Gedanken  rein,  ohne 
Ausschmückung  ron  Bildern»  niederzul^^.  In  grdfieren  Ge- 
dichten kommt  dies  Überhaupt  nicht  vor,  man  muß  schon  su 
ganz  knappen  Sinnsprüchen  greifen,  wo  Hebbel  gewissermaßen 
keine  Zeit  mehr  fand,  ein  Bild  einiuflechten.  Bei  ihnen  greift 
er  aber  dann  su  einem  Brsatzmittel,  das  den  Mangel  an  Biktem 
aufheben  sott,  Br  komponiert  ein  Wortspiel,  und  dieses  ist  als- 
dann das  sinnliche  Gegenstück  zum  abstrakten  Gedanken: 

Eins  sei  ewig  in  Allem,  und  Alles  sei  ewig  in  Einem, 
Aber,  hüte  dich,  Freund,  Etwas  in  Allem  wa  sein.  (VII  40.) 

Man  ward  tmd  wird  im  Dichterstand 

Durch's  Anerkennen  anerkannt.    (VII  44.) 

Sonst  aber  pflegt  Hebbel  die  Gedanken  mit  Bildern  zu  durch- 
flechten,  so  gleich  in  „Zum  Licht"  (VII  5).  Aber  diese  Bilder 
dienen  nur  der  Darstellung  eines  bestimmten  Teilgedankens,  sie 
sind  Vignetten  im  Text,  mehr  tFpiBch  als  individuell  ausgeführt 
und  kehren  deshalb  in  den  Terschiedenstsn  Gedichten  in  wenig 
veränderter  Form  wieder,  wie  ja  auch  in  alten  Büchern  die  nim- 
lichen  Illustrationen  sich  oft  wiederholen.  Dies  gilt  besonders 
für  die  früheste  Zeit  Genau  dieselbe  Technik  wie  „Zum  Licht" 
zeigen  auch  ,,An  die  Unterdruckten",  (VII  12),  ,,An  die  Tugend" 
(VII  14),  Freundschaft"  (VII  21),  „Fragment"  i.  3.  4-  (VH 
38,  39),  Unschuld  -  (VII  47),  ..Selbstvertrauen"  (VII  59), 
„Melancholie  einer  Stunde"  (VII  98).  Die  meisten  dieser  Ge- 


Digitized  by  Goo^^Ie 


-  75  - 


dichte  weisen  eine  Fülle  von  Bildern  auf,  die  aber  kunterbunt 
durcbemander  flattern,  während  die  Gedanken  eine  einheitlich 
geschlossene  Reihe  darstellen.  Manchmal  verwendet  Hebbel 
eine  geringe  Anxabl  von  Bildern,  die  sich  durch  besondere 
Kraft  anweicfanen  und  wie  ein  paar  farbige  Akzente  dem  ganaen 
Gedidit  einen  bedeutaainen  Ton  verleihen.  Ein  Beiapeil  dieser 
Art  ist  „Trennung''  (VII  Z14).  Wenn  auch  diese  Bildertecfanik 
sich  etwas  primitiT  ausnimmt,  so  pflegt  sie  Hebbel  doch,  wie 
die  Bdege  zeigen,  wihrend  der  ganzen  Epoche,  und  es  gdingt 
ihm  auch  manchmal,  in  dieser  Manier  recht  vollendete  Gedichte 
zu  komponieren,  so  das  Sonett:  ,,An  einen  Jüngling"  (VII  äi): 

Du  trittst  so  froh,  so  mutig  in  das  Leben, 
So  unbekümmert,  ohne  Furcht  hinaus. 
Als  solltest  du  in  eines  Freundes  Haus, 
Zu  einem  heitern  Gastmahl  dich  hieben; 

Doch  grausam  wird  das  Schicksal  sich  erheben 
Und  deiner  Hof  frmng  goldnsn  BlütenstrauB 
EntblAttem  und  die  Piden:  Schmerz  und  Graus, 
In  deines  Busens  bunten  Teppich  weben. 

Denn  aehl    Das  Leben  gleicht  der  Sphinx.  Wohl  schön 

Und  lieblich  in  der  Ferne  anzusehn, 

Allein  sein  Rätsel  kannst  du  nicht  verstehn. 

Und  in  des  Zweifels  Molochsarme  legt 
Es  dich  hinein,  und  eine  Hölle  schlägt 
Um  dich  herum,  bis  man  ins  Grab  dich  trägt. 

Man  sieht,  die  Bilder  voim  Gastmahl,  dem  BlütenstrauA,  dem 
Teppich,  der  Sphinx  und  dem  Moloch  stehen  untereinander  in 
gar  keinem  Zusammenhang,  aber  weil  sie  noch  wenig  abge- 
griffen und  im  einzelnen  gut  durchgeführt  sind,  kann  das 
dicht  nach  dieser  Seite  hin  als  vollendet  gelten. 

Es  ist  klar,  daß  Hebbel  bei  dieser  Technik  nicht  stehen 
bleiben  konnte.    Wenn  verschiedenartige  Bilder  nebeneinander 
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auftreten,  so  ist  es  unausbleiblich,  daß  sie  aui  einander  bezogen 
werden.  Lassen  sie  sich  nun  gar  nicht  vereinen,  so  entsteht  eine 
Stönmg»  die  unter  Umstiaiien  die  ganze  Wirkung  d€8  Gedichtses 
in  Fng»  sfeeÜMi  kann.  Wenn  es  (VII  41)  heißt: 

Und  dich  deckt  die  Nacht  mit  Tauwindsilugeln  — 

Hinter  ihrer  Kammer  Rie:;eln 

Tr&umst  du  lieblich  von  Unsterblichkeit, 

so  hat  Hebbel  damit  zwei  Bilder  nebeneinander  gestellt,  die  steh 

gegenseitig  befehden.   Auch  (VII  77)  ist  nicht  unbedenklich: 

Doch  wenn  ein  sanfter,  stiller  Abend, 
Als  wie  ehi  Hauch  aus  Gottes  Bfund, 
Beschwichtigend  und  tnild  erlabend, 
Heraiedersinkt  aufs  Erdenrund; 
Da  wird  erhellt  jedwedes  Dfister, 
Das  sich  gedrängt  ums  Herz  herum. 

Der  hereinbrechende  Abend  kann  doch  nicht  gut  cur  Folge  haben, 
daß  sich  ein  „Düster  erhellf  S 

Um  solche  störende  Wirkungen  zu  vermeiden,  ist  es  das 
Einfachste,  daß  die  Bilder  sich  aneinander  anzuschmiegen  suchen. 
Aber  nur  ganz  allmählich  vollzieht  sich  dieser  Vereinigungsprozeß. 
Die  ersten  Anlange  zeigen  sich  in  der  Elegie  am  Grabe  eines 
Jünglings'*  (VII  22),  Der  Inhalt  dieses  Gedichtes  zwingt  die 
Bilder  zusammen,  aber  sie  gehorchen  nur  widerstrebend.  Ebenso 
geht  es  in  der  Ode  „Liebe''  (VII 36),  wo  durch  die  Besiehung  auf 
den  angeredeten  Freund  Schacht  ein  natürlicher  Halt  gegeben 
ist  Man  merkt  hier  schon  deutlich  die  Neigung  der  Bilder  sich 
einem  Bilde  höherer  Ordnung  zu  unterwerfen*  Aber  eine 
einheitliche  Wirkung  wird  auch  hier  noch  nicht  ersidt  Die 
Gedichte  gleichen  den  Gemilden  einzeln«'  Meister  der  Romantik, 
welche  auf  ihren  Bildern  einen  ganzen  Zyklus  von  Einzeldar- 
stellungen bringen,  die  nur  durch  die  gemeinsame  Idee  und  eine 
wunderliche  Staiia^^c  zusanimens^ehalten  werden.  Em  Gedicht, 
das  wenigstens  von  der  3.  Stroplie  an  ein  straff  durchgeführtes 
Bild  höherer  Ordnung  erkennen  läßt,  ist Laura"  (VII  50).  Hier 
wird  die  Entwicklung  eines  Mädchens  mit  dem  Aufblühen  und 
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Vergehen  einer  Rose  in  Parallele  gesetzt.  Diesem  Thema  ordnen 
sich  die  eii:izelnen  Ausführungen  wie  Variationen  unter. 

Bei  einem  klenieren  Gedicht  geht  die  Vereinigung  naturf^emäß 
leichter  von  statten.  So  ist  in  ,,Der  Kran2"(  VII 46)  Hebbel  diese  neue 
Technik  völlig  geglückt,  ebenso  in  Widmungsgedicht''  (VII  Z07)» 
besonders  vollendet  in  „Ein  Gebet"  (VII  126)  und  in  „Die  Jung- 
frau" (VI  199).  In  den  beiden  letztgenannten  Gedichten  sind 
Gedanke  und  Bild  noch  durchaus  setlwtftndig  «UBgedrUckt»  aber 
oichtadestoweniger  au  ▼ftUicer  kOnstfariaeher  Einheit  Ter- 
schmolzen. 

Wenn  nur  ein  Gedanke  vorhanden  iit»  der  nur  durch  ein 
Bild  iUustriert  wird,  so  fUlt  die  MügUchkeit  der  Wetterentwick- 

lung  fort.  Solch  einfache  Gebilde  finden  sich  wieder  in  den  Sinn- 
sprüchen: 

Durch  ein  Ve^cierglas  erscheinen  verzerrt  die  Dinge  dir  alle: 
Also  ein  düsteres  Herz  steht  eine  düstere  WelL  (VII  48^ 

Hat  ein  Gedicht  zwei  einander  entgcfenstefaende  Gedanken,  so 
haben  die  Bilder  in  fi^l^cher  Weise  das  Bestreben»  zu  einander 
in  Kontrastwirkung  zu  treten: 

Ach,  dies  Nimmer  stehenbleiben, 
Stetes  Rück-  und  Vorwärtstreiben, 
Schärfster  Dom  und  schönste  Blüt', 
Der  uns  ritzt,  die  uns  erglühtl  (VII  78.) 

Weitere  Beispiele  dieser  Art  sind:  „Würde  des  Volkes"  (VII  75) 
und    Antwort  auf  das  Vorige"  (VII  84). 

Eine  eigenartige  Technik  hat  Hebbel,  wenn  er  einen  Ge- 
danken, eine  Anschauung  verurteilen,  als  widersinnig  hinstellen 
will.  Dann  überträgt  sich  flugs  dieser  innere  Zwiespalt  auch 
aut  das  Bild,  das  durch  seine  sinnliche  Potenz  dif  Verkehrtheit 
des  Gedankens  so  reciit  vor  Augen  führen  kann.  Am  drastischsten 
tritt  dies  in  dem  „Pro  Memoria"  (VII  48)  hervor.  Das  Gedicht 
ist  zwar  nur  eine  flott  hingeworfene  Improvisation,  aber  als 
Beleg  besonders  schlagend: 

Befiehl  dem  Hasen,  der  den  Jäger  sieht 

Und  seine  Hunde,  freien  Willens  ihm 

Zu  nahen  sich  —  er  wird  es  tun  —  betiehl 
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Dem  schönen  Rebhuhn,  ausgespanntem  Netz 
Des  Vogelstellers  den  Besuch  zu  machen, 
£s  wird  gehorchen,  spreche  zu  dem  kranken 
Von  Furcht  und  tiefer  Reu'  gepeitschten  Sünder 
Dem  Teufel,  der 'die  ZAhn'  ihm  zeigt,  ohn'  Zittm 
Die  Hand  m  g^ben  ^  freudig  wird  er,  dir 
Zu  Liebe,  dem  Gebot  nachfolgen,  aber,  Filrst, 
Deaa'  Majestät  ohn'  End  und  Anfang  ist, 
Nur  mir  befehle  nicht,  was  du  getan. 

Auch  in  ernsten  Gedichten  von  höherer  Hteranscher  Bedeutung 
findet  sich  die  xiämliche  Methode,  so  gleich  in  Sinnsprüchen; 

Es  i^cht,  wer  jedem  xu  raten 
Statt  einem  xu  helfen  wAhlt, 
Einer  tüchtig  sausenden  Mtlhle, 
Der  es  an  Steinen  fehlt.  (VII  44.) 

Ebenso  „Hoffnung"  (VII  47),  „Gewisser  Leute  Freiheit"  (VII 
47)  r  ,  ,  Edles  im  Staube''  (VII  48)  und  besonders  deutUch  „An  B,** 
(Vii  56): 

Wird  dich  in  deinem  Leben 
Des  Ruhmes  Fittig  noch  erheben. 
So  wird's  so  unbegreiflich  sein, 
Wie,  wenn  der  Sonne  matter  Schein 
In  Grönlands  eisbedeckten  Zonen 
Einst  reifte  saftige  Zitronen. 

In  allen  bisher  behandeilen  Gedichten  standen  Gedanke  und 
Bild  selbständig  nebeneinander.  Es  finden  sich  aber  sclion  ziem- 
lich früh  andere  Stücke,  die  ganz  aus  Bildern  zusammengesetzt 
sind.  Ihr  Entstehen  ist  leicht  erklärbar.  Sind  die  Bilder,  die  dem 
Gedanken  gegenüberstehen,  so  stark  und  plastisch,  daß  sie  sich 
allein  halten  können,  so  verdorrt  der  trockene  Gedanke  von  selbst. 
Hebbel  überschAtsrt  aber  anfangs  die  Geschlossenheit  imd  Lebens- 
kraft seiner  Bilder  und  IftSt  den  Gedanken  zu  früh  fallen.  Dann 
entstehen  verzerrte  Gebilde,  die  einen  recht  verworrenen  Ein- 
druck machen.  Ein  Beispiel  ist  „Erinnerung'*  (VII  za)  : 

Im  tiefsten  Innern  des  Busens  quillt 
Eine  edle,  himmlische  Quelle, 
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Von  immer  heilendem  Balsam  erfüllt, 
Ihr  Wasser,  wie  Silber,  so  helle. 
Welch'  Ungewitter  den  Menschen  umgibt: 
Ihr  Labetrunk  ist  ihm  nimmer  getrübt. 

Bis  hierhin  ist  das  BiM  etnheitiich,  daim  aber  heißt  es  weiter: 

Wohl  rauschet  und  brauset  die  stürmische  Flut  — 
Nicht  die  Seele  kann  sie  durchwühlen. 

Uma  begreift  nicht,  woher  auf  einmal  die  Fluten  kommen; 
aus  der  Quelle  sicherlich  nicht;  also  werden  wohl  die  Ton  aufien 
andringenden  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  darunter  zu  ver- 
stehen sein.  Bs  geht  aber  doch  nicht  gut  an,  um  die  Ausdrucks- 
weise einmal  buchstäblich  zu  nehmen,  sich  einen  Menschen  vor- 
zustellen, der  im  Meere  schwimmt  und  im  Busen  einen  Quell 
mitträgt.  Doch  schon  springt  ein  3.  Bild  vor: 

Wohl  brennt  des  Schmerses  lodernde  Glut: 
Ihr  Labetrunk  wird  sie  kühlen. 

Dieses  Bild  läßt  sich  wieder  mit  dem  anfänglichen  vom  Quell 
vereinen.  In  der  nächsten  Zeile  sind  aber  auch  die  Fluten  wie- 
der da: 

Ob  das  Leben  ihn  wild  in  die  Fluten  reißt, 
Sie  gibt  Hinunelsfrieden  dem  ringenden  Geist. 

Hier  hat  Hebbel  vollständig  vergessen,  daß  das  ,,Sie"  der  2.  Zeile 
sich  grammatisch  immer  noch  auf  Quelle"  bezieht.  In  der 
3.  Strophe  ^eht  die  Konfusion  noch  weiter,  die  „Quelle"  ist  ganz 
verschwunden,  und  die  ,, Erinnerung' '  selbst  etwa  als  seelische 
Kraft  stillschweigend  an  ihre  Stelle  getreten.  In  der  letzten  Zeile 
taucht  nun  noch  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  unverhüUt 
auf,  um  die  auseinandergefallenen  Bilder  zusammenzuraffen; 
aber  es  ist  schon  zu  sfi&t,  die  Verwirrung  läflt  sich  nicht  mehr 
beseitigen. 

Auf  diesen  technischen  Fdiler  wurde  Hebbel  bald  aulhieilc- 

sam.  Dies  beweist  der  2.  Teil  der  schon  erwähnten  Selbstkritik 
zu  Sehnsucht"  (VI!  404),  das  dieselben  Schwächen  zeigt.  Hebbel 
sagt  da:  Wolken,  Hölle,  Himmel,  alles  gehört  —  gemeinem 
Verstand  nach  —  unter  den  Hauptbegrill:  Welt.   Wer  also  die 
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weit durchfliegt,  darf  nicht  erst  Wolken,  Hölle  und  Himmel 
besonders  namhaft  machen,  sondern  es  versteht  sich  von  selbst, 
dafi  er  letztere  nicht  undurchflogen  lassen   wird".    Einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  stellt  das  ,,Lied**  (VIT  34)  dar.    Es  voll- 
zieht sich  der  nämliche  Prozeß,  den  wir  früher  S.  76  bei  ,, Liebe' ^ 
(VII  36)  betrachtet  hatten,  das  Zusammenschließen  der  Bilder 
zu  e  i  n  e  m  Bild  höherer  Ordnung,  nur  sind  hier,  durch  das  Fort- 
ialka  dos  stützenden  Gedankens^  die  Entwicklungsbedingungwi 
erbeUkh  gciteig^  Trotidcni  stallt  das  „Uad"  nur  eins  Obar- 
gpncpstufa  dar.  Abgesalwa  daTon,  daB  aemlkh  oft  doch  noch 
das  rein  Gedankliche  herrortugt,  wird  die  kaum  gewonnene  Ein- 
heit in  den  Strophen  5  und  7  durdi  ganz  aus  dem  Rahman  lallamla 
Bilder  wieder  gestört.  Viel  geschlossener  in  dieser  Hinsicht  sind 
eigentlich  die  11  ersten  Strophen  des  ,, Quell"  (VII  16),  doch  tritt 
gegen  Schluß  das  Gedankliche  wieder  unverhüllt  zu  Tage  und  bricht 
das  Gedicht  entzwei.  Aber  auch  der  Anfang  ist  matt  imd  blaß  ohne 
jede  individuelle  Note.  Manglaubt  nicht  an  die  Bilder  und  Gestalten, 
sondern  sieht  ein  Schattenspiel,  das  nicht  erwärmen  Icann. 

ViMer  sind  es  kleinere  Gedichte»  die  sich  zuerst  lelMnskriftig 
erweisen.  Beispiele  dieser  Art  sind  „Die  Mutter*'  (VII  6z) ,  „Er- 
innerung und  Hoffnung'*  (VII 65),  „Erinnerung"  (VII  67),  „Den 
Glaubensstrestem"  (VII  65),  »»Der  Wahrheitsfreund"  (VII  7^. 
Der  zurQcfcgedringte  Gedanke  sucht  in  den  3  ersten  Gediditen 
noch  ein  Plltzchen  im  Text  zu  behatqiten,  in  den  beiden  letilsn 
ist  er  aber  ganz  auf  die  Überschrift  beschränkt. 

Nach  und  nach  gelingt  es  also  Hebbel,  den  Bildern  so  viel 
von  seinem  Geist  einzuhauchen,  daß  sie  selbständig  zu  leben  be- 
ginnen. Früher  merkte  man  immer  das  Zusammengestellte  und 
Absichtliche,  man  sah  die  Hinde»  welche  die  Figuren  in  Bewegung 
setzten»  jetzt  glaubt  man  an  seine  Gestalten.  Während  Hebbels 
Geist  sonst  mit  Vorliehe  am  Gedanken  haften  hlieh  und  diesen 
immer  müit  vertiefte  und  analTsierte»  schafft  er  jetzt  fröhlich 
an  seinem  sinnlichen  Gegenstfick.  Damit  war  auch  seiner  dich- 
terischen Phantasie  dieBahn  zu  ungezwungener  Bewegung  freige- 
geben, und  sie  ergeht  sich  auch  gleich  in  ausgelassenen  Sprüngen, 
während  Humor  und  Satire  sie  begleiten.  Ein  Kind  ihrer  tollen 
Laune  ist  ,|£in  Bild  aus  dem  Miiteialter"  (VII  79). 
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Bei  der  Verfolg^ung  des  Entwicklungsganges  vom  reinen 
Gedanken  zur  phantastisch  ausgeschmückten  Erzählung  sind 
wir  jetzt  an  der  Grenze  von  Hebbels  Gedankenlyrik  angelangt. 
Schreitet  d«ft  Streben  nach  Selbstfindagkeit  des  sinnlichen  Aue- 
dnickes  noch  welter  fort»  te  kommen  wir  zu  einer  anderen 
dkfateriachen  Form,  der  Romanse.  Bis  jetst  wmr  ja  noch  jedesGHed 
der  anfeffihrten  Bilder  mit  einem  bestimmten  Gedanken  ver- 
knflplt,  wenn  auch  der  Gedanke  nicht  ausgesprochen  war»  jetst 
aber  wird  die  Verbindung  freier,  die  Bikler  erhalten  Zutaten  und 
Ausschmückungen,  denen  unmittelbar  kein  gedankliches  Gegen^ 
stück  entspricht.  Das  Wichtigste  aber  ist,  es  kommt  Bewegung 
und  Handlung  hinein,  Personen  treten  auf,  die  mit  einander 
in  Wechselbeziehung  treten,  und  deren  Seele  sich  die  Seele  des 
Dichters  unterordnen  muß. 

Als  deutliches  Übergangsglied  von  Gedankenl^rik  zu  Ro- 
manse ist  „Der  lEnabe'*  <VII  X05)  zu  erkennen.  Es  treten  zwei 
Feisooen  auf  (in  den  Gedankengedichten  war  es  höchstens  eine 
gewesen),  aber  diese  Personen  sind  noch  l>pen,  sie  haben  keine 
Namen,  sondern  es  heifit  „Knabe  und  Middien".  Ihr  Tun  zer- 
Hiefit  noch  ganz  in  Qedanke  und  Stimmung;  man  braucht  aber 
nur  die  Figuren  sich  etwas  firiztser  zu  denken,  die  Handlung 
etwas  kräftiger,  und  die  fertige  Romanze  ist  da. 

Wird  das  Tun  der  Personen  nicht  erzählt,  sondern  treten 
sie  urunittelbar  redend  und  handelnd  auf,  so  stehen  wir  am  An- 
fang des  Dramas.  Hierfür  haben  wir  ein  Beispiel  in  den  „Lieb- 
habern" (VXI  loi).  Die  äuBere  Form  gibt  das  Drama  her,  zum 
Schhifi  kommt  auch  eine  dramatische  Situation,  sonst  aber  tragen 
die  verschiedenen  Personen  eine  uns  wohlbekannte  Gedanken- 
lyrik vor. 

Die  bis  hierher  betrachtete  dichterische  Tätigkeit  Hebbels 
fufite  ausschliefilich  auf  der  Phantasie;  die  Bilder  waren  ersonnen 
und  konstruiert.   Jetzt  aber  kommen  wir  zu  Stücken,  in  denen 

persönliches  Erleben  Anlaß  zum  Gedicht  wurde.  Sicher  sind  auch 

in  den  fruheren  Gedichten  Hebbels  persönlich  empfundene  Natur- 
eindrücke verarbeitet,  aber  sie  wurden  in  der  Phantasie  des 
Dichters  auseinander  gebrochen  und  traten  nur  stückweise  hie 
und  da  zu  Tage.    Jetzt  aber  gelingt  es,  einen  ganzen  Natur- 

JL  M.  PUcb«r,  IMMt  h^amarOL  ^ 
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eindruck  in  ein  Gedicht  hinüherztiretten.  Das  Kriterium  dafür, 
ob  ein  Gedicht  auf  einen  l)esl:tTiinten  Anlaß  zuruclvi^eht,  liegt 
in  seiner  Anschaulichkeit  und  Lebenswahrheit.  Die  Phantasie 
verändert  die  Dinge,  zeigt  alles  in  einem  Zauberspiegel;  die 
Erinnerung  an  etwas  Selbsterlebtes  ist  klar,  bestimmt  und  trotz- 
dem farbig.  So  glaube  ich»  daß  das  Sonett  an  Ludwig  Uhland 
(VII 99)  auf  einen  aelbat  empfundenen  Natnieindnick  zurOdigelit: 

Wie,  wenn  die  Daiiiniciung  cai.  bLiule  Leben 
Schon  in  den  düstergrauen  Schleier  hüllt, 
Ein  letzter  Strahl  dem  Abendrot  entquillt, 
In  welchem  die  Gestalten  sanft  Terscbweben; 

Da  grfint  der  Hain»  wie  nie  zwrot,  da  lieben 
Die  Blumen  sich,  wie  nimmer,  ichdn  und  mild« 
Da  scheint  sich  in  e  i  n  zauberisch  Gefild 
Der  Himmel  mit  der  Erde  zu  verweben.  — 

Bei  dieser  wundervollen  Naturschilderung,  die  ohne  Beiwerk  uns 
ganz  befriedigt,  vermag  Hebbel  aber  noch  nicht  stehen  zu  bleiben; 
der  Gedanke  rückt  wieder  an,  das  BUd  muB  seiae  J>etttung  haben, 
und  diese  kommt  in  unserem  Gedicht  etwas  überraschend  auf 
eine  Huldigung  an  Ludwig  Uhland  heraus.  Hebbel  ist  noch  kein 
naiver  Dichter,  und  er  mag  den  Natureindrude  auch  lange  in 
sich  herum  getraaüm  t>^lM>«.  fats'er  iiw*  in  dicsBr  Fassmur  «»w 
Gedicht  formte.  Trotsdem  ist  der  Gegensels  zu  früher  unverkemi^ 
bar.  Man  vergleiche  nur  etwa  „Die  Nachf*  (VII  26)  mit  unserem 
Gedicht. 

Noch  deutlicher  geht  „Im  Garten"  (VII  80)  auf  einen  be- 
stimmten Anlaß  zurück: 

„Was  trübte  sich  dein  Auge, 
Als  du  im  Garten  gingst. 
Und  eine  bunte  Nelke 
Ans  metner  Hand  empfingst?'* 

Mir  ward  vom  Menschenleben, 
Du  Mädchen,  sanft  and  mild, 
Die  Nelke,  weiß  und  rothch, 
Ein  Grau'n  erregend  Bild. 
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Weiß  ist  es  wohl  im  Grunde, 
Doch  färben  Anffst  und  Not 
Mit  Blut  aus  unserm  Herzen 
So  viele  Tage  rot! 

Das  Gedicht  Ist  in  dieser  Gruppe  wohl  das  vollendetste.  In  anderen 

Stücken  (Der  Kirchhof  VII  loo»  Ein  Mittag  VII  loi,  Bei  einem 

Gewitter  VII  124)  ordnet  sich  der  Gedanke  der  Schilderung  des 
Erlebten  immer  mehr  unter  und  dient  schließlich  nur  noch  als 
technisches  Mittel. 

Aber  immer  ist  der  Gedanke  noch  da,  es  scheint,  als  ob  er 
um  seine  Existenzberechtigung  kämpfen  wolle.  Nur  in  zwei 
Gedichten  fehlt  er.  Zunächst  in  „Vogelleben"  (VII  xao): 

Du  blicktest  in  Geduld, 
GebQIlt  in  dein  Gefieder, 
Vom  kahlen  Zweig  hernieder, 

Vom  Sturm  noch  eingelullt. 

Und  ruhi;^  trankst  du  auch, 
Im  Sterben  noch  zutneden. 
Den  dir  ein  Gott  beschieden, 
Den  letzten  kühlen  Hauch! 

Die  gedankliche  Anwendung  fehlt,  aber  man  fühlt  sie  doch,  ge- 
heimnisvoll achwebt  sie  zwischen  den  Zeilen.  Hier  ist  die  Schil- 
derung des  Natureindrucks  zu  höchster  Natursymbolik  gesteigert. 
Das  Meisterwerk  Hebbels  in  dieser  Gattung  ist  „Der  Schmetter- 
ling" (VI  196).  Form,  Bild  und  Gedanke  schmelzen  hier  zu  einem 
Ganzen  von  überwältigender  Wirkung  zusammen;  wir  haben 
hier  einen  der  für  Hebbels  Jugendlyrik  noch  ziemlich  seltenen 
Fälle,  daß  alle  Bedingungen  für  ein  i^ünstif^es  Werden  erfüllt 
sind;  dann  aber  steigt  das  Gedicht  auch  gleich  zu  einer  Hölie 
empor,  die  es  berechtigt,  neben  dem  Schönsten  aller  Zeiten  auf- 
zutreten. 

Dies  eigentümliche  VerhAltnis  von  BUd  zu  Bikl,  von  Bild 
zu  Gedanke  nahm  Hebbel  aber  nicht  einfach  als  Tatsache  hin, 

6* 


Digitized  by  Gocn^le 


—  84  - 


sondern  er  grübelte  darüber  nach.  Was  hat  das  Bild  eigentlich 
mit  meinem  Gedanken  zu  tun,  fragte  er  sich,  was  sind  das  für 
geheimnisvolle,  innere  Beziehungen,  die  den  Vergleich  ermög- 
lichen? Warum  kann  ich  das  menschhche  Leben  mit  der  Nelke 
rot  und  weiß  zusammenstellen,  mein  eigenes  Leben  mit  dem 
Blühen  der  Rote,  mit  dem  Fluge  des  Adlers  ?  Die  Technik  des 
Btkles  wird  cum  Problem»  und  in  einigen  Gedichten  sucht  Hebbel 
diese  inneren  Beziehungen  su  ergründen. 

Unter  dieeem  Geiichtipunkt  betfAchtet»  erhält  die  In  »JDer 
Mensch"  (VII  xo^  auigedradcte,  (schon  S.  59  besprochens)  pro- 
btenuitiscfae  Wesenseinheit  des  Menschen  mit  lUl  den  Natur- 
erscheinungen, die  als  Bilder  verwendbar  sind«  eine  neue 
Bdeochtung: 

WAr',  was  mir  Lipp'  und  Wange  malt, 
Zugleich  der  Rosen  Wonne» 
Und  was  mir  aus  dem  Auge  sttahlt, 
Vom  Plammenquell  der  Sonne, 
Und  triebe,  was  mir  ab  und  auf 
Die  Brust  durchhüpft  als  Seele, 
Zugleich  das  Roß  zum  stlozen  Lauf, 
Zum  Liede  Philomele: 
Das  wäre  schön  etc. 

Auch  den  Proteus*'  (VI  253)  könnte  man  dann  in  gewissem  Smne 
als  eine  Lösung  des  Bilderprobkms  auffassen. 
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Schor.  in  Hebbels  ersten  Gedichten  zeigte  sich  die  unver- 
kennbare Neigung,  seiner  Lyrik  durch  em  episches  Gerüst  größere 
Geschlossenheit  tu  verleihen.  So  schloß  sich  schon  der  „Quell", 
um  eine  Handlung  herum,  wenn  sie  auch  noch  so  schemenhaft 
blieb.  Damit  aber  eine  Romanze  zustande  kommen  konnte, 
mußte  der  Dichter  seinem  Werke  gegenüber  in  eine  veränderte 
Stellung  treten;  bis  jetzt  hatte  er  einfach  seine  Gedanken 
und  Gefühle  au9gesprochen;  nun  aber  hieß  es,  einen  ob- 
j^rtimen  Standpunkt  za  finden.  Diese  Entwicklung  konnte 
hl  dieilacher  Weise  vor  sich  gehen.  Entweder  der  Dichter 
trat  hinter  seinem  Werk  gans  zurflck»  oder  aber  er  setzte 
sich  sdbst  mit  kühner  Hand  als  mitauftretende  Pttrson  in  das 
Stück  hinein.  Eine  dritte,  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
stehende  Technik  bot  noch  das  Volkshed,  das  naiv  den  Dichter 
hie  und  da  unmittelbar  zu  Worte  kommen  läßt,  ohne  daß  er  gerade 
handelnd  aufzutreten  braucht.  Es  kostete  Hebbel  einen  Kampf, 
sich  selbst  au?;  seinen  Gedichten  zurückzuziehen  und  sich  dann 
wieder  in  das  richtige  Verhältnis  zu  ihnen  zu  stellen.  Unvoll- 
kommene Übergangsformen  zeigen  deutlich  den  Verlauf  dieses 
Prozesses.  Dann  aber  kam  er  ganz  in  natürlichster  Entwicklung 
der  Dinge  dazu,  in  einer  der  drei  oben  angeführten  Möglichkeiten 
den  richtigen  Standpunkt  zu  finden. 

Nicht  leicht  ist  es,  einen  eigentlichen  Typus  für  die  Romanzen 
Hebbels  dieser  eisten  Epoche  festzulegen.  Dafür  sind  die  auf- 
tretenden Formen  Tiel  zu  mannigfaltig.  Hebbel  selbst  hat  folgende 
Gedichte  als  Romanzen  bezeichnet:  Romanze  (VII  26),  Romanze 
(VII  42),  Der  Zauberer  (VII  51),  Die  Kindesmörderin  (VIl  68), 
Der  Tanz  (VII  72),  Todestücke  (VII  76),  Die  Weihnachtsgabe 
(VII  78),  Des  Könif  s  Ja-d  (VII  85),  Ritter  Fortunat  (VII  88), 
Die  Schlacht  bei  H(  nimini:Tst«»dt  (VII  90),  Das  Wiedersehen 
(VII  Z09).  Hinzu  treten  4  Stücke,  die  in  der  Ausgabe  voia  1842 
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{VII  252—254)  als  Romamsen  bezeichnet  sind:  Das  Kind  (VI 
189),  HochMit  (Vtl  128),  Der  Schäfer  (VII  113),  Der  Maler 

(VI  175)'  Von  all  diesen  Gedichten  sind  nur  zwei  in  die  Gesamt- 
ausgabe von  1857  iibcrgegaii^i ii,  nämlich.  ..Das  Kind"  (VI  189) 
und  ..Der  Maler**  (VI  175),  wo  sie  unter  der  Rubrik  „ßaiiaden 

und  Verwandtes*'  stehen. 

Man  sieht,  Hebbel  macht  sich  über  den  Unterschied  von 
Romanze  und  Ballade  nicht  viel  Kopfzerbrechen  und  nennt  an 
der  ersten  Zeit  alle  derartigen  Stücke  unterschiedslos  „Romansen'^ 
wenn  er  Überhaupt  einen  Titel  angibt,  wie  er  später  in  der  Gesatnt- 
ausgabe von  1857  alle  in  der  Rubrik:  »»Balladen  und  Verwandtes" 
unterbringt.  Eine  Zwischenstellung  nimmt  die  Ausgabe  von 
1842  ein.  Hier  finden  sich  beide  Namen,  ohne  daß  es  mir  p^elungen 
ist,  ein  sicheres  Kriteriuin  lur  die  Scheidur.g  zu  finden.  Die  la 
meine  Untersuchung  lallenden  Stücke  sind  dort  alle  als  Romanzen 
bezeichnet.  Eine  untergeordnete  Rolle  spkll  bei  diesen  Fest- 
stellung^en  die  Ausgabe  von  1848,  die  übcrhnupt  nur  zwei  der- 
artigen Stücke  enthält,  die  beide  als  Balladen  bezeichnet  sind. 

Anschließend  an  Hebbels  Sprachgebrauch  in  der  Jugend 
gebrauche  ich  ausschlieBlich  die  Bezeichnung  „Romanse^^  Nun 
ist  es  aber  doch  wohl  nur  Zufall,  wenn  emigen  GedichteUi  wie 
„Rosa"  (VII  28)  und  dem  ,»Ring<<  (VII  59)  der  Titel  Romanae 
fehlt,  und  so  habe  ich  mich  entschlossen,  folgende  Stücke  eben- 
falls noch  in  den  Kreis  dieser  spezielleren  Betrachtung  zu  ziehen: 
Laura  (VII  19),  Er  und  ich  (VII  24),  Rosa  (VII  28),  Der  Ring 
(VII  59),  Das  Kind  (VII  66),  Der  Knabe  (VII  105),  Der  Knahe 
(VII  116),  Der  alten  Götter  Abendmahl  (VII  132).  Ich  habe 
dabei  absichtlich  den  Krei?  »"twas  weit  gezogen.,  damit  ich  die 
Formen  der  Hebbelschen  Romanze  in  dieser  Periode  in  ihren 
verschiedensten  Ausläufern  verfolgen  kann. 

Es  ist  zweckmäßig,  die  Romanzen  gruppenweise  zu  betrach- 
ten. Die  Grenzen  sind  zwar  fließend,  aber  die  Darstellung  wird 
dadurch  bedeutend  erleichtert.  Eine  erste  Gruppe  knüpft  an 
Hebbels  Gedankenltyrik  an.  Dasjenige  Stück,  das  am  unmittd* 
barsten  aus  Hebbels  bisher  betrachteter  Ausdrucksweise  ent- 
sprangt ist  die  „Romanze*'  (VII  26)  vom  Röselein,  Vdgelein  und 
Mfigd^ein.  Wenn  Hebbel  eine  Situation  aus  dem  Menschenleben 
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jai  Ame  CaSt,  so  driofen  ncfa  ihm  uniHnkürlich  parallale  Sunen 
am  der  Natur  auf.  Wie  oft  begegnet  tnan  bei  ihm  dem  Roten- 

motiv,  ein  ebenso  viel  gebrauchtes  ist  der  Vergleich  mit  dem 
Vöc:Ieiii,  und  so  ist  es  in  unserer  Romanze  ganz  ziatürlich,  wenn 
sich  <j;e  euifache  Handlung  vom  Liebestod  eines  Mäi'dleins  in 
Parallele  setzt  mit  zwei  in  gleiclittn  Stilo  aii5;efefiihrlen  Szenen 
pijs  der  Natur,  Geschickt  weiß  Hebbel  die  drei  Handlungen  auch 
äußerlich  zu  vereinen^  indem  er  sie  am  Wasser  lokalisiert.  Außer- 
dem werden  sie  dann  noch  durch  den  Schlußreim  jeder  Strophe 
zusammengehalten.  Charakteristisch  ist»  daß  der  Kern  der 
Romanie,  der  Tod  des  Mädchens,  am  schwächsten  geschildert 
ist,  während  die  Naturbllder  teilweise  gßxa  wundenroU  atisgofOhrt 
sind,  so  besonders  der  Eingang: 

Am  Bache  schwanket 
Bin  Röselein, 
Die  Blätter  hangen 
Ins  Wasser  ein. 

l>as  Bildchen  ist  mit  den  wenigm  Mittehi  so  einheitlich  und 
geschlossen,  daß  man  es  sofort  malen  mächte.  Die  Anschaulichkeit 
der  Nebensiene  kommt  aber  auch  der  Haupthandhmg  zugute; 
das  Licht  strahlt  über,  und  wir  eigänien  uns  gern  die  noch  fehlen- 
den Striche  am  Mittelbild.  Der  Dichter  selbst  tritt  ziemlich  m- 
rück,  er  ist  der  liebevolle  Beobachteri  der  alle  die  Gestalten  sieht 
*  und  uns  ihr  Schicksal  erzählt,  ohne  allzuviel  von  eigenen  Gedanken 
hinzüzuiun.  Einmal  muß  er  aber  das  Vöglein  direkt  anreden. 
(Vers  37  42.) 

Dem  ulnaeierLeii  Typus  in  der  Romanze  entspricht  mehr 
Hebbels  erster  Versuch  in  dieser  Gattung:  Laura'*  (VII  19). 
Zunächst  fällt  der  Liedcharakter  ins  Auge,  der  aber  bei  der  Länge 
der  Strophen  etw^^^  langatmig  wirkt.  Hier  hat  der  Dichter  sich 
selbst  aus  dem  Stoff  noch  nicht  losliisen  können.  Was  ist  un* 
natürlicher,  als  daß  die  tieftraurige  Laura  am  Grabe  des  Geliebten 
einen  durch  9  Strophen  sich  hinziehenden  Monolog  hält*  Aber 
dieser  Monolog  ist  nur  ein  technisches  Mittd,  um  dem  Zuhörer 
die  Situation  klar  stt  machen.  In  WirkUchkeit  hält  ihn  der  Dichter 
selbst.   So  sehen  wir  auch  nicht,  was  Laura  am  Grabe  tut, 
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obschoo  diet  doch  daa  Matäriichste  wäre»  soodem  Laura  «ihlt 
et  um: 

Drum  achmflck*  idi  dieae  Stttte 
Mit  manchem  crtoeu  KtmOM, 
Midi  feaaeft  mebt  die  &rde, 
Pireot  nicht  der  Schwestern  Tanz. 

Aul  Schritt  und  Tritt  blickt  noch  Hebbels  reflektierende  Lyrik 
hervor,  so  besonders  Strophe  8.  Die  ganze  Romanze  hat  kein 
Leben»  ist  noch  Schablone.  Der  Hantergrund  der  Natur  fehlt  gänz- 
lich. Was  von  Konkretem  gesagt  wird,  ist  nicht  geschaut,  son- 
dern erdacht,  und  es  verbirgt  sich  dahinter  noch  eine  Art  S3rm- 
bolik,  so  in  den  Stellen:  „2um  Hof  des  ewgen  Friedens,  Um- 
gränt  von  Rosmarin'*,  oder  „Streut  Rosen  auf  mein  Grab". 
Man  könnte  das  Gedicht  „Stimmungsromanze**  nennen»  aber 
die  Stimmung  ist  zu  allgemein,  um  packen  zu  können,  die  Töne 
sind  zu  wenig  oniMiicll.  Auch  später  hat  Hebbel  Gedichte  verfaßt, 
die  vielleicht  in  noch  zarteren  Farben  gehaltei:  smd,  aber  er  weiß 
dann  die  Nuancen  so  fein  zusammenzumischen,  daß  trotz  der 
schemenhaften  Charakterisierung  eine  ganz  eigenartige  Wirkung 
zustande  kommt. 

So  gelangt  in  dem  1833  gedichteten  Stück:  „Der  Knabe'* 
(VII 105)  der  gute  Keim  der  Laura,  der  Versuch,  eine  Stimmung^ 
durch  Handlung  wiederzugeben,  zu  voller  Entfaltung.  Die  Form 
ist  Tollendet,  der  Dichter  ist  ganz  surOckgetreten,  nirgends  findet 
sich  dhrekta  Rade,  die  ja  am  wenigsten  eine  Umarbeitung  ins 
Tjrpische  verträgt.  Die  Personen  sind  einfach  „Knabe**  und 
„M&dchen**  benannt,  aber  diese  beiden  Figuren  ffihren  einen 
wundersamen  Reigen  auf  in  großen  deutlichen  Kurven,  be- 
gleitet von  melodischen  Trochäen.  Die  Natur  ist  auch  nur  ui 
großen  Zügen  angedeutet.  Das  ganze  Gedicht  hat  eine  dekorative 
Note  und  ist  auf  Fernwirkung  berechnet;  es  gibt  sich  beim  ersten 
Lesen,  und  wenn  man  näher  tritt  und  es  im  einzelne i:  unter- 
suchen will,  findet  man  nichts  Besonderes  mehr.  (Man  vergleiche 
die  Einstellung  dieser  Romcinze  in  dem  Kapitel:  Verbindung 
von  Gedanke  und  Bild.   S.  81). 

Der  Versuch,  auch  direkte  Rede  in  Stimmung  sergehen  sa 
lassen,  ist  m  der  „Romanze"  (VII  lU)  gewagt  HauptsAchlich 
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wirkt  hier  der  Kontrast  der  dringenden,  hastigen  Worte  des 

Jünglings  zu  den  ruhigen  Antworten  des  Mädchens.  Im  Grunde 
genommen  sind  es  aber  nur  bildergeschinückte  Gedanken  in 
Dialoi^form,  und  wenn  Hebbel  das  Gedicht  nicht  selbst  Romanze 
genannt  Glätte,  wurde  wohl  niemand  auf  den  Gedanken  kommen, 
es  mit  diesem  Namen  zu  bedenken. 

Auch  n^er  Schäfer"  (VII  113)  ist  eine  lyrisch-musikalische 
Romanse.  Alles  ist  so  weich  und  zart  wie  die  sieche  Seele  des 
Verlassenen.  Blumen  und  Lüfte  vereinigen  sich  zu  dem  Phantom 
seitler  Geliebten,  und  wie  die  Verse  stftit  Yerklingeitt  wklingt 
auch  die  liebeikranke  Seele  des  Sdiif ers. 

Diese  korse  Romanaenserie  ist  die  erste  der  Gruppen, 
die  sich  durch  Hebbels  Jugend^yrik  hinaiehen.  Charakteristisch 
für  sie  sind  die  engen  Bestellungen  su  der  rein  Ijrrischen  Form, 
und  was  besonders  wichtig  ist,  ihre  Tollendetsten  Exemplare, 
wie  „Der  Knabe"  und  y,Der  Schäfer",  sind  der  Form  nach  Hebbels 
eigenste  Kinder  ohne  literarische  Gevatterschaft. 

Nebenher  aber  läuft  lant^st  eine  zweite  Kette,  deren  geistiger 
Vater  Uhland  ist.  Aucii  hier  zeigt  sich  eine  rapid  ansteigende 
Linie.  Die  Reihe  beginnt  mit  der  schon  mehrfach  erwähnten, 
im  engsten  Anschluß  an  ,,Des  Sängers  Fluch"  gedichteten  „Ro- 
manze" (VII  42).  Hier  finden  wir  zum  Teil  die  Fehler  wieder, 
die  wir  schon  bei  „Laura''  kennen  lernten.  Im  Gegensatz  zu  „Des 
Singers  Fltich"  steht  bei  Hebbel  der  Dichter  noch  ganz  im  Vor- 
dergrund. Er  hat  das  unglückliche  MeerfrAuletn  gesdwn  und  er- 
zählt uns  seine  Geschichte*  So  wird  der  SchluB  vorweggenommen 
und  jede  Spannung  aufgehoben.  Die  Wendungen  sind  teilweise 
trivial  oder  zeigen  allzugroOe  Verwandtechalt  mit  UUand.  Strophe 
3  ist  geradezu  kläglich: 

Meerfräulein  sah  den  Jüngling,  der  Jüneb*n*T  «?ihe  sie, 
Und  beider  Herz  durchwaUte  der  Liebe  Harmonie. 
O  glühendes  Verlangen!  wie  fraßest  du  das  Herz! 
O  seliges  Umfangen  1  wie  stilltest  du  den  SchmerzI 

Nur  einzelne  Verse  sind  eigentlich  geglückt,  so  das  Hinein- 
arbeiten der  Natur  in  Vers  32,  33  und  besonders  Vers  26,  27. 
Nun  wirft  sie  sich  noch  einmal  an  des  Entechlafnen  Mund 

Und  küsset  ihre  Lippen  an  seinen  Lippen  wund. 
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Diest  Stelle»  die  verzweifelte  Liebevaserei  in  »  Venen  ene- 
diückt,  wiegt  ein  genies  Gedicht  euf ,  So  geht  es  überh«ii|it  oft 
bei  Hebbel.  Wenn  man  sieh  auch  ▼on  dem  Gemen  eineeGedicbtee 
nicht  befriedigt  fühlt,  so  sind  doch  meistens  ein  pear  Stetlea 
darin  su  finden,  die  mit  allem  versöhnen. 

Eine  ähnlich  schwächliche  Nachahmung  Uhlands  ist  ,,Der 
Ring**  (VII  Das  Gespenstische  und  Spukhafte,  das  Hei)bel 

beabsichtigt,  kommt  gar  nicht  zur  Wirkung.  Es  WirtI  alles  zu 
spießbürgerlich  erzählt.  In  der  Mitte  wird  man  zwar  einrn  Aui;pn- 
blick  gepackt,  besonders  durch  die  wirkungsvolle  Wiederholung 
¥on  Strophe  5,  Wenn  aber  dann  der  Geist  erklärt: 

leb  danke  dir  die  Rede  sehr, 
Kun  kann  ich  sagen  mein  Begehr. 
Doch  zittre  nicht  —  ich  bin  ein  Geist, 
Der  so  wie  du,  den  Vater  preist» 

dann  ist  wieder  alle  Illusion  vorbei. 

Einen  ckmtenden  Fortschritt  zeigt  dagegen  die  nächste 
Uhland- Romanze:  ,.Des  Koiiit^«^  Jnr^d"  (VIT  85).  Das  Motiv  ist 
ansprechend,  so  ganz  ni  itarchisch  im  Uhlandschen  Smne  emp- 
funden, die  Form  vollendet.  Die  erste  Strophe  bringt  eine  ge- 
schickte Exposition,  der  Dialog  ist  gut  durchgeführt,  und  die  Idee 
zum  ScfaliiB  in  eine  allerliebste  Anekdote  gekleidet.  „Ritter  For* 
tunat^*  (VI!  88)  ist  wieder  etwas  zu  breit  angelegt,  doch  tritt  hier 
das  musikalische  Element  zum  ersten  Mal  klarer  zutage  und  Ter - 
leiht  dem  Gedichte  einen  neuen  Reiz.  Über  die  „Schlacht  bei 
Hemmingstedt**  (VII  90)  und  deren  Beziehungen  zu  Uhlands 
„Graf  Eberhard  der  Rauschenbart"  wurde  schon  S.  39  gehanddt. 
Die  letzte  in  deutlicher  Anlehnung  an  Uhland  entstandene  Ro- 
manze ist  ,,Des  Königs  Tod  (VII  123) ,  ein  anspruchloses  Stück 
auf  dem  einfachen  Motiv  das  Kontrastes  eines  schwachen  Greises 
und  der  tatenfrohen  Jugend  aufg(?baut.  Nur  noch  rein  formal, 
im  Versmaß,  hängt  ,,Der  alten  Götter  Abendmahl  •  (VII  132)  mit 
Uhland  zusammen,  sonst  hat  es  einen  ganz  originellen  Gedan- 
keninhalt und  stellt  in  naiv-drastischer  Weise  das  Verhältnis  der 
alten  Heidengötter  zu  ihrem  Überwinder,  dem  Christengotti  dar. 

Eine  dritte  Romanzenserie  schlingt  sich  ebenfalls  von  den 
ersten  Anfingen  an  durch  die  ganze  Epoche  hindurch.   Ih  Ihr 
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ist  von  Uhlands  Einfluß  kaum  eine  Spur  zu  merken.  Sie  enthält 
Hebbels  bestes  Können  m  der  Romanzendichtun^.  Bürger  weist 
den  Weg  und  auch  Heine  ist  in  geringerer  Weise  an  t'er  Entwick- 
lung beteiligt.  Stets  ist  das  Objekt  der  Romanze  eine  grausige 
Begebenheit,  die  aber  dem  Dichter  Gelegenheit  gibt,  ganz  eigen- 
artige Gefühlsverbindungen  im  Leser  wachzurufen. 

Die  erste  Romanze  dieser  Art  ist  ,,Er  und  ich**  (VII  24), 
etgentlich  die  gröfite  Überraschung  in  Hebbels  JugendlTrik. 
Wenn  sie  nicht  im  „Boten"  unter  dem  6.  Mai  1830  abgedruckt 
und  mit  Christ*  Friedr.  Hebbel  unterschrieben  wäre,  mfifite  man 
Zweifel  hegen,  ob  sie  so  früh  entstanden  sein  könnte.  Gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  kurz  Torher  entstandene  „Laura"  ist  der  Fort- 
schritt aufierordentlich.  Der  Dichter  singt  nicht  mehr  als  latente 
Person  jede  Strophe  selbst,  sondern  tritt  plastisch  als  ein  Mensch 
von  Fleisch  und  Blut  in  dem  Gedicht  auf,  usid  man  glaubt  an 
seine  Existenz.  Der  Dialog,  den  er  mit  dem  bleichen  Wanderer 
führt,  ist  anschaulich  und  klar.  Trotzdem  sind  in  dem  Gedicht 
deutlich  Twci  Schichten  zu  unterscheiden.  Die  eine  verleugnet 
nicht  ihren  Zusammenhang  mit  den  vorher  entstandenen  Ge- 
dichten, so  wenn  die  tote  Braut  stets  als  Blümchen  bezeichnet 
wird: 

Da  lag  auf  schneeigem  Bette 
Ein  Röschen,  zart  und  lein, 
Die  Sonne  war  ihm  gesunken, 
Drum  schlief  arm  RÖselein. 

Inmitten  der  anderen  Strophen,  deren  Ausdnicksweise  fast 
realistisch  genannt  werden  kann,  klingt  dies  etwas  sufilich-senti- 
mental.  In  der  ersten  Strophe  tritt  die  mit  den  einfachsten  Büt- 
teln herausgearbeitete  Situation  mit  verblüffender  Deutlichkeit 
ro€  Augen: 

,,Was  wankst  du  noch  im  Dunkeln, 

Du  bleicher,  ich  wanke  mit  dir!" 

Siehst  du  die  Lichter  funkeln? 
Da  duftet  ein  Blümchen  mir/* 

Was  ist  in  diesen  vier  Zeilen  nicht  alles  ausgedrückt!  Jedes 
Wort  sitzt  an  seinem  Platz  und  ist  bedeutungsvoll.  Impressio- 
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nMseh  fudchte  man  die  Technik  nennen.  Nur  du  „BUmelien'' 
Inder  letzten  Zeile  lUt  wieder  etis  dem  lUlinMahefttiit.  Mdster* 

haft  ist  auch  Strophe  5: 

Wir  pochten  damgi  en  die  Pforten, 
Und  klagend  lieB  man  uns  ein» 
Uns  führten  stumme  Gesichter 
In  eine  Kanuner  hinein. 

Man  beachte  besonders  die  glücklich  gewählten  Adjectiva, 
welche  g;anse  Sitae  ersetien.  Als  letzte  Überraschung  schlieOt 
das  Gedicht  noch  mit  einer  leise  ironischen  Wendung. 

Hatte  „Br  und  ich**  eine  wirkungsvolle  Konsentration  des 
Stoffes  gezeigt,  so  Iftuft  das  folgende  Stfick  „Rosa**  (VII 28) 

wieder  in  unmäßige  Breite  auseinander.  Das  Gedicht  zerfällt  in 
zwei  Teile.  Der  kleinere,  in  unruhig  bewegtem  Versmaß,  ist  die 
Hauptsache,  die  eigentliche  Romanze,  die  auch  für  sich  betrachtet 
ein  abe^eschlossenes  Ganze  darstellt.  Sie  bildet  die  direkte  Fort- 
setzung der  in  „Er  und  ich"  betrachteten  Technik.  Auch  hier 
zeigen  sich  die  zwei  Schichten.  Die  bilderreiche,  sjrmbolische  in 
Vers  35 — ^38,  III — IZ2  ist  aber  noch  weiter  in  den  Hintergrund 
getreten  Tor  der  neuen  packenden  I>arstellungskunst,  die  pracht- 
YoU  abgestimmte  Naturbilder  als  Kulissen  und  einen  fast  dnuna- 
tisch  gesteigerten  Dialog  bringt  Um  so  flppigtr  kann  sidt  die 
Si^nholik  in  dem  anderen  Teil,  dem  lyrisch-eiiiscfaen  Rahmen 
entfalten»  der  den  Romanzenkem  tunschUe0t  und  unterbricht. 
Auch  hier  finden  sich  wunderschöne  Verse  in  dem  regellosen 
Redestrom,  so  gleich  in  der  lyrischen  Einleitung  Vers  i — 4  oder 
Vers  87,  88: 

Ein  Knabe  wie  ein  Engel  schön, 
fiegrüfit  sie  so  mit  stummem  Fleh'n. 

An  anderen  Stellen  aber  verfällt  Hebbel  in  die  schlimmste 
Trivialität,  so  Vers  51 — 58: 

,,Komm,  laB  uns  in  die  Laube  geh'n, 

Wo  Mond  und  Sterne  nur  uns  seh'n"  

»,Nein,  Hermann,  nein  —  ich  mufi  zurüdc"  — 
„Ach,  Rosa  kaum  ein  Augenblick"  
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Und  sträubend  geht  sie  mit  ihm  fort, 
Und  ihre  Unschuld  Hefi  sie  dort, 
Den  Himmel  ließ  sie  dort  zurück, 
Und  HdU'  mndüstert  ihren  BHde. 

In  „Der  Zauberer**  (VII  51)  hat  Hebbel  den  Weg  zu  wir- 
kungsvoller Kürze  zurückgefunden.  Zum  erstenmal  ist  hier  auch 
der  Einschlaf!;  der  symbolischen  Bildersprache  verschwunden,  nur 
in  den  zwei  letzten  Zeilen  kifft  sie  in  veränderter  Form  hervor 
als  glückliche  volkstümliche  Wendung,  die  dem  ganzen  Stück 
einen  versöhnenden  Abschluß  gibt.  Auch  die  SteUung  des  Dichters 
mm  Werk  hat  sich  ausgeglichen.  Er  kommt  nur  am  Anfang  und 
am  Schluß  zu  Wort,  beidemal  in  durchaus  ansprechender  Weise. 
Das  HoHr  der  Remanse  Tsidient  eine  nflhere  Betrachtung.  Das 
Ziel  des  Dichters  ist,  swei  Liebende,  die  durch  den  Tod  des  Jflng- 
lings'  getrennt  sind,  wieder  zu  vereinen.  Dies  hätte  ja  nun  ein- 
fach durch  den  Tod  des  Wgdteins  erreicht  werden  kAnnen.  Diese 
Lteung  begegnet  stich  oft  bei  Hebbel.  Hier  aber  bringt  er  eine 
Variation  des  gewohnten  Schlusses.  Das  Mägdlein  stirbt  einen 
freiwilligen  Opfertod,  um  den  Jüngling  wieder  zum  Leben  zu  er- 
wecken. Als  dieser  aber  erwacht,  verschmäht  er  das  Leben  ohne 
die  Geliebte  und  folt^t  ihr  sofort  wieder  ms  Jenseits.  Durch  die 
Wiederbelebung  des  Jünglings  wird  also  die  Vereinigung  der  Lie- 
benden eigenUich  nur  verzögert,  sie  ist  ganz  zwecklos  für  die 
Entwicklung  der  Handlung.  Man  könnte  diese  Technik  am  besten 
mit  einer  musikalischen  Figur  vergleichen,  die  au^  auf  Umwegen 
erst  zu  dem  erwarteten  Schlußakkord  ffihrt,  uns  aber  durch  die 
Feinheit  ihrer  Durchbildung  entsflckt  So  benutzt  auch  Hebbel 
die  Venögerung,  um  die  alles  gebende  Liebe  der  beiden  zu  schil- 
dern. Er  tut  es  mit  starken  ißttehi  tmd  nähert  sich  hier  seinem 
eigensten  Romansenstil:  mit  gewaltigen,  aber  oft  sehrillen  Farben 
das  Erhabenste  und  Schönste  zu  schildern.  Wenn  auch  dieser 
Widerstreit  des  Stoffes  und  der  Mittel  oft  stört,  erzielt  er  ander- 
seits auch  wieder  packendste  sinnliche  Wirkung.  Wenn  so  im 
„Zauberer"  die  Erfassung  des  Stoffes  in  der  Komposition  geglückt 
ist,  so  weist  die  Durcharbeitung  im  Einzelnen  noch  recht  viele 
Mängel  auf,  die  Hebbel  wohl  auch  selbst  fühlte,  als  er  dem  Titel 
die  Worte;  „V  e  r  s  u  c  h  in  der  Romanze**  beifügte.  Der  Dialog 
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ist  matt  und  stellenweise  wird  der  Ausdruck  auch  wieder  trivial. 
Gerade  in  der  DurchbilüuiiG:  der  Einzelheiten  aber  Hegt  die  Haupt- 
stärke der  ,,Kindesniörderin  '  (VTI  68).  Man  bea^-hte  nur,  wie 
der  Nafiirapparat  auf  den  grausigen  Stoff  abgestimmt  ist  und 
sich  dem  einheitlichea  Gesamtchaxakter  des  Stückes  imterordiiet: 

Die  Nacht  ist  so  dfkster,  sie  scheint  ein  Sarg, 
Worin  der  gUnsende  Tag  sich  verbarg, 
Der  Sturmwind  schüttelt  die  Bäume  so  shurk, 
Als  wollt'  er  sie  quetschen  im  innersten  Mark. 

Ebenso  Strophe  3: 

Der  Mond  geht  auf,  er  ist  so  bleich, 

Wie  ein  Gespenst  aus  dem  Geisterreich; 

Die  Sterne,  welche  dem  Himmel  entblüh'n, 
Sie  scheinen,  wie  Flammen  der  Hölle  zu  glüh'n. 

InhaltJich  stößt  die  Romanze  etwas  ab  durch  das  allzu 
schaurige  Motiv.  Das  eigentlich  Tragische  desseibefi  liegt  fikr 
mich  darin,  daS  den  BeteOigten,  als  es  zu  spät  ist,  die  Erkenntnis 
kommt,  daß  doch  alles  noch  hätte  gut  werden  können.  Durch 
dieses  Verzichtenmflssen  aber  auf  den  glücklichen  Ausgang,  der 
ihnen  plötzlich  greifbar  nah  und  doch  ewig  fem  erscheint,  haben 
sie  dem  Schicksal  ihre  Schuld  bezahlt;  alles  ist  ausgeglichen  und 
der  Tod  ist  die  Erlösung.  Für  den  Hörer  aber  ist  gerade  diese 
Aussicht  auf  die  günstii^e  Losung  des  Konfliktes  eine  Qual,  die 
den  iiiederschmetterrulen  Eindruck  des  an  sich  schon  grausigen 
Vorganges  noch  steigert. 

„Der  Tanz"  (VII  72)  ist  technisch  geschickt  ausgeführt,  das 
Eigene  tritt  aber  doch  hinter  fremden  Einflüssen  zurück.  Der 
ganze  Hebbel  tritt  uns  wieder  in  „TodestOcke"  entgegen  (VII  76), 
die  für  midi,  was  das  Motiv  angeht,  die  besteRomanze  der  ganzen 
Eftocheist  Obj^tiv  genomnm  ist  sie  ja  auch  fOrchtertidi»  diese 
Todcshinteriist,  die  dem  armen  Vater,  der  das  Liebste  vom  Lieben 
retten  will,  doch  alles  raubt.  Aber  das  Schreckliche  ist  verklärt 
durch  die  rührende  Gatten-  und  Mutterliebe,  die  aus  der  grausigen 
Begebenheit  hervorleuchtet  wie  ,,das  Blümchen  rot"  im  Blu- 
menbeete*' aus  den  düsteren  Worten  und  Wendungen  der  Ro- 
manze.  Mit  dem  „Blümchen  rot*'  hätten  wir  auch  wieder  eine 
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Spur  der  Sjfmbolsprache  entdeckt,  aber  hier  stört  sie  nicht  im 
mindesten,  sondern  erscheint  gans  selbstverstlndlich.    In  der 
Form  stehen  manche  Romanzen  höher  als  „Todestücke'S  im  . 
MottT  ist  sie  einzig. 

Das  Wiedersehen"  (VII  109),  bis  insKleinste  mit  geschmack- 
voller Realistik  ausgeführt,  bringt  ein  ähnliches  Motiv,  wie  wir 
es  schon  in  ,,Er  und  ich*'  kennen  gelernt  hatten:  ein  Jüngling 
folgt  seiner  Gt;iiebten  in  den  Tod  nach.  Während  aber  in  ,,Er 
und  ich''  der  Jüngling  ohne  jede  äußere  Veranlassung  dahin- 
stirbt, ist  hier  sein  Tod  durch  die  Pestansteckung  motiviert.  In 
der  Form  sticht  die  Rn^^nze  gegen  die  ganze  übrige  Reihe  ab; 
hier  hat  Hebbel  seine  Technik  gewechselt  wid  in  waimen  gdl» 
denen  Tönen  etwas  Schreckliches  gemalt 

Auch  m  „Hochzeit'*  (VII  128),  die  das  nAmliche  MotiT  in 
neuer  Variation  bringt,  ist  der  Tod  des  Mädchens  iuBerlich  da- 
durch motiviert,  daß  es  Gift  nimmt.  Die  Romanze  zeigt  mit  Ver- 

zu  3u'k 'St  nag  auf  jede  bildliche  Ausschmückung  itai  ke  Kontrast- 
wirkungen, indem  das  bräuthch  geschmückte  Mädchen  sich  dem 
Tode  vermählt: 

Die  Mutter  tritt  am  nächsten  Tag 
Beim  Morgenstrahl  in  ihr  Gemach; 
Mit  Grauen  hat  sie  da  erblickt 
Die  Tote»  die  sich  selbst  geschmflckt. 

Bine  ganz  eigenartige  Schöpfung  ist  ,»Der  Maler*'  (VI  175). 
Man  versteht  nicht  viel  und  fOhlt  sich  doch  ergriffen.  Hofimanns 
Geist  weht  über  den  wenigen  Strophen.  Das  MotiT  geht  auf  die 
allbekannte  Tatsache  zurück»  daB  oft  aus  dem  Porträt  eines 

Menschen  seine  Seele  zu  sprechen  scheint.  Diesen  Eindruck 
^p:nnt  der  Dichter  weiter  aus;  Das  Leben,  das  an  die  Leinwand 
gebannt  ist,  muß  dem  Modell  entzogen  worden  sein.  Wenn  des- 
halb ein  Bild  vollständig  den  Eindruck  eines  lebenden  Menschen 
macht,  so  hat  die  gemalte  Person  sterben  müssen,  da  ja  alles 
Leben  aus  ihr  in  das  Bild  übergetreten  ist.  Eine  allegorische 
Deutung  lehnt  Hebbel  selbst  ab.  (T.  3704.)  Die  äußeren  Mittel 
der  Romanze  sind  von  großer  Einfachheit.  Es  findet  sich  kein 
Vergleich,  kein  BiM»  alles  bleibt  der  Phantasie  des  Hörers  Über- 
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lassen,  aber  das  große  Kunstgeheimnis,  eben  die  Phantasie 
Hörers  in  Bewegung  zu  setzen,  ist  glänzend  getöst. 

Noch  eine  vierte  Romaiizeiikette  möchte  ich  bei  Hebbel  an- 
nebsnen,  die  sich  in  der  Ponn  hie  und  damit  den  adion  beqiroGhe- 
neu  Gruppen  deckt,  inhaltUcfa  aber  fOr  sich  allein  betrachtet  wer- 
den muO.  Sie  behandelt  das  Verhiltnis  von  Mutter  und  Kind, 
das  ja  audi  in  manchen  Oedankengedichten  Hebbels  sn  Tage 
tritt.  Eine  Mutter  zusammen  mit  ihrem  kleinen  Kind  ist  für 
Hebbel  etwas  überaus  Rührendes,  und  er  wird  sein  ganzes  Leben 
nicht  müde,  dieses  Motiv  immer  imd  immer  wieder  dichterisch 
zu  verherrhchen.  Schon  ,,Das  Kmd"  (VII  58)  ist  ein  Gedicht, 
das  in  den  zwei  ersten  Strophen  eine  solche  Romanze  darstellt, 
dann  aber  wieder  vom  Dichter  selbst  bildlich  interpretiert  wird. 
In  »,Das  Kind*'  (VII  66)  behalt  zwar  die  Erzählung  die  Oberhand, 
aber  an  allen  Bcken  lugm  symbalische  Anqwehmgen  durch. 
„Weihnachtsgabe^iVUrQ  ist  endlieh  vom  BOderapparat  btMt, 
aber  das  Transsendente  ragt  hier  schiel  in  das  Gedicht  hinein 
und  verhindert  euie  voUkoamene  Usnng.  „Der  Knabe«'  (VII  iiQ 
ist  halb  Romanze,  halb  lehrreiche  PlvabeL  Die  völlife  LAsung 
sehier  Aulgabe  ist  Hebbd  erst  in  „Das  lOnd"  (VI  189)  geglückt 
Diese  Romanze  ist  auch  eines  von  den  Meisterwerken  in  Hebbels 
Jugendlynk.  Kein  Bild,  keine  Betrachtung,  kein  kunstvolles 
Metrum,  keine  ausgewählten  Wendungen,  alles  schlicht  und  ein- 
fach. Aber  hier  ist  das  Kind  zum  ersten  Mal  kindlich  aufgefaßt. 
Es  denkt  nicht,  was  der  Dichter  Hebbel  denkt,  sondern  nur  das, 
was  sein  erwachender  Verstand  zu  fassen  vermag  und  darin 
liegt  eben  das  unbeschreiblich  Rührende: 

Die  Mutter  lag  im  Totsnschrein, 
Xun  letaten  Mal  gesdmfldrty 
Da  spielt  das  kMnt  K'h^  harsin» 
Das  staunend  sie  erblickt. 

Die  Btumenkron'  im  blonden  Haar 

Gefällt  ihm  gar  zu  sehr, 

Die  Busenblumen,  bunt  und  klar, 

Zum  Strauß  gereiht,  noch  mehr* 
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Und  sanft  und  schmeichelnd  ruit  es  aus; 
Du  liebe  Mutter,  g;ieb 
Mir  eine  Blum'  aus  deinem  Straufi, 
Ich  hab  dich  atidi  so  Uabl 

Und  als  dk  Mutter  es  nicht  tot, 
Da  denkt  das  Kuid  lOr  sich: 
Sie  schüft»  doch  wenn  sie  axngmht, 
So  tut  sie*s  sicherlich. 

Schleicht  fort,  so  leis*  es  immer  kann, 

Und  schließt  die  Türe  sacht 

Und  lauscht  von  Zeit  zu  Zeit  daran, 

Ob  Mutter  noch  nicht  wacht« 


J.  M.  Piteliar,  fkbbdi  Jagtadliilk. 


VIII.  Rhythmus  und  Wohlklang 

Hebbd  besafi  ron  Natur  ein  starkes  rhjthmtsclMs  GefaU, 
d«s  Um  befähigte,  sctnea  Stoffen  such  nach  dieser  Rlcbtimg  hin 
gefedit  Sil  werden»  In  seinen  Tslent  stedcte  sber  nodi  etwss 

▼on  der  primitiven  Sangeskunst  halbwilder  Völkerschaften,  die 
gewaltige  und  weiche  Töne  anzuschlagen  weiß,  für  Kulturmen- 
schen aber  doch  immer  den  Beigeschmack  des  Barbarischen  be- 
hält. Doch  ist  es  Hebbel  auch  auf  rhythmischem  Gebiet  gelungen, 
die  ihm  eigentumlichen  Fähigkeiten  zu  größtmöglicher  Entfaltung 
zu  bringen  und  Werke  zu  schaffen»  die  auch  metrisch  genommen 
Meisterwerke  sind. 

In  seiner  Jugend  treten  die  Hirten  natürlich  am  deutlichsten 
henror»  aber  auch  den  ihm  eigentümlichen  Kunstgriffen  ist  viel- 
leicht hier        ehesten  iMw«Mirftmtiiait ,  Am  VAmMt^Awut  xwiscdiea 

schwanen  Schlacken  leichter  auffallen  als  auf  gold-  und  silber* 
gewirkten  Gewindem. 

Wie  schon  gesagt,  entspringt  der  Rhythmus  bei  Hebbel 
seinem  innersten  Wesen.  Es  tritt  also  nicht  ein  übernommenes 
Schema  zum  dichterischen  Rohstoff,  sondern  der  Rohstoff  be- 
ginnt sich  von  selbst  in  der  Seele  des  Dichters  rhythmisch  zu 
gliedern  und  tritt  erst,  wenn  er  schon  halb  Form  gewonnen,  in 
dieses  oder  jenes  Schema  hinein. 

Wenn  Hebbel  ganz  seinem  innersten  Wesen  gefolgt  wäre, 
hätte  er  zunächst  zu  einer  Art  von  freien  Rhythmen 
kommen  müssen.  In  Reinkultur  sind  uns  solche  Stücke  zwar 
nicht  erhalten»  wohl  aber  Übergangiglieder  von  freien  Rhythmen 
SU  strengeren  metrischen  Formen«  Diese  Übergangsglieder  haben 
einen  doppelten  Charakter.  Binerseits  stsUen  sie  meines  Eradi* 
tens  die  Grundform  der  Hdbbelschen  Metrik  dar,  anderseits  sind 
sie  auch  wieder  von  Ahnlidien  SchiUerschen  Versmafien  (Eine 
Leichenphantasie,  Die  Schlacht,  Elysium,  Das  Lied  ron  der  Glocke) 
bedingt.  Diese  beiden  Seiten  stellen  aber  keinen  kontradikto- 
risclien  Gegensatz  dar,  sondern  können  recht  gut  nebeneinander 
bestehen. 
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Am  deutlichsten  gibt  den  besprochenen  Charakter  vielleicht 
,,An  einen  Verkannten"  (VII  40)  wieder.  In  dem  Gedicht  sind 
Verse  von  7  FüBen  (Vers  17  und  39)  gemischt  mit  solchen  von 
6f  5,  4,  3,  2  Füßen,  einmal  besteht  ein  Vers  sogar  nur  aus  einem 
FuB,  der  noch  dazu  katalektisch  ist,  sodaB  er  nur  aus  einier  SUbe 
besteht.  (Vers  25.)  Aufiecdem  wechselt  der  Rhythnuis;  Vers  x — «4 
sind  Trochien,  Vers  35—34  jambendurchsetzte  Anapäste  und 
datm  folgen  wieder  Trodiiea  bis  xuni  ft^httift.  IntBressezit  ist  es. 
wie  Hebbel  es  anstellt,  den  ersten  Übergang  von  fallendem  zu 
steifsiidem  lUifthiiiiis  dm  Ohr  aageiielmi  su  machen.  Nach 
demletsten  troehlischen  Vers: 

„Wachet  auf,  die  linder  Schlummer  d^cktT' 
deutet  er  durch  eine  Anzahl  Sternchen  eine  Pause  an,  dann  setzt 
der  nAchste  Vers  einsilbig  ein: 

Schön  (Vers  35) 

Diese  eine  Silbe  ist  weder  steigend  noch  fallend,  das  Ohr  hat  den 

neutralen  Standpunkt,  dann  setzt  langsam  der  steigende  Rhyth- 
mus ein,  erst  jambisch,  dann  immer  mehr  sich  steigernd,  ana- 
pftstisch: 

Und  mild, 

Vom  reinsten  Getön 
Der  Sphären  erfällt, 
Von  rosigen  ^geln  umtAnzt  etc. 

Rem  wird  der  steigende  Rhythmus  nicht  erreicht,  bei  manchen 
Versen  kann  man  sogar  zweifelhaft  sein,  ob  man  sie  nicht  lieber 
fallend  mit  Auftakt  lesen  soll.  Das  ganze  Gedicht  zeigt  deutlich 
die  Lust  an  rhjrthmischer  Ungebundenheit.  Am  freiesten  sind  die 
Hebungen.  Der  Wechsel  des  Rhythmus  beschränkt  sich  auf  ein 
zweimaliges  Umschlagen,  auch  der  Reim  hat  sich  schon  einge- 
schlichen, aber  er  irrt  ziemlich  regellos  umher  und  sucht  sich 
noch  seinen  Platz.  Einen  weiteren  Schritt  zur  RegelmäBigkeit 
haben  „Freundschaft*' (VII 21) ,  „Fragment"  4,  (VII  39),  „Die  drei 
großen  Tage"  (VII  62)  gemacht,  indem  sie  den  Wechsel  des  Rhyth- 
mus aufgegeben,  aber  die  Freiheit  in  den  Hebungen  beibehalten 
haben.  Ähnliche  Technik  zeigen  manche  Flocken*'  und  Gele- 
genheitsgedichte, so  auch  das  i.  der  in  der  Vossischen  Zeitung 

7* 
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wflütfiÜiditBa  Gedichte:  ,,Du  gkuibit  etc.*'  Alle  diese  Gedichte 
haben  jambischen  Charakter. 

Ein  mit  ähnlicher  Freiheit  durchgängig  in  Trochäen  ver- 
faßtes Gedicht  besitzen  wir  nur  in  „Kains  Klage"  (VII  lo).  Für 
das  Auge  sind  die  Trochäen  rein  durchgeführt  mit  Ausnahme  des 
verunglückten  Verses  34,  aber  wenn  man  das  Gedicht  laut  liest, 
merkt  man,  daß  es  auch  abgesehen  von  der  wechselnden  Anzahl 
der  FüBe  noch  halb  im  Boden  freierer  Rhythmen  steht,  Oann 
verschwimmen  manche  trochäischen  Füße  und  werden  zu  zwei 
Senkuttgen»  die  im  FluA  der  Rede  zurfidctreteii.  Beaondecs  leidit 
lerg^t  der  erste  trochlische  PuB  jeder  Zeile,  von  dem  sIsrlBeii 
Akient  des  swetten  Füfies  wschluckt.     Bb|».  Vers  to: 

Seine  Schotten  s^h'  ich  winken, 
Vers  16:     Sein  entstelltes  Antlitz  dröhen, 
Vers  30:     Und  du  wagst  es  noch  zu  leben. 

Im  Innern  des  Verses  halten  sich  auch  schwache  Füße  besser, 
weil  ja  sonst  3  unbetonte  Silben  nebeneinander  treten.  Demi 
kann  ein  schwacher  Fuß  nur  dann  verschluckt  werden,  wenn  er 
sofort  auf  eine  Zimir  folgt,  so 

Vers  6:     Auf  den  Flüren  //  auf  den  Auen. 

Auch  die  Knittelverse:  „FOr  ein  Ringyeitsffest" 
(VII  4)  bedeuten  einen  Obergang  von  Meren  au  strengeren 

rhythmischen  Formen,  aber  nach  einer  ganz  anderen  Richtung 
hin.  Hier  besteht  die  Freiheit  niclit  in  der  wechselnden  Anzahl 
von  Hebungen,  sondern  in  der  unregelmäßigen  Anzahl  von 
Senkungen,  welche  die  in  jedem  Vers  reg^elmäßig  wiederkehren- 
den 4  Hebungen  unterbrechen.  (In  Einlagen  und  am  Schluß 
des  Gedichtes  kommen  auch  weniger  Hebungen  vor.  Dort 
handelt  es  sich  aber  gar  nicht  um  Knittelverse.) 

Hebbel  hat  seine  Knittelverse  in  unverkennbarem  AoschluS 
an  die  Kapuiinfirpredigt  im  WaUeosteln  gedichtet,  aber  er  hat 
die  Schillersche  Technik  seinen  speaieilen  Bedflrfaüsssn  frei  an« 
gqpaftt  Bei  Hebbel  haben  die  Verse  aienilich  angesprochenen 
sfctiaenden  Rhvtiimus.  während  dies  bei  S^hitw  YoUstflndiff  un* 
entschieden  ist  Von  den  15a  Versen  fangen  bei  Hebbel  nur  9  mit 
einer  betonten  Silbe  an  (Vers  z8,  as,  36,  105,  114,  115,  130,  132, 
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134)  und  bei  manchen  dieser  Verse  kann  man  auch  noch  zweifel- 
haft sein,  ob  man  sie  nicht  lieber  mit  schwebender  Betonung 
Igen  mU.  In  ditBer  Hinsicht  finden  wir  also  bei  Hebbel  im  Ge- 
goisats  SU  Schilltr  cröfiere  Rcgelmifligkeit.  Was  die  Anxalil  der 
Seokiiiiipett  anKSlity  so  fciimnieii  bei  Hebb^  o  4  SwihuiUfeD  vor, 
und  zwar  in  einem  Verhiltnis,  das  annihemd  dem  in  der  Xapu- 
ainerpcedigt  entapriclit.  Ich  fflhrt  nur  die  selteneren  PiUe  an» 
wo  die  Senkung  fehlt  und  wo  3  oder  4  Silben  in  der  Senkung 
sidien.  Die  Senkung  fehlt  nach  meiner  Ansicht  in  zwei  Versen: 
Nur  h6r,  Aüfwärterin,  schenke  mir  ein  (Vers  5) 
Doch  aller  guten  Di'n^',  spricht  man,  sind  drei  (Vers  15). 

Drei  Silben  in  der  Senkung  kommen  15  mal  vor,  und  zwar 
5  mal  im  Anfang  des  Verses  (Vers  7,  21»  30,  33,  108)  xomal 
mitten  im  Vers  (Vers  15,  36  (2  mal),  46,  49,  79,  8x,  122,  141» 
X4Q.  Vier  Silben  in  der  Senlnmg  kommen  nur  mitten  im  Vers, 
und  zwar  amal  vor.  (Vers  30,  40.) 

Wenn  man  das  Gedicht  als  CSanzes  betrachtet,  so  ver- 
blülft  die  metrische  Geschicklichkeit  des  Sechzehn jihtigen.  Schon 

daß  er  zu  denKnittelversen  greift,  beweist  sein  feines  Gefühl,  das 
Metrum  dem  Sinn  anzupassen,  denn  was  hätte  besser  zu  dieser 
halb  feurigen,  halb  humorvollen  Rederei  gepaßt  als  gerade  dieses 
Versmaß!  Und  wie  fein  hat  er  es  gehandhabtl  Man  merkt  kaum, 
dafi  3  oder  4  Silben  in  der  Senkung  stehen: 

Doch  nün,  liebe  Kameraden  der  Brüderschaft, 
Die  ihr  zu  üben  jetzt  wünschet  die  bräusende  Kräft. 
Wenn  er  mit  einer  betonten  SUbe  anfängt,  tut  er  es  fast  immer 
mit  einer  gans  besonderen  Wirkung.   In  den  Versen: 
Versteht  er  es  gfit,  den  Nacken  su  biegen, 
KrätzffiBe  su  mächen,  sich  gedüldig  zu  schmiegen, 
ist  der  s.  Vers  selbst  ein  Kratzfuß  mit  seinem  umschlagenden 
Rhythmus*   Past  immer  hat  der  Vers,  der  mit  einer  betonten 
Silbe  beginnt,  eine  besondere  Bedeutung,  so  noch  Vers  18,  105 
und  besonders  Vers  130,  132,  134.    Hier  sieht  es  so  aus,  als  ob 
das  dreimal  dröhnend  einfallende  Wort  ..Ordnung"  selber  in  dem 
kecken  Versgewirr  Ordnung  schaffen  wolle. 

Bei  allen  behandelten  Gedichten  Hebbels  fällt  der  rhyth- 
misdie  Aluent  fast  Immer  mit  dem  Wort-,  bezw.  Satzakzent  zu- 
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sammen.  Dies  ist  eigentlich  selbstverständlich,  denn  freie  Rhyth- 
men und  Knittelverse  sind  ja  nur  auf  dieser  Grundlage  möglich. 
Hebbel  geht  also  von  der  natürlichen  Wort-  und  Satzbetonung 
aus  und  formt  sich  ein  immer  regelmäßigeres  Veraschema.  Wie 
vollendet  ihm  das  schon  in  frühester  Zeit  gelang»  zeigt  das  1829 
in  Sternen  verfefite  Gedicht  „An  die  Unterdrflckten*'  (VII  i^. 
Als  deulBChe  Stensen,  die  je  eudi  minnlichen  VewichhiB  heben 
dfirien,  sind  die  Vefse  untedelig.  Im  ellgemeinen  heben  Hebbds 
Stensen  jembische  Tendens;  demit  der  Jembus  eher  nicht  durch 
Eintönigkeit  den  urqirilngli<^  silbensChlenden  SteiiftnffHi*i%tff 
aufhebt,  ist  er  oft  durch  schwebende  Betonung  und  durch  Unter- 
ordnung untei  starke  Hauptakzente,  die  noch  dazu  durch  Sperr- 
druck hervorgehoben  sind,  aufgelöst.  Das  allererste  Gedicht 
Hebbels  ,,Zum  Licht"  (VII  3)  ist  ähnlich  gebaut  wie  ,,An  die 
Unterdrückten",  nur  fehlt  eines  der  vorderen  Reimpaare,  sodaß 
jede  Strophe  nur  aus  6 
besteht. 

Die  Vorliebe  Hebbels  für  Ungebundenheit  führte  ihn  sn 
Versmefien,  die  in  der  Senkung  die  Freiheit  zwischen  x  und  a 
Silben  gewfthten*  So  bildets  er  im  AnschluB  en  Sdiilleri  oR^ter- 
lied<<  sem  »»Reiterfsstlied"  (VII 6)  und  in  dersdben  Strophenlonn 
noch  „Erinnerung''  (VII  im)  und  „Glaub'  und  Vertreuen*«  (VII 
38),  wie  je  euch  Schiller  dieses  VersmeS  fOr  (acdenkengedichte 
feiwendte. 

Bald  merkte  aber  Hebbel,  daß  die  Metren  mit  fakultativer 
mehrsilbiger  Senkunt;  sich  am  besten  für  Stücke  eignen,  die  auch 
inhaltlich  einen  bewegten  Charakter  besitzen,  und  er  wählte  sie 
daher  mit  Vorliebe  für  seine  Romensen.  So  sind  aufler  „Laura" 
(VII  19)  und  der  Romanze"  (VII  42)  alle  Romanasn  bis  ,,Der 
Tens"  (VII  7a)  einschUefllich  in  solchsn  Vemmefien  gsdichtst 
In  ifRosa*'  ist  die  elgsntliche  Remanae  dienfells  in  derselben  Art 
gshalten^  während  die  lyrisdi'Spischen  Stdien  rein  jambischen 
Rhythmus  zeigen.  Hier  gerade  seigt  sieh,  wie  fein  Hebbel  den 
▼erschiedenen  Cheiakter  der  beiden  Metren  herausfühlte. 

Dadurch  daii  Hebbel  von  der  natürlichen  Rede  ausging,  ver- 
fiel er  auch  nicht  leicht  in  die  Manier,  mit  Hilfe  von  Satzverdre- 
hungen irgend  ein  vorgezeichnetes  Schema  auszufüllen.  Seine  Ge- 
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dichte  lesen  sich  frei  und  ungezwungen;  der  Rhythmus  ergibt 
ich  so  selbstverständlich,  daß  man  höchst  selten  über  einen  Vers 
im  Unklaren  ist.  Seine  natürliche  Begabung  leitete  ihn  sogar 
an  den  Klippen  der  antiken  Metrik  vorbei,  ohne  daß  er  wohl  Ge- 
lahr  und  Schwierigkeit  voll  erkannte.  Von  seinen  4  Oden  sind 
„Die  Nacht''  (VII 26)  und  ,,Liebe''  (VII 36)  im  4.  asklepiadeischen, 
„Ein  Mittag"  (VII  loi)  im  umgekehrten  a.  ukl^adeischen  und 
,,Der  Kifcbhol''  (VII  im  atkaiKhen  Vermafi  gedichtet 
Dum  «ilik»  Setena  Ist  nidit  fttnan  wiadccgcf^ien.  So  cdaubt 
skb  Habbel  in  „Def  Kirchhof"  im  4.  Vets  dar  aUcÜachen  Strophe 
statt: 

—  ^  ^  —  —  ^  —  ^  vollständig  unstatthaft: 


Aber  als  deutsche  Gedichte  sind  die  Oden  schön  und  wirkungsvoll. 
Man  braucht  nicht  zu  skandieren,  sondern  wer  rhythmisches  Ge- 
iOhl  hat,  wird  sie  sofort  richtig  lesen,  selbst  wenn  er  nie  etwas 
iron  antiker  Metrik  gehört  hat»  Auch  die  Satzstellung  ist  nicht 
aHausehr  vergewaltigt  (R.  M.  Werner  hat  in  „Die  Nacht**  und 
in  „Liebe**  je  eine  Änderung  Torgenonunen,  um  das  VersmaB  zu 
bessern  (VII  406) .  Ich  halte  diese  Änderungen  für  unberechtigt.) 

Hebbel  begnOgte  sich  mit  diesen  4  Gden  und  bildete  stmst 
nur  noch  Hexameter  und  besonders  Distichen,  ohne  sich  auch 
hier  genau  an  die  antiken  Vorschriften  zu  halten.  Wie  spit  ihm 
die  Erkenntnis  kam,  daS  in  der  a.  Hälfte  des  Pentameters  die 
Daktylen  nicht  durch  SgKmdeen  oder  Trochien  ersetit  werden 
dfirfen,  ist  allgemein  bekannt.  (Vgl.  T.  4344.  Br.  V  3aa|. 

Einmal  hat  der  junge*Hebbel  es  aber  doch  versucht,  ein  ihm 
bekanntes  Schema  skUmsch  auszufallen,  und  —  die  Ausnahme 
bestitigt  die  Regel  es  ist  ihm  grOndüch  mififi^flckt  Es  handelt 
sich  um  das  „Lied**  (VII  34),  das  er  nach  der  Melodie:  „Das 
Schiff  streicht  durch  die  WcUen**  dichtete.  Er  erschwerte  sich 
die  Aufgabe  noch  dadurch,  daB  er  die  im  Lied  immer  wieder- 
kehrende leichtmelodische  Spielerei:  „Fidelin"  und  ,,Fidelin,  Fi- 
delin"  mit  wechselndem  Text  auszufüllen  suchte.  So  kommen 
denn  Strophen  zustande,  wie  etwa  die  folgende: 
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Der  Btone  Reicht  ömm  Leben  — 

Mit  dem  Ifmid 
Tut* s  iOBcn  Honig  geben. 

Sticht  imt  wund 

Mit  dem  Stachel,  doch,  wer  Honig  wUI, 

Der  halte  auch  dem  Stachel  still  —  — 
Jede  Wölk'  muß  ja  verzieh'n. 

Hebbels  Metrik  macht  naturgemäß  emea  Läuterungs- 
firozeß  durch.  Dies  seigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  Gedichten 
mit  steigendem  Versmaß,  die  überhaupt  bei  ihm  überwiegen. 
Wir  haben  oben  gesehen,  daß  er  anfange  Formen  berorxugt, 
die  in  der  Senkung  z  oder  a  Silben  xulaaien.  Aber  echon  „Zum 
Licht"  und  „An  die  Unterdradcfeen"  aeigen  strengere  jambische 
Form,  wenn  sie  auch  alters  durch  schwebende  Betonung  getrflbt 
ist*  Nach  und  nach  aber  wird  der  reine  Jambus  immer  hiulig^. 
In  f»Rosa"  haben  sich  wenigstens  die  lyrisdi-epischen  Stellen  in 
Jamben  kristallisiert,  und  in  Laura"  finden  wir  ein  ganzes  Gedicht 
in  reinen  Jamben.  An  diesem  Umschwung  ist  zunächst  das  ein- 
fache Volkslied  beteiligt,  dessen  Einfhaß  in  Laura'  ja  unver- 
kennbar zutage  tritt.  Diese  kleinen  Ver.se  mit  3  Hebungen,  einer 
einfachen  Melodie  unterlegt,  verlangten  ja  einfach  den  reinen 
Jambus  und  Hebbel  wendet  ihn  auch  instinktiv  richtig  an.  So 
finden  wir  ihn  denn  baki  auch  von  Hebbel  regelmäßig  in  kleineren 
Gedichten  bevorzugt,  so  in  „Mein  Vorsats**  (VU53)>  „Die  Perle" 
(VII 53),  „MeinGiack'«  (VII 59.  Stüter  folgenauchgrAOereStfidEe, 
wie  „Künstlerstreben*'  (VII 71)  •  Noch  von  einer  anderenSdte  ward 
Hebbel  auf  den  reinen  Jambus  gestoSen,  und  zwar  von  Lessing 
hn  satirischen  Sinngedicht.  Diese  Technik  macht  Hebbel  sich 
schnell  xu  eigen,  gebraucht  sie  in  «»Flodcen*'  und  bteen  „Ein- 
fällen", wobei  er  auch  metrischen  Humor  hineinzutragen  weiß, 
indem  er  absichtlich  unbetonte  Silben  in  die  Hebung  treten  läßt. 
Auch  111  dem  ,,Pro  Memoi  ia"  (  VII  48)  jst  der  abzählende  Jambus 
humoristisch  gebraucht,  wie  Hebbel  selbst  Vers  30  sagt: 
Herschreitend  auf  des  Jämbus  Uhroen  Füßen* 

Uhland  brachte  es  fertig»  den  unreinen  Jambus  auch  aus  dsn 
Romansen  XU  verbannen.  Schon  in  den  nach , »Des  Singers  Fludi** 
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gedichteten  modernen  Nibelungenstrophen  der  , .Romanze"  (VII 
42)  kommen  nur  einmal  2  Senkungen  vor.  (Vers  3.)  Dann 
tolgt  allerdings  eine  ganze  Romanzenkette  mit  wechselnden 
Senkvmgen,  ein  weiterer  Beleg  dafür,  daß  anfangs  Uiiland  hinter 
Bürger  und  Heine  zurücktrat,  um  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1832  um  so  entscheidenderen  Einfluß  auf  Hebbel  zu  ge- 
winnen. ,  ,Der  Tanz"  (VII  73)  ist  die  letzte  Romanze  mit  wech- 
selnden Senkungen»  alle  lenwfen  der  eilten  Spoche  sind  in  reinen 
Jamben  oder  Trochien  ceechrieben. 

Reine  Anapäste  finden  sich  kaum  bei  Hebbel.  Die  erste 
Strophe  des Liedes  der  Geister*' (VII 63)  ist  zwar  bei  ausgesprochen 
steagendemRhythmus  mehr  anapistisch  als  jambisch,  aber  bei„Er- 
ümening  und  Hoffnung«  (VII 65)  möchte  man  lieber  an  Stelle  von 
Anapästen»  die  im  ersten  PuO  durch  Jamben  ersetzt  sind,  Daktylen 
mit  Auftakt  lesen.  Sicher  nmB  man  dies  in  dem  S.  32  wiedcsge- 
gebenen  Gedicht  „Die  Toten"  tun.  Hier  steht  ebenso  wie  im 
„Lied  der  Geister*'  das  Metrum  in  glftnzender  Obereinstimmung 
mit  dem  Inhalt.  Den  „Proteus"  (VI  253)  möchte  ich  aber  ent- 
schieden als  anapästisch  festlegen.  Um  dies  zu  erkennen,  muß 
man  sich  ihn  ,, presto"  vortragen  lassen.  Sobald  man  ihn  selbst 
skandierend  liest,  löst  er  sich  wieder  großenteils  in  Daktylen  auf. 
Im  anderen  Falle  aber  ist  der  siegreich  emporstrebende  steigende 
Rhjrthmus  unverkennbar,  der  ja  auch  ganz  dem  Charakter  des 
Gedichtes  entspricht. 

Nach  und  nach  werden  die  JambenHebbels  immer  biegsamer,  sie 
vermögen  sichLiebesgedichten  und  Romanzen,Liedern  und  philoso- 
phischenErgüssen  anzupassen;  immer  aber  sind  sie  sonnig,  heiter, 
lebensbejahend  oder  doch  wenigstens  versöhnend.  BaldflichtHebbel 
sie  In  kOastliche  Strophen  susammen,  bald  lA0t  er  sie  in  ganz  ein- 
fachen Reihen  einherziefaen,  ohne  dabei  jemals  der  natürlichen 
Satzkonstmktion  Gewalt  anzutun.  Welche  Virtuositit  Hebbel 
gende  In  diesem  Pmikte  erlangt  hat,  zeigt  am  besten  „DerMensdi'* 
(VII  107).  Durch  die  vier  ersten  Strophen,  d.  h.  durch  3a  Verse 
erstreckt  sich  ein  einziger  Satz,  und  wenn  man  von  der  x.  Zmle 
absieiit,  die  allerdings  eine  Zweideutigkeit  zuläßt,  wird  man  finden, 
daß  die  Konstruktion  überall  klar  bleibt.  Man  muß  sich  eigeat- 
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lieh  mt  recht  ömxä  bwinncn,  «Im  man  begrvift»  wit  fOr  «iii 
matriadiM  KumtstOdc  hier  g/Matti  Ist 

Auch  die  Sonette  Hebbett  haben,  wie  ja  auch  nicht  anders 

zu  erwarten  ist,  einen  durchweg  jimibischen  Charakter.  Es  sind 
ihrer  im  ganzen  acht  in  dieser  Periode:  ,,An  einen  Jüngling'* 
(VII  8i),  „Was  mich  quält"  (VII  98),  „An  Ludwig  ühland" 
(VII  99),  „Widmungsgedicht"  (VII  107),  „Nachruf"  (VI  203), 
„Frage  an  die  Seele"  (VII  lai),  „Ein  Gebet"  (VII  I26>» 
„Rosenleben"  (VII  136). 

Das  Aufkomiiien  des  Sonatts  hingt  mit  der  Steigefwig  des 
musikalischen  Blementes  in  Hebbels  Lyrik  stisammea.  Abfe- 
sehen  von  dem  ersten  Sonett»  dessen  Reiz  durch  ein  zu  starkea 
Snjambement  im  a.  TeO  aerstdrt  wird»  «eigen  die  Sonette  eine 
stets  wachsende  Vollendung.  Alle  haben  einen  tiefen,  bald  mehr 
lyrischen  („Nachruf", Ein  Gebet"),  bald  mehr  epigrammatischen 
Charakter  (,,An  einen  Jungling",  ,, Widmungsgedicht"),  oder  sie 
vereinen  beides,  wie  es  am  prächtigsten  in  dem  Sonett  an  Ludwig 
Uhland  gelungen  ist.  Die  Architektur  der  Gedanken  entspricht 
streng  der  metrischen  Form.  Hier  hat  Hebbel  besonders  bei  Uh- 
land gelernt.  Jedes  der  4  Teile  des  Sonetts  drückt  einen  Gedanken 
für  sich  aus,  der  dann  mit  den  3  anderen  in  eine  kunstreich  abgie- 
stulte  Beziehung  tritt  Und  diese  Besiehung  wechselt  in  jedem 
Sonett,  jedes  hat  ein  anderes  Gedankenschema.  Die  Versschlfisse 
sind  in  zweien  (Nachruf  und  Rosenleben)  mir  wciblicb,  hi  den 
anderen  wechseln  mlnnlicfae  und  weibUche  Schlüsse*  Bunten 
Wechsel  Hebt  Hebbel  auch  in  der  Reimordnung  der  6  letzten 
Zdlen.  „An  Ludwig  Uhland'S  „Widmungsgedicfat"  und  „Nach- 
ruf" haben  c  c  d  e  e  d,  ,,Was  mich  quält"  und  „Rosenleben": 
c  d  c  e  d  e,  ,,An  einen  Jüngling":  c  c  c  d  d  d,  Frage  an  die 
Seele  :  c  d  c  d  e  e,  „Ein  Gebet":  c  d  c  e  e  d.  (VgL  zum  Sonett 
auch  H.  Möller  S.  2,) 

Neben  den  Gedichten  mit  steigendem  Versmaß  läuft  von  An- 
fang an  eine  andere  Reihe  mit  fallendem  Rhjrthmus.  Als  erstes 
Stück  dieser  Gattung  hatten  wir  schon  „Kains  Klage"  kennen 
gelemt  Wie  Hebbel  übaiaU  das  Grundgesetz  der  Metrik  trau 
befolgt, Rhythmus  und  Sinn  in  grttStmfiglicha  Überetnstimmungzu 
bringen,  so  wählt  er  den  TrochAus  mir  für  Gedichte  von  felar- 
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Hchem  oder  ^egisdMm  Ctutrakter.  Auch  för  schwüle  Romanzen, 
besonders  wenn  er  eine  musikalische  Färbung  erzielen  ^dU^  ver« 
wendet  er  ihn  gern.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  Liebhaber** 
(VII  lOi),  wo  Hebbel  den  Trochäus  parodierend  bei  einer  toUea 
Posse  benutzt.  Außerdem  wird  noch  in  „Rosas  Schönheit" 
(VII  54)  der  Trochäus  satirisch  verwandt.  Die  Trochäen  finden 
sich  niffwids  mit  Daktylen  ▼ennitdit,  während  wir  doch  die 
Jamben  anfangs  in  steter  Berühnmg  mit  dem  Anapäst  fanden. 
Auf  die  HigMrtttmlichkdt  der  Trochäen,  den  ersten  FuB  su  swei 
Senkungen  lu  degndseren»  wurde  tchon  bei  »»Ktine  Klage*'  wtat» 
merktem  gemacht  Diese  Tendena  liilt  bei  aOen  trochäisdian 
Gadichten  an  und  mildert  den  sonst  zu  monotonen  Tanlall  der- 
selben. Starke  Satiakaente,  denen  sich  die  einaelnen  Füße  unter- 
ardtaen,  dienen  demaelben  Zweck,  genau  wie  wir  es  beim  Jambus 
fanden.  Nur  e  i  n  («edicht  reizt  zu  skandierender  Betonung,  „Das 
Kind"  (VII  74),  aber  hier  paßt  dies  allerliebst  zu  dem  kindlich 
naiven  Inhalt,  der  ja  ,,ein  Wort  der  Beruhigung  für  stürmende 
Herzen  in  stürmischer  Zeit"  sein  soll. 

Aufler  den  schon  auf  S.  105  beq;»rochenen  Stücken  finden 
sich  noch  einmal  Dakijlen  in  der  »»Antworteinea  jungen  Poeten'' 
(Vtl  84).  Hier  hat  Hebbel  wieder  ein  metrisches  Kunststfick 
fertiggebracht»  Dadurch  daS  im  ersten  Teil  des  Gedichtes  die 
geraden  Zeilen  Auftakt  haben,  seigen  sie  im  Gegensats  su  den 
fallenden  ungeraden  Zeilen  eine  Art  von  steigendem  Rhythmus. 
Die  Verse  stehen  also  in  «einem  rhythmischen  Widerstreit,  und 
dies  paßt  trefflich  zu  dem  Inhalt,  wo  der  Kampf  zwischen  Feuer 
und  Wasser  geschildert  wird.  Zum  Schluß  triumphiert  der  kräf- 
tigere Daktylus  und  das  Gedicht  klingt  einheitüch  aus. 

Eine  besondere  Vorliebe  hat  Hebbel  für  einen  kunstvollen 
Strophenbau,  der  ihm  bald  mehr,  bald  weniger  gut  gelingt.  Die 
Strophe  kommt  dabei  immer  für  das  Ohr  geschlossen  heraus.  Ba 
werden  also  kein«  Strophen  gebildet,  die  nur  im  Text  durch  den 
grOfleren  Abstend  sweier  Zeilen  kenntlich  sind.  Einlädt  ist  noch 
St  jambisch«anapistische  Slrophanfonn  der  ,,Sduisucht<*  (VII 9) 
mit  der  hübecfaen  Reimstellung  a  b  a  a  b.  Letstere  ist  wohl  Ton 
Schitier  übernommen.  Künstlich  dagegen  ist  die  „Romanxe" 
(VII  26)  gebaut,  in  dei  auch  die  Schlußverse  der  eiazeiiien  Stro- 
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plmi  duäNthgjbT^mt  ttndy  teilw^iw?  dtenliiics  mter  Bonutning  der« 
sdbco  Rsiniwofte« 

In  tuachfia  Gedichten  peSt  eich  die  Strophe,  oder  wmdg* 
stens  eine  Bisentümlichkeit  derselben  dem  Sinn  an,  so  in  „Künst* 

lerstreben**  (VII  71),  wo  in  den  kurzen,  nur  zweihebigen  Reim- 
paaren, Vers  7,  8  und  Vers  16,  17  das  Unmögliche  des  Beginnens 
der  Schnecke  und  des  Kindes  gemalt  wird,  indem  auch  die  Kraft 
der  Verszeilen  erschlafft  und  es  nur  auf  zwei  Hebungen  bringt; 

„Kannst  ntnunermehr  erfassen  du. 

Was  schwebt  yor  deinem  Blick, 

Und  gibst  dich  dennoch  nicht  zur  Ruh, 
Kehrst  nicht  in  dir  zurück  ? 
Die  Schnecke  sehnt  sich  auch  heraus 
Aus  ihrem  kleinen  dumpfen  Haus, 

Doch  kaim  sie 's  nicht. 

Und  grämt  sich  nicht, 
Und  kehrt  in's  Haus  zurfickl'« 

Mir  geht  es,  wie's  dem  Kinde  geht, 

Das  oft  zur  Abendzeit 

Den  heben  blanken  Mond  erspäht 

Im  goldnen  Ehrenkleid; 

Nah'  an  der  Erde  hängt  er  fast. 

Drum  läuft  das  Kindlein  ohne  Rast, 

Will  bei  ihm  sein,  . 

Holt  ihn  nicht  ein, 
Hat  dennoch  seine  Freud'. 

,,Ein  Lebewohl**  (VIl  97)  zeigt  in  der  Strophenform  ein  eigen- 
tümliches und  fein  empfundenes  An-  und  Abschwellen  der  He- 
bungen in  den  einzelnen  Zeilen.  Von  2  über  3  steit^en  die  He- 
bungen zu  5  und  sinken  dann  wieder  auf  4  zurück.  Dadurch 
erhält  die  Strophe  eine  ToUendete  Abrundung,  so  2.  Bsp.  in 
Stroplie  s: 

Ich  bin  erwachtl 

Der  koeend  mich  umwunden, 

Der  sOSe  Traum,  Ist  eilig  mir  verscbwunden, 

UeB  mich  allein  in  dunkler  Macht 
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Zweimal  wendet  Hebbel  eine  Strophenloim  an,  die  wii  ai  ,,Das 
alte  Haus"  (VI  267)  und  Nachts"  (VI  204)  finden,  wo  die  Strophe 
durch  den  letzten  reimlosen  Vers  prägnant  hervorgehoben  wird. 
Einen  mehr  musikalischen  Charakter  tragen  von  jambischen 
Strophtti:  »»Das  Lied  vom  Schmied"  (VII  82)  und  besondert: 
,,D«r  Sdunetterling''  (VI  196)  mit  seiner  kunstvollen  Schlußfigiir« 
Von  trodiüicfacn  Strophen  haben  wir  die  dem  ofangiritiighen 
Kitthenlied  nachgebildete  Form  dte  »»Quell*'  (VII  x6)  echon 
kennen  felerat  Recht  wirkungsvott  skid  auch  die  Strophen  von 
„MenKhtntdiidBMa**  (VII  77)  und  »»Romanse"  (VII  loQ,  noch 
interessanter  aber  sind  die  zwei  miteinander  verwandten  Ro- 
manzenstrophen: »»Fortunat"  (VII  88)  und  »»Wiedersehen" 
(VII  109): 

Fortunatus  ritt  zu  Berg, 

Sang  ein  Lied,  voll  Lust  und  Wonne» 

Bückte  nach  dem  Schlosse  drüben, 

Wie  die  Vdgel  nach  der  Sonne.  (VII  88.) 

Tummle»  tummle  dich»  mein  Rappe» 
Hast  mich  tausend  Mal  getragen» 
Aber  nie  su  schdnerm  Ziel» 
Nie  zu  sOBerem  Behagen.  (VII  X09.) 

Beide  sind  höchst  melodisch,  südlich  sinnenfroh  mit  einem  Ein- 
schlag ins  Wehmütige,  aber  auch  dieser  dunkle  Einschlag  ist 
farbig,  tiefviolett.  Das  alles  aber  ist  mit  den  denkbar  einfachsten 
Mitteln  hervorgebracht.  Die  vierhebigen  trochiischen  Verse  sind 
so  gebaut»  daft  aul  3  Verse  mit  klingendem  Ausgang  immer  ^er 
mit  stumpfem  folgt.  Wenn  man  sich  also  ganz  an  den  klingenden 
Ausgang  gewohnt  hat»  kommt  auf  einmal  wieder  der  beklemmende 
minnliche  SchluB»  der  besonders  dadurch  wuchtig  hervortritt» 
daS  durch  ihn  zwei  Hebungen  nebeneinander  treten.  Im  »»For- 
tnnaf  <  stdit  der  stumpfe  Vers  an  erster  Stelle»  im  »»Wiedersehen" 
an  3.  Stelle,  sodaB  hier  das  Zusammenzucken»  da  es  mitten  im 
Fluß  der  Strophe  erfolgt»  noch  stärker  wirkt. 

Bis  hierher  wurde  fast  ausschließlich  die  rhythmische  Seite 
der  Gedichte  betrachtet,  aber  die  Poesie  hat  noch  ein  zweites  Ge- 
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staltmigBittittel,  den  Gleichklang  der  Lsute  tmd  Worte.  Da  wäre 
an  erster  Stelle  an  den  Reim  zu  denken,  aber  seine  Betrachtung 
möchte  ich  an  den  Schluß  setzen,  da  gerade  der  Reim  beim  jungen 
Hebbel  am  wenigsten  selbständig  entwickelt  ist  und  es  auch  in 
der  von  mir  behandelten  Epoche  zu  keiner  besonderen  Vollen- 
dung gebracht  hat.  Anders  ist  es  mit  Alliteration  und  Assonanz. 
Dien  technischen  Mittel  sind  bei  Hebbel  bodenständig.  Sicher 
haben  auch  hi^  äuBere  Einflüsse  mitgewirkt,  aber  Uir  aigeat- 
Udiar  Kam  Uagt  in  Habbel  aalbat 

DIeAlHtaratiott  istbaiHabbala^liiiifig.  Manrhmaliat 
sie  blo6er  Schmuck,  manchmal  trifft  sie  auch  Wörter,  dlesugleidi 
durch  den  Sinn  verbunden  sind.  Am  häufigsten  ist  die  Allite- 
ration  auf  w.  So  kommen  in  der  ersten  Strophe  der  „Red- 
lichen Warnung"  (VII  83)  allein  11  w  im  Antlaut  vor.  Ich 
habe  dabei  allerdings  auch  unbetonte  Silben  mitgezählt. 

Ferner: 

Walle,  Pilger,  walle 
Sonder  Weile  sul 

Suche,  du  wirst  finden 
Wundersüße  Himmelsruh.    (VII  16.) 
Der  hofft  bei  der  WeUen  und  Winde  Wut  (VII  59^ 
Wie  ein  iiueehider  Westwind 
Uns  am  Mitlag  die  Wange  kOhlt  (VII  a6») 

Es  möge  eine  Blütenlese  von  Stellen  folgen»  wo  andere 

Konsonanten  alliterieren: 

Die  Bank  zu  grOBen,  wo  sie  saB, 

Den  Busch,  von  dem  sie  Beeren  afi.  (VI  205.) 

das  Ucht  Ist  ew'ges  Leben   (VII  3.) 

Lispeln  leise,  wie  Laura    (VII  26.) 

Du  Mädchen,  sanft  und  mild   (VII  80.) 

Und  in  der  Stund',  wo  naan's  ermiflt^ 

Mufi  man's  euf  ewig  melden  (VII  115.) 

Rieaen-Ruf  (VII  125.) 

Die  Sotme  war  ihm  gesunken  (VII  25.) 

Sonne  Segenstrahl   (VII  107.) 
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Die  Blumenkron'  im  blonden  Haar    (VI  189.) 
Meine  gräßlich-große  Schuld    (VII  10.) 
Er  Mpfelt  drei  Tröpfchen  (VII  5^.) 
T^Igt  nie  ein  T^uerkleid  (VII  53-) 

Fast  noch  häufiger  alt  dieAltttefation  ündeteichdieAsto- 
nans»  weniger  amSehluB  der  Vene  ab  im  Innern  dendben. 
Wihrend  ich  aber  glaube,  daS  Hebbel  die  Alliteration  wenigitens 

manchmal  bewußt  verwendet,  entschlüpfen  ihm  die  Assonanzen 
ganz  unwillkürlich.  Die  Grundlage  der  Assonanzen  ist  Hebbels 
große  Freude  an  vollen  Vokalen,  die  einem  bei  fast  allen  Gedichten 
auffällt;  von  dort  ist  nur  ein  kleiner  Schritt,  daß  sich  die  Vo- 
kale hier  und  da  auch  harmonisch  gliedern.  Man  kann  nun  zwar 
leicht  bei  der  Interpretation  solcher  Feinheiten  zu  weit  gehen^  ich 
habe  aber  bei  meiner  Untersuchung  keine  Buchstabenassonaiiaen 
geeucht,  sondern  nur  bei  lautem  Lesen  der  Gedichte  die  Stdlen 
herausgaschrieben,  wo  die  Assonans  sich  mir  «uldringte»  und  ich 
hoffe,  daA  ein  empfingliches  Ohr  mir  beipflichten  wird. 

Assonanzen  treten  naturgemäß  zunächst  an  solchen  Stellen 
auf,  die  auch  den  Reim  tragen  könnten.  Da  aber  reimlose  Verse 
bei  Hebbel  überhaupt  nicht  häufig  sind,  so  bieten  sich  hierfür 
nur  wenige  Belege.  Immerhin  finden  sich  in  der  ,, Romanze** 
(VII  26)  die  Assonanzen:  schwanket :  hangen;  Ufer  :  Kummer. 
H&uliger  finden  sie  sich  schon  in  den  ZAmen  Ton  Hebbels  Nibe- 
hnganstrapben,  besonders  in  der  „Schlacht  bei  Hemmingstedt** 
<VII  90),  so  gleich  in  der  ersten  Strophe  a  mal:  lIfihle:angesOndet; 
Wegen :  willkommen»  ferner  in  Strophe  4,  9,  23.  Manchmal 
assontersn  nicht  die  s  sutammengehftrenden  Verse,  sondern  die 
umarmenden  (in  Strophe  a,  3,  15,  16,  19)  oder  die  umarmten 
(Strophe  zi,  17,  27,  3z)  oder  die  gekreuzten  Verse  (Strophe  6,  za, 
21,  24,  25,  29). 

Viel  häufiger  finden  sich  Assonanzen  in  den  Versen  selbst 
versteckt  So  assonieren  nicht  selten  die  den  Reimen  vorange- 
henden Worte: 

bessrer  Welten 

Betüers  Zelten  (VII  14.) 
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lichterloh  (VII  82.) 
ihn  trägt  die  Luft 
er  schwelgt  in  Duft  (Vi  197.) 

bin  fest  genug  gegrändet 

ein  Wolkenbruch  verbündet  (VI  a68.) 

Er  schaute  auf  die  Engelein 

Die  gaukeln  in  der  Fenster  Schein  (VI  267.) 

In  dem  kleinen  Gedicht  „Vogelleben"  (VII  120)  kehrt  diese  Tech- 
nik sogar  zweimal  an  entsprechender  Stelle  wieder: 

dein  Gefieder 
Zweig  hernieder 

noch  zufrieden 
Gott  beschieden. 

Im  Innern  der  einzelnen  Verse  finden  sich  dann  oft  malerische 

Assonanzen,  die  aber  leicht,  wenn  man  sie  roh  herausschält,  den 
Hauch  ihrer  Schönheit  verlieren.  Ich  will  deshalb  nur  auf  einige 
besonders  charakteristische  Stellen  näher  eingehen.  Der  Schluß 
der  Prachtode  an  die  Packknechte**  (VII  62)  kommt  durch  die 
H&ulimg  des  a  nüt  besonderer  Wucht  hervor: 

Knallt,  packt  und  fallt  für  Buer  Vaterland! 

In  „Der  Wahrheitsireund*«  (VII  71)  «rhilt  der  als  Leitniotiv  iwel- 
mal  auftretende  Vers  eine  bedeutsame  Pirbung  durch  das  aufler- 
ordentlich  charakteristische  ä: 

Drum  säe  ich  Zähne  des  Drachen, 

Man  muB  sich  das  Gedicht  laut  ▼orlesen,  um  die  Wirkung  dieser 

Assonanz  vollständig  zu  würdigen.  Manchmal  unterstützen  sich 
Assonanz  und  Alliteration  gegenseitig: 

Was  donnern  die  Kanonen,  wo  sonst  nur  Sensenklang 
Mit  SiäidsdiaU  (VII  90). 
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iÜliteratioii  auf  bl  und  Assonanxen  auf  u  und  ü(ie)  zeigt  der  fol- 
fende  Vers»  dar  dadurch  cme  triumerisclie  Wetchhett  erhalt: 

als  Bltitne  blühet, 
Als  süfier  Duft  durch  blaue  Lüfte  »ehet  fVlI  107) 

Auch  die  lyrischen  Stellen  der  ,,Rosa'*  (VII  28)  gehören  hierhin, 
so  gleich  die  vier  ersten  Verse; 

Der  Tag  war  hin,  die  Nacht  brach  an, 
Dar  Mond  begann  die  bleiche  Bahn, 
Die  Sterne  heUten  süberreln 
Das  dunkle  Blan  mit  lichtem  Schein. 
Im  Anfang  fällt  die  Häufung  des  a  auf,  in  der  letzten  Zeile  aber 
malen  die  auf  die  dunklen  Vokale  u  und  au  folgenden  heilen 
Laute  i  und  ei  den  Gegensatz  der  hellen  Sterne  und  des  düsteren 
Nachthimmels. 

Besonders  fein  abgetSnt  sind  die  Vokale  in  „Der  Knabe'' 
(VII  io<0.  Man  nehme  einmal  die  a.  Strofdie  tot: 

Sturm  erhob  sich  voller  Wut 

Brach  die  Rosen  alle, 
Junger  Knabe,  fromm  und f gut, 

Weint  ob  ihrem  Falle. 
Sturm  erhob  sich  Toller  Wut, 

Brach  die  Rosen  alle. 

Schreibt  man  sich  die  betonten  Vokale  heraus,  so  ergibt  sich  fol- 
gendes Schema,  über  dessen  harmonischen  Bau  man  weiter  kein 
Wort  mehr  zu  verlieren  braucht: 

u    o    o  u 

a  o  a 
u    a     o  u 

ei  1  a 
u    o    o  u 

a     o  a 

Nicht  minder  wirkungsvoll,  wenn  auch  nicht  auf  eine  solche  For- 
mel zu  bringen,  ist  die  4.  Strophe  von  „Der  Mensch"  (VII  108). 
Besonders  fällt  auf,  dafi  unter  den  a8  betonten  Vokalen  dieser 
Strophe  kein  einziges  a  ▼orkonmit,  dagegen  xo  11  und  5  Ü.  Auch 

J.  M.  Plttkcr,  Hctbd»  Jntmmtfitk.  8 
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Strophe  6  und  7  aus  „Der  Schäfer''  (VII  114)  entzücken  durch 
ihre  KUngschonheit: 

Und  ffihlst  Du  niieh,  so  Mre  mich: 

Herab  vom  Himmel  senkt'  ich  mich. 
Ich  schweb'  um  Dich,  ich  web'  um  Dich, 
Ich  liebe,  liebe  Dichl 

Beim  dgentn  lauten  Vortrag  der  Strophe  stört  allerdings  in  Vers  3 
die  Schwierigkeit,  „Ich  schweb"  und  ,»icfa  weV  dtflerenziert  au 
artikulieren.  SchlieBlich  sei  auch  noch  auf  die  Tonmalerei  in  der 

3.  Strophe  von  „Der  Kirchhof"  (VII  100)  hingewiesen. 

Die  Neigung,  dieselben  Klänge  zu  wiederholen,  führt  natur- 
gemäß weiter  dazu,  einfach  dieselben  Worte  wiederkehren  zu 
lassen,  wenn  sie  durch  ihren  Lautbestand  oder  durch  ihren  Be- 
deutungsinhalt eine  besondere  Potenz  besitzen.  Ich  möchte  diese 
Technik,  die  sich  sehr  ausgesprochen  auch  bei  Schiller  z*  B. 
in  der  „Kindesmdrderin*'  findet  ,,Annomination"  nennen 
nach  demVorgang  von  Caspar  Poggel  in  seinem  Büchlein:  Grund* 
zÜge  einer  Theorie  des  Reimes  und  der  GleichkUnge.  Reddiiig- 
hausen  1834. 

Die  Annomination  ist  bei  Hebbel  so  häufig  vertreten,  dafi 
man  fast  keine  Beispiele  anzuführen  braucht.   Uan  sehe  sich 

nur  „Kains  Klage"  (VII  10)  an,  so  wird  man  fast  in  jeder  Strophe 

Belege  linden.  Besonders  die  dritte  Strophe  winunelt  davon.  Das 
ganze  Gedicht  erhält  durch  die  häufige  Wiederkehr  des  Wortes 
,,Blut"  einen  grausigen  Charahter.     Eine  Übergangsform  zur 

■ 

Annomination  ist  auch  die  itgura  etymologica: 

Br  tröpfelt  drei  Tröpflein  Blut  ihm  aufs  Herz  (VII  53) 

Ein  Reiter  reitet  hinab  ans  Meer  (VII  59) 

Der  schonen  ßiut'  des  blutenreichen  Baumes  (Vil  97). 

Die  Annomination  ist  tun  so  wirkungevoller,  je  bedeutsamer  das 
wiederholte  Wort  ist.  In  „Das  Wiedersehen«  (VII  X09),  das  über- 

haupt  eine  wahre  Fundgrube  für  Annominationen  jeglicher  Art 
ist,  findet  sich  un  Anfang  von  Strophe  3  und  4  der  Vers: 

Blühende  Orangenbäume, 
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wirkungsvoll  wiederholt.  Im  5.  Teil  des  Wiedersehens"  häufen 
sich  an  der  entscheidenden  Stelle:  Toten,  Totenklause,  Toten- 
träger, Totenzimmer,  um  den  dustergespenstigen  Eiiidruck  zu  er- 
höben. Vorher  im  2.,  3.  und  4.  Teil  heben  die  neuen  Sätze  immer 
wieder  an  mit  Wendungen  wie:  ,,Uiid  er  kommt,  und  er  sieht, 
und  er  tritt,  und  er  hört  usw."  Hier  wirkt  allerdings  die  ewige 
Wiederholung  etwas  langweilig. 

Ganze  Sitse  werden  wiederholt  in  „Der  Knabe"  (VII  Z05), 
eine  ganze  Strophe  in  „Der  Ring**  <VIl59),  wo  Strophe  5  kaum 
verändert  als  Strophe  8  wiederkehrt. 

Auch  zu  Wortspielen  wird  die  Technik  verwandt,  so 

Als  sie  zu  mir  sagte: 
„Dein  Himmel  liegt  in  deiner  eignen  Brust!" 
Ich  bin  mir  dessen  nicht  bewuBt, 

Vielmehr  ia  Deinem  Busen  liegt  der  meine  — 
Lag'  doch  in  meinem  auch  der  Deine.  (VII  54) 

Ebenso:  „Eins  sei  ewig**  etc.  (VII  40)  und  „Wie  man  anerkannt 
wird**  (VII  44). 

Schliefllich  ist  noch  der  Reim  zu  betrachten.  Er  ist 
nicht  Hebbels  starke  Seite.  Originelle  Reime  finden  sich  fast  nie, 

um  so  häufiger  aber  je  zwei  aus  folgenden  Dreigestirnen:  Blick: 
Gluck:  zurück  —  Flut;  Glut:  Blut  Bild;  mild:  Gefild  ^  Luft: 
Duft:  Gruft  —  Kranz:  Glanz:  Tanz.  Von  sonstigen  stereotypen 
Reimpaaren  habe  ich  —  Sonne;  Wonne  9mal  gezählt,  geben: 
leben  i6mal,  Herz:  Schmerz  20mal,  Lust:  Brust  23 mal.  Ein 
Hebbel  eigentümliches,  häufig  wiederkehrendes  Reimpaar  ist 
rot:  tot,  das  sich  14  mal  findet. 

Auch  unreine  Reime  sind  sehr  hAuiig.  Er  reimt  unbedenklich 
a:  ä,  ö:  o,  e:  ä,  e:  ö,  eu:  ei,  i(ie) :  ü,  obschon  er  doch  durch  seine 
Mundart  gar  nicht  zu  dieser  Freiheit  verlockt  werden  konnte. 
Wir  haben  hier  yielmehr  eine  sklavische  Anlehnung  an  Schiller 
^or  uns. 

Doch  macht  Hebbel  auch  hn  Reim  Fortschritte.  Während 
anfangs  überhaupt  kein  Gedicht  mit  nur  reinen  Reimen  vor- 
Icommt,  übertreffen  zum  Schluß  der  von  mir  betrachteten  Epoche 

<ioch  die  Gedichte  mit  aussciüießlich  reinen  Reimen  an  Anzahl 

8* 


Digitized  by  Google 


-  U6  - 


diejenigen  mit  teilweise  unreinen,  und  die  unreinen  Reime  be- 
schränken sich  auf  die  am  wenigsten  anstößige  Verbindung 
i(ie):  ü. 

Eine  Reimspielerei,  in  der  die  Wiederkehr  desselben  Klanges 
mit  dem  Echo  der  Natur  zusammengebracht  wird,  wobei  dann  der 
Inhalt  des  Gedichtes  die  Wesenlosigkeit  des  Echos  symbolisch 
ausdeutet,  ist  „Ein  nichUicbes  Echo**  (VI  150).  Ahnliche  Ver- 
suche finden  sich  bei  den  Romantikern,  so  bei  A.  W.  Schlegel. 
(Ober  die  spätere  Entwicklung  des  Reimes  bei  Hebbel  vgl.  Möller 
S.  37  ff  .) 

Zum  ScMuB  der  ganien  Untersuchung  sei  noch  eine  Hebbel 
eigentümliche  Manier  erwfthnt.   Er  liebt  es,  seine  Gedichte  mit 

einem  kurzen  bedeutungsvollen  Satz  oder  Ausruf  einzuleiten,  der 
die  Grundidee  des  ganzen  Gedichtes  zusammenfaßt.  So  heißt  es: 
„Zum  Lichte  ringt!**  (VII  3), ,, Erzittert  nicht!**  (VII 12),  „Freund, 
Dir  lächelt  die  Welt!"  (VII  36),  „Unsterblichkeit!"  (VII  38). 
„Mensch!" (VII 39),  „Sei  verkannt!" (VII  40),  „Lästert  die  Freude 
nicht!  (VII 46),  „Dulde, göttlicher Marml" (VII 46),  „Packknechte 
auf!"  (VII  63).  Damit  erweckt  Hebbel  im  Hörer  unverzüglich 
die  Stimmung,  die  als  Grundlage  des  Gedichtes  dienen  soll,  und 
er  braucht  sie  im  Verlaufe  des  Gedichtes  nur  noch  weiter  aussu- 
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